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Band 7: Der Thron von Lorca
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Prolog

Der Dämonenherrscher Xytramon räkelte sich, sichtlich amüsiert, auf seinem Knochenthron. Dabei blickte er auf den zum zweiten Mal in seinem Machtbereich gestrandeten Xitroca hinab, der völlig fertig zwischen zwei muskelstrotzenden Ifrits hing. Die beiden finsteren Paladine hatten auf Geheiß ihres Herrn den verweichlichten Zivilisationskörper des Protektors nicht gerade sanft behandelt, als dieser überraschend wieder im Orcus aufgetaucht war. Und das ausgerechnet nachdem er versucht hatte den Dämonenherrscher zu hintergehen, indem er, durch ein von ihm allein kontrolliertes Tor, Dämonen, aus Xytramons Herrschaftsbereich, auf den Planeten Makar gelockt hatte.

„Du Wurm hast versucht mich zu betrügen! Sag mir, was ich jetzt mit dir machen soll?“, eröffnete der Dämonenherrscher das Gespräch mit fast freundlicher Stimme, wobei das Lächeln, seiner mit scharfen Reißzähnen bewehrten Dämonenschnauze, auf einen Menschen alles andere als freundlich wirkte.

Voll Bitterkeit und Hass sah Xitroca zu seinem Peiniger hoch, immer noch verblüfft, ob seines abrupten Ablebens durch einen Pfeil, welcher seinem Wirtskörper den Kehlkopf und die Halswirbel zertrümmert hatte. Dennoch versuchte er, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, und antwortete daher wahrheitsgemäß: „Ich gebe zu, ich habe versucht das Spiel, ohne dich zu spielen und habe verloren. Aber schließlich bin ich, wie auch du, ein Diener Ximons und daher eben böse!“

Diese erfrischende Antwort amüsierte den Dämonenherrscher und er brach in ein brüllendes Gelächter aus, welches seinen finsteren Thronsaal erbeben ließ. Dann wurde er übergangslos wieder ernst und verkündete: „Der Protektor Xitroca wird die nächsten sechsundzwanzig Monate für seinen Verrat büßen, indem er demütig „angenehme“ Aufgaben übernimmt, die ich sorgfältig auswählen werde! Während er arbeitet, werden meine Ifrits seine Rückkehr nach Makar vorbereiten, aber dieses Mal unter meiner Kontrolle. Er wird nach seiner Läuterung nach Khitara gehen, und mit Hilfe der dortigen Ximonpriesterschaft, die Übernahme dieses mächtigsten und größten Staates auf Makar vorantreiben. Damit er nicht wieder aus der Reihe tanzt, wird er mir seinen Bannschwur leisten, welcher meine drei Ifrits, auf Makar, vor seiner Macht schützt.“

Zurück in seiner kargen Felsenkammer verfluchte Xitroca einmal mehr den verdammten Hüter, der ihm zum wiederholten Male entkommen war, wie ihm Xytramon, sichtlich schadenfroh, erzählt hatte. Und nun würde es verdammt lange dauern, bis er ihm wieder würde gegenübertreten können, denn zwischen Khitara und Caer lagen tausende von Meilen.


Orte der Handlung

[image: ]


Kapitel 1

Der Krieg mit dem Königreich Lorca war nun endlich formal beendet, als die Großkanzlerin von Lorca, sich nach längerem Zögern, und nur unter dem massiven Druck ihrer Generale, zum Abschluss eines Friedensabkommens mit dem Königreich Caer bereit erklärt hatte.

Herzog Ragnor war inzwischen, mit seinen Soldaten, nach Vidakar zurückgekehrt, und stürzte sich dort umgehend in den Wiederaufbau der Lehen Vidakar, Ladakar und Ratzenstein. Dabei war er in der glücklichen Lage, dass er über ein großes Vermögen verfügte, dass inzwischen auf mehr als achthunderttausend Goldtalente angewachsen war. Dieses erlaubte es ihm, die dringend benötigten Handwerker für die Baumaßnahmen, in großer Zahl, anzuwerben. Während Ratzenstein und Ladakar, im Wesentlichen, wieder so aufgebaut wurden, wie sie vor ihrer Zerstörung gewesen waren, hatte Ragnor für Vidakar ganz andere Pläne.

Nach intensiven Gesprächen mit den Anführern der Mercaner und der Waldleute, war er mit diesen übereingekommen, an Stelle von Heikes Heimstatt, und des völlig zerstörten alten Gutshofes, eine neue Stadt aus Stein für die mercanschen Einwohner im Tal, und eine Baumstadt, im Forst hinter dem Vulkan, für die Waldleute, errichten zu lassen. Der junge Burgherr war dabei gerne auf die Wünsche der beiden aus dem Königreich Lorca emigrierten Volksgruppen eingegangen, denn er wollte noch mehr von ihnen nach Vidakar holen. Da diese großen Pläne eine etwas längere Vorbereitungszeit benötigten, als ein bloßer Wiederaufbau, wohnten Mercaner und Waldleute vorerst weiterhin in der weitläufigen Burganlage. Die neue Stadt der Mercaner im Tal würde nicht nur eine Kanalisation, wie die Hauptstadt Caerum besitzen, sondern Heimdal und Ragnor würden eine komplette Versorgung mit fließendem Wasser installieren, sodass in jedem neuen Haus eine Zapfstelle zur Verfügung stehen würde. Obwohl die Bauarbeiten gerade erst begonnen hatten, war man sich doch schnell darin einig gewesen, dass beide Städte Vidakar heißen würden. „Vidakar altus“ war der Name für die steinerne Mercanerstadt im Tal und „Vidakar alta“ für die Baumstadt in den Hügeln. Das alte Dorf Vidakar, welches man bereits auf Wunsch der alteingesessenen Bauern, nahezu unverändert, wieder aufgebaut hatte, würde dann vor den Toren von Vidakar altus liegen und zukünftig einfach „Vidakar pagus“ genannt werden, was, in der alten Sprache, einfach bäuerliches Dorf heißt.

Der junge Burgherr war froh, dass so Vieles anzuleiern war, sodass er, Ama sei Dank, nur wenig Zeit hatte um Dana zu trauern. Sie fehlte ihm sehr, und es war ihm erst jetzt klar geworden, nachdem er sie verloren hatte, wie sehr er sie geliebt hatte. Deshalb hatte er, insbesondere des Abends, häufig das Bedürfnis alleine zu sein. Seine Freunde respektierten das, denn sie fühlten mit ihm. Zweimal, innerhalb von kurzer Zeit, einen solch schweren Verlust zu erleiden, war alles andere als einfach.

„Herein“, ließ Ragnor vernehmen, denn es hatte an der Tür seiner Kemenate geklopft. Rasa sein Königswiesel, welches wie gewohnt um diese Zeit, kurz nach dem Mittagessen, in seinem Körbchen döste, hob kurz den Kopf um zu nachzusehen, wer da wohl kam.

Die Tür öffnete sich und Heimdal, der Führer der Mercaner, betrat gut gelaunt und sichtlich aufgekratzt den Raum: „Auf geht’s, Ragnor! Wir müssen hinunter nach Vidakar altus. Meine Leute haben mir gerade gemeldet, dass der Wasserturm, unser erstes großes Bauwerk, endlich fertig ist.“

Ragnor grinste, ob der Begeisterung seines Freundes, der wie gewohnt in seiner einfachen Handwerkerkleidung vor ihm stand und antwortete freundlich, aber bestimmt: „Ich habe hier noch ein paar Papiere zu lesen und zu unterzeichnen, die heute noch rausgehen müssen. Da werde ich wohl noch eine gute Stunde benötigen. Geh schon einmal voraus, ich wollte nachher sowieso mit Amarana ausreiten, und werde mir dann dein Prachtstück ansehen!“

Heimdal nickte zustimmend, obwohl er im ersten Moment ein wenig enttäuscht gewesen war, dass sein Lehnsherr nicht sofort aufgesprungen war, um mit ihm zu kommen. Doch er wusste nur zu gut, dass er selbst zu einem großen Teil dafür gesorgt hatte, dass der junge Burgherr schon seit Wochen täglich mehrere Stunden auf seiner Kammer verbringen musste. Die Beschaffung von Menschen und Material für ihr ehrgeiziges Bauvorhaben brachte eben eine gewaltige Menge Schreibarbeit mit sich. Zwar hatte Ragnor bereits auf den wachsenden Verwaltungsaufwand reagiert, und in unmittelbarer Nähe seiner Gemächer einen großen lichtdurchfluteten Raum zur Verfügung gestellt. Dieser wurde im Moment zu einer Burgkanzlei umgebaut, aber die vier jungen Mercaner, die ihn zukünftig unterstützen würden, nahmen erst in der nächsten Woche ihren Dienst auf, um ihn und seinen Kastellan, Rolf da Maarborg, zukünftig nachhaltig zu entlasten.

Als der junge Burgherr eine gute Stunde später endlich hinunter zu den Ställen gehen konnte, erfreute er sich an den wärmenden Strahlen der Frühlingssonne und der geschäftigen Betriebsamkeit, die allenthalben in der weitläufigen Festungsanlage herrschte. Schließlich ritt er langsam durch das Tor der Oberburg hinunter, in Richtung Haupttor, wo gerade ein Trupp Mercaner das letzte der neuen Fallgatter einsetzte, welche diejenigen ersetzten, die von den Balrogs, bei ihrem Angriff auf die Burg, im letzten Winter herausgerissen worden waren.

Nachdem er die große Toranlage passiert hatte, ritt er den gepflasterten breiten Fahrweg hinab ins Tal. Von hier aus hatte er einen guten Blick auf die Baustelle von Vidakar altus, wo der prächtig anzuschauende neue Wasserturm, das weit hin sichtbare Symbol der Fortschrittlichkeit von Ragnors neuer Stadt, hoch über alle anderen Bauwerke aufragte.

Als er wenig später mit Heimdal das Innenleben besichtigte und das wuchtige Wasserhebewerk bewunderte, mit welchem das Grundwasser in den Hochbehälter befördert wurde, war er schon ein wenig stolz darauf, dass Vidakar altus die erste Stadt auf dem Nordkontinent von Makar sein würde, die allen Bürgern sauberes fließendes Wasser, direkt aus einer Zapfstelle in ihren Häusern, zur Verfügung stellen würde. Doch es war noch viel zu tun. Der imposante Wasserturm, war das erste große Gebäude der neuen Stadt, welches bisher fertiggestellt worden war. Ansonsten war man gerade dabei die Unterwelt der neuen Stadt, Kanalisation und Wasserleitungen zu verlegen. Dort, wo diese Arbeiten bereits fertig beendet waren, wurden die neuen Straßen mit großen Granitplatten gepflastert. In der zentralen Bauhütte trafen die beiden Männer dann auf den Burgbaumeister Pallander, welcher die Bauleitung für die neue Stadt übernommen hatte. Als der Alte des Burgherrn ansichtig wurde, schleppte er ihn umgehend und voller Begeisterung zu dem großen, die ganze Rückwand des Raumes ausfüllenden, Stadtplan. Dann erläuterte er ihm in aller Ausführlichkeit den Stand der Bauarbeiten.

Geduldig hörte ihm Ragnor zu, obwohl im Heimdal schon das Meiste, während seiner Visite des Wasserturms, erzählt hatte. Er freute sich ein wenig mit seinem Baumeister, welcher es als große Ehre empfunden hatte, als zuständiger Baumeister für die Wehranlagen von Vidakar altus, auch die Oberaufsicht über alle zivilen Bauvorhaben übertragen bekommen zu haben. Er konnte nur zu gut verstehen, dass es für jemand wie Pallander so etwas wie die Krönung seines Lebenswerkes war, nach dem Bau der größten Festung, die Caer je gesehen hatte, nun auch noch die modernste Stadt des Nordkontinents mit gestalten zu dürfen. Im Gegensatz zu Beginn ihrer Zusammenarbeit, wo sich Pallander anfänglich heftig gegen Ragnors neue Ideen gesperrt hatte, war er jetzt zu einem totalen Verfechter der Moderne geworden. Er nahm gerne und bereitwillig die Vorschläge der mercanschen Baumeister und Handwerker auf. Dann er fügte sie zu einem mehr als beeindruckenden Ganzen zusammen, sodass sich Ragnor sicher war, dass der Bau von Vidakar altus bei ihm in den besten Händen war.

Nachdem sich der junge Feudalherr sicher war, dass alle Entscheidungen, welche seiner Gegenwart bedurften, für die nächsten Monate getroffen worden waren, machte er sich, mit seinem Knappen Klaus, auf den Weg nach Kaar. Von dort aus würde er, nach einem kurzen Aufenthalt, zusammen mit dem Grafen nach Caerum aufbrechen. Der König hatte einen Reichstag einberufen, auf dem er alles regeln wollte, was, für die kommenden Jahre des Friedens und des Wiederaufbaus, als wichtig erachtet wurde. Ragnors offizielle Erhebung zum Herzog von Caer auf Lebenszeit, würde den gesellschaftlichen Höhepunkt des Reichstages bilden.

Der Ritt nach der Insel Kaar, auf der fast fertiggestellten, gepflasterten Straße, die Ragnor zu einem erheblichen Teil bereits vor dem Krieg hatte bauen lassen, war bei strahlendem Frühlingswetter ein wirklicher Genuss. Einzig der Rummel um seine Person, wenn sie in einem Gasthof einkehrten, um dort die Nacht zu verbringen, trübte das harmonische Bild. Ragnor ging der Personenkult, welcher sich inzwischen um seine Person gebildet hatte, tierisch auf den Geist. Nicht ganz unschuldig daran waren auch die teilweise haarsträubenden Geschichten, welche die Bänkelsänger, Land auf, Land ab, über ihn verbreiteten. Doch sein Knappe Klaus, eine echte Frohnatur, genoss die zuvorkommende Behandlung, die ihm und seinem Herrn zuteil wurde, in vollen Zügen und konnte Ragnors Missmut darüber so gar nicht verstehen. Meist gelang es ihm, mit seinen flotten Sprüchen, seinen Herrn wieder aufzumuntern und dessen Groll über das Getöse, wie dieser die Überschwänglichkeit der Leute zu nennen pflegte, zu vertreiben. Zwischen den beiden hatte sich im Laufe der Jahre, eine echte Freundschaft entwickelt, und so diskutierten sie des Abends gerne Ragnors weitreichende Pläne für die nächsten Jahre.

„Du willst also tatsächlich ein großes Handelskontor in der Hafenstadt Duralum in Lorca errichten. Glaubst du denn, dass die Lorcaner es zulassen werden, dass der Herzog von Caer in ihrem Land seinen Reichtum mehrt?“, fragte Klaus kritisch nach, nachdem ihm Ragnor, des Abends nach einigen Bier, großzügig Einblick in seine Pläne, bezüglich der Ausweitung seiner Handelsaktivitäten, gewährt hatte.

„Ich bin doch kein Narr, dass ich das offen und unter meinem Namen machen werde“, entkräftete er grinsend seines Knappen Einwand. „Ich werde mir natürlich dafür einen vertrauenswürdigen Lorcaner suchen, der meine lorcansche Handelsgesellschaft führen wird.

„Vertrauenswürdige Lorcaner?“, fragte Klaus mit einem Stirnrunzeln nach. „Gibt es die denn?“

„Nun mach mal einen Punkt, mein lieber Klaus! Wir haben vor Burg Harkon, genügend davon kennengelernt!“

„Ja, aber das waren Militärs und keine Händler!“

„Nun ich befürchte, dass einige von ihnen in Kürze viel Zeit haben werden, ihr Organisationstalent für andere Aufgaben einzusetzen. Ramon da Torres hat mir letzte Woche geschrieben, dass der König von Lorca das Friedensabkommen zwar akzeptiert hat, aber seine Mutter, die alte Furie, wohl wüste Drohungen von sich gegeben hat, dass die Generalität für ihre Unfähigkeit noch bezahlen werde. Ramon da Torres ist dann wohl der Einzige, der nicht davon betroffen sein wird, da sein Ritterorden geschlossen hinter ihm steht, und der König bei der Bestallung des Großmeisters nichts zu melden hat. Sobald die alte Vettel damit beginnt, die uns bekannten Generäle aus ihren Posten zu drängen, werde ich da sein und ihnen ein Angebot unterbreiten, welches sie nicht ablehnen können!“

Klaus war sichtlich beeindruckt, von den Ausführungen seines Herrn, hob den Krug; prostete ihm zu und meinte anerkennend: „Ich muss zugeben, nun klingt die Sache, mit dem Kontor in Duralum, schon erheblich durchdachter.“ Nach einem kurzen Innehalten, fügte er, mit einem nachdenklichen Blick auf seinen zur Neige gehenden Bierkrug, hinzu: „Aber wie so oft, hat das auch seine schlechten Seiten. Vielleicht will die Alte erneut in den Krieg ziehen, wenn sie ihre Generalität erst ausgetauscht hat!“

Energisch schüttelte Ragnor den Kopf und entgegnete: „Nein, da brauchst du dir die nächsten Jahre wirklich keine Sorgen machen. Lorca ist im Moment ziemlich pleite, sodass ich vermute, dass die armen Bürger des Landes die Sache werden ausbaden müssen, denn man sagt der alten Vettel eine ungezügelte Verschwendungssucht nach!“

Auf Kaar angekommen, traf sich Ragnor zunächst mit Martin, dem Faktor seines dortigen Kontors. Was er dort zu hören und zu sehen bekam, erfreute ihn über alle Maßen. Der Handel, auch nach Übersee, war, nach Beendigung der Kampfhandlungen, schnell wieder angelaufen, und warf erneut beträchtliche Gewinne ab. Besonders befriedigt nahm er dabei zur Kenntnis, dass der Aufkauf allen Tamiums, dessen man in Caer und in Übersee habhaft werden konnte, im gesamten Vidakarer Handelsnetzwerk bereits angelaufen war. Erstaunlicherweise waren die Preise, nach wie vor, erstaunlich niedrig. Das verwunderte ihn umso mehr, als dass der Nutzen von mit Tamium legiertem Eisen im vergangenen Krieg für jeden sichtbar zu Tage getreten war. Sollten die anderen ruhig noch eine Weile schlafen, bis er alles aufgekauft hatte, was preiswert auf dem Markt zu bekommen war.

Nach einigen entspannten Tagen auf der Insel, wo Ragnor jede freie Minute mit Rurig und dessen Familie verbrachte, brachen der Graf und Ragnor nach der Hauptstadt Caerum zum einberufenen Reichstag auf.

„Thor hat sich prächtig entwickelt! Ich bin echt erstaunt, was er schon alles kann!“, ließ Ragnor vernehmen, als der kleine Tross die Seebrücke über den Kaarsee überquerte, um sich dann gen Caerum zu wenden.

„Ja ich bin sehr stolz auf ihn“, versetzte der Graf mit einem warmen Lächeln. „Doch wenn du auf Kaar bist, dann bin ich bei meinem Sohn vollkommen abgemeldet!“

Ragnor grinste und meinte dann: „Ja, schließlich ist er mein Patensohn, und er kann ganz schön anstrengend sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dich tatsächlich gestört hat, dass er die letzten Tage mich zu seinem Lieblingspferd auserkoren hatte, und du in aller Ruhe mal wieder in deinem Ohrensessel Platz nehmen konntest!“

„Nein nicht wirklich“; gab der Graf lächelnd zu. „Und doch“, setzte er mit einem melancholischen Lächeln hinzu. „Kaum breche ich wieder auf, um für längere Zeit mein Heim zu verlassen, da fehlt mir der kleine Racker auch schon!“

Während die Kaarborger Delegation gen Caerum ritt, bekamen die widerspenstigen Generale in Lorca, bereits die harte Hand der Königsmutter zu spüren. Als erste Maßnahme, zur Entmachtung der missliebigen Kommandeure, ließ sie durch ihren Sohn anordnen, dass die Milizregimenter, welche ausnahmslos aus frommen Lorcanern bestanden, im Laufe eines Jahres, vollständig aufzulösen waren. Es sei schließlich an der Zeit, dass die Bauern auf ihre Höfe zurückkehrten, um die Nahrungsmittelversorgung des Landes sicherstellen zu können. General Malleine und seinen Kollegen war aber durchaus klar, dass dieses Argument, obwohl durchaus valide, nur vorgeschoben war. Der Krone war nämlich nicht verborgen geblieben, dass die Milizen, nach den Erlebnissen vor Burg Harkon, fest zu ihren Kommandeuren standen, die sie, nach deren fester Überzeugung, vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt hatten. Gleichzeitig zu dieser Verordnung fuhr die Krone fort die Provinzgouverneure, welche noch aus der Zeit des vormaligen Königs stammten und die für die Zivilverwaltung zuständig waren, durch willfährige Gefolgsleute des neuen Machthabers zu ersetzen.

Unterdessen erreichte Graf Rurigs kleine Reisegesellschaft, die aus ihm, Ragnor, vier Grafenrittern und den dazugehörigen Knappen bestand, den Gasthof von Bammental, in welchem sie ja bereits einmal übernachtet hatten, während Ragnors erstem Besuch in Caerum. Ragnor hatte keine gute Erinnerung an diesen Ort, denn bei ihrem damaligen Aufenthalt hatte eine Assassinin versucht, ihn beim Frühstück zu vergiften. Es war nur einem glücklichen Zufall zu verdanken gewesen, dass, an seiner Statt, der Grafenritter, Jörg da Grönen, qualvoll gestorben. Als sie in den ummauerten Innenhof des Gasthofes einritten, fielen Ragnor sofort vier große Planwagen auf, welche im hinteren Teil abgestellt worden waren, und die von einigen exotisch gekleideten Kämpfern bewacht wurden.

Das war eindeutig zephirische Tracht, wie er sie bei Hassan, dem Wirt des Salamanca, hin und wieder gesehen hatte. Sofort war sein Unbehagen bezüglich des Gasthofes wie weggefegt. Er konnte es kaum erwarten, sein Pferd endlich los zu werden, um in der Gaststube nachzusehen, welch interessante Gäste dort abgestiegen sein mochten. Seit er bei Hassan im Salamanca einen leibhaftigen Zephirer kennengelernt hatte, war sein Interesse an dem fernen Land immer weiter gewachsen. Er war also schon sehr gespannt zu erfahren weshalb Hassans Landsleute ins kalte, ferne Caer gekommen waren. Da Graf Rurig nichts davon erwähnt hatte, dass man eine offizielle Delegation aus Zephir bei Hofe erwartete, tippte der junge Mann auf fahrende Händler. Da er selbst gerade dabei war ein kleines Handelsimperium auf dem Nordkontinent zu errichten, käme es ihm sehr gelegen, falls er hier möglicherweise einen potenziellen neuen Geschäftspartner würde finden können.

Doch als sie schließlich die Gaststube betraten, war nichts zu sehen von irgendwelchen fremdländischen Gästen. Nur einige wenige ganz normale Reisende, wohl größtenteils Handwerker oder kleine Handlungsreisende, hielten sich im Schankraum auf. Also gingen die Kaarborger erst einmal auf ihre Zimmer, welche der diensteifrige Wirt seinen hochgeborenen Gästen im Obergeschoss zugewiesen hatte. Zunächst einmal die Rüstungen ablegen, und sich vom Reisestaub befreien, bevor man sich später in der Gaststube zur Einnahme eines Nachtmals wieder treffen wollte. Der Graf hatte dem Wirt klare Anweisung erteilt, dass er ein ausgezeichnetes Abendessen mit reichlich Fleisch erwartete, und erstklassiges Bier aus einem frisch angestochenen Fass.

Ragnor, der sein Zimmer wie gewohnt mit seinem Knappen Klaus teilte, schälte sich aus Kettenhemd und Panzerstiefeln. Er stieg dankbar in den Zuber mit heißem Wasser, welcher in einem Nebenraum seines geräumigen Zimmers bereit stand. Dann kleidete er sich in einen reinlichen weißen Leinenanzug, zog seinen Wappenrock darüber, den Klaus auf seinem Bett bereit gelegt hatte. Zuletzt schnallte er den Waffengurt um und machte sich wieder auf den Weg in die Gaststube. Er hatte einen gewaltigen Hunger nach dem langen, anstrengenden Ritt, auf dem die kleine Reisegruppe nur ein wenig Brot und etwas geräucherte Hartwurst zu sich genommen hatte.

Der Gastraum der Herberge hatte sich inzwischen gut gefüllt und die meisten Tische waren bereits belegt. Der Wirt hatte für die hochgeborenen Gäste seinen schönsten Tisch, direkt am Kamin, reserviert. Er führte Ragnor dienstbeflissen dort hin, da er der Erste aus seiner Reisegesellschaft war, welcher in die Gaststube zurückgekehrt war. Der junge Ritter ließ seinen Blick schweifen und entdeckte die Fremden, von jenseits des Meeres, an einem Tisch weiter hinten im Schankraum. Ein vornehm wirkender, älterer Zephirer mit einem wertvollen Seidenturban und einem prächtigen weißen Vollbart erwiderte seinen Blick. Er erhob sich, als er an Ragnors wertvollem Wappenrock erkannte, dass er ein Edelmann war.

Ragnor blieb stehen und wartete bis der Fremde zu ihm herangetreten war. Dieser verbeugte sich artig, wie es in Zephir Sitte war und stellte sich mit wohlgesetzten Worten vor: „Gestattet, dass ich mich Euch vorstelle. Ich bin Karim al Wasir, Großkaufmann für Spezereien aus Zephir!“

„Ich freue mich, Euch kennenzulernen“, antwortete Ragnor ehrlich erfreut und antwortete: „Mein Name ist Ragnor da Vidakar, und auch ich betreibe einige Handelshäuser in Caer.“

„Ein Adeliger der Handel treibt!“, zeigte sich der Zephirer ausgesprochen erstaunt. „Sagt an, ist das üblich hier im Norden?“

Ragnor musste ob dieser Reaktion lächeln und antworte: „Nein, ganz bestimmt nicht. Ich bin der Einzige, den ich kenne. Doch, nein! Das stimmt nicht so ganz. Die Leiterin meines Kontors in Caerum ist Ana da Falkenberg, also kenne ich doch schon zwei!“

Der Wirt, welcher diese Szene aufmerksam beobachtet hatte, brachte eilends zwei Tonkrüge mit schäumendem Dunkelbier. Ragnor prostete dem Fremden zu und nahm einen tiefen Schluck. Der Zephirer nahm höflicherweise ebenfalls einen kleinen Schluck, aber es war ihm anzusehen, dass ihm das Getränk nicht wirklich behagte.

„Unser Bier ist für den Gaumen eines Südländers, der schweren zephirischen Wein gewohnt ist, wohl etwas zu bitter“; kommentierte Ragnor lächelnd den Versuch des Kaufmanns seine Abneigung gegen das Gebräu zu verbergen.

„Da habt ihr recht, verehrter Ragnor“, antwortete der Zephirer und stellte rasch den ungeliebten Krug auf dem Tisch ab. „Aber nun zum eigentlichen Anlass, warum ich Euch ursprünglich ansprechen wollte: „Ich würde gerne Euch und Eure Reisebegleiter heute Abend zum Essen einladen. Ich habe mit dem Wirt vereinbart, dass mein Leibkoch Jusuf ein zephirisches Abendessen in seiner Küche zubereiten darf.“

Ragnor überlegte einen Moment, bevor er antwortete: „Meine Kameraden sind noch nicht da, aber da ich sicher weiß, dass Graf Rurig zephirisches Essen sehr schätzt, werde ich Eure Einladung gerne annehmen.“

„Ich fühle mich sehr geehrt“; antwortete der Großkaufmann, verbeugte sich abermals, und machte sich eilends auf den Weg in die Küche, um seinen Koch entsprechend zu instruieren.

Als wenig später Ragnors Reisegruppe vollständig am Tisch saß, informierte der junge Ritter seine Gefährten über die freundliche Einladung des Zephirers. Graf Rurig war sofort Feuer und Flamme, sodass auch die vier Grafenritter und ihre Knappen, die bisher mit zephirischer Küche nichts zu tun gehabt hatten, keinen Einspruch erhoben, obwohl dem einen oder anderen anzusehen war, dass er sich nicht ganz wohl dabei fühlte. Doch als schließlich das Essen aufgetragen wurde, und der Raum vom Duft der fremden Gewürze erfüllt war, schwand mit jedem Bissen, den sie zu sich nahmen, die Skepsis. Nach einer wunderbar mit Minze und Koriander gewürzten Linsensuppe, wurde scharf gewürztes Kebab vom Milchlamm und ein opulenter Reispilaw mit Früchten und Nüssen gereicht. Gekrönt wurde das Menü von einer großartig zubereiteten Baklava, einer Nuss-Honig Schnitte, die für den nordischen Gaumen vielleicht eine Spur zu süß war.

Graf Rurig und Ragnor gingen nach dem Mahl zum Tisch der Zephirer hinüber, um sich für das köstliche Mahl zu bedanken und dem Koch ihre Hochachtung auszusprechen. Karim al Wasir war sehr erfreut, dass es seinen Gästen geschmeckt hatte. Also lud er die beiden Adeligen zu einem Glas tiefrot funkelnden zephirischen Rotweins ein, sodass sich die beiden genötigt sahen, am Tisch der Zephirer einen Moment Platz zu nehmen. Ragnor nutzte die sich bietende Möglichkeit, um mit dem Großkaufmann ins Gespräch zu kommen.

„Ihr müsst eine große Palette an Gewürzen mit Euch führen, mein lieber Karim. Ich habe Kardamom, Safran, Pfeffer, Gewürznelken und Koriander herausgeschmeckt.“

Beeindruckt von Ragnors Kenntnissen über zephirische Gewürze, antwortete der Großkaufmann lebhaft: „Ja ihr habt recht. Ich habe draußen auf dem Hof drei Planwagen mit zehn verschiedenen Gewürzen, die ich in Caerum verkaufen möchte.“

„Was denkt ihr, welchen Preis pro Deka ihr erzielen könnt?“, fragte Ragnor interessiert nach.

„Nun, ich denke, dass man zwischen zwanzig und einhundert Kupferpfennigen pro Deka beim Endkunden erzielen kann“; antwortete Karim al Wasir. „Ich habe vor, meinen neuen Geschäftspartnern dreißig Prozent Rabatt auf den Endverkaufspreis zu gewähren!“

Ragnor rechnete einen Moment nach und meinte dann: „Ich fürchte, dass ihr die Verkaufspreise für den Anfang etwas zu hoch angesetzt habt. Wir Nordländer müssen zuerst an diese Gewürze heran geführt werden. Das wird eine Zeit lang dauern, bis sie sich durchgesetzt haben. Könnt ihr mir Eure Vorstellungen einmal etwas näher erläutern.“

Wenig begeistert von Ragnors Aussage zog der Großhandelskaufmann eine Liste hervor, auf der er alle Gewürze, die er bei sich führte aufgeführt hatte, mit den von ihm geplanten Verkaufspreisen. Er reichte sie Ragnor und dieser vertiefte sich sofort in das hochinteressante Dokument. Er sah sofort, dass einige hundert Goldtalente von Nöten sein würden, um die gesamte Ladung aufzukaufen. Schließlich wandte er sich wieder dem Zephirer zu und meinte: „Ich hätte Euch einen Vorschlag zu machen, mein lieber Karim. Gebt mir vierzig Prozent Rabatt auf Eure kalkulierten Preise, und ich kaufe Eure gesamte Ladung für mein Kontor in Caerum auf!“

„Vierzig Prozent, ist sehr viel“; protestierte Karim al Wasir, doch Ragnor entging dabei nicht, das gierige Glitzern in seinen Augen, das ihm zeigte, dass er auf dem richtigen Weg war. Und tatsächlich einige Zeit und einige Gläser Rotwein später, war man sich einig. Ragnor kaufte mit fünfundreißig Prozent Rabatt Karims gesamte Ladung. Darüber hinaus hatte er sich mit ihm darauf geeinigt zukünftig die Gewürze direkt bei ihm in Rujaka, dem großen Handelshafen in Zephir, einzukaufen. Damit lag das Risiko des Transportes bei Ragnor, und dafür erhielt er sechzig Prozent Rabatt. Damit war der junge Ritter sehr zufrieden, denn er hatte dem Zephirer natürlich nicht erzählt, dass die Piraten, von der Insel Krala, einen weiten Bogen um die Schiffe mit seinem Banner machten. Diese fürchteten zu Recht seine Feuerschützen. Des Weiteren hatte er mit Karim vereinbart, dass dieser in Caerum sich das Warensortiment seines Kontors ansehen würde, um zu prüfen, ob er eine Möglichkeit für einen gegenseitigen Warenaustausch über das Binnenmeer sah, mit dem Ziel eine Liste von Waren zusammenzustellen, die Ragnors Segler mit nach Rujaka nehmen konnten. Am meisten freute sich der junge Burgherr darüber, dass Karim versprochen hatte, ihm zehntausend Rebstöcke des berühmten zephirischen Rotweins zu besorgen, die Ragnor auf dem vulkanischen Boden seines Burgberges anzupflanzen gedachte. Das war ein Projekt, welches ihm schon sehr lange im Kopf herum ging, und für das er heute einen perfekten Anfang gefunden hatte.

Graf Rurig war der Verhandlungsführung seines Schützlings mit großer Aufmerksamkeit gefolgt und konnte nicht umhin, als sie schließlich die Treppe hinauf in ihre Zimmer gingen, zu bemerken: „Mein lieber Ragnor. Herzlichen Glückwunsch zu deinem Handelserfolg. Ich hoffe aber, dass du in deinen Geschäften mit meiner Kämmerei etwas gnädiger verfährst. Sonst bist du am Ende steinreich und ich pleite!“

Kaum in Caerum angekommen, machte sich Ragnor eiligst auf den Weg in sein Kontor, um Ana da Falkenberg über seine Vereinbarung mit Karim al Wasir zu unterrichten. Er stellte ihr eine Anweisung über einhundert Goldtalente aus, damit sie den Zephirer bezahlen konnte, wenn er in einigen Tagen ebenfalls in der Hauptstadt Caers mit seinen Planwagen ankommen würde.

Als er schließlich sein Kontor wieder verließ, um sich auf den Weg in die Königsburg zu machen, war er mit sich und der Welt äußerst zufrieden. Er hatte nicht nur erfolgreich ein großes Geschäft angestoßen, sondern er hatte eine glückliche Ana da Falkenberg angetroffen, die in ihrer Ehe und ihrer Aufgabe als Vorsteherin seines Kontors ihre Erfüllung fand.

Der König hatte ihm in seinem Stammsitz eine großzügige Zimmerflucht zur Verfügung stellen lassen, als sichtbares Zeichen seines Amtes als oberster Heerführer des Königsreiches. Als Herzog von Caer war er nominell, nach dem König, der zweite Mann im Staate.

Doch er hatte keine Zeit in seinen Räumen zu verweilen. Er reinigte sich nur kurz vom Schmutz der Reise, denn der Hohepriester Amas hatte ihm eine Nachricht zukommen lassen, dass er ihn dringend, noch vor Beginn des Reichstages, zu sprechen wünsche.

Einige Stunden später begann bereits die Sitzung des Kronrates im großen Rittersaal der Königsburg. Als Ragnor den Saal betrat war schon gut die Hälfte der Großadeligen anwesend. Bis auf Roger da Vuerkon, der ihm wie immer mit Feindseligkeit begegnete, welche ihn wie eine rote Aura umhüllte, wurde der junge Herzog überaus freundlich empfangen und musste viele Hände schütteln. Insbesondere war Ragnor überrascht über die Herzlichkeit, mit der ihm Raskal da Momland begegnete. Ihm hatten die Eindrücke des Feldzuges gegen die Dämonen offenbar die Augen geöffnet. Er schien seinem ehrgeizigen Plan den Thron Caers zu erringen, welchen er in der Vergangenheit sehr beharrlich verfolgt hatte, abgeschworen zu haben.

Dies zeigte sich auch in der Sitzung des Kronrates, bei der der Graf von Momland, zusammen mit Rurig da Kaarborg, energisch für einen langfristigen Friedensvertrag mit Lorca focht, um für die nächsten Jahre den Frieden zu sichern. Dies gipfelte in einer kleinen Ansprache, die der Momländer, am Ende des Reichstages, hielt, in seiner Eigenschaft als turnusgemäßer Vorsitzender, und die seine Läuterung eindrucksvoll dokumentierte: „Ich freue mich sehr, dass wir unserer Verantwortung gerecht geworden sind. Uns zukünftig darauf konzentrieren unser geschundenes Land wieder aufzubauen, und unsere Streitkräfte auf weitere Auseinandersetzungen mit Ximons Horden vorzubereiten. Dafür wird jeder der anwesenden Träger eines Grosslehens seine Milizen auf Vordermann bringen. Er wird sie überdies mit Lanzenspitzen aus Tamiumeisen ausrüsten, die in Vidakar gefertigt werden. Wie beschlossen, werde ich, in Kürze, mit Herzog Ragnor nach Moron reisen, um den endgültigen Friedensvertrag mit Lorca zu verhandeln und hoffentlich erfolgreich zu besiegeln.“

Ragnor lächelte bei Raskals abschließenden Ausführungen ein wenig gequält. Die Reise mit dem Momländer nach Moron, welche ihm der Reichstag soeben verordnet hatte, war ganz und gar nicht nach seinem Geschmack. Er bot aber immerhin eine gute Gelegenheit, den streitbaren Momländer etwas besser kennenzulernen. Der Großauftrag, mehr als einhunderttausend Lanzenspitzen aus Tamiumeisen in Vidakar fertigen zu lassen, erfüllte ihn hingegen mit Befriedigung. Insbesondere da es ihm gelungen war, einen recht guten Preis für die Lanzenspitzen zu erzielen. Er würde je ein Silbertalent, pro Stück, erlösen, was Einnahmen in Höhe von eintausend Goldtalenten für die Waffenschmiede im nächsten Jahr bedeutete. Er beglückwünschte sich dazu, dass er inzwischen nahezu alle Tamiumbestände in Caer zu günstigen Preisen hatte aufkaufen lassen. Inzwischen waren die Preise für Tamium sehr stark angestiegen, da plötzlich alle Landesherren begonnen hatten, über ihre Kämmereien, Tamium nachzufragen, welches auf dem freien Markt inzwischen kaum noch zu bekommen war. So hatte Ragnor inzwischen mehr als dreihundert Tonnen des seltenen Metalls nach Vidakar schaffen können, was es ihm erlaubte weiterhin Waffen und Rüstungen aus Tamiumeisen herzustellen.

Dennoch hatte Ragnor inzwischen damit begonnen in allen ausländischen Häfen, die seine Handelsschiffe anliefen, so viel Tamium aufzukaufen zu lassen, wie zu bekommen war. Zusätzlich plante er in fernerer Zukunft eine Expedition ins Orkgebiet, um zu versuchen, von dort, Tamiumerz direkt von der Quelle zu beziehen.

Während der Reichstag in Caerum zu Ende ging, und sich Herzog Ragnor, der Graf von Momland auf ihre Abreise nach Lorca vorbereiteten, gingen die Bauarbeiten in Vidakar recht gut voran. Insbesondere die Baumstadt der Waldleute, „Vidakar alta“, hatte große Fortschritte gemacht.

Iskander, der Anführer der Waldleute in Vidakar, hatte den Bau äußerst energisch vorangetrieben, da er beabsichtigte, alsbald, Mara, die Sprecherin seines Volkes, dorthin einzuladen. Ragnor hatte ihm aufgetragen, die Rekrutierung eines weiteren Bogenschützenregiments für Vidakar vorzubereiten, und dazu musste Iskander mehr Waldleute dazu bewegen von ihrem bisherigen Hauptlager im Randgebirge, nahe Santander, dauerhaft nach Vidakar umzuziehen.

Als die ehrenwerte Mara, mit den Mitgliedern des Rates der Zwölf, in Vidakar alta anlangte, war sie sichtlich beeindruckt, eine großzügig dimensionierte, traditionelle Baumstadt ihres Volkes vorzufinden. Sie waren weit schöner und funktionaler als ihr altes Refugium im Randgebirge, wo der karge Bergwald die Errichtung so prächtigen Baumhäuser nicht zuließ. So kam es, dass die Alte spontan entschied, gleich selbst in Vidakar alta zu bleiben und ein neues Haus zu beziehen, welches Iskander eigens für sie hatte bauen lassen. Die anderen Mitglieder des Rates wies sie an, ins Randgebirge zurückzukehren und zu verkünden, dass die alte Fluchtsiedlung aufgegeben werden würde, zugunsten eines neuen Lebens in Vidakar alta.

Und so konnte sich Iskander daran machen die Vorbereitungen für die Aufstellung des Stadtschützenregimentes zu treffen und bei Heimdals Mercanern die Ausrüstung in Auftrag zu geben. Schon bald würden die berühmten Pfeilmacher der Waldleute in Vidakar ihre Produktion aufnehmen, und damit zum Wohlstand seines Volkes und von Vidakar beitragen.

Herzog Ragnor und Graf Raskal waren inzwischen an Bord der Rose von Farsborg gegangen, um sich nach Duralum, dem großen Seehafen von Lorca, einzuschiffen. Ragnor hatte in der freien Hafenstadt Kis, in der er ebenfalls ein großes Handelskontor besaß, kurzerhand eines seiner Handelsschiffe für den Transport der Delegation requiriert, sodass man nicht mit drei Kriegsgaleeren im Konvoi nach Lorca hatte segeln müssen, wie ursprünglich vorgesehen. Graf Raskal da Momland war zuerst etwas beunruhigt gewesen auf einem einzeln segelnden Handelsschiff, ohne Geleitschutz reisen zu müssen. Ragnor hatte seine Bedenken schnell zerstreuen können, nachdem er ihm erklärt hatte, welche Wirkung die Vidakarer Flagge auf Schiffe der Kralapiraten hatte. Tatsächlich erlebte der Momländer am dritten Seetag, wie drei Drachenschiffe aus Krala das Weite suchten als sie den Kurs der Rose von Farsborg kreuzten.

„Ich hätte es, ganz ehrlich, nie für möglich gehalten, dass drei Drachenschiffe vor einem einzelnen Handelsschiff Reißaus nehmen könnten, mein lieber Ragnor“; meinte der Graf am Abend desselben Tages, als er auf ein Glas Wein in Ragnors Kabine vorbei geschaut hatte. Der junge Herzog lächelte, prostete seinem Gast freundlich zu und meinte: „Mich wundert das nicht. Wie würdet ihr reagieren, wenn ihr bei jedem Angriff auf meine Frachtschiffe, ein paar Drachenschiffe verliert, ohne nur ein einziges Mal erfolgreich zu sein. Ihr würdet Euch auch Schiffe ohne Feuerschützen als Beute aussuchen!“

Als der Momländer seine Kabine wieder verlassen hatte, nahm Ragnor noch einen Schluck von dem hervorragenden zephirischen Wein, von dem der Graf einige Kisten mit an Bord hatte bringen lassen, und wunderte sich wie gut er inzwischen mit dem Momländer zurechtkam. Zwar hatte der Graf weder seine intellektuelle Schärfe noch seine spitze Zunge verloren, nur Ragnor war derzeit nicht mehr das Ziel seiner temperamentvollen Attacken. Ja, der Momländer war offensichtlich inzwischen ehrlich bemüht ein freundschaftliches Verhältnis zu ihm aufzubauen. Das gelang Ragnor zwar selber noch nicht so ganz, denn es war nicht so leicht zu vergessen, was Raskal da Momland alles versucht hatte, um ihm zu schaden. Aber er erkannte den guten Willen an, und so gelang es den beiden so unterschiedlichen Männern, mehr und mehr, konstruktiv miteinander umzugehen.

Der Momländer, eine rastlose Natur, liebte es mit dem jungen Herzog, während ihrer Seereise die neusten militärischen Taktiken zu diskutieren. Diese hatten sich in den letzten beiden Kriegen äußerst dynamisch entwickelt, beziehungsweise waren von Ragnor erst eingeführt worden. Besonders beeindruckt war Graf Raskal von Ragnors Berichten über den Einsatz seiner Schützen im Vorfeld der Belagerung der Festung Vidakar. Also stellte er, eines Abends, offen die Frage, ob unter Umständen die Möglichkeit bestünde, dass er selbst Waldleute, für die Aufstellung eines Bogenschützenregimentes, anwürbe.

„Das könnt ihr gerne versuchen, mein lieber Raskal“, antwortete Ragnor lächelnd, ob des offensichtlichen Eifers seines Gegenübers, dessen Gesicht an diesem Abend durch den reichlichen Genuss des schweren zephirischen Weines, fast so rot geworden war wie seine Haare. „Aber ich befürchte, dass das nicht ganz so einfach sein wird. Es ist alles andere als leicht die Waldleute für sich zu gewinnen. Ich würde, wenn ich an eurer Stelle wäre, lieber ein stehendes Armbrustschützenregiment aufbauen. Die könntet ihr dann problemlos aus den Reihen eurer eigenen Bauern rekrutieren.“

Der Momländer zog einen Schmollmund, ob der Antwort und bemerkte leicht angesäuert: „Ich habe fast befürchtet, dass ihr das sagen werdet. Könnt ihr nicht ein gutes Wort bei den Waldleuten für mich einlegen?“

„Nein mein lieber Raskal, das werde ich sicherlich nicht machen. Wir sind bezüglich der Waldleute leider Konkurrenten. Ich versuche gerade, ein zweites Bogenschützenregiment für die Stadtverteidigung von Vidakar altus aufzubauen, und auch die Seeschützen in Santander sollen von Kompaniestärke auf ein Halbregiment aufgestockt werden.“

„Nun, dann hab ich wahrscheinlich schlechte Karten, nachdem ich gehört habe, dass ihr gerade für die Waldleute eine große Baumstadt errichten lasst “; konstatierte der Momländer ziemlich ernüchtert. „Nun ja, vielleicht ist es besser für uns alle, wenn ihr die wenigen Waldleute, die es in Caer gibt, unter eure Fittiche nehmt und ihnen in Vidakar eine echte Heimat bietet. Schließlich wollen wir alle, dass sie dauerhaft bei uns bleiben!“

So viel abgeklärte Weisheit von seinem ansonsten sehr impulsiven Gegenüber verblüffte den jungen Herzog dann doch. Er hob spontan das Glas, um Raskal da Momland zuzuprosten.

„Falls ihr meinem Vorschlag folgt und ein Armbrustschützenregiment aufbaut, dann biete ich Euch an die Armbrüste von meinen Mercanern für Euch fertigen zu lassen. Niemand baut Bessere!“

Raskal da Momland stutzte einen Moment, ob des Vorschlages, dann bog er sich vor Lachen und prustete los: „Ihr seid schon ein geriebener Hund, mein lieber Herzog Ragnor. Zuerst macht ihr mir ziemlich drastisch deutlich, dass ich wohl keine Waldleute bekommen werde, und dann schlagt ihr mir im selben Atemzug vor, ich soll die Ausrüstung für den Ersatz bei Euch kaufen. Die Krönung des Ganzen ist, dass ihr auch noch verdammt recht habt!“

So kam es, dass der Herzog und der Graf an diesem weinseligen Abend noch einen Vertrag über eintausendzweihundert Armbrüste aus mercanscher Fertigung schlossen, wobei Ragnor, trotz eines ordentlichen Rabattes, den Raskal da Momland erstritten hatte, immer noch einen guten Profit einstreichen würde.

„Wisst ihr“, gestand der Momländer dem überraschten jungen Herzog, kurz bevor sie müde in ihre Kojen krochen. „Die Ereignisse vor Burg Harkon haben mein Leben grundlegend verändert. Mit einem Mal wurde mir klar, wie bedeutungslos mein Streben nach Einfluss und Macht gewesen ist. Die Menschheit wird nur überleben, wenn sie bedingungslos zusammen steht, sonst werden wir unweigerlich von den Heerscharen aus dem Orcus vernichtet werden!“ Mit einem melancholischen Lächeln fügte er hinzu: „Nach meiner Rückkehr nach Momland habe ich mich hingesetzt und nochmals aufmerksam die Aufzeichnungen meines toten Bruders studiert. Bedingungslose Treue und Hingabe an eine Aufgabe, an die man glaubt, das war seine Maxime. Es ist, wie ich den Pergamenten entnommen habe, auch die Eure. Ihr könnt versichert sein, dass ich Euch in Zukunft zum Wohle Caers bedingungslos unterstützen werde!“

Schließlich erreichte ihr Schiff Duralum, den großen Seehafen im Süden von Lorca, welches von einer alten, immer noch recht imposanten Festung beherrscht wurde. Graf und Herzog musterten aufmerksam den weitläufigen Hafen, in welchem, neben einer großen Anzahl an Frachtschiffen, normalerweise ein starkes Kontingent an Galeeren der lorcanschen Seeflotte stationiert war. Es lagen aber keine Kampfschiffe im Hafen, also waren sie vermutlich alle gerade auf Patrouillenfahrt.

„Die Lorcaner haben offenbar keine Reserven mehr, seit sie vor Santander einen wesentlichen Teil ihrer Seeflotte verloren haben“; mutmaßte Ragnor, während er die verwaisten Kriegskais musterte.

„Ja, wir haben sie schwer geschlagen, zu Lande und zur See!“; stimmte ihm Raskal da Momland zu. „Ihr Glück, dass sie sich am Ende mit uns verbündet haben. Sonst wären sie noch mehr geschwächt, als sie es eh schon sind!“

„Ja, im Moment geht es im lorcanschen Heer ziemlich rau zu. Meine Gewährsleute berichten, dass der König, angetrieben von seiner Mutter, gerade dabei ist die uns bekannten Mitglieder des Generalstabs zu entmachten“, fügte Ragnor ernst hinzu.

„Keine wirklich guten Nachrichten“, versetzte der Momländer. „Aber ich habe nicht wirklich erwartet, dass das Königshaus, welches diesen sinnlosen Krieg angezettelt hat, mit Begeisterung auf die Niederlage reagieren würde!“

„Nein, das war nicht zu erwarten“, stimmte der junge Herzog zu. „Es ist schon augenfällig, dass der Hof versucht, alle alten Gefolgsleute des verblichenen Königs kalt zustellen, die Zeuge der Schlacht vor Burg Harkon gewesen sind. Die einzige Instanz, bei welcher der Hof auf Granit beißt, ist die Ritterschaft, da der Großmeister Ramon da Torres, dort weiterhin unangefochten ist!“

„Nun, wir werden ja sehen, wie die Friedensverhandlungen laufen werden, und ob das Königshaus etwas dazu gelernt hat.“, fasste Raskal da Momland ihr Gespräch äußerst treffend zusammen.“

Inzwischen hatte ihr Schiff am Pier angelegt, und es war zu erwarten, dass in Kürze der Gouverneur von Duralum oder einer seiner höheren Beamten an Bord kommen würde, um die caersche Delegation offiziell zu begrüßen. Also war es nun höchste Zeit unter Deck zu gehen, um sich präsentabel zu machen.


Kapitel 2

In seiner Kabine angekommen, legte Ragnor seinen schwarzen Bogenschützenwaffenrock gewebt aus Vikonarfasern ab. Er tauschte ihn gegen ein aufwendig versilbertes Kettenhemd, welches ihm der König anlässlich seiner Erhebung zum Herzog geschenkt hatte. Obwohl dieser Kettenpanzer prächtig aussah, bot er im Grunde genommen nicht mehr Schutz, als der unscheinbare Waffenrock, war dafür zehnmal so schwer. Über dem Kettenpanzer trug er, wie es in Adelskreisen Sitte war, seinen Wappenrock und seinen schwarzen Mantel, der mit der caerschen Herzogsbrosche, die in ihrer Mitte einen großen Rubin trug, an seiner rechten Schulter befestigt war, als sichtbares Zeichen seines Amtes.

Schwert und Dolch gürtete er ebenfalls um, verzichtete aber auf Helm, Panzerhandschuhe und Panzerstiefel. Als Haarschmuck trug er einen schlichten Silberreif, um sein schulterlanges Haar zu bändigen. Schuhe und Stiefel waren aus bestem schwarzem Leder gefertigt, und ebenfalls mit einigen Silbereinlagen verziert, die ihren Tragekomfort nicht minderten. Es waren Meisterstücke mercanscher Handwerkskunst.

Als er fertig war, bemerkte sein Knappe Klaus, der sich ebenfalls in den Farben seines Herrn gekleidet hatte, sichtlich zufrieden: „Wirklich eine gute Wahl und eines Herzogs würdig! Schwarz und Silber stehen dir wirklich gut.“

Dieses Kompliment nötigte seinem Freund und Herrn ein eher gequältes Lächeln ab. Dieser hasste nichts mehr, als offizielle Auftritte in repräsentativer Kleidung. Aber es half ja nichts, er war nun mal der Herzog von Caer. Von seinem Auftreten und seinem Verhandlungsgeschick konnte im schlimmsten Fall das Ergebnis der Verhandlungen mit dem lorcanschen Hof abhängen.

Als Ragnor schließlich, in Begleitung des Grafen Raskal da Momland und der beiden Knappen, am Palast des Statthalters von Duralum, einem aus rotem Sandstein errichteten, recht prachtvollen Palazzo ankamen, brummte der Graf leise beim Aussteigen: „Keine üble Stadtresidenz. Hier lässt es sich leidlich wohnen. Sicherlich komfortabler, als, dort oben auf dem Berg, in der alten düsteren Festung!“

Auf der Treppe begrüßte sie der Majordomus des Statthalters und geleitete die beiden Adeligen in den Innenhof, die Knappen und ihre Eskorte auf dem Vorplatz zurücklassend. Hatten die beiden kriegerisch gekleideten Caerer bereits die Nase über den geschminkten, parfümierten Haushofmeister gerümpft, so übertraf ihn sein Herr, der Statthalter von Duralum, namens Franio da Loco, noch Weitem.

Dieser trug nämlich, neben einer geckenhaften Kleidung, auch noch eine gepuderte Perücke, welche offenbar aus Rosshaar, oder einem ähnlichen Material gefertigt worden war. Er begrüßte die beiden Caerer mit näselnder, hochmütiger Stimme: „Willkommen in Lorca. Ich bin Franio da Loco, der Statthalter von Duralum und ein Vetter ersten Grades unseres geliebten Königs Massimo!“

Über den herablassenden Blick, den ihm dieser Geck von einem Statthalter zuwarf, erbost, antwortete ihm der Momländer, ohne die geringste Andeutung einer begrüßenden Verbeugung mit kühler Stimme: „Ich bin der Graf von Momland, der amtierende Vorsitzende des Kronrates von Caer. Ich möchte Eure Zeit nicht über Gebühr beanspruchen, sondern lediglich von Euch wissen, ob unsere unverzügliche Weiterreise nach Moron sicher gestellt ist.“

„Mein lieber Graf“, antwortete der Lorcaner sichtlich geschockt über die brüske Reaktion des Grafen, welchen seine enge Verwandtschaft mit dem regierenden Königshaus offenbar nicht im Geringsten beeindruckt hatte. „Leider muss ich Euch mitteilen, dass Eure Eskorte, bestehend aus Reichsrittern, noch nicht in Duralum eingetroffen ist. Wir werden Euch informieren, sobald alles zu Eurer Weiterreise bereit ist.“

Wohl erkennend, dass Graf Raskal sich wiederum daran machte zu einer harschen Entgegnung anzusetzen, fügte er hastig hinzu: „Doch jetzt lasst uns erst einmal gemeinsam, mit einem Glas Wein, auf den Frieden zwischen unseren Ländern anstoßen!“

Das nahm dem Grafen erst einmal den Wind aus den Segeln. Er klappte den Mund wieder zu, den er schon geöffnet hatte, um sich über die ungebührliche Verzögerung zu beschweren.

Der Statthalter führte seine beiden Gäste zu einigen, bequem aussehenden, Ohrensesseln nahe dem Kamin. Ein Lakai reichte, auf ein Fingerschnippen des Statthalters, drei schwere, reich mit kostbaren Edelsteinen verzierte Goldpokale. Daraufhin brachte der Lorcaner einen Tost auf die Königshäuser von Lorca und Caer aus. Seine Gäste nahmen daraufhin artig einen Schluck aus ihren Weinpokalen. Gerade als der Lorcaner wieder ansetzen, etwas zu sagen, erhob sich ein lauter Tumult vor dem Audienzsaal. Eine Ragnor wohlbekannte Stimme donnerte laut und vernehmlich: „Es ist mir vollkommen egal, wen der Statthalter gerade empfängt. Falls du nicht sofort zur Seite gehst, werde ich dir in deinen parfümierten Lakaienarsch treten!“

Der Statthalter sprang wie von einer Wespe gestochen auf und eilte zur Tür, um die Peinlichkeit, die sich hier anbahnte, irgendwie noch zu verhindern. Doch bevor er die Türklinke erreichen konnte, öffnete sich diese krachend. Die stämmige Gestalt von General Malleine, den Ragnor im letzten Krieg kennen und schätzen gelernt hatte, stürmte in voller Rüstung herein. Dabei prallte er fast mit Franio da Loco zusammen. Bevor der Statthalter auch nur den Mund aufmachen konnte, polterte der General bereits los: „Wie könnt Ihr es wagen meinen Soldaten, mitten im Frieden, die Rationen zu kürzen. Ihr mischt Euch in Dinge ein, die Euch überhaupt nichts angehen!“

„Bitte General, ich habe Gäste.“, versuchte der Statthalter, den Redefluss seines Gegenübers zu bremsen, doch dieser ließ sich nicht beirren und fuhr grimmig fort: „Es ist mir vollkommen egal, ob ihr gerade irgend eine unwichtige Hofschranze empfangt. Hebt unverzüglich diesen illegalen Befehl auf, und ihr seid mich sofort wieder los!“

„Äh, na gut. Ich werde den Befehl zurücknehmen“, knickte der Statthalter ein. Er winkte hektisch nach seinem Schreiber, um seinen Worten Taten folgen zu lassen. Während er mit der Ausstellung des Befehles beschäftigt war, löste sich der Blick des Generals von da Locas geschminktem Gesicht und wanderte hinüber zum Kamin, wo Ragnor und der Graf saßen.

Als er herüber blickte, erhob sich Ragnor und verbeugte sich zum Gruß. Der alte Fuchs erkannte ihn natürlich sofort, stürmte an dem verdutzten Statthalter vorbei. Er ergriff die dargebotene Hand des jungen Herzogs: „Bei Ama, ich habe Euch eine Hofschranze genannt. Ich hoffe ihr könnt mir vergeben, Herzog Ragnor, Schrecken aller Dämonen der neun Höllen Ximons!“

Ragnor grinste, erfreut den alten Kämpen gesund und munter wieder zu sehen. Er antwortete, während er des Generals hornige Pranke kräftig drückte: „Schon gut, mein lieber Auguste. Ich freue mich auch, Euch zu wieder zu sehen!“

Dabei fiel Ragnors Blick auf das Gesicht des Statthalters, der völlig entgeistert neben seinem Schreiber stand, welcher ihm das besagte Schriftstück zur Unterschrift hinhielt, aber den er offenbar inzwischen vollkommen vergessen hatte. Die Enthüllung von Ragnors Identität, der sich bisher ja weder vorgestellt noch irgendetwas gesagt hatte, hatte Franio da Loco offenbar vollkommen seiner Fassung beraubt. Er stierte Ragnor an, als ob er gerade einer der Höllen Ximons entstiegener Dämon wäre. Ragnor amüsiertes Lächeln, das dieser sich nicht ganz verkneifen konnte, brachte den Statthalter wieder zurück in die Realität. Er unterzeichnete hastig den Befehl und schickte, sichtlich genervt, seinen Schreiber hinaus. Dann näherte er sich vorsichtig wieder dem Kamin, wo General Malleine inzwischen den Grafen von Momland ausgesprochen höflich begrüßt hatte.

Dort angekommen richtete er mit kleinlauter Stimme, die so gar nicht zu seinem aufgeblasenen Gehabe von vorher passte, das Wort an Ragnor, als dieser ihn erwartungsvoll ansah: „Ihr seid Herzog Ragnor von Caer. Warum wurdet Ihr mir vorher nicht vorgestellt?“

Graf Raskal, der die neue Bescheidenheit des Statthalters mit einem sardonischen Grinsen quittierte, antwortete an Ragnors Statt: „Bisher bestand dazu keine Notwendigkeit, mein lieber Statthalter. Herzog Ragnor hat mich mit der Führung der Gespräche beauftragt!“

„Ah, ja“; konnte der Lorcaner darauf nur entgegnen. Dann sah er missbilligend zu seinem Sessel hinüber, in welchem es sich General Malleine nun breitgemacht hatte. Diesem hatte Graf Raskal, mit sichtlichem Vergnügen, ebenfalls einen Pokal des vorzüglichen Weines eingeschenkt.

„Doch nun zurück zu unserem kleinen Problem von vorher, mein lieber Statthalter“, ließ ihn dieser erst gar nicht zur Ruhe kommen. „Wann erwartete ihr denn unsere Eskorte!“

„Nun, äh, ich denke, sie werden in zwei bis drei Tagen hier sein, falls es keine wetterbedingten Verzögerungen gegeben hat.“

General Malleine, welcher der erbärmlichen Vorstellung des Statthalters mit sichtlichem Vergnügen gefolgt war, nahm die günstige Gelegenheit wahr und lud Graf Raskal und Ragnor spontan, für den kommenden Abend, auf die Burg in seine Privaträume ein. Allerdings, ohne den Statthalter ebenfalls zu laden. Dieser nahm das mit säuerlicher Miene zur Kenntnis, traute sich aber nicht den alten Haudegen deshalb anzusprechen, sondern murmelte lediglich, dass er sich freuen würde, wenn seine hochgestellten Gäste ihm morgen die Ehre erweisen würden, mit ihm zu Mittag zu speisen. Graf Raskal stimmte zu, nicht ohne General Malleine mit einem belustigten Augenzwinkern zu signalisieren, wie gut er sich soeben amüsiert hatte.

So kam es, dass der alte General, der Graf und der junge Herzog, am Abend ihres Ankunftstages, in der Kommandantenstube der ehrwürdigen Burg zusammen kamen, die bereits einige hundert Jahre auf dem Buckel hatte.

Ragnor blickte sich interessiert in dem Raum um, der sich wohltuend von dem überladenen Prunk in des Statthalters Residenz unterschied. Der General tischte ihnen einen rustikalen Hirschbraten mit einer köstlichen Sauerrahmsoße auf, zu der sowohl das Speckkraut, als auch die Semmelknödel hervorragend mundeten. Dazu gab es reichlich frisches dunkles Bier, sodass sich schnell eine entspannte Gesprächsrunde ergab, an welcher der Stellvertreter des Generals, ein weißhaariger Milizoberst, regen Anteil nahm. Da der Oberst an den Kämpfen in Caer nicht teilgenommen hatte, war es nur natürlich, dass einige der aufregenden Erlebnisse vom Kampf gegen die Dämonen, erneut aufgerollt wurden. Dabei ergab sich, dass der Oberst, welcher seit mehr als einem Jahrzehnt Festungskommandant in Duralum war, erwähnte, dass er über eine ansehnliche Trophäensammlung an seltenen Geweihen verfügte. Raskal da Momland, der ebenfalls auf seiner Stammburg über eine derartige Sammlung verfügte, war sofort Feuer und Flamme, und so kam es, dass die beiden Jäger sich gegen Mitternacht aufmachten, die Sammlung des Obristen zu besichtigen.

General Malleine und Ragnor blieben hingegen sitzen, um die Gelegenheit zu nutzen, sich unter vier Augen unterhalten zu können. Ragnor, der ja bereits gehört hatte, dass der Hof gerade dabei war die Milizregimenter aufzulösen und damit den Generalstab zu entmachten, prostete dem alten Recken zu und meinte: „Nun, wie bekommt Euch und Euren Leuten der Frieden?“

Bei dieser Frage verzog der General sein Gesicht, als ob er in etwas furchtbar Saures gebissen hätte und meinte: „Wenn ich ehrlich bin, - gar nicht! Ende des Jahres werden ich und meine Generalskollegen, die ihr im Krieg kennengelernt habt, samt und sonders aufs Altenteil geschickt!“

Ragnor gab sich überrascht und fragte: „Wer soll denn dann die lorcansche Armee befehligen?“

„Ach, ein paar willfährige Obristen aus der zweiten Reihe, wird die alte Hexe sicher finden, welche die vier Milizregimenter, die nicht aufgelöst werden, kommandieren. Ansonsten wird sie in allen Festungen und Städten außerhalb der Hauptstadt Söldner stationieren, die ihr nur zu gerne beim Auspressen unserer armen Bürger zur Hand gehen werden!“

„Das hört sich aber gar nicht gut an!“, bemerkte der junge Herzog. „Was wollt ihr denn machen, wenn Eure Dienstzeit abgelaufen ist?“

„Nun ich werde wohl von meiner Pension leben müssen, falls der Hof sie tatsächlich an mich auszahlt. Ich bin mir da nicht mehr so sicher, seit ruchbar geworden ist, dass diese königliche Schlampe versucht, meine Soldaten, um ihren dauer verdienten Sold zu prellen!“

Ragnor hob seinen Krug und prostete dem alten Haudegen ernst zu, während er überlegte, wie er einerseits dem General helfen, und gleichzeitig etwas für seine Handelspläne in Lorca tun konnte. Schließlich fragte er vorsichtig nach: „Um welche Summe handelt es sich bei dem ausstehenden Sold für Eure Milizen, verehrter Auguste‘?“

„Das kann ich Euch genau sagen. Ein halbes Silbertalent Sold für jeden Milizionär macht Summa summarum fünfundzwanzig Goldtalente. Ich würde meine Leute ja aus meiner eigenen Tasche bezahlen, wenn ich mir das nur leisten könnte!“, antwortete der Alte bitter. Man konnte unschwer erkennen, wie sehr ihm dieser Umstand an die Nieren ging.

Nun war wohl der richtige Moment seinem Gegenüber ein Angebot zu machen: „Sagt mal, mein lieber Auguste, hättet ihr Lust im nächsten Jahr für mich ein Handelskontor in Duralum zu eröffnen?“

Überrascht, ob dieser Offerte, hob der Alte die Augenbrauen brummte, nach kurzer Überlegung, dann aber abweisend: „Ich glaube das ist nix für mich. Bin Soldat und kein Pfeffersack!“

Doch so einfach ließ sich Ragnor nicht zurückweisen und widersprach energisch: „Das müsstet ihr auch gar nicht sein. Ein paar Helfer, die für Euch die Handelsgeschäfte führen, würde ich Euch zur Seite stellen. Ihr verfügt über ein großes Organisationstalent. Ich würde Euch außerdem, als Zeichen meines guten Willens, sofort fünfzig Talente in Gold zur Verfügung stellen, als Vorschuss auf euer Salär im nächsten Jahr!“

Das war fürwahr ein fürstliches Angebot und Ragnor sah, wie es in des Generals Kopf nun heftig zu arbeiten begann. Schließlich griff dieser abermals zu seinem Krug, nahm einen tiefen Schluck, erhob sich dann und streckte Ragnor seine Hand hin: „Also abgemacht. Ich bin Euer Mann. Aber damit wir uns richtig verstehen, das Geld brauche ich sofort, und nicht erst in einigen Wochen oder gar Monaten!“

„Ich werde es Euch morgen, in aller Frühe, auf die Burg bringen lassen, mein lieber Auguste“, schlug der junge Herzog äußerst zufrieden ein. „Ihr werdet es sicherlich nicht bereuen. Vielleicht ergeben sich daraus ja auch Möglichkeiten für Eure Kameraden in den anderen Städten, falls wir erfolgreich sind und expandieren können!“

Als Herzog Ragnor, Graf Raskal und ihre beiden Knappen, drei Tage später, in ihrer Kutsche auf dem Weg gen Moron saßen, war Ragnor hoch zufrieden mit den Ergebnissen der letzten Tage.

Sein Handelsschiff, die Rose von Farsborg, war gestern ebenfalls abgesegelt und hatte, neben einer halben Tonne Tamium, die der junge Herzog zu einem Spottpreis hatte erwerben können, genaue Anweisungen für Walter, den Leiter seiner Handelsniederlassung in Santander an Bord. Dieser sollte ihm zwei fähige Kaufmannsgehilfen nach Duralum schicken, um hier umgehend mit dem Aufbau eines Handelskontors zu beginnen. Auch General Malleine war mehr als zufrieden und durchaus geschmeichelt gewesen, hinsichtlich des Vertrauens, welches ihm der Kaarborger entgegengebracht hatte. Er hatte von Ragnor neben dem, bereits im ersten Gespräch vereinbarten Vorschuss von fünfzig Goldtalenten, weitere zweihundert Goldtalente, für den Erwerb von Gebäuden, Fahrzeugen, und die Einstellung von Mitarbeitern, erhalten. Ragnor war im Handel mit Lorca vor allem am Einkauf von Erzen und hochwertigen Hölzern interessiert. Er gedachte, dafür Waren aus den Werkstätten von Vidakar nach Lorca zu verkaufen. Zu diesem Zweck würde die Rose von Farsborg, bei ihrer nächsten Reise, zusammen mit den Kaufmannsgehilfen eine Schiffsladung Handelswaren mit nach Duralum bringen. Dabei war mit Auguste Malleine, in gegenseitigem Einvernehmen, vereinbart worden, dass die Niederlassung in Duralum nicht mit Waffen, Rüstungen oder irgendeiner anderen Art von Kriegsgerät handeln würde. Dies würde auch für alle weiteren Niederlassungen gelten, welche man, in den nächsten Jahren, in weiteren Städten von Lorca anzusiedeln gedachte.

Die Reise in der gut gefederten sechsspännigen Kutsche war durchaus bequemer, als der Ritt auf dem Rücken eines Pferdes. Da aber das Sitzen in einem Kettenhemd extrem unbequem war, hatte Ragnor dem Grafen und seinem Knappen je einen der Waffenröcke aus Vikonarfasern aus seinem Gepäck angeboten. Zuerst war der eher konservative Graf recht skeptisch gewesen, doch nachdem ihm Ragnor die Widerstandsfähigkeit des zähen Materials demonstriert hatte, nahm er das großzügige Angebot dankend an.

Ihr Begleitschutz, ein Dutzend Ritter unter dem Kommando ihres alten Bekannten, Fernando da Gracha, mit dem Ragnor inzwischen so etwas wie Freundschaft verband, verlief zunächst ereignislos. Sie fuhren durch den lorcanschen Osten und Ragnor fühlte sich an seine Reise durch das Ahrborg vor der Machtübernahme von Walter da Ahrborg erinnert. Überall waren Fron und Unterdrückung zu sehen. Selbst Raskal da Momland, welcher der Leibeigenschaft nicht so grundsätzlich ablehnend gegenüberstand wie der junge Herzog, fand den Zustand der Landbevölkerung erbarmungswürdig. Insbesondere, nachdem er die verschwenderische Pracht gesehen hatte, mit welcher der Palast des Statthalters in Duralum ausgestattet gewesen war. Doch im Grunde genommen war Ragnor nicht überrascht gewesen. Fernando da Gracha hatte ihm, an ihrem ersten gemeinsamen Abend in einer Herberge im Hinterland von Duralum, erzählt, dass der König, auf Anraten seiner Mutter, die Steuern kräftig erhöht hatte. Dies traf nun insbesondere die freien Bauern, welche bei der Miliz gedient hatten. Diesen gedachte die alte Hexe, ihren sauer verdienten Sold alsbald wieder abzunehmen. Falls es an mehreren Standorten so zuging, wie in Duralum, würde mancher Bauer mit leeren Händen nach Hause kommen. Dann lief er Gefahr, als Dank für seinen Dienst am Vaterland, von den Steuereintreibern direkt in die Leibeigenschaft getrieben zu werden.

Fernando da Gracha hatte, in ihrem abendlichen Gespräch, bestätigt, was Ragnor schon aus den Berichten der caerschen Spione und von General Malleine erfahren hatte. Das Königshaus machte sich daran, die alt gedienten Generale des vormaligen Königs systematisch zu entmachten, die Milizen zu entlassen, und durch willfährige Söldner zu ersetzen. Allein die Ritter vom roten Drachen behielten ihre Selbstständigkeit, da ihr Orden über große Ländereien im Westen, nahe der Chorosanisteppe, verfügte. Aber auch ihr Einfluss in der Hauptstadt schwand, denn die Königinmutter schickte die Ritter auf allerlei überflüssige Exkursionen, bis hin zu Besorgungen für ihren persönlichen Bedarf.

„Ich darf mich glücklich schätzen, dass ich die Ehre habe, Euch nach Moron zu eskortieren“; meinte der junge Ritter mit ironischem Unterton in der Stimme. „Im Vergleich zum Einsammeln von Trollblumen an der chorosanischen Grenze, ist das hier wenigstens eine richtige Aufgabe!“

Als Ragnor etwas irritiert nachfragte, wozu man den diese Trollblumen denn benötige, erläuterte ihm Fernando haarklein, wie man aus dem milchigen Saft der Stängel dieses Wolfsmilchgewächses, die weiße Schminke für die Hofschranzen herstellte. Er schloss diese Beschreibung mit offenem Hohn in der Stimme: „Und was könnte es für einen Ritter den Edleres geben, als für die Schönheiten des Hofes in Moron lebenswichtige Missionen durchzuführen!“

In den folgenden Wochen lernte Ragnor die Ritter und Knappen aus seinem Begleitschutz näher kennen. Die meisten waren noch recht jung und unerfahren, was aber nach dem Blutzoll, den die lorcanschen Ritter vor Burg Ratzenstein bezahlt hatten, nicht weiter verwunderlich war. Sie begegneten ihm und dem Grafen mit größter Hochachtung, wobei sie ihm gegenüber fast so etwas wie Heldenverehrung an den Tag legten. Da war die Handschrift Fernandos nur unschwer zu erkennen, der seinen Leuten wohl von ihrem gemeinsamen Kampf gegen die Dämonen auf Vidakar erzählt hatte. Er hatte ihnen wohl eingeschärft, ihre Aufgabe, als Beschützer der Caerer, wirklich ernst zu nehmen. Seit dem Gespräch, welches er mit dem Statthalter in Duralum nach seiner Ankunft geführt hatte, hatte der junge Ritter so ein ungutes Gefühl. Der Statthalter hatte richtige Hasstiraden in Bezug auf Herzog Ragnor von sich gegeben. Er hatte förmlich vor Wut geschäumt und sich lang und breit darüber ausgelassen, dass es eine Unverschämtheit und eine Provokation wäre ausgerechnet diesen Schlächter von einem Herzog, als Unterhändler nach Moron zu schicken.

Deshalb ließ Fernando jeden Tag weiträumig aufklären, um eine eventuelle Bedrohung von Ragnors Person auszuschließen. Doch in den ersten beiden Wochen ihrer Reise erwies sich seine Vorsicht als unbegründet. Es begegneten ihnen keinerlei verdächtige Personen. Auch in den Nächten in den Herbergen kam es zu keinerlei Zwischenfällen.

In der dritten Woche verschlechterte sich das Wetter drastisch, der Vorfrühling wich einer frostigen Nässe, und ging schließlich in strömenden Regen über, bei dem man nur wenige Meter weit sehen konnte. Nun waren die vier Reisenden aus Caer ganz froh, dass sie nicht, wie die Ritter, in voller Rüstung zu Pferd reisten, sondern in einer komfortablen, trockenen Kutsche sitzen konnten.

Und so kam es, dass sie am fünften Tage ihrer Reise im Dauerregen, recht spät in einer, in einem ausgedehnten und dunklen Waldstück gelegenen, Herberge anlangten.

Während die Ritter, ihre Knappen und der Kutscher die Pferde in die Ställe verbrachten, betraten die vier Reisenden dankbar die warme Schankstube.

Ragnor, der vorne weg ging, erkannte sofort, dass hier etwas nicht stimmte, obwohl in der Gaststube auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches zu erkennen war. Er stoppte abrupt, so als ob er gegen eine Wand gelaufen wäre und hob kurz die Rechte, worauf seine Begleiter verblüfft stehen blieben. Eine rote Woge der Bedrohung schwappte über seine geschärften Sinne, deren Fähigkeit, Stimmungen zu erfassen, sich von Jahr zu Jahr immer weiter verbessert hatte.

Sein geübter Blick erfasste, dass sich drei Männer im Schankraum, einer hinter der Theke und zwei weitere oben auf der umlaufenden Balustrade, die zu den Obergeschosszimmern führte, aufhielten; und die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Das waren keine Bediensteten oder normale Gäste, das waren Assassinen. Noch bevor Graf Raskal oder einer der Knappen eine Frage an ihn richten konnte, sprang Ragnor los, wobei er Schwert und Dolch aus den Scheiden riss. Er stürmte auf die drei Männer zu, die in dunkle Mäntel gehüllt, im Schankraum saßen.

Obwohl diese nun ihrerseits von dem fulminanten Angriff überrascht wurden, reagierten sie in der Art professioneller Mörder, und zogen blitzschnell ihre Waffen, bösartig aussehende, gezackte Kurzschwerter hervor, um Ragnors Angriff zu begegnen.

Raskal da Momland und die Knappen, die noch völlig entgeistert an der Tür standen, erlebten nun eine Demonstration von Ragnors Fähigkeiten aus nächster Nähe. Die drei Assassinen im Schankraum starben schnell, nicht weil sie nicht gut waren, sondern weil Ragnor weißglühendes Schwert ihre zur Abwehr erhobenen Kurzschwerter einfach zerschmetterte. Dann ließ sich Ragnor fallen und rollte unter einen der Tische, denn die beiden Männer auf der Balustrade hatten begonnen ihn mit messerscharf geschliffenen Wurfsternen, einer klassischen Assassinenwaffe, anzugreifen. Nun löste sich die Erstarrung von Ragnors Begleitern. Sie stürmten gemeinsam die Treppe hoch, um ihrerseits den Feind zu attackieren. Dies gab Ragnor die Gelegenheit aufzuspringen und mit einem akrobatischen Sprung über die Theke Mörder Nummer drei mit einem kraftvollen Schlag, in welchen er all seine Wut über den feigen Anschlag legte, fast in zwei Teile zu schlagen. Dann fuhr er über und über blutbesudelt herum und sah, dass sich die Knappen und der Graf oben auf der Balustrade im Nahkampf mit den beiden übrig gebliebenen Mördern befanden.

Er erfasste sofort, dass insbesondere die beiden Knappen einen schweren Stand gegen ihren versierten Gegner hatten, und so ließ er Schwert und Dolch fallen, griff über die Schulter unter seinen Umhang. Kurz darauf zuckte ein silberner Blitz durch den Schankraum. Das Wurfmesser drang dem Gegner der Knappen in den Hals, und er stürzte schwer auf die Bretter. Ragnor nahm den Treffer befriedigt zur Kenntnis. Blitzschnell zog er ein zweites Messer und sprang, mit einem weiten Satz, in die Mitte des Schankraumes. Der Graf von Momland und sein Gegner kämpften auf der Balustrade über seinem Kopf, sodass er sie nicht hatte sehen können, sondern lediglich ihr Stampfen und das Klirren der Waffen hatte vernehmen können.

Als er ihre Position schließlich erfasste, sah er, dass sein Messer nicht mehr von Nöten war. Der Graf von Momland hatte seinen Gegner mit einem mächtigen Hieb niedergestreckt, da sich dieser kurz zuvor eine Blöße gegeben hatte. Der gedungene Mörder war nämlich gezwungen gewesen eine Attacke der beiden Knappen abzuwehren, welche dem Graf zur Hilfe geeilt waren.

Nachdem der junge Herzog, mit dem Daumen seiner rechten Hand, seinen Mitstreitern kurz seinen Respekt erwiesen hatte, trat er hinter die Theke, um seine blutbesudelten Waffen wieder aufzunehmen. In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und die lorcanschen Ritter stürmten mit gezogenen Schwertern in den Schankraum.

„Ama sei Dank, ist Euch nichts passiert!“, polterte Fernando da Gracha sichtlich erleichtert los, nachdem er erfasst hatte, dass hier bereits alles vorüber war, und offenbar keiner seiner Schutzbefohlenen ernsthaft verletzt worden war. Er und seine Leute waren von einem Assassinen oder einem ihrer Helfer im Stall eingeschlossen worden, als sie ihre Pferde dort untergestellt hatten. Es hatte einen Moment gedauert, bevor sie sich hatten befreien können. Da offenbar zumindest ein Handlanger der Assassinen noch lebte und möglicherweise draußen herum lief, durchkämmten die Lorcaner und die Caerer das Anwesen sehr gründlich. Zwar fanden sie dabei keinen ihrer Feinde mehr. Es gelang ihnen im Keller der Schänke, den Wirt und seine Bediensteten zu befreien, die von den Meuchelmördern dort eingesperrt worden waren. Voller Erleichterung, dass sie mit dem Leben davon gekommen waren, stürzten sich die Wirtsleute in die Arbeit. So kam es, dass einige Stunden später, im inzwischen gereinigten Gastraum, ein festlicher Ochsenbraten auf den Tisch kam, zu Ehren ihrer Retter.

Während sie aßen, ging Raskal da Momland so manches durch den Kopf. Er hatte mit Ragnor zwar im letzten Krieg gekämpft, und hatte damals seinen Kampf gegen Fukur da Seeborg in der Arena von Caerum gesehen, welch ein Kämpfer der junge Mann wirklich war, hatten ihm die Ereignisse des heutigen Abends erst so richtig vor Augen geführt. Der Graf war beileibe nicht schlecht mit dem Schwert, und doch hatte er soeben große Mühe gehabt mit dem Assassinen fertig zu werden, den er wohl nicht hätte besiegen können, wären ihm die Knappen nicht zu Hilfe gekommen. Natürlich war Ragnors glühendes Schwert ein gewaltiger Vorteil gegenüber einer normalen Waffe, aber der Graf war Krieger genug, um die unglaubliche Geschwindigkeit und Finesse von Ragnors Kampfabläufen würdigen zu können. Ob mit Schwert, Dolch oder Wurfmesser, der junge Spund war ein ganz unglaublicher Kämpfer, dem kein Kampfstil fremd zu sein schien. Überdies waren diese Vikonarpanzerhemden der Vidakarer wirklich hervorragend. Zwei dieser bösartigen Wurfsterne der Assassinen hatte der Graf nach dem Kampf aus seinem Panzerhemd gezupft, ohne dass er auch nur einen Kratzer abbekommen hätte.

Fernando da Gracha hingegen war nicht wirklich überrascht gewesen, dass der Herzog fünf der sechs Angreifer im Alleingang getötet hatte. Nach der Lektion, die ihm Ragnor auf Burg Vidakar erteilt hatte, traute er diesem einfach alles zu.

„Sag mal, Fernando, hast du eine Idee, wer diese Mörder angeheuert haben könnte?“, fragte Ragnor, nachdem Ochsenbraten, Gemüse und Gelbkornnudeln seinen Magen wohlig gefüllt und einige Bier und Schnäpse seine Seele erwärmt hatten. Der junge Ritter, der sich bereits Vorwürfe gemacht hatte, dass er den Herzog nicht über seine Befürchtungen hinsichtlich des Statthalters von Duralum in Kenntnis gesetzt hatte, antwortete bereitwillig: „Ich fürchte, dass der Anschlag vor allem dir gegolten hat, und dass Franio da Loco der Auftraggeber ist!“

Der Graf von Momland ging, ob dieser Antwort, förmlich vor Wut in die Luft: „Wie kann es diese Hofschranze wagen, ein Mitglied unserer Friedensdelegation anzugreifen. Wir haben Lorca, nach diesem frechen Angriffskrieg, ein äußerst moderates Friedensangebot gemacht und jetzt das!“

„Beruhigt Euch, mein lieber Graf“; sprang Ragnor für den äußerst zerknirschten, und vom gerechten Zorn des Grafen völlig verunsicherten, jungen Ritter in die Bresche. „Ich vermute man sieht mich bei Hofe, als die Wurzel allen Übels! Es gibt dort wohl eine Fraktion, die meint, dass mein Ableben das Kräftegleichgewicht nachhaltig zugunsten Lorcas verschieben würde, was natürlich vollkommener Unsinn ist!“

„Meinst du“, fragte der Herzog an Fernando da Gracha gewandt: „Hat der Statthalter in Abstimmung mit dem Hof, oder gar in dessen Auftrag gehandelt!“

„Nun, das ist schwer zu beantworten, mein lieber Ragnor. Er kann sich in der kurzen Zeit eures Aufenthaltes in Duralum zumindest keine Genehmigung, nicht einmal per Brieftaube, vom Hof beschafft haben! Das schließt natürlich nicht aus, dass auch Moron dich am liebsten tot sehen will!“

„Viel Feind viel Ehr, mein lieber Ragnor!“, prostete Graf Raskal dem Herzog mit seinem irdenen Bierkrug zu. „Ich glaube sie haben jetzt noch ein wenig mehr Grund, Angst vor dir zu haben!“

Diese Aussage gab Ragnor Stoff zum Nachdenken. Er nahm sich vor, als er schließlich in seiner Kammer auf seinem Strohsack lag, dass er die Verhandlungen mit dem lorcanschen Hof nicht von Rachegedanken würde beeinflussen lassen. Es ging um Frieden, und es war auch für seine Pläne mit Vidakar wichtig, dass mindestens die nächsten fünf Jahre Frieden herrschte, falls möglich, natürlich auch sehr viel länger. Es würde für ihn und Graf Raskal da Momland schon schwer genug werden, die Entschädigungsforderungen, welche in dem Vertragsentwurf, welchen Ramon da Torres in Moron abgeliefert hatte, formuliert worden waren, durchzusetzen. Nur wenn man sich hier auf einen vernünftigen Ausgleich einigte, hatte der Frieden eine echte Chance. Bedauerlich war hierbei, dass die Reparationsforderungen Caers letztendlich die kleinen Leute in Lorca belasten würden. Aber daran war nun mal nichts zu ändern. Kaarborg und Harkon hatten schwer unter den lorcanschen Truppen gelitten, und die dortige Bevölkerung hatte ein Recht auf Unterstützung. Insbesondere Baron Falk da Harkon verfügte nach der Herrschaft seines Vorgängers, des größenwahnsinnigen Kreeg da Harkon, nicht über die Mittel, den Wiederaufbau aus eigener Tasche zu bezahlen.

In den folgenden drei Wochen verlief ihre Reise völlig ereignislos. Obwohl ihr Begleitschutz, Augen und Ohren offen hielt, trafen sie keinerlei verdächtige Gestalten oder Hinweise bei der Befragung der Landbevölkerung, welche darauf hingewiesen hätten, dass sie möglicherweise weiterhin beschattet wurden. Dennoch blieb Fernando da Gracha auf der Hut, und die caersche Delegation durfte des Abends keinen Gasthof betreten, welcher nicht vorher von Fernandos Leuten aufs Genaueste durchsucht worden war.

Die mehr oder weniger eintönige Fahrt in der Kutsche nutzten Graf Raskal und Herzog Ragnor, um über ihre Verhandlungsstrategie zu beraten. Die beiden Männer einigten sich darauf, dass Graf Raskal, als der Ältere, in seiner Funktion als Vorsitzender des Kronrates von Caer, als Verhandlungsführer agieren sollte. Das war dem jungen Herzog nur recht, dem Grafen machte so etwas Spaß. Er hatte überdies die nötige Erfahrung in diesen Dingen. Wenn sie erst in Moron waren, interessierte sich Ragnor nicht nur für die Verhandlungen über den Friedensvertrag, sondern er hatte sich vorgenommen, Miranas Großmutter und ihren Onkel, den momentanen König, genauestens unter die Lupe zu nehmen. Auf der einen Seite schreckte etwas in ihm davor zurück, sich mit Menschen auseinandersetzen zu müssen, die Blutsverwandte bedenkenlos beseitigen ließen um selbst an die Macht zu kommen. Auf der anderen Seite konnte es auf keinen Fall schaden die Augen offen zu halten. Man konnte ja nie wissen, wozu die Beobachtungen, die man in Moron vielleicht machen konnte, einmal nützlich sein würden. Er war natürlich sehr gespannt, in wie weit sich Moron mit Caerum der Hauptstadt von Caer vergleichen ließ, sowohl aus militärischer Sicht, als auch hinsichtlich der Prachtentfaltung als Hauptstadt eines bedeutenden Königreiches.

Nach weiteren zwei Wochen war es schließlich soweit. Ihre Kutsche überquerte den letzten Pass und bog auf eine abwärts führende Passstraße ein, die einen guten Blick auf die Hauptstadt von Lorca, aus dem Fenster der Kutsche erlaubte. Neben seiner fast kreisrunden Form der Stadt fiel vor allem ein extrem hoher Turm ins Auge, welcher sich im Zentrum der Stadt erhob.

Fernando da Gracha hatte ihnen bereits von diesem sagenumwobenen Turm erzählt, der offenbar älter war, als der Rest der Stadt. Er war so alt, dass die Geschichtsbücher Lorcas keine Auskunft darüber geben konnten, wer ihn erbaut hatte. Er war bereits da gewesen, als Moron vor etwas mehr als siebenhundert Jahren gegründet worden war. Der Begründer des Königshauses Maneca beschloss, den geheimnisvollen Turm zum Zentrum seines Palastes und seiner Hauptstadt zu machen.

Interessant dabei war, dass nur das untere aus fugenlosen Marmorquadern erbaute Segment des Turmes begehbar und damit bewohnbar war. Der obere Teil, welcher offenbar aus einer unbekannten Metalllegierung bestand, war durch eine große Tür, wahrscheinlich gefertigt aus einer Tamiumlegierung, verschlossen. Es war bisher niemanden gelungen, diese Tür zu öffnen, oder ihr, bei einigen gewaltsamen Versuchen, die es durchaus gegeben hatte, auch nur den kleinsten Kratzer beizubringen.

Als sie schließlich über eine große steinerne Brücke auf die Stadt zu fuhren, erkannte Ragnor, wie prachtvoll diese Stadt war. Ein Großteil der Gebäude war aus wunderbarem weißem Marmor gefertigt oder zumindest mit Marmor verkleidet worden. Im Vergleich dazu verblasste der Glanz von Caerum, das mit seinen Häusern aus gebrannten roten Tonziegeln mit der Pracht des weißen Marmors von Moron nicht mithalten konnte.

Nach dem Durchqueren des dreifach gesicherten Tores erkannte Ragnor schnell, dass offenbar alle Wachdienste von Söldnern versehen wurden. Auf seinem ganzen Weg quer durch die Stadt bis zum Palast, sah er keinen einzigen Milizionär oder gar einen Ritter. An berittenen Einheiten begegneten ihnen einige Chorosanisöldner, die offenbar gerade dabei waren, zu einer Patrouille auszurücken.

Im Palast angekommen wurden sie von einem ganz weiß geschminkten und recht aufdringlich parfümierten Lakaien, offenbar dem Haushofmeister des Königs, begrüßt. Dieser begleitete sie zu ihrer Unterkunft, welche, interessanterweise, in einem der bewohnbaren Geschosse des besagten, mysteriösen Turmes gelegen war.

Ihre Gemächer waren fürwahr prunkvoll ausgestattet. Doch das interessierte Ragnor nur am Rande. Viel interessanter waren die glatten fugenlosen, aus weißem Marmor gefertigten, Wände, Böden und Decken ihres Turmgemaches und insbesondere die darin verbauten Fenster. So etwas hatte der junge Mann bisher noch niemals gesehen. In glatten Fensterrahmen aus kobaltblau schimmerndem Metall waren Glasfenster verbaut, die offenbar aus mehreren Schichten bestanden und vollkommen transparent waren. Leider ließen sie sich nicht öffnen, sodass er sie näher hätte untersuchen können. Trotzdem war es in den Räumen alles andere stickig, wie man vielleicht hätte erwarten können, sondern man nahm, im Gegenteil, angenehm frische Luft wahr, so als ob vor Kurzem gelüftet worden wäre. Ja es gab sogar so etwas wie einen permanenten leichten Luftzug.

Neugierig geworden machte sich Ragnor auf die Suche und kletterte, sehr zum Erstaunen des Grafen und der beiden Knappen, auf einen Stuhl, um den Randsockel des Deckenabschlusses näher in Augenschein zu nehmen. Tatsächlich entdeckte er in dem umlaufenden Sockel feine Schlitze durch die Luft hereinströmte. Erstaunlich dabei war, dass diese Luft deutlich wärmer war, als die momentane Außentemperatur.

Als Ragnor deshalb einen der Lakaien, die zu ihrer Bedienung in einem Vorraum auf Anweisungen warteten, befragte, erfuhr er, dass Sommers wie Winters in diesen Gemächern exakt die selbe Temperatur herrschte, und dass bis heute niemand wusste, warum und wieso. Das war eines der vielen Geheimnisse des großen Turms, und der Page vermutete, dass sich die Antwort auf die Fragen des hohen Gastes, zwei Stockwerke über ihnen befand, in dem Bereich, der durch die große Metalltür, welche sich nicht öffnen ließ, seit Äonen hermetisch verschlossen war. Dabei erfuhr Ragnor noch ein interessantes Detail, nämlich, dass man in Moron glaubte, dass dieser Turm in grauer Vorzeit von den Hütern Amas errichtet worden war, und deshalb im Volksmund schlicht Hüterturm genannt wurde.

Da der Majordomus der caerschen Delegation bei ihrer Ankunft mitgeteilt hatte, dass die Audienz beim König erst am morgigen Tag stattfinden würde, nutzen die Männer die Zeit um sich häuslich einzurichten. Das Essen und die Weine, welche von ihnen zugeteilten acht Pagen dann am Abend ihres Ankunftstages in ihren Gemächern gereicht wurden, waren vorzüglich, sodass sie sich schließlich satt und zufrieden in den komfortablen Betten zur Ruhe begaben.

Am nächsten Tag, gegen Mittag wurden Graf Raskal und Ragnor in den Audienzsaal geführt, wo sie, zu ihrer großen Überraschung, nicht den König, sondern nur die Königsmutter und ihren Beraterstab vorfanden.

Diese hatte sich zwar nicht auf den Thron gesetzt, sondern stand daneben, auf dem erhöhten Podest. Doch die düstere, früher einmal wohl recht gut aussehende, Frau füllte mit ihrer Präsenz den Saal, so als ob es lediglich ein Versehen wäre, dass sie nicht darauf saß.

Raskal da Momland, der schon viele Verhandlungen geführt hatte, ließ sich davon aber nicht beeindrucken und übermittelte den Gruß seines Königs: „Ich, Raskal da Momland, Graf von Momland und Vorsitzender des Kronrates des Königreiches Caer, entbiete dem Königshaus von Lorca die Grüße meines Königs. Möge in Zukunft ewiger Frieden zwischen unseren Ländern herrschen! Unser Souverän möchte dabei ausdrücklich seiner Hoffnung Ausdruck verleihen, dass unser gemeinsamer Kampf gegen die Dämonen aus dem Orcus unser zukünftiges Handeln bestimmen möge. Auf dass wir gerüstet sein mögen, sie wiederum gemeinsam aufs Haupt zu schlagen, sollten sie uns jemals wieder angreifen!“

Der stechende Blick der ganz in Schwarz gekleideten Frau, löste sich nun von Ragnor, den sie seit ihrem Eintritt in das Audienzzimmer eingehend gemustert hatte, wandte sich nun dem Grafen zu, und entgegnete mit einer spröden, harten Stimme: „Ich, Cesarina da Maneca, Großkanzlerin des Königsreiches Lorca, danke für den Gruß und die frommen Wünsche. Ich begrüße Euch und den Herzog von Caer aufs Herzlichste in unserem Hause. Ich hoffe, dass die Verhandlungen zu einem schnellen und erfolgreichen Ende geführt werden können. Seine Majestät, König Massimo, lässt sich entschuldigen, da er krank darniederliegt. Deshalb hat er mir die alleinige Verhandlungsführung übertragen.“

Selbst in der Art der Betonung ihrer Worte, wie sie „fromm“, „Herzog“ und „herzlich“ von Sarkasmus triefend, betont und förmlich, ausgespienen hatte, war ihre Feindschaft offen spürbar. Es war jetzt schon klar, dass die Verhandlungen äußerst schwierig werden würden. Dabei ärgerte ihn die Unverfrorenheit, dass die Großkanzlerin sich unverschämter weise als Cesarina da Maneca vorgestellt hatte, obwohl ihr Sohn lediglich der Bruder der ermordeten, angeheirateten Königin, Miranas Mutter, war.

In der nun folgenden ersten Runde der Verhandlungen versuchte die Großkanzlerin, alle Schuld am Krieg auf den toten Herzog Kresta abzuwälzen. Dabei verstieg sie sich sogar zu der Behauptung, dass damit ja eigentlich die Schuld für den Krieg bei Caer selber läge, und sie eigentlich ihrerseits Reparationsforderungen stellen könne. Raskal da Momland hörte sich die hanebüchenen Ausführungen geduldig an, um dann kurz und knapp festzustellen, dass es der König von Lorca gewesen war, welcher den Angriffsbefehl gegeben habe und nicht der verblichene Herzog.

„Ja, da habt ihr ja recht!“; lamentierte sein Gegenüber theatralisch. „Dieser Dämonendiener hat meinen armen Sohn verhext, sodass er nicht wusste, was er da tat!“

„Wollt ihr damit sagen, dass in Lorca der König im Alleingang eine Invasion befehlen kann, ohne dass ihn jemand, der bei klarem Verstand ist, daran hindern kann?“, fragte Graf Raskal, fast belustigt, nach.

„Natürlich nicht!“, widersprach die Kanzlerin entrüstet. „Diese alten Narren unseres Oberkommandos hätten ihn aufhalten müssen, deshalb bin ich ja gerade dabei sie alle zu entlassen!“

In diesem Stil ging es Hin und Her, ohne dass sich irgendetwas bewegt hätte, bis schließlich die Verhandlungen auf den Nachmittag des nächsten Tages vertagt wurden.

Auf ihrem Rückweg ins Quartier schien aber Graf Raskal gar nicht unzufrieden mit dem mangelnden Fortschritt zu sein, denn er meinte nur, als Ragnor deswegen sichtlich ungeduldig nachfragte: „Weißt du, mein lieber junger Freund. Gut Ding will Weile haben. Wenn die Alte erst einmal drei Tage gejammert hat, werden ihr die Ausreden langsam aber sicher ausgehen. Erst dann geht es ans Eingemachte!“

Diese Antwort zeigte Ragnor überdeutlich, wie wenig er von der hohen Kunst der Diplomatie verstand. Er sah ein, dass er sich wohl weiter in Geduld üben musste, bis das von Graf Raskal erwartete Verhandlungsstadium erreicht wurde.

Im Prinzip behielt Graf Raskal recht. Allerdings dauerte es fünf Tage, bevor man begann, über die Höhe der Entschädigungszahlungen ernsthaft zu verhandeln. Während Graf Raskal die Schäden aufzählte und deren Höhe bewertete, versuchte die Kanzlerin mit derselben Beharrlichkeit, diese zu bagatellisieren. Nun begann Ragnor, das Gefeilsche sogar ein wenig zu faszinieren. Er bewunderte des Grafen Geschick, denn Zug um Zug wuchs die Entschädigungssumme. Schließlich einigte man sich nach drei langen Wochen auf eine Summe von achthunderttausend Goldtalenten, zahlbar in vier Jahresraten. Anschließend wurde feierlich, in Anwesenheit eines hohen lorcanschen Amapriesters, die Unterschrift unter den Friedensvertrag gesetzt, welcher für die nächsten fünf Jahre jegliche Form der militärischen Auseinandersetzung verbot.

Ragnor hatte sich bei dem ganzen Prozedere äußerst zurückgehalten, und im Wesentlichen, nur das beigesteuert, was er am jeweiligen Vorabend mit Raskal da Momland vereinbart hatte. Dies hatte insbesondere die alte Hexe geärgert, die ein ums andere Mal versucht hatte, Ragnor enger mit einzubeziehen, weil sie natürlich wusste, welch harter, erfahrener Knochen der rothaarige Graf war. Während der langen Wochen ihres Aufenthaltes in Moron hatten sie den König nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Langsam fragten sich die Caerer, wer eigentlich in Lorca das Sagen hatte. Irgendwie hatte Ragnor den starken Verdacht, dass diese machtbesessene Frau ihren Sohn nicht wirklich an der Macht teilhaben ließ, sondern die gesamte Regierungsgewalt alleine bei ihr lag.

Als sie sich schließlich mit ihrer Eskorte auf den Rückweg nach Duralum machten, waren für Ragnor allerdings die Friedensverhandlungen und ihr Ergebnis eher zweitrangig. Er hatte am Ende ihrer zweiten Woche eine faszinierende Entdeckung gemacht, die von da an seine Nächte gefüllt und seine Aufmerksamkeit bei den Verhandlungen stark vermindert hatte, vor allem aufgrund des fehlenden Schlafes.

In jener besagten Nacht, zu Beginn der letzten Verhandlungswoche, war der junge Mann, wohl so gegen Mitternacht, als er nicht hatte schlafen können, einer spontanen Eingebung folgend, zwei Stockwerke hochgestiegen, um sich die sagenumwobene Tür anzusehen, welche sich angeblich nicht öffnen ließ.

Schließlich hatte er eine stählerne Treppe erreicht, an deren Ende sich besagte Panzertür befand. Während der zugängliche Wohnteil des großen Turmes konventionell mit Öllampen und Kerzen des nachts beleuchtet wurde, war dieser Gang von einem warmen gleichmäßigen Licht erhellt, welches von gläsernen Röhren an der Decke des Treppenaufganges stammte.

Als Ragnor schließlich näher getreten war, hatte er erkannt, dass die Schriftzeichen an den Wänden aus dem Alphabet von Arcanor stammten. Vorne neben der Tür hatte er eine kleine Schrifttafel ausmachen können. Neugierig, was wohl darauf stehen würde, war er näher getreten, doch bevor er Gelegenheit gehabt hatte, den Text zu lesen, war plötzlich ein tiefes Summen ertönt. Dann war die Tür völlig geräuschlos aufgeschwungen, und im Gang hinter der Tür wurde wie von Geisterhand das Licht eingeschaltet.

Nachdem er den ersten Schreck überwunden hatte und sich jenseits der Tür nichts weiter rührte, hatte Ragnor einen kurzen Blick auf das Schild neben der Tür geworfen und tatsächlich stand dort geschrieben:

„Zutritt nur für die Hüter Amas“

Vorsichtig war er dann in den hell erleuchteten Gang eingetreten. Kaum war er einige Schritte gegangen, hatte sich die Tür wieder hinter ihm geschlossen. Als sich daraufhin umgedreht hatte, um nachzuprüfen, ob sich die Tür wieder öffnen würde, hatte sich diese, Ama sei Dank, wieder geöffnet, kaum dass er sich auf etwa fünf Schritte genähert hatte. Beruhigt, dass er den geheimnisvollen Turm jederzeit wieder verlassen konnte, hatte sich der junge Herzog daran gemacht, das weitläufige Obergeschoss, welches sich über sechs weitere Ebenen erstreckte zu inspizieren. Das war eine völlig fremde Welt, in der er sich dort bewegte, denn der obere Teil des Turms war gefüllt mit fremdartigen, leise summenden Maschinen, deren Funktion er nicht einmal erahnen konnte.

Dennoch erinnerte ihn, was er sah, in gewisser Weise an das Krankenzimmer in seiner Domäne Quirinia, wo er damals erwacht war, nachdem er im Kampf gegen den Draconis seinen linken Arm verloren hatte. In den oberen zwei Stockwerken fand er, neben einem großen Kontrollraum, schließlich einige mit freundlichen hellen Holzmöbeln äußerst zweckmäßig eingerichtete Wohnräume, die mit merkwürdigen technischen Gerätschaften ausgestattet waren, mit denen er nichts anzufangen wusste.

Dort fand er einige Bücher, die in der Sprache von Arcanor verfasst worden waren, welche sich meist mit technischen Beschreibungen befassten, die ihm fremd waren. Der Kontrollraum im obersten Geschoß hatte ihn dabei am meisten fasziniert. Als er dort eingetreten war, war nicht nur wie in allen Räumen das Licht angegangen, sondern eine große Anzahl Bildschirme, die im weiten Rund angebracht worden waren, hatten sich aktiviert und merkwürdige Bilder gezeigt, die wohl aus dem Turm stammten. Diese dienten ganz offenbar zur Überwachung der komplizierten technischen Apparaturen. In den fünf Tagen bis zu ihrer Abreise war er dann, kaum das Raskal und die Knappen zu Bett gegangen waren, zu weiteren Erkundungen aufgebrochen. Er hatte dabei aber nichts gefunden, was er sinnvoll mit zurück nach Caer hätte nehmen können.

Über das Ganze hatte er Stillschweigen bewahrt. Es hätte keinen Sinn gemacht, Raskal da Momland von seiner eigentlichen Aufgabe abzulenken. Außerdem hätte der Graf mit dieser Entdeckung vermutlich noch sehr viel weniger anfangen können, als er selbst. Der junge Mann war davon überzeugt, dass er erst einmal mehr über die Technologie der Hüter herausfinden musste, bevor er andere, die noch niemals damit in Berührung gekommen waren, damit behelligte. Es war also höchste Zeit, endlich einen geordneten und stabilen Zugang nach Quirinia zu etablieren. Nur dort, davon war er überzeugt, würde er die notwendigen Antworten finden können.


Kapitel 3

Die nächsten fast zwei Jahre, welche auf den Friedenschluss folgten, waren gekennzeichnet durch umfangreiche Bauarbeiten, dem massiven Ausbau der Produktionsstätten in Vidakar und der raschen Erweiterung des dazugehörigen Handelsnetzes. Der Bauleitung von Vidakar stand zu jeder Zeit ausreichend Geld zur Verfügung, welches noch durch die ersten beiden Raten an Reparationsgeldern aus Lorca hatte aufgestockt werden können. Von dem Gold aus Lorca floss ein durchaus ansehnlicher Teil nach Vidakar und in seine Nachbargemeinden, die im vergangenen Krieg ja massive Zerstörungen hatten hinnehmen müssen.

Das Schmuckstück der rasanten Entwicklung von Ragnors kleinem Imperium war dabei Vidakar altus. Die Stadt und ihre imposanten Befestigungsanlagen waren in knapp sechzehn Monaten fertiggestellt worden. Momentan war Ragnors Oberbauleiter, Burgbaumeister Pallander, dabei, Stadt und Festung durch eine von Mauern und Türmen gesicherte Straße miteinander zu verbinden. Dadurch entstand eine kaum überwindbare Verteidigungseinheit.

Wenn Besucher Vidakar altus erreichten, und es kamen viele, wurden sie vom mächtigen Haupttor begrüßt, welches mit seinen vorgelagerten Feuertürmen, komplette hochmoderne Verteidigungseinrichtungen zur Abwehr von Belagerungstruppen mittels Vidakarer Feuer enthielt. Diese waren etwas niedriger gebaut als die Haupttürme, sodass man, von deren Verteidigungsplattformen aus, bequem Onager oder Pfeilkatapulte einsetzen konnte, um die Abwehr wirkungsvoll zu unterstützen. Außerdem waren sie natürlich optimale Beobachtungsposten von denen man das gesamte Vorfeld der Stadt übersehen konnte.

Die Zahl der Besucher, die nach Vidakar altus kamen, wuchs stetig an. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde die neue Stadt irgendwann vielleicht sogar der Position des großen Seehafens Santander als führendem Handelszentrum Kaarborgs gefährlich werden. Zumindest im Moment gab es jeden Tag neue Anfragen von Handelstreibenden aus aller Herren Länder, die sich in Vidakar altus niederlassen wollten und um Konzessionen nachsuchten. Der Insel Kaar, dem Stammsitz der Grafen von Kaarborg, hatte die junge Stadt, in der kurzen Zeit ihrer Existenz, bereits den Rang abgelaufen.

In der Stadt selbst, mit ihren sauberen modernen Straßen und repräsentativen Gebäuden, war die Bautätigkeit natürlich noch längst nicht zum Erliegen gekommen. Ragnor hatte, was die Größe des vom Mauerring umfassten Areals anging, großzügig geplant. Dennoch war inzwischen die Bevölkerung von Vidakar altus bereits auf mehr als viertausend Bürger angewachsen, da vor allem Mercaner von überall her nach Vidakar strömten, um hier ihr Glück zu machen. So wuchs die Stadt in ihrem weiten Mauerring, Monat um Monat weiter.

Die Baumstadt Vidakar alta war in den letzten zwei Jahren mächtig gewachsen. Die Waldleute hatten inzwischen ihren Umzug aus dem Küstengebirge nach Vidakar abgeschlossen, sodass dort inzwischen ebenfalls bereits mehr als dreitausend Menschen lebten.

In Vidakar pagus, dem alten Dorf schien auf den ersten Blick die Zeit still zu stehen. Hier hatte die Zahl der Bewohner zwar ebenfalls ein wenig zugenommen, aber im Grunde genommen, war es immer noch der verschlafene Ort, welcher er vor Ragnors Amtsübernahme gewesen war. Lediglich die Lebensumstände der Bauern hatten sich grundlegend verbessert. Man konnte bei einer stark anwachsenden Bevölkerung wirklich gute Preise für die im Umland angebauten landwirtschaftlichen Produkte erzielen.

„Guten Morgen, Ritter Ansgar, ich habe etwas Dringliches mit Euch zu besprechen!“, begrüßte Golo, der Leiter der Ratzensteiner Glashütte seinen Lehnsherrn, beim Eintritt in dessen Gemächer.

„Läuft die Erweiterung eures Betriebes nicht wie geplant?“, fragte Ansgar da Ratzestein nach, ohne den Blick von dem Berg an Pergamenten zu heben, die sich vor ihm auf seinem Schreibtisch türmten.

„Nein, die Erweiterungsbauten sind auf dem besten Wege und die neuen Lehrlinge machen sich wirklich gut!“

„Na, was kann es dann noch Dringendes geben, mein lieber Golo?“

„Oh, es ist diese verdammte neue Preisliste, welche die Vidakarer Handelsgesellschaft angefordert hat. In dem Pergament steht, dass wir die Preise bis zu zwanzig Prozent anheben sollten. Kann das wirklich ihr Ernst sein, oder hat sich der Schreiber vertan?“

Da musste der junge Ritter grinsen, hob nun doch den Kopf und sah zu Ragnors altem Verwalter hoch, der mit hochrotem Gesicht vor ihm stand: „Mein lieber Golo, das ist durchaus ihr Ernst. Nach unseren ersten eher vorsichtigen Versuchen unsere Produkte außerhalb Kaarborgs auf die Märkte zu bringen, war ich von den Preisen überrascht, die man, insbesondere mit euren edlen Kristallglaskreationen, in Caerum, ja in ganz Caer und weit darüber hinaus erzielen kann. Ihr solltet froh darüber sein, das Ragnor die Leitung des Kontors angewiesen hat, diese erfreulichen Mehreinnahmen mit uns zu teilen!“

Jetzt glühte Golo nicht mehr vor Aufregung, sondern eher vor Stolz und ein wenig auch vor Scham, als er etwas zerknirscht antwortete: „Darauf hätte ich ja selber kommen können. Schließlich hat uns der Herzog ja auch unseren Anteil an den Reparationsgeldern vollständig überlassen, obwohl er vorher den Wiederaufbau von Ratzenstein bereits aus seiner eigenen Schatulle bezahlt hatte. Bitte entschuldigt die unbedachte Störung!“

Einige Meilen weiter in Ladakar, der Kornkammer Vidakars, wie sie Freifrau Marcia, selbst gerne nannte, liefen derweil Vorbereitungen, ganz anderer Art, denn am Wochenende würde die Vermählung der Freifrau mit Oberst Iskander gefeiert werden. Dabei ging es momentan ziemlich hektisch zu, weil die Feier eine Woche früher stattfand, als ursprünglich geplant. Herzog Ragnor, den die beiden unbedingt dabei haben wollten, hatte seinen Aufbruch zur lange geplanten Reise, nach Rujaka in Zephir, um einige Tage vorverlegen müssen.

Während die Freifrau auf den Hof ihres Rittergutes hinunter sah, auf dem geschäftig Heerscharen von Bediensteten dabei waren Bänke und Tische

für die Gäste aufzubauen, wanderten ihre Gedanken zu eben jenem Ragnor, der ja auch für eine kurze Zeit ihr Liebhaber gewesen war. Doch seit dem Tod Danas in der Schlacht war er keine Gefährtenschaft mehr eingegangen. Ja, es schien in den wenigen Wochen, welche er die letzten zwei Jahre in Vidakar und Umgebung verbracht hatte, niemand sein Bett geteilt zu haben.

Die Freifrau hoffte inständig für ihren jungen Freund, dass er wenigsten auf einer seiner vielen Reisen, hin wieder jemanden fand, der ihm Zuneigung und etwas Geborgenheit schenkte – doch irgendwie glaubte sie selber nicht recht daran. Innerhalb von weniger als zwei Jahren zwei geliebte Frauen zu verlieren, hatte Ragnor so schwer getroffen, dass er sich davor scheute Gefühle für eine potenzielle Gefährtin zuzulassen. Also hatte er sich, nach dem gewonnen Krieg, voller Elan in seine Arbeit gestürzt und hatte, wie Marcia, neidlos zugeben musste, bereits Großes geleistet. Und doch, er war ein junger Mann von gerade mal einundzwanzig Jahren, und das ganze Leben lag noch vor ihm. Sie wünschte ihrem Augapfel, den sie inzwischen wie den Sohn liebte, welchen sie selber leider nie gehabt hatte, von Herzen, dass er sein Glück irgendwo auf seinen Reisen finden möge.

Herzog Ragnor selbst, weilte momentan nicht einmal in Vidakar, was aber außer seinem Knappen und einigen wenigen Vertrauten kaum einer wusste. Er hielt sich in seiner Domäne Quirinia auf, die nach Aussage des Androiden Quirin-1, in einer Dimension, namens Hyperraum lag, was immer das sein mochte. Seit es ihm, kurz nach dem Krieg gegen Lorca, gelungen war, heraus zu finden, wie er kontrolliert dorthin gelangen konnte, war er bereits einige Male dort gewesen. Er hatte bei seinen meist mehrtägigen Besuchen in der dortigen, umfangreichen Bibliothek vor allem Bücher über Städtebau und Metallbearbeitung studiert, deren Erkenntnisse er nach seiner jeweiligen Rückkehr niedergeschrieben. Diese hatte er mit Hilfe von Heimdal und seinem Entwicklerstab umgesetzt. Auf diese Weise waren große technische Fortschritte möglich geworden, welche den Vorsprung Vidakars gegenüber den anderen Regionen Caers weiter ausgebaut hatte.

Bei seinem momentanen Besuch beschäftigte sich Ragnor mit der technischen Frage, wie man hohle Pfeilspitzen fertigen konnte, die mit Vidakarer Feuer befüllt, nach dem Aufprall gezündet wurden. Dabei waren verschiedene technische Probleme zu lösen, wie die Dünnwandigkeit der Hülle und die Herstellung eines geeigneten Zünders. Als Material für den Zünder sollte Tetrazen eingesetzt werden.

Diese schlagempfindliche Zündmasse entsteht durch Reaktion von Natriumnitrit mit einem löslichen Salz von Aminoguanidin in Essigsäure. Das hatte Berandes, der Alchemist der Mercaner, herausgefunden, als er mit Substanzen für die Verbesserung des Vidakarer Feuers experimentiert hatte. Bei seinem ersten Versuch hatte er dabei großes Glück gehabt, da ihm die explosionsfreudige Masse gleich um die Ohren geflogen war. Glücklicherweise war ihm aber nichts Ernstes passiert, außer eines heftig versengten Bartes.

Da Ragnor inzwischen gelernt hatte, wie man den Androiden befragte, hatte er innerhalb weniger Stunden, die geeigneten Bücher gefunden. Dann kehrte er, mittels seines Quasarringes, in seine Kemenate auf Burg Vidakar zurück.

Als wenige Tage später die feierliche Vermählung von Iskander und Marcia in Ladakar stattfand, freute sich Ragnor ehrlich für die beiden, und es war ein gutes Zeichen, dass sich allenthalben in Vidakar Gefährtenschaften und Ehen, zwischen den drei unterschiedliche Volksgruppen anzubahnen begannen.

Um diese Entwicklung zu unterstützen, hatte Ragnor gleich zu Beginn der Neubesiedlung, verfügt, dass ein jeder Bürger Vidakars sich in jedem der drei Stadtteile niederlassen durfte, vorausgesetzt er achtete die dort geltenden Regeln und Gebräuche. Hierfür hatte er von den Führern der drei Volksgruppen eine Art Gemeindeordnung eingefordert, an die sich jedermann zu halten hatte, der seinen Wohnsitz in einem der drei Stadtteile nahm.

Dieser Prozess war natürlich nicht so einfach und reibungslos gewesen, wie sein äußerst brauchbares Ergebnis, das letztendlich erzielt worden war, hätte vielleicht vermuten lassen. Es war, insbesondere für die Ältesten schwierig gewesen, einige ihrer alten Gewohnheiten aufzugeben. Es galt zu akzeptieren, dass nur eine Verschmelzung der verschiedenen Volksgruppen, auf lange Sicht, eine tragfähige Gemeinschaft bilden konnte. Schließlich wollten alle, die in Vidakar eine neue Heimat oder zumindest eine bessere Zukunft gefunden hatten, langfristig hier bleiben. Insbesondere für ihre Kinder und Enkel durfte es deshalb keine Vorurteile und Schranken geben.

Obwohl diese Gemeindeordnung, zusammen mit der Bildung der Stadtregierung, die aus dem Kastellan Rolf da Maarborg und den Führern der drei Volksgruppen bestand, ein erster großer Schritt in die Zukunft gewesen war, war der junge Herzog kein Fantast. Es war ihm durchaus klar, dass es dennoch immer wieder zu Reibereien und Auseinandersetzungen kommen würde. Nicht alle Neubürger Vidakars waren so einsichtig wie ihre Anführer. Deshalb hatte er die Polizeitruppe der dreigeteilten Stadt, seinem schwarzen Freund Maramba unterstellt, dem niemand Parteilichkeit hinsichtlich einer der drei Volksgruppen würde vorwerfen können.

Außerdem hatte er mit den Ältesten vereinbart, dass fürs Erste die Gerichtsbarkeit weiter bei Ragnor beziehungsweise seinen benannten Stellvertretern lag, bis geeignete Kandidaten für das Amt des Friedensrichters gefunden waren, welches Ragnor einzuführen gedachte, um Rolf da Maarborg von der zunehmenden Zahl an Bagatellfällen zu entlasten.

Für diese Fälle hatte Ragnor in die Präambel der Gemeindeordnungen der drei Stadtteile einen einfachen Strafenkatalog aufnehmen lassen, der einen Festlegung der Sanktionen bei geringen Straftaten, wie Diebstahl, Ruhestörung und leichter Körperverletzung beinhaltete.

Am nächsten Morgen, nach der feuchtfröhlichen Feier, stiegen Ragnor und sein Knappe Klaus zwar mit noch etwas dicken Köpfen, aber immerhin einem kräftigen Frühstück im Bauch, auf ihre Pferde um nach der Insel Kaar aufzubrechen.

Es war Frühsommer in Kaarborg, sodass die frische Luft und die großartige Kulturlandschaft, welche die beiden durchritten, schnell die letzten Reste des Katers vertrieben.

Inzwischen war die befestigte Straße zwischen Vidakar und der Insel Kaar natürlich ebenfalls fertiggestellt worden. So kamen die beiden Reiter recht zügig voran. Die vielen Fuhrwerke, welche sie dabei überholten, oder die ihnen entgegenkamen, legten ein beredtes Zeugnis darüber ab, wie stark der Handelsverkehr von und nach Vidakar inzwischen angewachsen war.

Klaus, der seinen Herrn nur bis nach Kaar begleiten würde, war dennoch bester Laune. Er hatte von Graf Rurig die ehrenvolle Aufgabe bekommen, seinen inzwischen fast vierjährigen Sohn Thor, der sehr viel lieber aß, als dass er sich bewegte, spielerisch die Freude an einer sinnvollen Körperertüchtigung nahe zu bringen. Da Ragnors Knappe immer sehr gut mit Thor zurechtgekommen war, war der Graf auf die Idee gekommen Klaus, als eine Art großer Bruder einzuschleusen, um seinen Erben sinnvoll unter freiem Himmel zu beschäftigen.

Auf Kaar angekommen, wartete eine kleine Überraschung auf ihn. Sein alter Freund Menno, seines Zeichens Admiral der Kaarborger Flotte weilte ebenfalls auf der Insel. Dieser lud ihn ein, sich für seine Weiterreise zum Seehafen Santander, auf seinem Flaggschiff einzuschiffen.

Außerdem gab es bei einem intimen Abendessen mit Graf und Gräfin auch noch Mennos Erhebung in den Adelsstand zu begießen. Leider hatte dieser erfreuliche Umstand eine bittere Kehrseite. Graf Rurig belehnte seinen alten Freund nämlich mit Farsborg, dem Stammsitz von Ragnors verstorbener Frau, welcher nach dem plötzlichen Herztod von Lasse da Farsborg ohne Erben geblieben war. Dennoch freute sich Ragnor, dass ausgerechnet Menno Farsborg übernehmen würde. Er damit weiterhin einen guten Grund, die kleine Burg am Unterlauf der Fars hin und wieder zu besuchen. Menno übernahm mit Farsborg ein durchaus ertragsstarkes Lehen, nicht zuletzt durch die Handelsverträge, die noch zu Lebzeiten Lasse da Farsborgs, mit dem Vidakarer Handelskontor geschlossen worden waren. Diese übernahm Menno nur allzu zu gerne. Da der alte Seebär gar nicht daran dachte sein Amt als Admiral der Flotte aufzugeben, würde er seinen neuen Besitz in die Hände eines fähigen Verwalters legen müssen. Ragnor bot ihm an, dass sich der Verwalter seines Handelskontors in Kaar, Martin, darum kümmern würde, einen geeigneten Kandidaten zu finden.

„Mensch Ragnor, du bist ja ein richtiger, wenn auch äußerst erfolgreicher, Pfeffersack geworden“, neckte ihn Menno, nachdem der junge Herzog ihm und dem Grafen über die Fortschritte seines Handelshauses berichtet hatte.

„Die Bezeichnung ist sogar nicht einmal falsch, seit ich mir den Gewürzhandel in Caer unter den Nagel gerissen habe“, stimmte ihm dieser grinsend zu.

Graf Rurig lachte, ob Ragnors Antwort und fügte fast ein wenig melancholisch lächelnd hinzu: „Ja mein lieber Menno. Du siehst hier vor dir, den reichsten Mann Kaarborgs – ach was sage ich – von ganz Caer!“

Menno stutzte ob dieser Aussage doch einen Moment, denn er hatte sich bisher mit Ragnors geschäftlichen Tätigkeiten nie wirklich beschäftigt, auch wenn ihm auf seinen Fahrten auf der Mors und vor Santander immer häufiger Frachtschiffe unter Ragnors Flagge begegnet waren.

Spitzbübisch lächelnd fragte Menno, nun doch neugierig geworden nach: He, sag mal Ragnor, wie viel ist denn inzwischen zusammen gekommen!“

„Nun, momentan wird es wohl schon fast eine Million Goldtalente sein!“, antwortete dieser, denn er hatte kurz vor seiner Abreise mit seinem Kastellan über die Finanzen gesprochen, da die vielfältigen Baumaßnahmen beachtliche Summen verschlangen.

„Das ist wirklich eine ganze Menge!“, antwortete Menno sichtlich beeindruckt.

„Ja insbesondere wenn man bedenkt, dass unser junger Freund gerade eine neue Stadt aus dem Boden stampft!“, setzte Rurig grinsend hinzu. „Mich persönlich gefällt Vidakar alta aber viel besser als altus“, bemerkte seine Frau fast schwärmerisch. „Nicht dass mir deine neue Riesenstadt nicht gefallen würde, aber die Baumstadt ist einfach unvergleichlich schön“, relativierte sie ihre Aussage, dabei leicht errötend, an Ragnor gerichtet.

Doch dieser lachte ebenfalls und stimmte ihr zu: „Ja das geht mir manchmal bei all der Baukunst und Prachtentfaltung in Vidakar altus ganz genauso, meine liebe Cina. Aber Mercaner bauen nun mal so, wenn man sie lässt!“

Menno, der gar nicht recht wusste, wovon seine Freunde da sprachen, machte zunächst ein etwas verwirrtes Gesicht und gestand ein: „Also gut, ihr habt mich erwischt. Ich war schon fast zwei Jahre nicht mehr in Vidakar. Es wird höchste Zeit, dass ich da mal wieder vorbei schaue. Besonders gegenüber unserer kleinen Mirana habe ich deswegen ein echt schlechtes Gewissen!“

Ragnor lachte und antwortete grinsend: „Ja das hast du wirklich zurecht. Vor allem, da man auf der neuen Straße inzwischen von Kaar aus doch recht schnell hinkommt. Ich glaube Lars und Maramba würden sich wirklich freuen, dich wieder einmal zu sehen!“

Graf Rurig schmunzelte und setzte hinzu: „Ja mein lieber Menno da hat der junge Mann wirklich recht. Man sollte alte Freunde nicht vernachlässigen. Außerdem würden dir ein paar Trainingsrunden mit Maramba wirklich gut tun. Du wirst nämlich langsam ein wenig fett!“

Die Reise nach Santander auf Mennos Flaggschiff, dem Falken von Lorcamon, verlief vollkommen ereignislos. Lediglich den kurzen Halt in Farsborg, wo Menno seinen Verwalter aussteigen ließ, nutzte der junge Herzog, um am Grab von Lasse da Farsborg ein kurzes Gebet zu sprechen. Er hatte den wortkargen Ritter immer gemocht. Darüber hinaus war er sicher, dass der alte Mann froh darüber war, dass er endlich seine Heike und seinen ungeborenen Enkel wiedersehen konnte, die ihm ein grausames Schicksal entrissen hatte. Lasse da Farsborg war ihm wie ein Vater ans Herz gewachsen gewesen, und es tröstete ihn zumindest ein wenig über dessen Tod hinweg, dass der Alte mit des Grafen Wahl, Admiral Menno sein Lehen zu übertragen, äußerst zufrieden gewesen wäre. Er konnte sich sicher sein, dass seine Hintersassen in gute Hände kommen würden. Auch die Bewohner des Dorfes am Fluss, hatten das wohl so gesehen, denn sie hatten ihrem neuen Lehnsherrn einen freundlichen Empfang bereitet. Zu seinen Ehren hatten sie einen fetten Ochsen am Spieß gegrillt, um ihn angemessen zu begrüßen.

Während ihrer Reise den mächtigen Strom hinab, hatte der junge Mann mit seinem alten Freund nächtelang über Ragnors Schiffsbauplänen gesessen. Menno war begeistert gewesen von dem, was er da zu sehen bekommen hatte. Von einem seiner Aufenthalte in Quirinia hatte Ragnor Pläne für eine ganz neue Takelage mitgebracht, die es nicht nur erlauben würde, sehr viel schneller zu segeln, sondern mit der man auch gegen den Wind kreuzen konnte. Diese Pläne hatte er bei einem Besuch in Santander vor etwa einem halben Jahr dem Schiffsbaumeister seiner Werft, die sein Kontor dort unter anderem betrieb, übergeben, um einen ganz neuen Typ Frachtschiff bauen zu lassen. Es war nicht einfach gewesen seinen Angestellten von seinen neuen Plänen zu überzeugen, doch die Berechnungen, welche er ihm vorgelegt hatte, waren überzeugend gewesen. Der erfahrenen Schiffbaumeister hatte, so sehr er sich bemüht hatte, keinen Fehler darin finden können.

Also waren Admiral und Herzog beide sehr gespannt, was sie in der Hafenstadt erwarten würde, denn der junge Mann plante seine Handelsreise nach Zephir auf seinem neuen Schnellsegler durchzuführen. Er hatte seinem alten Freund Menno versprechen müssen ihn einige Meilen auf seinem Segler mitzunehmen. Der Admiral brannte bereits darauf, dieses neuen Schiff unter seinen Füßen zu spüren. Er bedauerte es bereits jetzt zutiefst, dass er nach einem Tag Seereise, wieder auf sein Flaggschiff, den „Falken von Lorcamon“, würde umsteigen müssen, um seinen Dienst als Oberkommandierender der Kaarborger Flotte wieder aufzunehmen.

Diesem Wunsch hatte Ragnor wirklich gerne entsprochen, auch wenn er befürchtete, dass er einige Stunden auf die Kampfgaleere würde warten müssen. Nach seinen Berechnungen würde sein neues Schiff, auch voll beladen, mehr als doppelt so schnell segeln können wie das Kampfschiff. Selbst unter vollem Einsatz der Ruder konnte die Galeere die „Sturmvogel“ vor dem Wind niemals einholen.

Am Tag vor seiner Abreise aus Santander traf sich Ragnor mit seinem Verwalter Walter um mit ihm über die Ladung seines Schiffes, und natürlich über die Geschäftsentwicklung des Kontors von Santander, zu sprechen. Hier gab es wirklich jede Menge Erfreuliches zu berichten, denn der Umsatz hatte sich im letzten Jahr mehr als vervierfacht, seit man den Gewürzhandel mit Zephir aufgenommen hatte. Auch der Warenstrom aus Lorca war, erfreulicherweise, immer weiter angewachsen. Der Gewinn, den das Kontor erwirtschaftete, hatte sich sogar mehr als verzehnfacht. Dabei war die tragende Säule des Erfolges nicht einmal der Gewürzhandel. Die meisten Gewürze wurden auf die anderen Kontore in Caer verteilt, wo dann erst beim Verkauf an die Endkunden die Gewinne realisiert wurden. Maßgeblich für die immense Gewinnsteigerung war der Verkauf von Kupferrohren und Wasserarmaturen aus Bronze nach Zephir, einem Wüstenstaat, in welchem Wasser eine hohe Wertschätzung genoss. Da hatte es sich mehr als ausgezahlt, dass Ragnor seinem Handelspartner eine Wasserversorgung nach Vidakarer Vorbild für sein weitläufiges Anwesen, in der Nähe von Rujaka gelegen, zur Besiegelung ihrer Partnerschaft geschenkt hatte. Hierfür hatte er sogar vier Mercaner für einige Wochen nach Zephir geschickt, um die Anlage zu installieren, und einige von Karim al Wasirs Leuten anzulernen. Es hatte nicht einmal drei Monde gedauert und die Nachfrage war förmlich explodiert. Jeder vermögende Zephirer wollte nun ebenfalls so etwas besitzen. Obwohl in Vidakar daraufhin die Produktion mehr als verdoppelt worden war, stiegen die Wartezeiten für die Kunden und damit die Preise. Nicht nur in Zephir, sondern auch in Caer und Lorca wuchs die Nachfrage kontinuierlich. Fast jeder Besucher von Vidakar altus berichtete bei seiner Rückkehr mit großer Begeisterung vom Nutzen dieser modernen Errungenschaft. Daher war bei dieser Reise klar, dass die Sturmvogel von Vidakar nahezu ausschließlich Rohre und Armaturen laden würde. Einzig einige Kisten mit Bleikristallfiguren und Schmuck aus der Ratzensteiner Glasmanufaktur, die ebenfalls mitgenommen würden, machten die Ausnahme. Diese kunstvollen, filigranen Figuren waren bei den Damen am zephirischen Hof ausgesprochen beliebt.

„Ich bin wirklich mehr als zufrieden mit Eurer Arbeit!“, belobigte der junge Herzog seinen Verwalter, der ja nicht nur gute Ergebnisse erzielt hatte, sondern ganz nebenbei inzwischen fast die Hälfte der Gebäude im Hafenviertel aufgekauft hatte.

„Vielen Dank für Euer Vertrauen und für die freie Hand, die ihr mir gewährt. Es macht wirklich Spaß, dies alles hier aufzubauen. Da die Geschäfte exzellent laufen, haben wir inzwischen sogar die Mittel, um einige der alten Gebäude abzureißen und neu zu bauen. Wir werden zwar nicht an den Glanz von Vidakar altus heranreichen aber ich bin mir sicher, dass wir aus dem Hafenkontor mit der Zeit den modernsten Stadtteil von Santander machen werden.“

Der junge Herzog hob, sichtlich zufrieden, sein Glas und prostete seinem Gegenüber mit einem Glas würzigen zephirischen Rotweins zu, den er, neben den Gewürzen, ebenfalls über Rujaka importierte und mit großem Gewinn weiter verkaufte. Hier in Santander lief alles bestens. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Seeschützen ebenfalls auf Regimentsstärke gebracht waren. Dies war vor allem deshalb wichtig, weil inzwischen jeder zweite Rekrut der Seeschützen nicht mehr aus dem Waldvolk stammte. Ragnor plante in den nächsten Jahren, die Seeschützen nach und nach komplett aus Caerern zu rekrutieren. Die Waldleute mochten das Meer nicht. Deshalb waren sie sehr gerne bereit ihre Fertigkeiten weiterzugeben, um in absehbarer Zeit ebenfalls nach Vidakar alta, in die bereits legendäre Baumstadt gehen zu können.

Als der schlanke Schnellsegler schließlich den Hafen verließ, war Ragnor voll des Lobes für Kapitän Waske, der seine Mannschaft in den letzten sieben Wochen mit dem neuen Schiff unermüdlich hatte üben lassen, bis die komplexen Manöver, mit der ungewohnten Takelage, perfekt funktionierten. Admiral Menno war absolut begeistert gewesen, als er das schlanke Schiff zum ersten Mal hatte betreten können. Obwohl der Segler mit etwa einhundert Tonnen an Handelsgütern beladen worden war, glitt er bei ablandigem Wind schnell und elegant aus dem Hafen. Es dauert keine vier Stunden, bis dieser, an der, auf Mennos Geheiß voraus gefahrene Galeere, die ebenfalls unter vollem Segel lief, förmlich vorbei stürmte. Flaggkapitän Kravar, auf seinem Achterdeck, staunte nicht schlecht, als die Sturmvogel an seiner, als guter Segler bekannten Kampfgaleere, förmlich vorbeiflog. Doch die Besatzung des Flaggschiffes der Kaarborger Flotte nahm es sportlich und winkte dem Segler, begeistert zu, als sie von ihm passiert wurden.

Admiral Menno, der bei Kapitän Waske und Ragnor auf dem Achterdeck stand, bemerkte beeindruckt, als sein Flaggschiff schließlich am Horizont verschwand: „Mein lieber Junge. Ich glaube du hast mit diesem Schiff ein neues Kapitel in der Seefahrt aufgeschlagen. Ich glaube, dass die Entwicklung dieses Schiffes auch für die Kriegsflotte, ganz neue Perspektiven eröffnen wird. Ich weiß zwar noch nicht wie diese im Detail aussehen werden, aber auf hoher See werden Galeeren in Zukunft nicht mehr mithalten können!“

Ragnor nickte zustimmend, ob des Kommentars seines alten Freundes und fügte nachdenklich hinzu: „Ich denke, da hast du recht. Die Galeeren werden auf lange Sicht wohl für Fluss- und Küstenschutz weiterhin eingesetzt werden. Aber ich bin ganz ehrlich. Bisher habe ich mir noch keinerlei Gedanken über den Bau eines neuen Kriegsschifftyps gemacht!“

Admiral Menno grinste verschmitzt und entgegnete: „Das brauchst du nicht! Ich werde mich daran machen, mir anhand deiner Pläne Gedanken zu machen, wie ein Kriegssegler aussehen könnte. Schließlich war ich schon immer ein ganz guter Tüftler und Handwerker. Die wesentliche Gretchenfrage dabei wird wohl sein, wie man einen so schnellen Kriegssegler wirkungsvoll bewaffnet, denn klassische Rammangriffe würde da wohl wenig Sinn machen!“

„Einen Vorschlag hätte ich da“; ließ Kapitän Waske, ein grauhaariger Veteran der Meere, der schon auf den unterschiedlichsten Schiffen gefahren war, vernehmen: „Falls ich die Aufgabe hätte, aus der Sturmvogel ein Kriegsschiff zu machen würde ich das Schiff mit mindestens einhundert Kämpfern bemannen. Ich würde an Bug und Heck auf jeder Seite, insgesamt vier schwenkbare Enterbrücken installieren. Wenn dann so eine Galeere daher käme, würd ich mit hoher Geschwindigkeit ganz nah ihr vorbei segeln, ihr dabei die Ruder brechen, und sie entern lassen!“

„Das hört sich wirklich schon gut durchdacht an, mein lieber Kapitän“, lobte ihn Menno, um verschmitzt nachzufragen: „Ihr wollt nicht zufällig in meine Dienste treten?“

Der Alte lachte, ob des Admirals offenen Versuchs in abzuwerben und antwortete mit einem energischen Kopfschütteln: „Keine Chance, mein lieber Admiral. Herzog Ragnor bezahlt mich fürstlich, und ich konzentriere mich lieber auf den Ausbau seiner Handelsflotte, anstatt auf meine alten Tage noch Kriegsschiffe zu bauen!“

Trotz dieser kleinen Niederlage war Admiral Menno dennoch gut gelaunt, als er schließlich, nachdem die Sturmvogel mehr als drei Stunden auf den Falken von Lorcamon gewartet hatte, wieder auf sein Kampfschiff umstieg. Kapitän Waske hatte ihm seine Abfuhr und die Wartezeit mit einer saftigen Hammelkeule und einigen Krügen besten Kaarborger Biers versüßt. Drüben angekommen, klopfte er seinem Flaggkapitän leutselig auf die Schulter und meinte: „Komm, Kravar, lass uns unser altes Mädchen nach Hause bringen. Mit den jungen Sturmvögeln können wohl wirklich nicht mehr mithalten!“

Der Flaggkapitän grinste, denn er war den etwas merkwürdigen Humor seines Admirals inzwischen gewohnt. Dennoch hatte dieser natürlich recht. Schiffe wie Ragnors Sturmvogel waren die Zukunft.

Die weitere Reise der Sturmvogel nach Rujaka verlief ereignislos. Bei bestem Wetter machten sie eine schnelle Reise. Ein Geschwader aus sechs Drachenschiffen von der Pirateninsel Krala, welches zufällig ihren Weg kreuzte, konnte nur staunen, als der Schnellsegler an ihnen vorüber flog. Doch selbst, wenn sie die Gelegenheit gehabt hätten anzugreifen, wäre ein Angriffsversuch ausgesprochen unwahrscheinlich gewesen. Ragnors Flagge, die weithin sichtbar munter am Heck flatterte, hielt die Piraten, in der Regel, von Angriffen ab. Sie fürchteten die Brandpfeile der Seeschützen mehr als alles andere.

Auf dem führenden Drachenschiff, welches sie knapp außerhalb der Bogenschussweite für Langbögen passierten, beobachtete Ragnor im Bug eine äußerst gut aussehende rothaarige Frau, welche, ebenfalls mit einem Fernrohr bewaffnet, zu ihnen herüber spähte und offenbar intensiv die Takelage der Sturmvogel musterte. In ihrem Lederharnisch, bewaffnet mit Rapier und linkshändigem Dolch, machte sie eine ausgesprochen gute Figur. Ragnor hoffte, dass er und seine Schiffe niemals mit ihr in ein Gefecht verwickelt würden. Dann würde sie sterben, wie jeder Pirat, der bisher versucht hatte Ragnors Schiffe anzugreifen.

Schließlich kam Rujaka, der prächtige Seehafen des Kalifats von Zephir in Sicht, welcher in einer malerischen Bucht gelegen war.

Elegant glitt die Sturmvogel an einer behäbigen Frachtkogge vorbei, die ebenfalls dabei war einzulaufen, legte elegant, und ohne sich eine Blöße zu geben, am Kai an.

Dort erwarteten sie bereits Feisal und Mustafa, zwei von Karim al Wasirs Handelsgehilfen am Kai. Ragnor kannte beide, und er konnte sich keine unterschiedlicheren Menschen vorstellen als diese zwei Zephirer. Während Mustafa immer fröhlich und gut gelaunt daher kam, war Feisal ein in sich gekehrter, düsterer Mensch, aus dem Ragnor bisher nie so recht hatte schlau werden können. Er konnte zwar nichts Negatives über Feisal sagen, der sich ihm gegenüber immer äußerst respektvoll, und in Diensten seines Herrn als ausgesprochen professionell erwiesen hatte. Dennoch stieß ihn die Aura dieses Zephirers ab, so als ob er einen schlechten Körpergeruch hätte.

Im Hause des Großkaufmanns angekommen, begrüßte sie der weißbärtige Patron äußerst herzlich. Er hatte ja auch allen Grund dazu, denn seine Handelsallianz mit Ragnor, die auf einer zufälligen Begegnung in einem Wirtshaus auf dem Weg nach Caerum zustande gekommen war, hatte al Wasirs Vermögen außerordentlich gemehrt.

„Habt ihr die Kupferrohe und Armaturen mitgebracht, auf die ich sehnlichst warte“, fragte der Alte ungeduldig, nachdem er seinen hohen Gast mit einem kühlen Glas Wein begrüßt hatte.

Ragnor grinste, wusste er doch von seinen Agenten, die für ihn den Markt in Zephir, ohne Wissen von al Wasir, beobachteten, welch horrende Preise der gewiefte Großkaufmann seinen Kunden für die Mercaner Waren abnahm. Nicht nur das Material ließ er sich teuer bezahlen. Vor allem bei der Installation und der Inbetriebnahme der Wasserversorgung langte er richtig hin. Deshalb war es ihm gar nicht recht, dass er bei jeder neuen Lieferung seine Einkaufspreise für die Handelsprodukte aus Caer neu verhandeln musste, während ihm Ragnor, bei der Etablierung ihrer Partnerschaft im Gewürzhandel, feste Preise für drei Jahre abgerungen hatte. Es war dem alten Handelsmann nur zu klar, welch gewaltige Gewinne Ragnor mit den Gewürzen in Caer erzielte. Nicht eines seiner Schiffe war von Kralapiraten aufgebracht worden, sodass jede der wertvollen Ladungen hohen Profit abgeworfen haben musste.

Ragnor prostete dem alten Herrn, den er wirklich mochte, zu und antwortete schelmisch grinsend: „Natürlich mein lieber Karim habe ich die bestellte Ware mitgebracht! Aber über eure Einkaufskonditionen müssen wir noch einmal dringend reden, nachdem ich erfahren habe, zu welch aberwitzigen Preisen ihr unsere Waren in Zephir verkauft. Das Gegengewicht in Gold – also Karim, was soll ich nur davon halten!“

Mit einem etwas säuerlichen Lächeln, ob der Ausführungen des Caerers, brummte der Alte, sichtlich verlegen: „Nun ich habe eben hohe Unkosten durch Lagerung, Transport und Installation, die ich wieder hereinbekommen muss!“

Obwohl Ragnor darauf nichts mehr entgegnete, sondern ihm nur mit einem wissenden Lächeln zuprostete, ahnte Karim al Wasir natürlich, dass seinem Partner auch die Preise seiner Installationsdienstleistungen bekannt waren. Er war deshalb ganz glücklich, als er das Thema wechseln konnte: „Ah mein lieber junger Freund, lasst uns doch nicht immer nur von Geschäften reden. Mein Faktor Feisal, hat von seiner letzten Reise nach Gromor interessante Neuigkeiten mitgebracht, die Euch interessieren werden!“

Als sich Ragnors Blick, ob dieser Ankündigung dem Angestellten al Wasirs zuwandte, hub dieser an zu erzählen: „Auf meiner letzten Einkaufsreise in Gromor, kam ich auf der Rückreise, als wir Schutz vor einem Tropensturm suchten, in ein kleines Dorf namens Otango, das abseits der Handelsroute im Dschungel liegt. Wir wurden freundlich aufgenommen. Als ich am Abend aufgefordert wurde, eine Geschichte zu erzählen, wie es in Gromor üblich ist, habe ich die Geschichte vom Kampf der Caerer gegen die Dämonen vor Burg Harkon erzählt.“

Als Ragnor etwas irritiert die Stirn runzelte, ob dieser Aussage, entschuldigte sich Feisal umgehend mit den Worten: „Ja, ihr müsst entschuldigen, Herzog Ragnor, dass ich ausgerechnet diese Geschichte erzählt habe, aber ihr seid momentan der Held von ganz Zephir!“

Karim al Wasir, sprang sogleich seinem Angestellten bei, indem er bemerkte: „Das stimmt mein lieber Ragnor. Zephir hat seit Jahrhunderten mit Ximonanbetern aus Gromor zu kämpfen gehabt. Gegenwärtig erstarken seine Anhänger auch im fernen Khitara, jenseits der Wüste. Deshalb gibt uns die Geschichte von Eurem glorreichen Sieg über die Horden des Bösen Hoffnung, dass auch wir diejenigen, welche bei uns dem Verfluchten dienen, alsbald in ihre Schranken verweisen können.

„Nun in diesem Falle war es sogar ein großes Glück, dass ich diese Geschichte erzählt habe“, fuhr Feisal eifrig fort. „Aufgrund meiner Geschichte erzählte mir ihr Häuptling, dass es nahe des Dorfes Reste eines alten Amatempels gäbe, wo ein Quasarschwert in einem Felsblock stecken würde. Aber es sei bisher niemand, der es versucht hatte, gelungen, es aus dem Stein zu ziehen! Ich habe das zuerst nicht geglaubt, aber sie haben mich dorthin geführt, und es war die Wahrheit.“

„Wäre, so etwas möglich“, fragte Karim an Ragnor gewandt, nachdem Feisal seinen Bericht beendet hatte.

„Nun ich denke schon“, antwortete Ragnor nach kurzem Zögern. „Ich habe es zwar noch nie versucht, aber es könnte funktionieren. Habt ihr einen passenden Felsblock in eurem Garten, damit wir das einmal ausprobieren können?“

„Natürlich habe ich das, bitte folgt mir“, antwortete der Alte.

Also begaben sich die Männer in den Garten hinter dem Anwesen, wo es einige größere Granitbrocken zur Auswahl gab, die in die künstliche Landschaft des prächtigen Gartens als Gestaltungselement integriert worden waren.

Ragnor suchte sich einen großen, etwa einen Kubikklafter großen Stein aus, der von oben begehbar war. Er zog Quorum aus der Scheide, setzte es mit der Spitze auf den Stein, und begann sich zu konzentrieren. Heller und heller begann das Schwert zu leuchten. Tatsächlich glitt die Klinge in den Stein, als Ragnor versuchte, es hinein zu drücken. Dabei stieg feiner schwarzer Rauch auf, so als ob das Schwert den Stein verbrennen würde. Danach löste er die Konzentration und forderte seine Begleiter auf, einen Versuch zu wagen, das Schwert wieder heraus zu ziehen. Doch die inzwischen erkaltete Waffe rührte sich nicht von der Stelle, so sehr der starke Mustafa auch daran zerrte. Als Ragnor erneut wieder herantrat und die Waffe erneut aktivierte, glitt diese ohne erkennbaren Widerstand wieder aus dem Fels. Neugierig traten seine Begleiter näher um sich das schwertklingengroße Loch im Stein anzuschauen. Die Wandung des schmalen Spaltes sah aus, als ob sie glasiert worden wäre. Ragnor war ebenfalls überrascht ob der Glasur. Die Klinge musste also offenbar extrem heiß gewesen sein, als er sie in den Stein geschoben hatte. Am Griff hatte er davon allerdings überhaupt nichts bemerkt. Und wieder einmal wurde ihm klar, wie wenig er eigentlich über das Potenzial des Quasars wusste.

„Fantastisch“, kommentierte Karim al Wasir, was er da soeben gesehen hatte und riss Ragnor damit aus seinen Gedanken. „Es muss also ein Hüter gewesen sein, der diese Waffe in dem Felsen in Gromor zurückgelassen hat!“

„Ja, so sehe ich das ebenfalls!“, bestätigte Ragnor des Alten Vermutung, nach kurzer Überlegung.

„Wie lange braucht man denn von Rujaka aus, um dieses Dorf Otango zu erreichen?“, fragte er an Feisal gewandt nach.

„Wenn wir Euer Schiff nehmen und die Küste hoch segeln, nicht mehr als drei Tage“, denn das Dorf liegt höchstens einen Tagesmarsch vom Meer entfernt“, antwortete dieser eifrig und offenbar begierig Ragnor auf dieser Reise zu begleiten.

„Gut, ich werde mir überlegen, ob wir dafür Zeit haben!“

In den folgenden Tagen hatte der junge Herzog allerdings nur wenig Zeit sich mit dem Schwert im Stein zu befassen. Es war viel mit Karim zu besprechen und natürlich auch zu verhandeln. Obwohl der Alte zunächst zähneknirschend die höheren Preise für die Mercaner Waren hatte akzeptieren müssen, war er dennoch hoch zufrieden. Es hatte sich gelohnt, dass er ein guter Zuhörer war, und Ragnors großes Interesse an dem Metall Tamium richtig eingeschätzt hatte. Er hatte Prospektoren ausgeschickt und zu evaluieren, ob dieses, in Zephir als nutzlos angesehene, Metall irgendwo zu finden sei. Tatsächlich hatten seine Leute bei den schwarzen Beduinen in der Nergalwüste, die Zephir von Khitara trennte, eine Fundstelle aufgetan. Dort mitten in der Wüste gab es einige erloschene Vulkane, wo man dieses Metall als schwarze Reinmetallknollen auf der Oberfläche finden konnte. Da die Beduinen bisher keinerlei Verwendung dafür gehabt hatten, war es ihm gelungen, gegen Lieferungen von Waffen und Luxusgütern, einen Handel mit einem Stamm den Nomaden zu etablieren, welche bei ihren Streifzügen die Metallknollen einsammelten, wo immer sie ihnen begegneten. Es war ihm dadurch gelungen inzwischen etwas mehr als zwanzig Tonnen davon anzusammeln. Der Caerer war bereit gewesen dafür einen äußerst anständigen Preis zu bezahlen, mit dem er einen hohen Profit hatte einstreichen können. Er hatte ihm diesen Preis sogar für weitere zwei Jahre garantiert, für alles Tamium, welches er herbeischaffen konnte. Ragnor gönnte seinem Handelspartner seinen finanziellen Erfolg nur zu gerne. Es war in seinem ureigensten Interesse, dass Karim al Wasir, die Suche nach Tamium intensivierte und mehr von dem strategisch wichtigen Metall herbeischaffte. Der Alte wäre wohl weit weniger zufrieden gewesen, hätte er gewusst, dass die Tamiumpreise auf dem Nordkontinent inzwischen, aufgrund der Erfahrungen mit den Legierungen dieses Metalls im Dämonenkrieg, rasant angestiegen waren. Doch da er seit seinem Abkommen mit Ragnor nicht mehr dorthin gereist war, hatte er davon nichts mitbekommen.

Als schließlich die Ladung der Sturmvogel für die Rückreise zusammengestellt war, traf sich Ragnor mit dem Statthalter des Kalifen in dessen Palast in Rujaka.

Was er dort erfuhr, trug nicht zu seiner Beruhigung bei. Ali Pascha berichtete ihm, dass von Khitara kommend, fanatische Ximonanhänger mehr und mehr an Einfluss gewannen. Äußeres Zeichen war das Aufkommen einer neuen Piratenseuche, die von finsteren Festungen an der Küste von Gromor aus, das Meer unsicher machten. Diese gingen mit äußerster Grausamkeit vor und ließen, im Gegensatz zu den Kralapiraten, auch die Rudersklaven eroberter Schiffe nicht am Leben. Sie schlachteten alles und jeden erbarmungslos ab. Lösegeld interessierte sie offenbar überhaupt nicht, denn erst Kurzem hatten sie den ältesten Sohn des Kalifen, der Ihnen in die Hände gefallen war, erbarmungslos getötet.

Das waren alles andere als gute Nachrichten. Ragnor hatte gehofft, nach dem Sieg über die Ximonisten auf dem Nordkontinent erst einmal für längere Zeit vor den Dämonenanbetern Ruhe zu haben. Aber hier braute sich offenbar eine ernst zu nehmende Gefahr zusammen, da sich im Kaiserreich Khitara, das bisher dort herrschende Gleichgewicht zwischen Ama- und Ximonanhängern sich, Zug um Zug, zugunsten der Ximonisten veränderte.

Ali Pascha, der von dem Erfolg des jungen Herzogs gegen die Ximonisten des Nordkontinents gehört hatte, war äußerst begierig, aus erster Hand von den Geschehnissen in Caer zu erfahren. Die Tatsache, dass die Armeen des Nordkontinents gegen leibhaftige Dämonen hatten antreten müssen, nahm der Statthalter mit steinerner Miene zur Kenntnis. Ragnor erklärte ihm in diesem Zusammenhang, wie die Dämonen besiegt worden konnten, mit Hilfe der tamiumlegierten Lanzen- und Pfeilspitzen.

So kam es, dass Ali Pascha, im Namen des Kalifen bei Ragnor einhunderttausend dieser Lanzenspitzen bestellte, um Reiterei und Infanterie des Kalifats damit auszurüsten. Nach Erfüllung dieses Großauftrages, die mehrere Jahre in Anspruch nehmen würde, konnte man erneut über die Lieferung von Pfeilspitzen verhandeln. Glücklicherweise hatte der Statthalter bisher noch nie etwas von diesem Metall gehört und daher Ragnors Bericht, dass Tamium vom Polarkreis herbeigeschafft werden musste, ohne misstrauisch zu werden, akzeptiert. Natürlich musste der junge Herzog seinen Handelspartners Karim al Wasir angemessen an dem Handel beteiligen, damit ihre Tamiumausfuhr nach Caer am Hofe des Statthalters nicht ruchbar wurde.


Kapitel 4

Einige Tage später befand sich der Schnellsegler Sturmvogel, allerdings noch mit leeren Frachträumen, wieder auf See und segelte die Küste Zephirs entlang gen Gromor. Statt der üblichen Ladung hatten sie einige Maultiere, al Wasirs Diener Feisal, nebst einem weiteren Dutzend Begleiter, welche der zephirische Großkaufmann, Ragnor zur Verfügung gestellt hatte, mit an Bord genommen. Dies war notwendig gewesen, da von der Stammmannschaft der Sturmvogel niemand für einen mehrtägigen Landausflug hätte entbehrt werden können. Schnell glitt die niedrige Küste Zephirs mit ihren endlosen Sandstränden an Steuerbord vorüber, hinter welcher die gewaltigen Dünen aus feinem gelbem Sand einige hundert Schritt landeinwärts bereits die Wüste erahnen ließen, die ihr im Binnenland folgte. Dieses Bild änderte sich mehr und mehr, je näher sie an Gromor heranrückten. Waren zuerst nur vereinzelte Palmen zu sehen, welche die Sandstrände ein wenig begrünten, so wich der Sandstrand schon bald, bis auf einen schmalen Uferstreifen, dichter, hochwüchsiger Urwaldvegetation. Ragnor genoss die Fahrt und sog all die neuen Eindrücke gierig in sich auf. So weit nach Südwesten war er vorher noch niemals vorgedrungen. Nach einem weiteren Seetag, legten sie schließlich an einem malerischen mit Palmen bewachsenen Sandstrand an, hinter dem sich, einen Tagesmarsch entfernt, das Dorf Otango mit dem sagenhaften Schwert im Fels befinden sollte.

Nachdem Ragnor und seine Begleiter sich ausgeschifft hatten, ging die Sturmvogel unverzüglich wieder in See, um in Sichtweite der Küste auf ihre Rückkehr zu warten. Das hatte Ragnor angeordnet, denn sie hatten auf ihrer Reise in der Ferne mehrmals einige Segel gesehen, die möglicherweise von Piraten stammten. Er wollte, dass sein schnelles Schiff genügend Seeraum zur Verfügung hatte, falls jemand auf die Idee kam es angreifen zu wollen.

Es begann ein beschwerlicher Fußmarsch ins Landesinnere auf einem recht engen Dschungelpfad unter Feisals sachkundiger Führung. Sie bewegten sich im Gänsemarsch hintereinander her, und während Feisal voran ging, folgte Ragnor etwa in der Mitte ihrer Marschkolonne. Obwohl die dichte Laubkrone des Dschungels nur spärlich Licht auf den Pfad fallen ließ, war der junge Herzog begeistert von der Vielfalt der Blüten, die hier zu sehen waren. Dabei konnte man fast die lästigen Mücken vergessen, die einen, insbesondere in der Dämmerung, unaufhörlich traktierten. Es dämmerte bereits, als sie schließlich einen umfriedeten Kraal, den besagten Ort Otango, erreichten.

Der Häuptling des Dorfes, ein großer; kräftiger Schwarzer mit dichtem lockigen Haar und prächtigen weißen Zähnen, der als Zeichen seiner Würde eine prächtige Kopfbedeckung mit Federschmuck trug, begrüßte sie aufs Freundlichste. Er lud Ragnor und seine Begleiter großzügig auf ein Festmahl ein, da es im schnell schwindenden Tageslicht ja bereits viel zu spät war, zu dem Stein mit dem Schwert aufzubrechen.

Nachdem das Essen, welches aus exotisch gewürzten Speisen und vielen schmackhaften Früchten bestanden hatte, beendet war, fragte Ragnor den Häuptling, was er denn über das Schwert im Stein wisse. Dieser warf einen schnellen Blick zu Feisal hinüber, bevor er bereitwillig antwortete: „Nun dieser Steinblock liegt in der Nähe des berühmtesten Zikkurats der verfluchten Priesterkönige von Gromor, die bis vor etwa fünfhundert Jahren das Land mit Hilfe finsteren Riten beherrscht haben. Die Pyramide liegt nicht weit abseits des Dorfes tief im Dschungel verborgen auf einem Hügel. Niemand ging bisher gerne dort hin, da die Geister der Priesterkönige dort umherstreifen und angeblich auch einige niedere Dämonen in der Ruine hausen. Deshalb wurde der Stein mit dem merkwürdigen Schwert, der in der Nähe des Pyramideneingangs liegt, erst Kurzem ganz zufällig gefunden, als sich einer unserer Jäger in einem heftigen Tropensturm dorthin verirrt hatte!“

„Vielen Dank für eure freundliche Erläuterung und eure großzügige Gastfreundschaft“, antwortete der junge Mann, zufrieden mit der umfassenden Antwort und hob das Trinkgefäß, welches offenbar aus der Schale einer großen Nuss hergestellt worden war und prostete seinem Gastgeber zu.

Als man sich schließlich kurze Zeit später zur Ruhe begab, hatten alle Beteiligten an der kleinen Feier reichlich von dem schweren Palmwein zu sich genommen. Ragnor fiel auf dem aus Urwaldblättern bereiteten Lager in seiner Hütte schnell in einen tiefen Schlaf.

Dieser währte nicht lange, denn ein stechender greller Warnimpuls, welchen er nur zu gut kannte, riss den jungen Mann brutal aus dem Schlaf. Obwohl er noch deutlich die Nachwirkungen des Alkohols spürte, war er sofort hellwach. Routiniert und äußerst leise kleidete er sich an, sodass keiner seiner Mitreisenden geweckt wurde. Dann schlich er mit Schwert und Dolch bewaffnet hinaus, und sah sich um. Es war ziemlich dunkel draußen, denn der rote Mond Ximonar schickte sich gerade an das Firmament von Makar wieder zu verlassen. Dennoch war es für Ragnor nicht schwer, sich zu orientieren. Sein in dunklem Rot pulsierender Ring führte ihn zu dem großen mit Federn und skelettierten Vogelköpfen geschmückten Schamanenzelt am hinteren Ende des umfriedeten Kraals.

Vorsichtig näherte er sich dem Eingang und spähte in das von einem merkwürdig riechenden Feuer erhellte Zelt hinein. Zuerst konnte er lediglich erkennen, dass der Schamane in der Mitte kauerte und offenbar dabei irgendwelche Beschwörungsformeln murmelte, die er nicht verstehen konnte.

Plötzlich vernahm er dicht neben sich eine wohlbekannte Stimme, die unzufrieden nörgelte: „Mensch, Katanga, ist es wirklich notwendig, dass dein Schamane diesen Ifrit beschwört, bevor die Falle zuschnappt! Alle meine Leute sind eingeschworene Ximonisten und jeder deiner Krieger brennt darauf den Hüter zu vernichten. Er hat doch überhaupt keine Chance zu entkommen. Er wird auf dem Altar im großen Tempel zum Ruhme Ximons geopfert werden!“

„Feisal“, durchzuckte es Ragnor. Dieser schleimige, glatte Kerl war ihm schon immer äußerst unsympathisch gewesen. Konzentriert lauschte er weiter.

„Nein, es war nicht meine Idee“, brummte der Häuptling. „Aber Bawesi hat darauf bestanden. Er hat gesagt, er will ganz sicher sein, dass uns Xotal, nach der Gefangennahme des verfluchten Hüters, tatsächlich den Zutritt zum großen Tempel gewährt. Der Ifrit ist sehr nützlich, aber leider manchmal etwas unzuverlässig. Man muss ihn eigentlich immer auf seinen finsteren Herrn schwören lassen, um ganz sicher zu sein, dass er sein Wort auch hält!“

Dieser dreckige Ximonist. Entschlossen, dem Treiben im Schamanenzelt ein blutiges Ende zu bereiten, zog Ragnor Schwert und Dolch. In diesem Moment war der Schamane aber bereits mit seiner Beschwörung zu Ende. Soeben trat ein muskelbepackter Ifrit aus dem schwarzen Pentagramm, welches der Schamane um das Feuer mit dem Opfer gezogen hatte.

Nun galt es, schnell zu handeln! Mit einer Hechtrolle um den beiden Männern in seinem Rücken ein möglichst kleines Ziel zu bieten, sprang Ragnor hinein. Er stieß im Hochkommen sein hell leuchtendes Schwert tief in die Brust des Dämons, welcher, obwohl er sein Maul mit den spitzen Zähnen weit aufriss, nur mehr ein dumpfes Krächzen hervorbrachte, bevor er zusammenbrach. In derselben Angriffsbewegung fuhr Ragnor herum und zerfetzte die Kehle des Schamanen mit einem Rückhandhieb seines Dolches. Dann rollte er sich zur Seite ab, um sich den beiden Männern in seinem Rücken stellen zu können, doch die beiden Helden dachten gar nicht daran mit ihm zu kämpfen, sondern waren bereits laut schreiend aus dem Zelt gelaufen.

Ragnor war klar, dass der Schock nicht lange anhalten würde, also galt es schnellstens, einen Fluchtweg zu suchen, bevor er das ganze Dorf am Hals hatte. Mit einigen wuchtigen Hieben schlug der junge Mann ein Loch in die Rückwand der Schamanenhütte, welche direkt an der Umfriedung stand. Kaum war er hinaus geschlüpft, hörte er wie im Dorf Alarm gegeben wurde. Rechts von der Schamanenhütte, wie er bei ihrer Ankunft bemerkt hatte, gab es einen zweiten, etwas schmälerer Ausgang aus dem Kraal, der auf einen Pfad führte, welcher, nur wenige Schritt hinter der Umfriedung, im Urwald verschwand. Diesen musste er erreichen, wenn er lebend davon kommen wollte. Also schob er sich an der Hüttenwand entlang Richtung Tor vor. Es war bis auf die Sterne am Firmament, stockdunkel. Am Rand der Hütte angekommen, sah er den Mob schon kommen. Mit Fackeln und Speeren bewaffnet rückten dieser auf den Eingang zur Hütte des Schamanen, angetrieben von ihrem Häuptling vor, der sich aber selbst auffallend deutlich im Hintergrund hielt. Schnell warf er einen Blick zum Ausgang aus dem Kraal. Soweit er das im Dunkeln erkennen konnte, standen dort nur zwei Krieger, mit Speeren bewaffnet, Wache. Ragnor wartete ab, bis die Krieger den Hütteneingang, auf der dem Tor abgewandten Seite, erreicht hatten. Dann rannte er geduckt, sich dabei nahe an der Dornenhecke der Kraalumfriedung haltend, los. Die beiden Wachen bemerkten ihn erst, als er bereits über ihnen war. Sie waren zu sehr damit beschäftigt gewesen zur Hütte des Schamanen hinüber zu gaffen. Mit zwei wuchtigen Hieben erledigte er die beiden und rannte hinaus in die Nacht. Ragnor hatte gerade die Freifläche überwunden, als man offenbar bemerkt hatte, dass er entkommen war und der Mob sich anschickte ihm zu folgen. Schnell lief er weiter, tiefer in den Dschungel hinein, das Geschrei seiner Verfolger im Nacken.

Es begann, zu dämmern. Ragnor verharrte am Fuße des sagenhaften  Tempelberges von Gromor, um kurz Luft zu holen. Das durchdringende Kriegsgeschrei seiner Verfolger hallte in seinen Ohren. Sie bahnten sich geräuschvoll ihren Weg durch den tropischen Urwald. Seine Beine waren bereits schwer. Er holte das Letzte aus seinem schmerzenden Körper heraus und nahm die hohen verwitterten Stufen des gewaltigen Zikkurats schwungvoll in Angriff. Oben angelangt, hatte er Mühe den ersten Pfeilen auszuweichen. Seine Verfolger waren inzwischen am Fuße der mächtigen Stufenpyramide angelangt und deckten ihn mit Geschossen ein. Er wankte aus der Hitze des Urwaldes heraus, hinein ins Dunkel des quadratischen Eingangs. Die schwarze Tiefe versprach ihm Zuflucht. Es würde sich zeigen, ob seine Verfolger es wagen würden im hierher zu folgen. Falls sie kamen, würde er ihnen im Labyrinth des düsteren Tempels besser Paroli bieten können, als draußen im Dschungel.

Langsam gewöhnten sich Ragnors Augen an das Halbdunkel, im Inneren. Die finsteren steinernen Dämonenfratzen, welche auf Podesten längs seines Weges standen, schienen ihn anzugrinsen. Welch ein Gegensatz zu den freundlichen Heiligtümern Amas, der segensreichen Kraft des Guten im Universum, und der meist verehrten Gottheit auf  Makar. Er war sich jetzt sicher in einem von Ximons abscheulichen Tempeln zu sein. Langsam schritt er tiefer in das düstere Gebäude hinein, auf der Suche nach einem geeigneten Versteck. Er betrat die mächtige Haupthalle und erschauerte vor der gewaltigen Götzenfigur, die drohend im Zentrum des Raumes kauerte. In seinen mächtigen Klauen befand sich ein wuchtiger, fingerdick mit Staub bedeckter Altar. Aufmerksam sah Ragnor sich um. Dabei trat näher an den Altar heran. Wie unter Zwang wischte er den Staub von dem porösen Stein. Entsetzt zuckte seine Hand zurück. Selbst in dem hier herrschenden Zwielicht, erkannte er, dass der poröse graue Stein des Altars durch und durch von einer dunklen, eingetrockneten Flüssigkeit durchtränkt war. Ohne Frage handelte es sich dabei um Reste von gewaltsam vergossenem Menschenblut. Er starrte auf den Stein. Vor seinem inneren Auge zuckte eine schnelle Folge von Bildern vorüber. Er sah den schwarz gewandten Ximonpriester seinen schreienden Opfern das Herz aus dem Leibe schneiden, um es Ximon dem Abscheulichen, zu opfern. Er war sich sicher, dass er vor einem uralten Altar seines finsteren Feindes stand, der in alter Zeit so unendlich viel Grauen über die Menschen, die hier einmal gelebt hatten, gebracht hatte.

Die Abscheu, vor dem hier Geschehenen, wischte seine Müdigkeit hinweg. Eine gnadenlose Wut über die schändliche Stätte des Verfluchten, kochte in ihm hoch. Bevor er recht wusste, was er tat, zog er sein Quasarschwert Quorum aus der Scheide und hob es mit beiden Händen über seinen Kopf. Die kristalline Waffe fuhr aus und flammte unter seinen tobenden Gefühlen hell auf. Das dämonische Szenario wurde in ein blau-weißes Licht getaucht. Quorum fuhr auf den Altar nieder. Klirrend zersprang er unter dem mächtigen Hieb in tausend Stücke.

Der steinerne Götze erglühte von innen heraus. Ein glutrotes Tor öffnete sich, wo einst der Altar gestanden hatte. Es saugte die Altartrümmer gierig in sich auf. Ragnor hatte keine Gelegenheit mehr zu reagieren. Er stürzte, von einem gewaltigen Sog erfasst, in das rote Auge. Sein Geist fiel dabei in eine unendliche Dunkelheit.

Wieder erwacht, lag er im hellen Tageslicht, inmitten der Trümmerstücke des Altars, auf grobkörnigem rotem Sand.

Er rappelte sich auf, klopfte den Sand aus seinen Kleidern und sah sich um. Dass das hier nicht die Urwälder von Gromor waren, war auf den ersten Blick klar. Er befand sich inmitten einer gebirgigen Landschaft, welche nur aus Felsen und rotem Sand zu bestehen schien. Sie war nur vereinzelt von verkrüppelten Pflanzen, die an die Agaven des Nordkontinents erinnerten, durchsetzt. Heiß und rot stand die mächtige Sonne Makars am Himmel. Erschöpft von der Hitze, in der er wohl einige Zeit bewusstlos gelegen haben musste, machte er sich auf, um nach einem schattigen Plätzchen zu suchen, in der Hoffnung dort auch etwas Wasser zu finden.

Es dämmerte schon, als er endlich, am Fuße der höchsten Erhebung der Gegend einen Felsüberhang fand, dessen Wand feucht und von grünen Flechten bewachsen war. Nach einigem Suchen fand er ein kleines Rinnsal, das aus einer Felsnische rann. Dankbar trank er von dem nicht besonders frisch schmeckenden Wasser, aber für ihn, der einen halben Tag durch eine glutheiße Felswüste geirrt war, war es köstlicher als der allerbeste Wein. Dankbar und müde ließ er sich in der Felsnische nieder und schlief erschöpft ein.

Als er erwachte und noch ein wenig verschlafen zum Sternenhimmel hinauf sah, glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen. Anstatt der beiden gewohnten Monde stand neben dem grünen Mond, der im etwas größer zu sein schien als sonst, ein riesiger blau-weißer Himmelskörper am nächtlichen Himmel. Einen Moment konnte er sich keinen Reim darauf machen, bis ihn die Erkenntnis wie ein Schlag traf. Er befand sich nicht mehr auf Makar, seinem Heimatplaneten, sondern auf dem roten Mond Ximonar und das, was da so groß und mächtig am Himmel stand, war seine Heimatwelt.

Daher der rote Sand und die Felsen. Das Loch unter dem Altar war ein Tor nach Ximonar, dem Symbol des Bösen, gewesen. Einen Moment jagten sich die Gedanken in seinem Kopf, doch schließlich gewann sein praktisches Naturell die Oberhand. Er beschloss erst einmal hier, im Schutz der Felswand, zu übernachten. Am Morgen würde er alle Kräfte brauchen, um etwas Essbares aufzutreiben. Danach konnte er anfangen sich Gedanken zu machen, ob es von hier einen Weg zurück nach Makar gab. Immer noch erschöpft schlief er ein.

Es war ein seltsamer Schlaf, in den er da fiel. Immer wieder vermeinte er, Stimmen zu hören, meinte Schatten wahrzunehmen, die um ihn herum tanzten und flüsterten, ohne dass es ihm gelang sich aus seinem seltsamen Wachtraum zu lösen.

Am nächsten Morgen erwachte er ziemlich zerschlagen. Nur wenig erholt, machte er sich, ohne noch einen Gedanken an die seltsamen Träume zu verschwenden, auf die Suche nach Nahrung. Trotz intensiver Suche fand er keinerlei Spuren von tierischem oder menschlichem Leben auf Ximonar. Er fand lediglich einige Flechten, mit einigermaßen vertrauenserweckenden Beeren. Er probierte zwei, der leicht bitteren Früchte, sammelte den Rest ein. Als es ihm Stunden später immer noch gut ging, beschloss er, auch die anderen zu essen.

Gegen Abend kehrte er zurück zu seinem  Felsen. Dort beschloss er, nachdem er ausgiebig getrunken hatte, sich über die Schwertmeditation in seine Domäne Quirinia, die im Hyperraum lag, zu versetzen, um dort nach einer Lösung seines Problems zu suchen. Doch dieser Plan wurde jäh zu  Nichte gemacht. Irgendetwas auf diesem Mond verhinderte, dass er in den Quasarkristall eintauchen konnte. Weder Schwert, noch  Dolch, noch Ring konnte er erreichen, so sehr er sich auch bemühte.

Frustriert und müde legte er sich nieder und sank schnell in einen tiefen Schlaf. Wieder hörte er die Stimmen und sah die Schatten, die ihn umtanzten. Dieses Mal blieb er nicht in dem ohnmächtigen Schlaf gefangen, sondern es gelang ihm, unter großen Mühen, sich aus seinem Körper zu lösen. Schließlich schien über seiner schlafenden Gestalt zu schweben und als er die Augen hob, sah er ein Dutzend seltsam durchsichtige Lichtgestalten um seinen Körper tanzen. Schließlich bemerkte der Geist einer jungen Frau seinen  Astralkörper, der sich langsam über seinem Körper manifestiert hatte und die junge Frau mit traurigen Augen sprach ihn an, wobei  ihre Stimme fast schüchtern in seinem Kopf erklang: "Seid Ihr ein richtiger Mensch, ein Lebender?"

"Ja ich bin ein Lebender", antwortete ihr Ragnor.

"Wie seid Ihr hierher auf den Mond der Verlorenen gekommen?", "Ich habe einen Altar in einem Ximontempel in Gromor zerstört. Danach hat mich ein roter Sog erfasst und hierher gezogen", antwortete der junge Mann wahrheitsgemäß.

"Ich danke Ama dafür, dass er Euch hierher geführt hat. Wollt Ihr uns helfen, damit wir endlich zum Leben zurückfinden können?", fragte sie schließlich demütig.

"Wenn ich es vermag", antworte ihr der junge Mann, von der Bitte überrascht.

Doch bevor sie ihre seltsame Unterhaltung fortsetzen konnten, zerriss ein wütender unendlich hungriger Schrei, ihre Gedanken und die Schatten, die ihn friedlich umstanden hatten, stoben in Panik davon. Er hörte nur noch den angstvollen Schrei der jungen  Frau in seinem Kopf: "Oh Ama, der Seelenfresser geht auf Jagd, rettet Euch, der Seelenfresser hat uns entdeckt. Flieht! Flieht!"

Abrupt erwachte Ragnor aus seiner merkwürdigen Trance und sah sich um. Zuerst konnte er nichts Ungewöhnliches bemerken. Als er unter dem Felsvorsprung, heraus trat, bemerkte er, dass die Spitze des Berges in ein finsteres dunkelrotes Licht getaucht war, das gleiche dämonische Licht, in dem der Götze im Tempel geglüht hatte. Er wusste instinktiv, dass dort der Feind der jungen  Frau zu finden war, den sie Seelenfresser genannt hatte.  Lichtfinger, die wie lange rote Tentakel aussahen, liefen vom Berg hinab ins flache Land. Es sah im ersten Moment so aus, als ob ein ausgebrochener Vulkan blutrote Lavaströme ins Land ergösse. Schnell trat er in die Deckung des Felsvorsprungs zurück und überdachte das soeben erlebte. Schließlich kam er zu dem Schluss, dass für ihn kein Weg daran vorbei führte. Er musste dort hinauf und sich dem Gegner stellen, nicht nur, um den Schatten zu helfen, sondern vielleicht auch sich selbst. Möglicherweise war es dieses dämonische Wesen, welches, mit seinen übernatürlichen Kräften, seinen Rückzug nach Quirinia blockierte.

Der Aufstieg, den er in der ersten Morgendämmerung begann, war beschwerlich. Glücklicherweise hatte er auf seinem Wege ein paar der wohlbekannten Flechtenbeeren finden können, die seinen grimmigsten Hunger gestillt hatten. Es begann bereits, zu dämmern, als er in einer Felsspalte, kurz unter dem  Gipfel, eine kurze Rast einlegte, um etwas zu verschnaufen. Kaum hatte er die Augen für einen Moment geschlossen, spürte er erneut die Anwesenheit der jungen Frau, die in der gestrigen Nacht zu ihm gesprochen hatte. Er streckte seine Gedankenfühler aus, wie er es tat, wenn er mit Tieren Verbindung aufnahm und tatsächlich, da war sie wieder.

"Hallo, seid ihr Eurem Feind in der letzten Nacht entkommen?", fragte er vorsichtig nach.

"Ja ich bin ihm entkommen. Die meisten der Anderen hat er erwischt", antwortete sie traurig.

"Sind sie jetzt tot?"

"Nein, sie sind nicht tot. Er saugt aus ihren Seelen die Lebenskraft, damit sie nicht von Ximonar fliehen können, denn jede Seele möchte zurück nach Makar, um in einem neuen Körper wiedergeboren zu werden. Doch dafür braucht man eine große Menge Energie, die sich nur sehr langsam aufbaut. Es ist bisher keiner Seele gelungen von hier zu entkommen. Der Wächter hat sie alle erwischt und wenn er mit Ihnen fertig ist, sind sie für weitere hundert Jahre gefangen, bevor sie wieder genügend Energie aufgebaut haben", flüsterte sie.

"Was ist der Wächter für ein Wesen und wie kann man es besiegen", fragte Ragnor nach, in der Hoffnung vielleicht einen Hinweis zu bekommen, wie dem Seelenfresser beizukommen war.

"Das weiß ich leider nicht", antwortete das Mädchen bedauernd. "Wir trauen uns nicht in die Nähe seines Heimes auf dem Gipfel, sondern versuchen meist, uns so weit weg wie möglich von hier aufzuhalten." Ragnor war ein wenig enttäuscht über ihre Antwort. Trotzdem fragte er nach: "Wie viele von euch gibt es denn hier auf Ximonar?"

"Ich weiß es nicht genau. Ich glaube es sind sehr viele. Vielleicht Millionen!" Der junge Mann erschauerte. Wie mächtig musste wohl ein Wesen sein, dem es gelang, Millionen von Seelen gefangen zu halten. Er wagte einen letzten Versuch: "Habt ihr nie versucht den Seelenfresser zu bekämpfen?" "Nein, das hat nie einer gewagt. Wir wüssten ja auch nicht wie", antwortete sie zaghaft.

Fast ein wenig ärgerlich, richtete sich Ragnor auf und sendete einen letzten heftigen Impuls: "Sage den anderen, dass ich nach oben gehe, um zu kämpfen. Vielleicht finden sich ja ein paar von euch, die nicht zu feige dazu sind und mir folgen."

Damit unterbrach er die Verbindung, öffnete die Augen und richtete sich auf. Er legte seine Hand auf den Schwertgriff und die beruhigenden Impulse des Quasars stärkten seine Entschlossenheit. Nun denn, es gab keinen Weg mehr zurück und mit kräftigen Schritten machte er sich auf, die letzten Höhenmeter bis zum Gipfel zu überwinden. Als der schließlich dort anlangte, schickte sich die rote Sonne gerade an, hinter dem Horizont des roten Mondes zu verschwinden. Ihre letzten Strahlen beleuchteten den kahlen Gipfel auf dem nichts, aber auch gar nichts zu finden war. Irritiert sah sich Ragnor um, denn er hatte alles, nur nicht das erwartet. Hier war absolut nichts. Resigniert ließ er sich auf einem Felsblock nieder und beobachtete die untergehende Sonne. Alles war vergebens gewesen, der Feind war nicht hier. Es war viel zu spät, um heute noch den Abstieg zu versuchen.

Kaum war die Sonne untergegangen, begann es, im Zentrum des Gipfelplateaus, rot zu schimmern. Zuerst nur ganz zart und dann immer intensiver. Schließlich erhob sich eine dunkelrot leuchtende Säule, in der man schließlich undeutlich die Fratze eines Dämons erkennen konnte, die sich langsam bildete. Ragnor reagierte sofort, zog sein Quasarschwert, ließ es aufflammen und stieß es tief in die substanzlose Erscheinung. Diese warf ihn zurück, sodass er zu Boden stürzte. Eine kalte höhnische Stimme drang in seinen Geist: "Menschlein. Hast du wirklich geglaubt du könntest mich mit deiner Waffe verletzen? Keine Waffe dieser Welt kann mir etwas anhaben, und nun werde ich mir dein bisschen Verstand holen."

Ein roter Tentakel schnellte auf den jungen Mann zu und fesselte ihn, sodass er kein Glied mehr bewegen konnte. Ganz langsam saugte sich die Spitze an seine Stirn und ein schneidender Schmerz fraß sich in seinen Kopf. Ragnor glaubte im ersten Moment er würde bewusstlos werden. Stattdessen sah er den glühenden Tentakel in seinem Kopf vor seinem geistigen Auge und instinktiv versuchte, eine Barriere zu errichten. Und tatsächlich gelang ihm das. Eine weißblaue leuchtende Barriere entstand und warf den Tentakel zurück.

"Ahhh, ein latenter Telepath. Das macht ja richtig Freude. Es ist lange her, dass ich so etwas wie einen Gegner gefunden habe. Doch das wird dir nichts nützen. Schau her", dröhnte die überhebliche Stimme spöttisch in seinem Kopf.

So sehr sich Ragnor auch bemühte die Barriere aufrecht zu erhalten, sie bekam Risse. Das unheilige rote Licht, leuchtete durch sie hindurch. Schließlich zwängte sich einer der Tentakel durch sie hindurch. Der Schmerz, den ihm dieser Angriff bereitete, entfachte die Wut in dem jungen Mann. Er warf seine ganze Konzentration dem Angreifer entgegen und für einen Moment wich dieser vor dem blauen Feuer zurück, welches ihm Ragnor entgegenwarf.

Er spürte kurz ein Abschwellen des Schmerzes und sein Unterbewusstsein erfasste, dass sein Feind langsam ärgerlich wurde. Der nächste Schlag war brutal und mit voller Kraft geführt und zerschlug Ragnors Deckung zur Gänze. Sein Geist schrie gequält auf, als die rote Flut tief in sein Gehirn eindrang. Es gelang ihm nur mit Mühe, sein Bewusstsein in einen kleinen Winkel seines Gehirnes zurückzuziehen. Gepeinigt schrie sein Geist um Hilfe und rief die Seelen der Verbannten auf, ihm beizustehen, denn lange würde er sich nicht mehr halten können.

"Und jetzt werde ich dich zerstören und dein Bewusstsein für alle Ewigkeiten auslöschen", dröhnte die Stimme in seinem Kopf.

Ragnor nahm alle Kraft zusammen, die ihm geblieben war, bildete in seinem Geist eine dünne glühende Spitze. Damit stürmte er aus seiner Deckung, alle Energie, die ihm verblieben war in diesen Angriff legend. Die weißglühende Lanze zerschnitt die rote Flut wie ein Messer. Zum ersten Mal hörte er seinen Feind vor Schmerz und Wut aufschreien: "Du Narr. Diesen Schmerz wirst du mir hundertfach büßen, ergib dich endlich in dein Schicksal."

Ragnor spürte wie seine Kräfte nachließen. Dennoch trieb er die glühende Spitze mit der letzten ihm noch verbliebenen Kraft immer tiefer in seinen Feind hinein. Er schöpfte Mut aus dessen Schmerzensschreien. Doch auch die Wirkung dieses aufputschenden  Impulses versiegte. Er spürte, wie er immer langsamer wurde. Er würde es nicht schaffen. Das war das Ende. Er schloss entkräftet sein inneres Auge, und er erwartete seinen endgültigen Zusammenbruch. Doch seltsam, plötzlich ließ der Druck nach, und das Geschrei seines Feindes war plötzlich nicht mehr arrogant sonder voller Angst: "Nein...... Ihr seid meine Sklaven. Ihr könnt mich nicht besiegen. Ihr.....Ahhhhhhh!"

Dann war Stille. Unendlich mühsam öffnete der junge Mann sein inneres Auge, und was er sah, war unglaublich. Hunderte von weißglühenden Speeren jagten durch die rote Masse und lösten sie auf. Das war das Letzte, was er sah, denn plötzlich ließ der Druck um seinen Körper nach, er stürzte und versank in einer tiefen Bewusstlosigkeit.

Als er schließlich wieder erwachte, war es heller Tag. Er hatte rasende Kopfschmerzen, und es gelang ihm nur mit Mühe, in den Schatten der Spalte zu gelangen, in der er vor seinem endgültigen Aufstieg gerastet hatte. Erschöpft schlief er sofort wieder ein.

Als ihn die Kühle der Nacht wieder aufweckte, und er mühsam die Augen öffnete, sah er, dass Tausende der lichten Schattengestalten, sich um ihn herum versammelt hatten. Der ganze Berg, die Ebene, nein, der ganze Mond schien voll von Ihnen zu sein. Schließlich löste sich die Gestalt der jungen Frau aus der Menge und schwebte auf ihn zu. Ihr Gesicht strahlte unendliches Glück aus und das einzige, was sie ihm im Geiste zuflüsterte, war: "Danke. Ihr habt uns gezeigt, wie man kämpfen kann. Nun werden unsere Seelen irgendwann diesen Mond verlassen können, um neu geboren zu werden. Einige von uns warten bereits seit Jahrhunderten darauf. Wir sind euch auf ewig dankbar, auch wenn wir in uns in unserem neuen Leben nicht mehr daran erinnern werden. Zumindest nur sehr wenige von uns."

Ragnors Annahme, dass der Seelenfresser seine Rückkehr nach Quirinia blockiert hatte, erwies sich als richtig. Als er endlich wieder in den Annehmlichkeiten seiner Domäne angekommen war, sagte er launig zu seinem Androiden Quirin-1, als dieser ihn wie üblich, nach der geplanten Länge seines Aufenthaltes fragte: "Das kann ich dir heute noch nicht sagen. Zuerst muss ich nach einem Weg suchen, wie ich von Quirinia aus wieder nach Makar gelangen kann. Von diesem verdammten Mond habe ich vorerst die Nase voll.

Nach der ersten Erleichterung begann Ragnor systematisch seinen Androiden zu befragen, hinsichtlich seiner Möglichkeiten nach Makar zu gelangen. Ein erster schneller Versuch mit seinem Ring, endete wie erwartet wieder auf dem roten Mond und bestätigte, dass man mithilfe von Waffen und Ring nur an den Ort zurückkehren konnte, von dem man gekommen war. Als er diesen Umstand mit Quirin-1 diskutierte und in diesem Zusammenhang erwähnte, dass er von dem Dämonenportal bekleidet nach Ximonar transportiert worden war, erläuterte ihm dieser in seiner üblich abstrakten Art die folgenden Zusammenhänge: „Schwert, Dolch und Ring sind aufgrund ihrer geringen Masse limitiert in ihrer Transportfähigkeit. Da sie lediglich von der mentalen Kraft des Hüters gespeist werden, reicht die verfügbare Energie nicht aus um Komponenten, die nicht aus Quasar bestehen, zu transportieren. Das Portal im Ximontempel war offenbar mit einer lokalen Kraftquelle gekoppelt, welche durch die Zerstörung des Altars aktiviert worden ist.“

Das war keine gute Nachricht. Irgendwie musste Ragnor wieder nach Makar gelangen, wenn er nicht den Rest seines Lebens in seiner Domäne im Hyperraum verbringen wollte. Also fragte er nach: „Gibt es in Quirinia kein Portal, mit dem ich nach Makar gelangen kann?“

„Nein, es gibt kein Portal nach Makar“, antwortete Quirin-1.

Doch so schnell gab Ragnor nicht auf, der ja die Argumentationstechnik des Androiden inzwischen etwas besser kannte, also formulierte er seine Frage neu: „Gibt es auf Quirinia die Möglichkeit etwas aufzubauen oder zu aktivieren, mit dessen Hilfe ich nach Makar gelangen kann?“

Und siehe da, dieses Mal hatte er die richtige Frage gestellt, denn der Androide antwortete: „Diese Möglichkeit besteht. Um nach Makar zu gelangen, muss die Interdimensionssphäre aktiviert und anschließend entsprechend programmiert werden!“

Doch so einfach, wie Ragnor sich das vorgestellt hatte, war die Sache dann nicht. Als er den Raum, der das ganze oberste Stockwerk des Bergfrieds seiner Burg umfasste das erste Mal betrat, war da nichts außer silbrig glänzenden, glatten Wänden aus Metall. Beleuchtet wurde der Raum nur schwach von einem sanften gelben Licht, jedoch auf dem Boden in der Mitte war ein großer rot leuchtender Kreis von etwa einem Klafter Durchmesser. Der Androide hatte ihn angewiesen diesen zu betreten, um die Anlage zu kalibrieren. Ragnor hatte zwar keine Ahnung was dieses Wort bedeutete, aber auf seine Rückfrage hatte Quirin-1 erklärt, dass die Interdimensionssphäre auf ihn als Person eingestellt werden müsse. Kaum hatte er den Kreis betreten, begann irgendwo, eine unbekannte Maschinerie zu summen. Kurz darauf wurde er in ein grünes Licht gehüllt, das sich wie ein großer Zylinder über ihn stülpte. Ragnor blieb ganz ruhig stehen, wie ihn der Androide angewiesen hatte. Nach einigen Minuten erlosch das grüne Licht, und auch die restliche Beleuchtung des Raumes ging ganz langsam aus. Zuerst war es nur dunkel, dann begann es überall zu funkeln. Ragnor erkannte, dass nun das dreidimensionale, leuchtende Abbild seiner Heimatgalaxis Andromeda von der Maschine aufgebaut wurde, welches schließlich den ganzen Raum füllte.

Damit war der Vorgang, den Quirin-1 Kalibrierung genannt hatte, offenbar abgeschlossen, und er konnte sich auf die Suche nach seinem Heimatplaneten machen.

Ragnor verharrte einen Moment und bewunderte die Pracht der funkelnden Sterne, bevor er sich daran machte seinen Heimatplaneten Makar zu finden. Der Androide hatte ihm gesagt, dass sich Makar und seine Sonne am rechten unteren Rand der Galaxis befand. Also lief er dort hin und streckte, wie ihn Quirin-1 angewiesen hatte, seine Hand aus. Er zog mit dem Zeigefinger einen kleinen Kreis um diesen Bereich. Wie vorhergesagt erlosch das umfassende Abbild der Galaxis, und eine Gruppe von etwa einem Dutzend Sonnen wurde dargestellt. Makars Sonne, ein roter Riese, war die letzte Sonne in der rechten unteren Ecke. Wiederum griff der junge Mann in das Abbild und wählte sie aus indem er die Faust drehte und dabei den Daumen nach oben reckte. Wiederum veränderte sich das Bild und nun sah Ragnor die Sonne, Makar und seine Monde vor sich, fast so wie er sie bei seinem unfreiwilligen Ausflug nach Ximonar gesehen hatte. Wie vorher die Sonne wählte er nun Makar aus und nun hatte er seine Heimatwelt als großen blau-weißen Ball vor sich. Schnell hatte er den Nordkontinent entdeckt und wählte die Gegend in der Caer lag mit der bereits bekannten Kreisbewegung aus.

Hatten alle vorherigen Schritte noch eher wie das Hantieren an einem äußerst realistischen Modell gewirkt, war das Abbild welches er nun angezeigt bekam, fast schon beunruhigend realistisch, beinahe so als ob man aus großer Höhe tatsächlich auf diesen Teil des Nordkontinents hinabblicken würde. Tatsächlich, als er im nächsten Schritt die Region um Vidakar auswählte, konnte er die drei Stadtteile und die Festung mühelos identifizieren. Als er schließlich bis zur Festung hinunter selektiert hatte, konnte er tatsächlich jede Einzelheit erkennen. Als er noch näher heranfuhr, um seinen geplanten Ankunftsort auf dem Dach des Pallas auszuwählen, fiel ihm auf, dass er nur Gebäude und Gerätschaften aber keinerlei Lebewesen ausmachen konnte. Schließlich war er nahe genug und das Auswahlraster für die Endkoordinate legte sich über das Bild. Ragnor fixierte seinen Landepunkt mitten auf dem Pallasdach durch dreimaliges Antippen des Zielquadrates mit dem Zeigefinger.

„Nennen Sie das Kennwort, unter dem die von Ihnen ausgewählte Zielkoordinate gespeichert werden soll oder beenden Sie die Aktion mit „Derogare“ forderte ihn eine Automatenstimme in der Sprache von Arcanor auf und Ragnor antwortete, wie ihn der Androide angewiesen hatte: „Das Kennwort lautet: Arx Vidakar!“

„Koordinate Arx Vidakar gespeichert!“, meldete die Stimme Vollzug und das Abbild von Makar erlosch. Nach einem kurzen Moment der Dunkelheit schaltete sich die Standardbeleuchtung wieder ein. Ragnor sah, dass sich der rote Ring auf dem Boden verändert hatte. Ein Kreisausschnitt, der etwa ein sechsunddreißigstel des Kreisumfanges umfasste, war nun blau eingefärbt, und trug in weißer Schrift den Namen „Arx Vidakar“. Die Programmierung, wie der Androide diesen Vorgang genannt hatte, hatte also offensichtlich funktioniert.

Zufrieden, dass er diesen Schritt erfolgreich bewältigt hatte, atmete Ragnor einen Moment kräftig durch und betrat schließlich das blaue Kreissegment und sagte „“Transportare. Einen kurzen Moment geschah nichts, doch dann wurde der Kreis in rotes Licht getaucht. Ragnor schloss die Augen ob des grellen Lichtes und meinte für einen Moment ein kurzes Ziehen zu spüren, um sich einen Wimpernschlag später auf dem Pallasdach seiner Burg wiederzufinden.

Die vier Wachsoldaten, welche auf dem Pallasdach gerade Dienst taten, staunten nicht schlecht, als ihr Herr, in einen fremdartigen schwarzen Lederanzug gekleidet so unvermittelt vor ihnen auftauchte.

Sie ließen sich aber nichts anmerken, sondern grüßten zackig, als Ragnor sie lächelnd grüßte, während er zum Abgang, welcher in seine Räume führte, hinüber ging. Endlich wieder zu Hause! Welch ein Glück das Feisals Verrat ihn auf den roten Mond getrieben hatte. Ohne diesen Ausflug wüsste er sicherlich noch nichts über die Interdimensionssphäre und die Möglichkeiten, die sich von nun an für ihn ergaben nahezu ohne Zeitverlust an jeden Punkt des Planeten, wahrscheinlich sogar der ganzen Galaxie, reisen zu können.

„Das ist ja eine ganz unglaubliche Geschichte“, wunderte sich Kastellan Rolf da Maarborg über Ragnors Bericht. „Aber da du hier bist und nicht in Zephir, muss sie ja wohl stimmen!“

Lächelnd hob Ragnor den Krug und prostete Rolf, dem alten Lars und Maramba zu, die er in seine Kemenate gebeten hatte um sie umfassend zu informieren, bevor er wieder abreiste.

Sein alter Lehrer sagte gar nichts zu Ragnors wilder Geschichte, sondern dachte sich seinen Teil. Es war nahezu unglaublich, wie sich der Junge in den letzten knapp zehn Jahren entwickelt hatte und diese Domäne Quirinia war einfach nur fantastisch. Neugierig wie er trotz seines hohen Alters immer noch war, bedauerte Lars zutiefst, dass er sie wohl niemals selber zu Gesicht bekommen würde, da Ragnor Superportal leider nur in eine Richtung funktionierte. Und dann dieser neue hauteng anliegende Anzug, aus diesem leichten und doch festen Material, das aussah wie Leder aber viel dünner und leichter war. Da war es mehr als offensichtlich, dass dieser von einer Zivilisation gefertigt worden war, die sehr viel weiter entwickelt war, als auf seinem Heimatplaneten. Was ihn dabei insbesondere faszinierte, war die Tatsache, dass dieser Anzug offenbar in der Lage war, Kälte und Hitze von seinem Träger fernzuhalten.“

„Was hast du nun vor“, fragte Maramba neugierig nach und unterbrach die Gedankengänge des alten Lehrers: „Du wirst Feisal und seinen Komplizen ihren Verrat doch nicht so einfach durchgehen lassen!“

„Nein, das werde ich nicht“, antwortete der junge Burgherr. „Ich werde noch heute Nacht nach Quirinia zurückkehren und das Portal auf den Garten von al Wasirs Anwesen programmieren. Die „Sturmvogel“ müsste inzwischen eigentlich wieder in Rujaka zurück sein oder zumindest demnächst ankommen. Ich vermute, dass der Verräter und seine Kumpane auf ihr zurückkehren werden.“

Gesagt, getan.

Wieder per Ring nach Quirinia zurückgekehrt, machte sich der junge Herzog sofort daran, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Er informierte Quirin-1 kurz über seine Pläne und erfuhr dabei, dass das Portal in der Lage war beliebige Gegenstände mit ihm von Quirinia nach draußen zu transportieren. Nur zurück funktionierte das nicht, und so lag also ein Hüteranzug auf seinem Bett in Vidakar. Jedes Mal wenn er per Portal reiste, würde ein weiterer hinzukommen. Als er nachfragte, ob dieser Effekt nicht einmal dazu führen würde, dass keine Anzüge mehr bei seiner Ankunft zur Verfügung stehen würden, belehrte ihn der Androide, dass dieser jedes Mal, wenn er per Quasar ankam, automatisch produziert und auf ihn angepasst wurde. Außerdem würden die Anzüge, falls sie länger als drei Monde von ihm nicht getragen wurden, einfach verschwinden.

Im Königreich Lorca verschärfte sich inzwischen der Konflikt zwischen Volk und Krone. Die Kanzlerin hatte in den vergangenen Monden Zug um Zug, im Namen des Königs, sämtliche Statthalter der Provinzen durch ihre eigenen Parteigänger ersetzen lassen. Den gesamten lorcanschen Generalstab, der noch aus der Ära des letzten Königs stammte, hatte sie entlassen und durch ehrgeizige Obristen ersetzt, ganz wie es General Malleine angekündigt hatte. Diese neuen Provinzgouverneure verfügten, im Grunde genommen, über keinerlei militärische Macht. Die Milizen waren größtenteils entlassen und durch Söldner ersetzt worden, deren Kommandeure die eigentliche Macht in Händen hielten. Das bekamen, neben der nahezu verdoppelten Steuerlast, vor allem die einfache Bevölkerung, die Bauern, Handwerker und kleinen Gewerbetreibenden zu spüren. Übergriffe, wie Zechprellereien und Vergewaltigungen durch die Söldner waren nun wieder an der Tagesordnung, ohne dass ihnen der örtliche Statthalter Einhalt geboten hätten.

Auguste Malleine hatte, wie mit Ragnor vereinbart, seine freigesetzten Generalskollegen rekrutiert und inzwischen Handelsniederlassungen in allen lorcanschen Provinzen gegründet. Dabei wurde die Strategie verfolgt, das Königshaus mit reichlich Luxusgütern zu günstigen Preisen zu versorgen, um die Besteuerung in Grenzen zu halten. Außerdem hatte der schlaue Malleine in jeder Niederlassung unverdächtige Strohmänner als offizielle Niederlassungsleiter einsetzen lassen. Die Kanzlerin hätte einem Handelshaus, das von ihren ehemaligen Widersachern geführt wurde, mehr als nur Steine in den Weg gelegt.

Neben der Entwicklung der Handelsgeschäfte, die sich trotz der Steuerlast auf den einfachen Bürgern prächtig entwickelten, hatten das Handelsdirektorat der Generale ein Versorgungsprogramm für ihre entlassenen Soldaten gestartet, für das aus ihren, von Ragnor großzügig bemessenen, privaten Gewinnanteilen mehr und mehr Geld zur Verfügung stand. Dies war möglich, da die Speichellecker der Kanzlerin im Geld schwammen und Unsummen für Luxusgüter verschleuderten. Wertvolle Rohstoffe waren gegenwärtig billig zu bekommen waren, da die Wirtschaft in Lorca momentan darniederlag. Bei der Versorgung ihrer Veteranen gingen die ehemaligen Kommandeure sowohl vorsichtig als auch umsichtig vor, indem sie die Bauernhöfe und Kleinbetriebe der ehemaligen Milizionäre großzügig entschuldeten. Als Gegenleistung für diese Unterstützung nahmen diese wiederum Kameraden aus ihren Einheiten als Arbeitskräfte auf, welche vor ihrer Militärzeit als einfache Arbeiter und Bedienstete beschäftigt gewesen waren. Dieses kluge Programm führte dazu, dass es den Generalen gelang, ihre aufgelösten Milizregimenter in ihrer unmittelbaren Umgebung nahezu vollständig zusammen zu halten und sich natürlich auch weiterhin ihrer uneingeschränkten Loyalität zu versichern. Dies würde sich vielleicht in nicht allzu ferner Zukunft auszahlen. Es war offensichtlich, dass das Königreich Lorca auf einen Bürgerkrieg zusteuerte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Bevölkerung bereit sein würde gegen die Repressionen aufzustehen. Dann hatten die ehemaligen Generale und Ramon da Torres die Hoffnung, unter dem Banner von Mirana da Maneca, der Tochter, des unter mysteriösen Umständen verstorbenen Königs, das Regime von König Massimo und seiner Mutter hinwegfegen zu können.

Während sich in Lorca die Lage verschärfte, gelang es im fernen Khitara, Xitroca, dem Protektor Ximons, langsam die Bevormundung durch seine Dämonenaufpasser Schritt für Schritt zu lockern. Nun zahlte sich aus, dass er sich ihren Anordnungen zunächst widerspruchslos gefügt hatte, wodurch er zu einem nützlichen Mitglied der Ximonbruderschaft und danach schnell in ihren hohen Rat aufgestiegen war.

Hierbei war äußerst nützlich, dass die Ifrits intelligente und pragmatisch veranlagte Dämonen waren, die sowohl seine magischen Talente, als auch seinen scharfen Verstand, schnell schätzen lernten. Da er ihre Befehle bislang widerspruchslos ausgeführt hatte, waren sie wohl zu der Ansicht gelangt, dass er sich inzwischen Xytramons Herrschaftsanspruch gebeugt hatte.

Dem war natürlich nicht so, denn Xitroca, der froh war hier in Khitara endlich unter seinem eigenen Namen agieren zu können, hatte unverzüglich damit begonnen sich der Loyalität seiner Priesterkollegen zu versichern. Hierbei waren seine überragenden magischen Talente von großem Nutzen, denn jeder seiner Kollegen brannte darauf, von ihm unterrichtet zu werden. So hatte er schnell an Einfluss gewonnen, was es ihm erlaubt hatte sich seiner nächsten Aufgabe, der Beeinflussung des Kaiserhauses zuzuwenden. Dies erwies sich umso einfacher, als der neue Kaiser, ein junger unbedarfter Mann, sich als sehr empfänglich für allerlei Zaubereikunststücke gezeigt hatte. Da Xitroca auf diesem Gebiet äußerst bewandert war, war er schnell zum religiösen Lieblingsberater der Ximonbruderschaft beim Kaiser aufgestiegen. Sehr zum Ärger seines Gegenspielers aus der Amabruderschaft, der recht schnell erkannt hatte, welch gefährlicher Gegenspieler mit Xitroca auf den Plan getreten war.

Neben seinen Aktivitäten, die Amabruderschaft in Khitara weiter zu verdrängen und den Kaiser dieses Riesenreiches unter Kontrolle zu bekommen, arbeitete der Protektor Ximons äußerst aktiv an der Eroberung Gromors und der Infiltration Zephirs. Auf diesem Gebiet hatte er im ersten Jahr, als Mitglied des hohen Rates, große Erfolge erzielt. Die Ximonpiraten waren inzwischen in Gromor zur mächtigsten Militärmacht aufgestiegen. Da es in Gromor keine Zentralgewalt, sondern nur vielerlei Häuptlinge und Kleinkönige gab, hatten die schwer bewaffneten Piraten, von ihren festen Küstenburgen aus, inzwischen die gesamte Küste des Dschungelstaates unter Kontrolle gebracht. Dabei hatten sie sich bereits eine ansehnliche Anzahl von Kleinkönigen tributpflichtig gemacht. Lediglich die echsenartigen Brakk, welche tief im Zentrum des Dschungels lebten, waren ihnen vielleicht militärisch noch gewachsen. Da diese aber ihre Stammlande so gut wie nie verließen, waren sie als Machtfaktor vernachlässigbar, solange man sie nicht direkt angriff.

Auch in Zephir war er einen großen Schritt vorangekommen, denn es war ihm gelungen fast flächendeckend in allen großen Städten des Wüstenstaates geheime Ximontempel zu etablieren und mit magiekundigen Priestern zu versehen. Darüber hinaus hatten es die Ximonisten geschafft, sich im direkten Umfeld des Kalifen Einfluss zu verschaffen, und einige wichtige Persönlichkeiten auf ihre Seite zu ziehen. Dadurch war es gelungen, die ansonsten scharfe Verfolgung von Ximonisten in Zephir ganz langsam abzumildern, bis sie nun nahezu zum Erliegen gekommen war. Dabei hatten sowohl Infiltration, schwarze Messen mit ausgelassenen Orgien, als auch massive Geldzuwendungen ihr Übriges getan, um den Militärapparat Zephirs zumindest zum Stillhalten zu bewegen.

Also waren für Xitroca, den Protektor Ximons, die Zukunftsaussichten durchaus vielversprechend, auch wenn es ihn wurmte, dass der verdammte Hüter Amas, mit dem er noch ein Hühnchen zu rupfen hatte, unerreichbar im fernen Caer saß. Gut Ding will Weile haben! Dieses Mal würde er seinen Angriff mit äußerster Gründlichkeit vorbereiten. Dann würde ihm dieser verdammte Hund nicht noch einmal entkommen.


Kapitel 5

Es war für den jungen Herzog an der Zeit nach Zephir zurückzukehren, um die Ximonisten zu stellen und ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Ragnor hatte inzwischen den Garten der Händlervilla Karim al Wasirs programmiert, und wartete noch ab, bis in Zephir die Nacht anbrach, bevor er die leise summende Interdimensionssphäre aktivierte. Er rematerialisierte, wie geplant, nahe an den sehenswerten Wasserspielen im hinteren Bereich des Anwesens. Leise schlich er durch den vom Licht des grünen Mondes erhellten, menschenleeren Garten, in welchem kein Geräusch außer dem leisen Plätschern des Wassers zu hören war, zur Hintertür des weitläufigen Gebäudekomplexes. Diese Tür aus dunkel gebeiztem, kunstvoll geschnitztem Zedernholz, war lediglich mit einem einfachen Schloss gesichert, da der Garten des Großhändlers von einer hohen Mauer umgeben war. Dieses Türschloss stellte für Ragnor, den der Meisterspion des Königs von Caer ausgebildete hatte, keine Herausforderung dar.

Nachdem er die leise knarrende Tür ganz langsam geöffnet hatte, erlaubten ihm die weichen Stiefel, die Bestandteil seines Hüteranzuges waren, ein vollkommen, geräuschloses Vorankommen. Im Halbdunkel schlich er den langen Gang entlang, an dem links und rechts die Quartiere der Hausangestellten lagen, welche inzwischen bereits zu Bett gegangen waren.

Im eigentlichen Haupthaus angekommen, bemerkte er, dass sich offenbar noch eine größere Anzahl von Leuten, zu später Stunde, in der Empfangshalle aufhielt. Leise schlich er näher und konnte im flackernden Feuerschein des gemauerten Kamins den Hausherrn, seine Gehilfen Feisal und Mustafa, sowie Kapitän Waske von der „Sturmvogel“, ausmachen.

Geduckt und sich im Schatten haltend, schlich Ragnor näher, bis er endlich auch hören konnte, was am Kamin gesprochen wurde. Hinter einer dicken Säule, vollständig vor zufälligen Blicken in seine Richtung verborgen, richtete er sich vorsichtig auf, um nun dem Gespräch lauschen zu können. Die vor dem Kamin versammelten Männer wirkten im flackernden Schein des Kaminfeuers merkwürdig verzerrt. Das ernste Gesicht des Kapitäns erschien ihm, als wäre es in Stein gemeißelt, während Feisals angespanntes, von seinem dünnen Spitzbärtchen verziertes Gesicht, wie die Fratze eines bösartigen Gnoms wirkte.

„Es ist Euch hoffentlich klar, dass ich nicht dafür garantieren kann, ob wir den Frachtverkehr von und nach Zephir weiterhin aufrechterhalten werden. Unser Herr ist ja schließlich bei diesem unseligen Ausflug, bewacht von Euren famosen Knechten, spurlos verschwunden“, ließ der Kapitän gerade in vorwurfsvollem Ton vernehmen, als Ragnor schließlich in Hörweite war.

„Aber das könnt ihr doch nicht machen“, ereiferte sich Karim al Wasir, vollkommen außer sich, ob der Aussage von Kapitän Waske. „Ich habe Dutzende von Bestellungen für Wasserversorgungssysteme, die ich bedienen muss. Außerdem haben wir einen Vertrag bezüglich der Gewürzlieferungen, den ihr zu erfüllen habt!“

Nun wurde der Kapitän so richtig sauer. Er entgegnete unwirsch mit finsterem Gesicht: „Das ist mir ehrlich gesagt vollkommen gleichgültig. Es ist aber eh nicht meine Entscheidung, sondern die von Kastellan Rolf da Maarborg oder sogar von Graf Rurig da Kaarborg. Und seid gewiss! Der Graf wird ausgesprochen sauer reagieren, wenn ich ihm diese unglaubwürdige Geschichte Feisals erzähle. Es ist schon ausgesprochen merkwürdig, dass bei diesem unerwarteten Angriff von Eingeborenen unser Herr verschwindet, euer Knecht und seine famosen Wächter hingegen völlig unverletzt entkommen.“

Empört sprang der Beschuldigte, wie ein getroffener Hund, auf, zog seinen langen gekrümmten Dolch und sprang auf den Kapitän zu. Außer sich vor Wut zu schrie er: „Ihr, ein dreckiger, ungebildeter Barbar, wagt es, mich zu beleidigen! Dafür werde ich Euch den Bauch aufschlitzen!“

Nun war der Moment für Ragnor gekommen, um zu handeln. Er sprang mit gezogenem, hell leuchtendem Schwert mitten in die Gruppe hinein, um den furchtlosen Waske vor Feisals feigem Angriff zu schützen. Dabei rief er mit donnernder Stimme: „Das glaube ich nicht Ximonanbeter.“

Ragnors unvermitteltes Auftauchen in seiner fremdartigen Kleidung, ließ die Gruppe am Kamin förmlich erstarren. Besonders erschüttert über Ragnors Rückkehr von den Toten war Feisal. Er ließ vor Schreck seinen Dolch fallen und starrte wie ein hypnotisiertes Kaninchen auf die weißglühende Schwertspitze, die weniger als eine Handbreit vor seiner Kehle schwebte.

Kapitän Waske fasste sich als Erster und drückte seine Freude aus, indem er laut ausrief: „Ich danke Ama, dass ihr lebt. Wie habt Ihr es geschafft so schnell aus den Dschungeln von Gromor hierher zu kommen?“

„Das ist eine längere Geschichte, für die es später noch Zeit hat. Zunächst sollten wir den Haushalt unseres Gastgebers von den Ximonisten befreien, welche sich hier herum treiben. Also bindet dem Kerl die Hände, dann wollen wir einmal nachsehen, wer seine Helfershelfer sind, und wo sie stecken!“, antwortete Ragnor sehr bestimmt, den völlig erschütterten Feisal dabei keinen Moment aus den Augen lassend.

Kurz darauf waren die Hände des Ximonanbeters, welcher bisher noch kein einziges Wort heraus gebracht hatte, mit einer festen Seidenschnur gefesselt worden. Ragnor bugsierte ihn mit der Schwertspitze zu einem der zahlreichen Diwans hinüber.

Inzwischen hatte sich auch der Hausherr, Großkaufmann Karim al Wasir einigermaßen wieder in der Gewalt, obwohl ihn der Vorwurf des jungen Herzogs, sein langjähriger Vertrauter hielte es mit Ximon dem Verfluchten, tief getroffen hatte. Nun warf er fast schüchtern ein, während Ragnor Feisal auf den Diwan schubste: „Was werdet Ihr nun mit ihm machen?“

„Ich werde mir jetzt die Namen seiner Kumpane aus seinem Kopf holen!“, antwortete ihm der junge Herzog, während er sich einen Stuhl heranzog, um sich vor den Delinquenten zu setzen.

„Ihr werdet nichts von mir erfahren!“, kreischte Feisal unvermittelt los, der offenbar seine Sprache wieder gefunden hatte, als sich Ragnor Auge in Auge vor ihm niederließ: „Ich werde dir verfluchtem Amaknecht gar nichts verraten!“

„Oh doch, das wirst du, denn ich werde mir die Antworten direkt aus deinem Kopf holen!“ An seinen Kapitän gewandt befahl er: „Besorgt umgehend etwas zu schreiben, ich werde Euch gleich die Namen der Ximonisten diktieren.

Das Verhör lief nach dem bereits bekannten Muster ab, mit einem schreienden Gefangenen, dem Ragnor sein Wissen entriss. Seinen staunenden Zuhörern diktierte er die Namen der Ximonisten, während der junge Herzog, seine Handflächen auf Feisals Schläfen presste.

Als es schließlich vorüber war, war insbesondere der rechtschaffene Mustafa entsetzt darüber, dass es unter seinen Männern fast dreißig Ximonisten gab. Immer noch etwas fassungslos fragte er nach: „Wie kann das sein, dass wir so lange nichts davon gemerkt haben?“

„Nun, Feisal hat seine Kumpane gut im Griff gehabt. Er hat dafür gesorgt, dass sie, nach außen hin, unauffällig blieben. Doch jetzt haben wir keine Zeit zum reden, wir müssen los, um die Kerle und ihre Helfershelfer dingfest zu machen. Sie treffen sich heute Nacht, wenn der rote Mond allein am Himmel steht, in dessen geheimem Tempel“.

„Die Ketzer haben sogar einen Tempel, hier in Rujaka?“, ließ der Großkaufmann völlig entgeistert vernehmen.

„Ja, er liegt tief unter der Stadt, in unmittelbarer Nähe der Katakomben des Nordfriedhofes“, bestätigte ihm der junge Herzog. Dann fuhr er an Kapitän Waske gewandt fort: „Geht zu unserem Schiff und holt die Bogenschützen und etwa dreißig eurer Matrosen. Ich schlage für die Seeleute als Bewaffnung, Enterspieße und Entermesser vor. Jeder der Männer sollte ein Vikonarpanzerhemd und einen Helm tragen. Wir könnten auf bewaffneten Widerstand stoßen!“

„Wird sofort erledigt!“, antwortet der Kapitän, ausgesprochen erfreut darüber, dass sein Herr unversehrt wieder aufgetaucht war, und seine Feinde nun für ihre Missetaten büßen würden. Diensteifrig fragte er noch, bevor er aufbrach: „Braucht ihr selbst nicht auch, Helm und Rüstung?“

„Nein danke, ich brauche nichts! Mein Nano-Kampfanzug schützt mich mehr als ausreichend!“, antwortete ihm Ragnor.

Also machte sich Kapitän Waske eilends auf den Weg. Während die Zurückgebliebenen auf seine Rückkehr warteten, erzählte Ragnor bei einem starken Mokka, diesem exotische Getränk, das er in Zephir lieben gelernt hatte. Er berichtete von Feisals Verrat, vom Tod des Ifrits und des Schamanen, sowie von seiner Flucht aus dem Kraal der Ximonanbeter. An dieser Stelle verkürzte er seinen Bericht stark, indem er lediglich erzählte, in seine Domäne Quirinia geflohen zu sein. Von dort aus, hätten ihm dann mächtige Apparate eine schnelle Rückkehr nach Rujaka ermöglicht.

Interessanterweise waren die Zephirer gar nicht übermäßig überrascht von dieser wilden Geschichte. Sie erschien ihnen im Gegenteil als äußerst glaubwürdig.

Die Legenden über die Hüter Amas waren in Zephir offenbar erheblich lebendiger als auf dem Nordkontinent. Diese berichteten davon, dass die Hüter in naher Zukunft nach Makar zurückkehren würden, um das Böse für immer zu vertreiben.

Karim al Wasir, der Ragnor, seit er so unvermittelt wieder aufgetaucht war, fast mit so etwas wie Ehrfurcht behandelt hatte, berichtete, dass im Palast von Ali Pascha das uralte Bild eines Hüters hing. Dieser trug dort exakt den gleichen Kampfanzug, wie der junge Herzog. Anzug, Kapuze, Handschuhe, ja sogar das Wappen waren identisch. So gab es für den Großkaufmann keinerlei Zweifel, dass Ragnor ein Nachfahre der legendären Hüter sein musste.

Als schließlich Kapitän Waske mit seinen Leuten anrückte, übernahm Ragnor, zusammen mit dem ortskundigen Mustafa, die Spitze der Kolonne. Dieser hatte sich mit einem riesigen, zweihändig zu führenden Krummschwert bewaffnet. Der stämmige Zephirer war heiß darauf, diese unverschämten Ximonisten auf frischer Tat zu ertappen und für ihren Frevel zu bestrafen.

Karim al Wasir hätte sie ebenfalls gerne begleitet, doch er hatte eingesehen, dass er zu alt für einen Kampfeinsatz war. Er hatte sich mit einem äußerst scharfen zephirischen Säbel bewaffnet und sich bereit erklärt, den sorgfältig gefesselten Feisal zu bewachen, während die Aktion gegen den geheimen Ximontempel lief.

Am Friedhof angekommen, welcher von einer hohen, aus Bruchsteinen errichteten, Mauer umgeben war, näherten sich Ragnor und Mustafa vorsichtig dem schmiedeeisernen Tor, welches halb offen stand.

Ragnor zog den Gesichtsschutz seines Kampfanzuges hoch, sodass nur noch die Augen zu sehen waren. Er blickte zu Mustafa hinüber, welcher mit der rechten Hand auf einen Hügel weiter hinten im Friedhof zeigte. Dort lag irgendwo im Dunkel wohl die besagte Krypta einer alteingesessenen zephirischen Familie, in welcher sich, nach Feisals unfreiwilligen Angaben, der Zugang zu diesem unheiligen Tempel der Ximonisten befand.

„Ich werde vorausgehen und die Wachen ausschalten, so sie welche aufgestellt haben“, flüsterte Ragnor ihm zu. „Du bleibst hier, bis du einen dreimaligen Käuzchenruf vernimmst, dann rückt ihr zügig bis zur Krypta vor!“

Kaum gesagt schlich Ragnor bereits leise vom breiten Kiesweg weg zur Seite zwischen die Grabsteine. Er verschwand in dem roten Zwielicht, mit welchem Ximonar den unheimlichen Ort füllte.

Wie vermutet hatten die Ximonisten zwei Wachen am Eingang der Krypta postiert, welche allerdings ungerüstet waren und lediglich mit leichten Krummsäbeln bewaffnet waren. Sie unterhielten sich leise. Ragnor vernahm, als er näher kam, dass sich der eine, ein großer hagerer Kerl bitter bei seinem Kumpan beklagte, weil er nicht an der Zeremonie teilnehmen durfte. Derartig abgelenkt bemerkten die beiden Schurken Ragnor nicht, bis er plötzlich zwischen Ihnen auftauchte. Sie an ihren am Hinterkopf zusammengebundenen Haaren packte und ihnen dann heftig die Köpfe zusammenschlug, sodass sie bewusstlos zu Boden stürzten.

Während er sie routiniert mit einigen Seidenschnüren, die sie vom Großkaufmann erhalten hatten, fesselte und knebelte, ließ er den Käuzchenruf erschallen. Bereits wenige Augenblicke später hörte er Matrosen und Schützen eilig den Kiesweg hoch laufen.

Nachdem sich alle versammelt hatten, winkte Ragnor die sechs Seeschützen zu sich, mit deren Hilfe er gedachte, das Ximonistennest auszuheben. Mehr Männer würde er nicht benötigen, da die beiden Wachen, welche er ausgeschaltet hatte, keinerlei Rüstungsgegenstände am Leib getragen hatten. Deshalb erwartete der junge Herzog keinen allzu großen Widerstand. Den Kapitän und seine Matrosen wies er an, in der Vorhalle der Krypta zu warten, um die Ximonisten, falls sie versuchten zu entkommen, abzufangen und dann dingfest zu machen.

Während die Matrosen, unter der Führung ihres Kapitäns, die Vorhalle der Krypta mit frischen Fackeln etwas besser ausleuchteten, schlichen Ragnor und die sechs Schützen lautlos den düsteren Gang entlang, welcher in die Tiefe führte. Die Waldleute, genauso wie Ragnor Meister im lautlosen Anschleichen, folgten ihrem Herrn in den gewundenen steinernen Gang, der etwa alle zehn Schritt von stark rußenden Fackeln, welche in bronzenen Wandhaltern steckten, nur spärlich erhellt wurde.

Ihr Weg führte mehrere Klafter über schmale abgetretene Steinstufen in die Tiefe. Zunächst war nichts zu hören, außer den eigenen Schritten, doch dann hörte man, zunächst ganz leise, den dumpfen, immer wiederkehrenden Klang eines Bronzegongs, der langsam immer lauter wurde. Als sie die Sohle der Anlage erreicht hatten, mischte sich in die Pausen zwischen den Gongschlägen merkwürdige, monotone Gesänge.

Schließlich endete der schmale Abstieg, welcher vollständig aus dem massiven Fels gehauen worden war, und der bisher keinerlei Abzweigungen gehabt hatte, in einen breiten, aus groben Granitquadern erbauten Gang, der sich im rechten Winkel fortsetzte. Vorsichtig spähte Ragnor um die Ecke. Tatsächlich befanden sie sich offenbar bereits nahe der großen Begräbnishalle, welche von den Ximonjüngern als Ort für ihre finsteren Riten missbraucht wurde, wie er aus Feisals Gedächtnis erfahren hatte. Seine kurze Handbewegung veranlasste seine Begleiter, im Schatten der Einmündung zu verharren, während er selbst in Richtung der Halle schlich, um das Terrain mit eigenen Augen zu erkunden. Er hatte zwar die genaue Ortskenntnis aus Feisals Gedächtnis, aber er wollte sicherstellen, dass auf der oberen Balustrade keine Wächter standen. Ihr Plan beruhte darauf, über den hohen Eintrittsbalkon, die Ximonisten in der Halle zu umgehen, um sie von den Katakomben, die hinter der großen Begräbnishalle lagen, abzuschneiden, sodass ihnen nachher lediglich die Flucht nach vorne in die Vorhalle blieb.

Ragnor wollte nämlich vermeiden, dass man tagelang die weitläufigen Katakomben nach abgetauchten Ximonisten würde durchsuchen müssen. Nein, er wollte sie alle auf einen Schlag gefangen setzen.

Als er am Zugang zum Balkon anlangte, beglückwünschte er sich zu seiner Vorsicht. Tatsächlich stand ein Wächter nahe der großen Treppe, welche hinunter in die Halle führte. Normalerweise stand da keiner, nach Feisals Erinnerungen, jedoch dieses Mal war das offenbar anders. Die Wache war zwar mit einem Schwert bewaffnet, trug ansonsten, wie schon die Wachen vor der Krypta keinerlei Rüstung. Seiner Kleidung nach schien er dem Beruf eines Grobschmiedes nachzugehen. Im Schatten des Torbogens konnte Ragnor sogar kurz einen Blick auf das Gesicht der Wache werfen. Er sah so gar nicht nach einem fanatischen Ximonanhänger aus.

Bei diesem Gedanken musste der junge Herzog, trotz der angespannten Situation unter seiner schwarzen Gesichtsmaske ein wenig über sich selbst lächeln. Wären die Anhänger des Verfluchten so einfach erkennbar, wäre es wohl kaum so schwierig, sie zu finden.

Ragnor wartete geduckt, bis sich die Wache wieder dem Geschehen in der Tiefe der Begräbnishalle zuwandte. Dann glitt er lautlos von hinten an ihn heran und legte ihn mit Marambas Spezialgriff an die Halsschlagader schlafen.

Nun war der Weg frei über den umlaufenden Balkon. Er schlich mit seinen Schützen, sich immer an der Außenmauer haltend, damit sie von unten nicht gesehen werden konnten, zum hinteren Abgang, von wo aus eine Treppe hinab zum Zugang der Katakomben führte. Vorsichtig gingen die Männer die abgetretenen Stufen hinunter, doch wie sie erwartet und gehofft hatten, gab es auf dieser Seite keinen Wachposten.

Im Dunkel des Felsganges, welcher in die Katakomben führte, konnte Ragnors Kampfgruppe endlich sehen und nicht nur hören, was sich in der weitläufigen Begräbnishalle abspielte. Dort hatten sich wohl etwa einhundert Anhänger des finsteren Gottes versammelt und starrten wie gebannt auf das Mittelpodest der Halle auf dem zwei in scharlachrote Gewänder gehüllte Priester vor einem steinernen Idol, das wie eine mehr als mannshohe, pockennarbige Kröte aussah, auf und ab tanzten. Die eigentliche Beschwörung des Dämons, denn darum handelte es sich offenbar bei dem Idol, hatte bisher noch nicht begonnen, sonst hätte Ragnors Ring bereits Alarm geschlagen. Um besser sehen zu können, was sich dort oben abspielte, kletterte Ragnor auf den Sockel einer der Stützsäulen des Eingangsportals zu den Katakomben.

Von dort aus konnte er erkennen, dass vor dem Idol zwei mit altem verkrustetem Blut befleckte Opfersteine aufgebaut waren, die momentan noch leer waren.

In diesem Moment hob der größere der beiden Priester die Arme und rief mit lauter Stimme: „Bringt die Opfer für den großen Dämon Xatrates, damit er uns leibhaftig erscheinen möge!“

Umgehend teilte sich die Menge und vier kräftige Männer schleppten, aus einem dunklen Raum unter der großen Treppe, zwei sich heftig wehrende, geknebelte junge Mädchen in Richtung Altar. Was jetzt gleich dort drüben geschehen würde, war klar. Deshalb galt es schnell zu handeln, um wenigsten eine Chance zu haben, die beiden Mädchen vor dem grausamen Schicksal, dass sie auf den Opfersteinen erwartete, zu bewahren.

Flink sprang der junge Herzog hinunter zu seinen Begleitern und erteilte leise aber bestimmt seine Anweisungen. Dann zog er Schwert und Dolch, ließ sie aufflammen und schritt gemessenen Schrittes in die Halle hinein, wobei er, so laut er konnte, schrie: „Ihr elenden Ketzer, der Tag eures Todes ist gekommen!“

Während die Ximonisten herumfuhren und dabei kurz erstarrten, als sie die schwarz gewandete Gestalt mit den grell leuchtenden Waffen erblickten, schlug, wie vereinbart, die erste Pfeilsalve seiner Schützen auf dem Altarpodest ein und die beiden Priester sanken tödlich getroffen zu Boden. Wie erwartet, floh das Gross der Ximongemeinde, nachdem sich der erste Schock gelöst hatte, schreiend in Richtung Ausgang. Das Dutzend Bewaffnete unter ihnen, stürmten, nachdem sie ihre erste Überraschung überwunden hatten, mit gezogenen Waffen auf Ragnor los. Doch ihr Sturmangriff war vorüber, bevor er recht begonnen hatte. Die Seeschützen streckten sie alle nieder, bevor sie ihren Herrn auch nur hatten erreichen können. Lediglich zwei Wurfmesser trafen Ragnor, doch sein Nanokampfanzug, welcher die Geschosse, wie von seinem Androiden Quirin-1 vorhergesagt, bereits im Anflug geortet hatte, veränderte seine Struktur an der Trefferstelle, sodass Ragnor lediglich die mechanische Wucht des Aufpralls zu spüren bekam. Auf der lederartigen Oberfläche des Kampfanzuges, die bereits einen Augenblick später wieder weich und geschmeidig war, hinterließen die Wurfdolche dabei nicht einmal einen Kratzer.

Ragnor und seine Männer folgten den Fliehenden nicht, sondern kümmerten sich zunächst um die beiden gefesselten Frauen, die bei der panischen Flucht der Menge zu Boden geworfen worden waren. Glücklicherweise hatten sie, außer einigen Prellungen und Schürfwunden keine ernsteren Verletzungen erlitten. Nachdem Fesseln und Knebel entfernt worden waren, sanken die beiden Mädchen, die wohl zwischen zwölf und vierzehn Jahren alt sein mochten, ihren Befreiern, von Weinkrämpfen geschüttelt, in die Arme. Die ansonsten stets hart wirkenden Gesichter der beiden Schützen, an deren Schultern sich die beiden ausweinten, konnten ihre Rührung nicht verbergen. Sie ließen die beiden Kinder gerne gewähren, bis sich der Weinkrampf langsam löste, und nur noch ein leises Schluchzen zu hören war.

„Tragt sie nach oben“, befahl Ragnor den beiden Schützen, welche die Mädchen umfangen hielten. „Die Fesselungen waren sehr stramm. Ich möchte nicht, dass eine von ihnen auf der ausgetretenen Treppe stürzt.“

„Wie ihr befehlt mein Herzog“, kam die prompte Antwort. So machten sich Ragnor und sein Fähnlein Schützen, zusammen mit den Mädchen, auf den Weg hinauf in die Vorhalle der Krypta. Es begegneten ihnen dabei keine zurückflutenden Ximonisten, was für Kapitän Waskes Geschick, im Abfangen der Flüchtenden sprach.

Und sein Vertrauen in die Fähigkeiten von Kapitän Waske als Kommandeur wurden auch weiterhin nicht enttäuscht. Als sie schließlich oben anlangten, fanden sie die Jünger Ximons bereits mit Hand- und Fußfesseln versehen, fein säuberlich aufgereiht, zum Abmarsch bereit, vor.

„Es ist uns keiner entkommen“, berichtete der Kapitän voller Stolz. Allerdings hatte es noch einmal Tote aufseiten der Ximonisten gegeben, als einige der Männer versucht hatten, ernsthaft Widerstand zu leisten.

Draußen dämmerte es bereits, als der Zug der Gefangenen, sich schließlich in Bewegung setzte. Ragnor, der am Tor zur Krypta stand, sah nun zum ersten Mal die Gesichter der Ximonisten. Die meisten von ihnen, schienen ganz normale Bürger aus den unteren Schichten zu sein. Es waren ganz offenbar auch einige Mitglieder der Oberschicht unter ihnen, wie man unschwer an deren teurer Kleidung erkennen konnte. Diese Vermutung wurde auf dem Rückweg zum Handelskontor von Mustafa bestätigt, der ihm berichtete, dass einige der Gefangenen reiche Handelsherren waren oder dem niederen Adel angehörten.

„Seht, edler Herr. Der Dicke da vorne mit dem Turban ist sogar einer der Stellvertreter von Ali Pascha. Wir mussten ihn, wie auch die meisten der Pfeffersäcke nach der Festnahme knebeln, da sie ansonsten die ganze Stadt mit ihrem Geschrei aufgeweckt hätten!“

„Das wird Ali Pascha ganz und gar nicht erfreuen“, antwortete Ragnor ernst. „Nur gut dass wir das Götzenidol und die beiden toten Priester mit uns führen, sonst würde uns der Statthalter vielleicht nicht glauben, dass wir ein Ximonistennest ausgehoben haben!“

„Oh da macht Euch keine Sorgen, edler Ragnor“, beruhigte ihn Mustafa lebhaft. „Wenn Ali Pascha Euch in eurem Hütergewand erblickt, wird er alles glauben, was auch immer ihr behaupten möget.“

Ragnor war da zwar nicht ganz so zuversichtlich wie sein gesprächiger Begleiter, doch es sollte sich erweisen, dass dieser Recht gehabt hatte mit seiner Vorhersage.

Als sie mit ihrem Gefangenenzug am Palast des Statthalters anlangten, stellten die Wachen keine Fragen, obwohl sie den einen oder anderen der Gefangenen sehr wohl erkannten, sondern waren sofort bereit den Statthalter, auf Ragnors Bitte hin, aus dem Bett zu holen. Dabei waren ihre Augen voller Ehrfurcht auf Ragnors Gewandung gerichtet, denn jeder von ihnen hatte schon einmal das große Gemälde mit dem Hüter im Thronsaal gesehen, wenn er dort seinen Wachdienst verrichtet hatte.

So machten Sie auch keinerlei Anstalten, den dicken Stellvertreter des Statthalters befreien zu wollen, der sich nach vorne gedrängelt hatte, wohl um die Wachen auf sich aufmerksam zu machen. Sie grinsten im Gegenteil, als Mustafa den unbotmäßigen Gefangenen ziemlich grob an seinem Kaftan nahm, und ihn unsanft zurück auf seinen Platz beförderte. Danach zog der stämmige Zephirer vielsagend seinen übergroßen Krummsäbel und baute sich drohend vor den Gefangenen auf, jedem von ihnen damit überdeutlich signalisierend, was er mit ihm machen würde, sollte noch einmal einer von ihnen aus der Reihe tanzen. Die Gesichter der Gefangenen ließen nicht vermuten, dass es einer von ihnen noch einmal versuchen würde. Das Scheitern ihres Hoffnungsträgers, des dicken Vizestatthalters, hatte sie jeglicher Hoffnung auf Rettung beraubt.

Ragnor, welcher den Wachhabenden sogleich begleitet hatte, wartete geduldig vor des Statthalters Privatgemächern, während sich Ali Pascha eilig ankleidete. Als er schließlich zum ihm vorgelassen wurde, verbeugte sich der greise Statthalter tief vor ihm und sprach in ehrfürchtigem Ton: „Willkommen, Hüter Amas, in meiner bescheidenen Behausung. Ich bin gesegnet unter den Gläubigen, dass ich die Rückkehr der Hüter erleben darf!“

So viel Aufhebens um seine Person, mochte Ragnor nicht. Dennoch antwortete er freundlich lächelnd, um die Gefühle des Statthalters nicht zu verletzen: „Ich danke Euch für die freundliche Begrüßung. Doch es besteht kein Grund, sich vor mir zu verbeugen, obwohl ich wohl langsam akzeptieren muss, dass ich wohl zumindest der Erbe eines Hüters bin!“

Bei diesen Worten stahl sich ein Lächeln in die zerfurchten Züge des alten Statthalters. Er entgegnete überaus freundlich: „Ich hatte schon so eine leise Ahnung bei unserer ersten Begegnung, dass ihr mehr seid, als nur der Herzog von Caer.“

Als Ragnor, ob dieser Eröffnung, etwas erstaunt dreinblickte, fügte der Alte hastig hinzu: „Ich wollte Euch damit nicht beleidigen, denn ich bin mir sehr wohl bewusst, dass ihr im Norden eine Persönlichkeit von weit größerer Bedeutung seid, als ich es hier in Zephir bin! Ich wollte damit eigentlich nur sagen, dass Titel und Rang eines Menschen nichts, über dessen Bedeutung aussagen müssen.“

Nun musste Ragnor grinsen und entgegnete lachend: „Da habt ihr nur zu Recht. Eigentlich würde ich viel lieber meine Güter verwalten und mein Handelshaus entwickeln, als der oberste Kriegsherr von Caer zu sein. Wir müssen wohl alle eben tun, was uns aufgetragen wurde!“

Nach dieser herzlichen Begrüßung berichtete Ragnor dem Statthalter von seinen Erlebnissen mit den Ximonisten in Gromor. Allerdings in der verkürzten Version, welche er auch im Hause al Wasirs erzählt hatte. Dafür berichtete er um so ausführlicher von seiner Rückkehr nach Zephir und dem Ausheben des Ximontempels auf dem Nordfriedhof.

Ali Pascha hörte aufmerksam und mit ernstem Gesicht zu, und als Ragnor erwähnte, dass auch sein Stellvertreter bei der schwarzen Messe aufgegriffen worden war. Es stand ihm buchstäblich die Angst auf dem Gesicht geschrieben, und er fragte etwas ratlos nach: „So weit ist es also schon gekommen. Die Verfluchten haben damit begonnen, unser Land von Khitara und Gromor aus massiv zu unterwandern. Offenbar sind sie dabei bereits an die höchsten Stellen vorgedrungen. Mir ist bei Mehmet al Nasar absolut nichts aufgefallen was auf solche Umtriebe hätte schließen lassen. Also fürchte ich, dass diese Bewegung sich nicht auf Rujaka beschränkt. Wie sollen wir herausfinden, wo die Verräter sitzen!“

Der junge Herzog, welcher die Ängste des Statthalters gut verstehen konnte, dachte einen Moment lang nach, bevor er dem Alten, dem er wirklich gerne helfen wollte, einen Vorschlag unterbreitete: „Wenn ihr mir und meinen Worten vertraut, kann ich Euch helfen einen großen Teil der Unterwanderung in Zephir aufzudecken. Ich hatte vorher nicht erwähnt, dass ich mir die Informationen, wo sich der Ximontempel in Rujaka befindet und wer die Verräter in Karim al Wasirs Haushalt waren, direkt aus dem Kopf des vormaligen Faktors Feisal geholt habe. Wenn ihr wollt, werde ich für Euch alle Gefangenen auf diese Weise befragen, und wir werden dann sehr schnell sehen, wie viel sie wissen!“

Ali Pascha, der den Ausführungen Ragnors mit wachsender Begeisterung zugehört hatte, stimmte mehr als erfreut zu: „Ob ich Euch glaube, was für eine Frage! Lasst uns sofort damit beginnen und alles niederschreiben, was sich an Verwertbarem in ihren Köpfen befindet, bevor sie dieselben endgültig verlieren!“

Und so kam es, dass Ragnor, in den folgenden Tagen, die Gehirne aller Gefangenen sorgfältig durchforstete. Es trat dabei zu Tage, dass neben einer ganzen Reihe weiterer Amtsträger, sogar der Großwesir des Kalifen, Ben al Mossul, den Ximonisten anhing. Dieser Umstand veranlasste den Statthalter, mit einer weiteren Bitte an Ragnor heran zu treten, als die beiden die Erkenntnisse aus den Verhören besprachen: „Mein lieber Ragnor. Ich denke es ist Euch bewusst, wie schwierig und gefährlich es werden wird, in Baghapur den Feind zu überführen und die Schuldigen festzusetzen!“

Ja, das wird nicht einfach werden. Zunächst müssen wir Kalif Halef al Raschid überzeugen, dann mit seinem Einverständnis die Verräter im Generalstab und unter den Obristen auszuschalten, bevor der große Schlag zur Vernichtung der Ximonisten geführt werden kann“, stimmte ihm der junge Herzog nachdenklich zu. „Ich fürchte ich werde mit Euch in die Hauptstadt reisen müssen. Ich hoffe inständig, dass meine „Hüterautorität“ dort ausreichen wird, um alles zum Guten zu wenden.“

Äußerst erfreut nahm der Alte Ragnors Angebot, auf das er insgeheim gehofft hatte, an. Die beiden Männer vereinbarten, am Ende derselben Woche, gemeinsam aufzubrechen.

Während Ragnor Karim al Wasir und Kapitän Waske informierte, dem er befahl, nach der Beendigung der Ladearbeiten nach Hause zu fahren, zeigte sich, dass Ali Pascha nicht nur ein fähiger, sondern vor allem ein äußerst tatkräftiger Statthalter war. Bereits im Morgengrauen des Tages, nach der Aushebung des Ximontempels, ließ er alle Ximonisten Rujakas, die nicht im Tempel hatten festgesetzt werden können, verhaften. Bereits drei Tage später wurden auf dem Marktplatz von Rujaka mehr als vierhundert erwachsene Ximonisten hingerichtet. Ihre Kinder wurden in die Obhut der Amabruderschaft übergeben, auf das ihre Seelen gerettet würden. Selbst der angesehene Führer der Amapriester der Stadt, welcher sich für eine Abmilderung der Strafe zu lebenslanger Zwangsarbeit eingesetzt hatte, fand beim Statthalter kein Gehör. Ali Pascha setzte ihm in einem Gespräch unter vier Augen recht drastisch auseinander, in welch prekärer militärischer Lage sich Zephir zwischen Gromor und Khitara befand. Da konnte man es sich nicht leisten, dass möglicherweise nach Zephir eindringende Truppen des Feindes die Anhänger des finsteren Gottes wieder befreiten. Ganz Zephir würde zusammenstehen müssen, um der Bedrohung von außen widerstehen zu können. Da konnte man keine Verräter in den eigenen Reihen dulden.

Des Weiteren ließ Ali Pascha für vier Wochen die Stadt schließen. Mit Ausnahme der Sturmvogel durfte auch kein Schiff in dieser Zeit den Hafen verlassen. Damit wollte er sicherstellen, dass die Ximonisten nicht gewarnt werden konnten.

Als sie schließlich, begleitet von einer Schwadron leichter Reiter, die Stadt verließen, war Rujaka vollständig befriedet. Sie stand vollständig unter der Kontrolle von Ali Paschas neuem Stellvertreter, welcher die Amtsgeschäfte, während seiner Abwesenheit führen würde. Ali Pascha hatte Ragnor einen wunderschönen, äußerst temperamentvollen Hengst als Reittier zur Verfügung gestellt, welcher aber, zur Überraschung seiner Mitreisenden, urplötzlich lammfromm geworden war, nachdem ihm der junge Mann gleich zu Beginn ihrer Reise telepathisch unmissverständlich klar gemacht hatte, wer hier das Sagen hatte.

Ihr Ritt durch den Wüstenstaat Zephir führte sie von Oase zu Oase. Ragnor war erstaunt darüber, wie erfindungsreich die Zephirer ihrem kargen Land, mittels gut durchdachter Bewässerungssysteme, die Lebensmittel für ihr Überleben abrangen. Auf ihren Wüstenetappen übernachteten sie regelmäßig bei Nomaden, welche sie mit großer Gastfreundschaft aufnahmen und bewirteten. Um das Kommen eines neuen Hüters nicht zu verraten, verbarg Ragnor seine auffällige Hütergewandung unter einem weiten Kaftan. Dieser verbarg den Kampfanzug vor den Augen ihrer Gastgeber. Während ihrer Reise ergab sich natürlich die Gelegenheit für den jungen Herzog, den betagten Statthalter etwas besser kennenzulernen, was seine Zuneigung zu dem gebildeten und aufrechten Mann weiter vertiefte. In ihren abendlichen Gesprächen, welche sich oft auf um Kultur und Wissenschaft drehten, erkannte der junge Mann recht schnell, dass die Elite der Zephirer über eine weitaus bessere Bildung verfügte als der Adel in Caer. Das zeigte ihm, dass er mit seinem Schulprogramm in Vidakar, dessen Ziel eine fundierte Bildung für alle Kinder war, auf dem richtigen Weg war.

Während Ragnor Zephir durchquerte, trafen sich die ehemaligen Generäle Lorcas, welche gegenwärtig in Ragnors Diensten standen, in der Hafenstadt Duralum, der Residenz von Auguste Malleine. Die alten Kämpen hatten sich längere Zeit nicht gesehen. So war die Freude groß über das Wiedersehen. Der Grund ihres Treffens war allerdings weniger erfreulich. Die Lebensbedingungen der Bevölkerung verschlechterten sich von Tag zu Tag dramatisch, während der königliche Hof in Moron und seine Statthalter im Lande in Saus und Braus lebten.

„Nun wenigstens laufen unsere Geschäfte blendend“, knurrte der Alberto Kordes, welcher das Kontor in Moron leitete. Damit saß er am mit Abstand gefährlichsten Standort, machte allerdings aufgrund der Verschwendungssucht des Hofes, dem keine auch noch so exotische Vergnügung zu teuer war, die dicksten Profite.

„Du bist ja schon ein richtiger Krämer geworden, mein lieber Alberto, stichelte sein Kollege Vardas, welcher in Nidda residierte. „Aber das paßt zu dir, denn dein Bäuchlein, welches im letzten Jahr ordentlich zugelegt hat, paßt gut zu einem erfolgreichen Pfeffersack!“

Während die anderen grinsten, ob des Seitenhiebs auf ihren Kollegen, der immer das Musterbeispiel eines strammen Soldaten gewesen war, fand dieser den Spruch gar nicht lustig und erwiderte brummig: „Ihr habt gut Lachen. Ich könnt wenigstens nebenher in aller Stille eure Milizregimenter wieder aufbauen, aber ich arme Sau sitze direkt in der Höhle des Drachen. Oder besser der Drachin! Die einzige Freude, die mir bleibt, ist es eben, ihr das Geld wieder abzunehmen, das sie aus unserem Volk preßt!“

„Nun beruhig dich mal wieder, mein lieber Alberto“, unterbrach Auguste Malleine das Lamento seines alten Freundes, obwohl er genau wusste, unter welch schwierigen, höchst gefährlichen Umständen dieser in der Hauptstadt seiner Aufgabe nachging.

„Du hast die wichtigste Funktion in unserem Verein, nämlich uns mit Informationen zu versorgen, was die Kanzlerin als Nächstes plant!“

„Nun, da gibt es eigentlich wenig Neues!“, antwortete Alberto Kordes bereits ein wenig versöhnt.

„Nachdem sie uns alle rausgeworfen hatte, ist inzwischen auch der Austausch der Statthalter so gut wie abgeschlossen. So weh mir das tut, muss ich leider feststellen, dass die alte Hexe unsere arme Heimat momentan voll unter ihrer Kontrolle hat! Vor allem hat sie ihre hoch bezahlten Söldner gut im Griff, die auf alles einprügeln, was sich auch nur ansatzweise zu wehren wagt.“

Lorenzo Vardas nickte zustimmend. Was bisher hier berichtet worden war, war nur zu wahr. Dabei sah er in der Runde seiner ehemaligen Kollegen nur bedrückte Gesichter, was ihn dazu veranlasste zu bemerken: „Nun lasst mal die Köpfe nicht so hängen. Ihr werdet sehen, bereits in Jahresfrist wird der Widerstand im Volk auf breiter Front zu wachsen beginnen. Wenn erst von der Ernte nicht mehr genug zu einem anständigen Überleben der Familien bleibt, wird jeder die Repressionen und Steuern am eigenen Leibe zu spüren bekommen. Seid zuversichtlich, unsere Stunde wird kommen!“

Trotz der aufmunternden Worte bedrückte es ihn natürlich, ebenso wie seine alten Kameraden, dass das Volk erst würde leiden müssen, während er und seine Freunde riesige Gewinne aus dem Handel mit dem verschwendungssüchtigen Hof einstrichen. Das einzig Tröstliche war daran, dass sie, aufgrund ihrer großzügigen Übereinkünfte mit Ragnor da Vidakar, selber genug dabei verdienten, dass sie wenigsten in ihrem direkten Umfeld die größte Not würden lindern können. Wie gerne hätten sie bereits jetzt das unerträgliche Regime der Großkanzlerin hinweggefegt. Doch leider war an einen Aufstand erst dann zu denken, wenn die Not groß genug war um das Volk ernsthaft aufzuwiegeln. Selbst dann, würde man im traditionsbewussten Lorca, die Legitimation durch die verschollene Erbin benötigen, um erfolgreich sein zu können.

In Vidakar trafen derweil, wie der junge Herzog es geplant und gehofft hatte, weitere Wagenzüge mit Neusiedlern ein. Nun trug die Weltoffenheit von Ragnors Integrationspolitik Früchte. Sowohl Mercaner, als auch Waldleute, strömten aus allen Teilen Caers nach Vidakar, um es zu ihrer neuen Heimat zu machen. Da mit den Neusiedlern auch viele Kinder nach Vidakar kamen, hatte sich der Kastellan Rolf da Maarborg mit Schuldirektor Lars zusammengesetzt um über die Neuordnung des Schulbetriebes zu sprechen. Schließlich waren inzwischen, aus anfänglich einigen hundert, etwas mehr als eintausend Schüler geworden.

Als sich die Tür knarrend öffnete, und der Kastellan eintrat, schaute der alte Lars fast erleichtert von seinem, mit Papieren übersäten, Schreibtisch auf. Er mochte den ruhigen jungen Mann und war froh, dass sich dieser, trotz der vielen Dinge, um die er sich zu kümmern hatte, bereit gewesen war, ihn anzuhören. Freundlich bot er dem Weggefährten Ragnors, dessen Kompetenz er überaus schätzte eine Sitzgelegenheit an. Er reichte ihm eine Schale Kalatee, welchen er soeben frisch gebrüht hatte, bevor er mit wohlgesetzten Worten sein Anliegen vorbrachte: „Mein lieber Rolf, wie ihr wisst, sind letzte Woche mehr als fünfhundert Neusiedler in Vidakar angekommen. Es gilt, einhundertzwanzig neue Kinder in die Schule aufzunehmen. Leider platzt der alte Schulbau bereits aus allen Nähten. Unser Erweiterungsbau wird erst in einem halben Jahr fertiggestellt sein. Darum möchte ich Euch bitten mir anderweitig Räume zur Verfügung zu stellen, bis der Neubau bezugsfertig ist?“

Rolf lächelte, ob der herzerweichenden Bittstellermine von Ragnors altem Mentor, denn er wusste wie zäh und knallhart dieser die Interessen seiner Schüler vertrat. Doch da ihm selbst das Wohl der Kinder, der Zukunft von Vidakar, sehr am Herzen lag, rannte der Alte bei ihm natürlich offene Türen ein. Also hatte er sich schon selber Gedanken hinsichtlich der Unterbringung der neuen Schüler gemacht. Doch bevor er bereit war einen Vorschlag zu unterbreiten, fragte er erst einmal mit gespielter Ernsthaftigkeit nach: „Habt ihr überhaupt genügend Lehrer, um die neuen Schüler auch unterrichten zu können?“

„Da gibt es gar kein Problem, mein lieber Rolf“, strahlte ihn der Alte sichtlich zufrieden an, ob dieser einfachen Frage. „Unter den Frauen der Mercaner gibt es mehr gute Lehrer, als ich anstellen kann!“

Rolf nickte zufrieden, denn es war die Antwort, welche er erhofft hatte. Er hatte selbst schon einige Male darüber gestaunt, wie gebildet und belesen die Mercaner und insbesondere auch ihre Frauen waren. Also ließ er die Katze aus dem Sack: „Ich habe mit Oberst Iskander über euer Raumproblem gesprochen. Er hat mir, bis zur Fertigstellung des Schulneubaus, die Stadtkaserne des zweiten Bogenschützenregimentes zur Verfügung gestellt. Das ist, nach seiner Aussage, überhaupt kein Problem, da die halbe Mannschaft meistens irgendwo unterwegs ist. Somit kann er seine Leute, für ein halbes Jahr, problemlos in der Kaserne auf der Burg unterbringen kann.“

„Das ist ja großartig“; freute sich der Alte, denn die Schützenkaserne lag nur eine Querstraße von der Schule entfernt. Sie besaß überdies sogar einen Küchentrakt, mit dem die Verpflegung der Schüler einfach zu bewerkstelligen sein würde.

Dann fügte er verschmitzt lächelnd hinzu: „Für dieses Entgegenkommen, hat sich der liebe Iskander eine kleine Belohnung verdient. Ich werde ihm einige Flaschen von dem erstklassigen Himbeergeist aus Lorca zukommen lassen, den er während des letzten Krieges so schätzen gelernt hat!“

„Hm, das klingt aber lecker!“, kommentierte Rolf mit erwartungsvollem Blick. „Du hast nicht zufällig noch ein kleines, einsames Fläschchen für mich übrig?“

Nun musste der Alte herzlich lachen, denn er wusste ja welch ein Leckermaul der Kastellan war. Als Rolf da Maarborg schließlich das Amtszimmer des Alten verließ, nannte er einen halben Liter feinsten Himbeergeistes sein eigen.

Heute war irgendwie ein großartiger Tag. Er war sich sicher, dass die hübsche Mercanerin, die er am Abend zum Essen eingeladen hatte, auch von dem feinen Stöffchen angetan sein würde. Seit er das hübsche Mädchen, bei einer Visite der Leinenweberei, kennengelernt hatte, war er bis über beide Ohren verliebt. Wenn er großes Glück hatte, würde sie vielleicht seine Gefühle erwidern, und dann würde er der glücklichste Mensch auf Makar sein.

Auch auf der Insel Kaar gab es ebenfalls erfreuliche Neuigkeiten, denn Cina, die Gemahlin des Grafen, war erneut guter Hoffnung. Der kleine Thor hoffte inständig, dass er endlich bald ein Schwesterchen oder, falls es nicht andersging, auch ein Brüderchen bekommen würde, mit dem er spielen konnte. Ihr Gatte, Graf Rurig, war gerade von einer Inspektionstour durch Kaarborg zurückgekehrt und konnte ebenfalls gute Fortschritte bei der Beseitigung der letzten Kriegsschäden vermelden. Bei seiner Rundreise war er selbstverständlich auch auf Vidakar gewesen. Er hatte ehrlich gestaunt, was sein Ziehsohn da aus dem Boden gestampft hatte, und in welch atemberaubender Geschwindigkeit sich dort alles entwickelte. Der alte Lars hatte ihn, auf seinen Wunsch hin, herumgeführt. Er war von den vielen technischen Neuerungen, welche er dort hatte bewundern dürfen, fast erschlagen worden. Der Alte hatte das natürlich bemerkt und deshalb ganz beiläufig bemerkt, als sie gerade eine der sieben Waffenschmieden besucht hatten: „Ja, mein lieber Rurig. Das hier ist etwas anderes als deine gemütliche Burgschmiede auf Kaar. Hier werden Waffen und Rüstungen in exzellenter Qualität und, vor allem, in großen Stückzahlen hergestellt. Durch die Spezialisierung der einzelnen Betriebe auf wenige Waffen- beziehungsweise Rüstungsarten kann hier in einem unglaublichen Tempo gefertigt werden. Das gilt nicht nur für die Waffenproduktion, sondern für alle Manufakturen in Vidakar, Ratzenstein und Ladakar.“

Voller Anerkennung, aber auch ein wenig beunruhigt, bezüglich des Tempos in welchem sich Ragnors Wirtschaftsimperium entwickelte, hatte der Graf fast ein wenig melancholisch geantwortet: „Also, mein lieber Lars. Hast du nicht immer gesagt, Ragnor sei nicht von dieser Welt. Ich bin davon überzeugt, dass du mehr als recht gehabt hast. Seien wir dankbar, dass er auf unserer Seite und zu unser aller Wohl arbeitet, sonst hätten wir alle Grund zu großer Furcht!“

In der Hauptstadt Caerum saßen zu diesem Zeitpunkt, der Amapriester Koveatas und der König einmal wieder gemeinsam bei einer guten Flasche Wein. Während sie durch das Fenster von Koveatas hängendem Turm die untergehende blutrote Sonne Makars bewunderten, fragte der Hohepriester neugierig nach: „Nun mein lieber Ralph, wie gedenkst du die Friedenszeit mit Lorca zu nutzen?“

„Nun mal langsam, alter Freund. Es ist uns bisher gerade einmal einigermaßen gelungen, die Schäden des Krieges zu beseitigen und wieder zur Normalität zurückzukehren. Ich für mein Teil bin froh, dass wir die Reichsritter wieder auf Sollstärke haben. Die Belagerungsregimenter und die Milizen gut in Schuss sind. Für hochfliegende Neuerungen war bisher keine Zeit. Es fehlte auch das notwendige Geld dafür. Ich denke wir werden im nächsten Jahr, auch Dank der Reparationszahlungen aus Lorca, in der Lage sein, einige Manufakturen nach Vidakarer Vorbild zu errichten um die Wirtschaftskraft unserer Stammlande zu stärken“, antwortete der König.

„So soll es sein und darauf sollten wir trinken“, versetzte der Hohepriester und hob sein Glas. „Möge unser Königreich wachsen und gedeihen!“

Etwas nachdenklicher setzte er hinzu: „Viel hat sich geändert, seit Ragnor da Vidakar in unser aller Leben getreten ist, und fast alles hat sich zum Guten gewendet. Ich wünsche mir, dass du noch lange leben mögest, mein König, damit das auch so bleibt!“

Nach diesen Worten schwiegen die beiden alten Freunde einen Moment und starrten wortlos in die untergehende Sonne. Der Priester, weil er bereits gesagt hatte, was er zu sagen hatte, und der König, weil ihm die unausgesprochene Frage seines alten Freundes nur zu klar vor Augen stand: „Wie wird es mit Caer weitergehen, wenn ich eines Tages abtrete, und wird mein Sohn in der Lage sein, das alles zu bewahren!“

Nun ja, die Hoffnung starb zuletzt. Er konnte und wollte an der Erbfolge nichts ändern. Zu lange hatte sein Haus um die Macht in Caer gekämpft, als dass es eine Option war, daran zu rütteln. Ja, wenn seine Tochter Margitta Ragnor da Vidakar heiraten würde, so hätte er keine Sekunde gezögert, seinen Sohn zu enterben. Aber leider gab es in dieser Hinsicht nur sehr wenig Hoffnung. So musste er darauf vertrauen, dass sein Sohn mit den Jahren ruhiger und vernünftiger werden würde.


Kapitel 6

Ragnor und seine Begleiter erreichten schließlich, nach zwei anstrengenden Wochen im Sattel, am späten Nachmittag eines heißen Wüstentages die Hauptstadt des Kalifats Zephir, namens Baghapur. Sie lag in der größten Oase Zephirs, am Rande des Grenzgebirges zu Khitara, aufs Schönste gelegen.

Der junge Herzog war begeistert von der prächtigen und im Detail filigranen Architektur der Bauten, mit der sich keine Stadt des Nordkontinents, in Bezug auf Ästhetik, nur annähernd messen konnte.

Die Wachen am Tor erkannten selbstverständlich Ali Pascha sofort. Sie ließen ihn und seine Begleiter, ohne irgendwelche Fragen zu stellen, in die Stadt. Im Stadtpalais von Ali Pascha angekommen, machten Ragnor und seine Begleiter erst einmal Quartier. Der Statthalter von Rujaka begab sich eilends zum Kalif, um ihm seine Aufwartung zu machen.

Als er einige Stunden später wieder zurückkehrte, schien er vom Ergebnis seines Besuches nur wenig begeistert zu sein, denn er schimpfte wie ein Rohrspatz: „„Dieser verdammte Großwesir ist wie eine Klette. Ich hatte keine Möglichkeit mit dem Kalifen auch nur eine Minute unter vier Augen zu sprechen. Ben al Mossul scheint ihn rund um die Uhr zu überwachen und inzwischen fast vollständig unter Kontrolle zu haben. Es stimmt ja, dass Halef al Raschid inzwischen recht betagt ist, aber mich würde es wahnsinnig machen, falls mir der Kerl unentwegt auf der Pelle hängen würde!“

Ragnor bedachte einen Moment, was er gehört hatte und fragte nach: „Wer ist denn sonst noch anwesend, wenn ihr mit dem Kalifen sprecht?“

„Meist nur zwei Wachsoldaten an der Tür des Audienzsaales und einige Palastbedienstete.“

„Hm – Ich glaube ich hätte da einen Vorschlag“, ließ der junge Herzog nach einer weiteren Denkpause vernehmen. „Wir müssen den Großwesir vor unserem Gespräch mit dem Kalifen aus dem Verkehr ziehen. Wisst ihr, wo der feine Herr seine Nächte verbringt, wenn er nicht beim Kalifen weilt?“

„Ich denke er wird in seinem Stadtpalais übernachten, das übrigens nur zwei Querstraßen von hier entfernt liegt“, antwortete Ali Pascha und fragte umgehend äußerst besorgt nach: „Aber wie wollt ihr an den zahlreichen Wachen vorbei kommen?“

„Wenn ihr mir einen Plan seines Palais besorgen könnt, werde ich einen Weg hinein finden. Ich bin ziemlich gut in solchen Dingen“ antwortete Ragnor mit einem verschmitzten Lächeln.

Überrascht von diesem unerwarteten, kriminellen Talent des Hüters, brauchte der Alte einen Moment, um sich zu fassen, bevor er antwortete: „Ich denke ich habe sogar einen Plan seines Palais hier. Ich habe es mir zur lieben Angewohnheit gemacht mir Pläne von allen wichtigen Gebäuden in Baghapur zu beschaffen. Man weiß ja nie, wann man sie einmal braucht!“

„Das ist ja großartig“, versetzte Ragnor begeistert. „Dann lasst uns einmal unverzüglich einen Blick darauf werfen, damit wir sehen, was Sache ist!“

Ali Pascha, der vom Tatendrang Ragnors richtiggehend angesteckt wurde, rief umgehend nach seinem Verwalter. Er trug ihm auf, den Plan von Ben al Mossuls Palais herauszusuchen und diesen, sobald er ihn gefunden hatte, sofort ins Studierzimmer des Hauses zu bringen. Während der Bedienstete den Auftrag erfüllte, nahmen die beiden „Verschwörer“, wie sie Ali Pascha grinsend genannt hatte, ihr Abendessen ein, einen köstlichen Hirsepilaw, welcher reichlich mit Ziegenfleisch, diversen Gemüsen und exotischen Gewürzen zubereitet worden war. Dazu reichte der Alte einen leicht gekühlten, zephirischen Rose, der nicht die Schwere der Rotweine von Zephir besaß, sondern über eine angenehme erfrischende Säure verfügte.

Während sich die beiden Männer ihr Mahl schmecken ließen, kam Ali Pascha ebenfalls zu dem Schluss, dass Ragnors Vorschlag wirklich etwas für sich hatte. Der Großwesir war der einzige Ximonist von Bedeutung innerhalb des Palastes. Alle anderen einflussreichen Anhänger des Verfluchten waren Militärs, die im Norden der Stadt nahe den Kasernen ihr Quartier hatten. War der Großwesir erst einmal lautlos ausgeschaltet, konnte man sich anschließend diesen Herrn, mit dem Einverständnis des Kalifen gefahrlos annehmen. Hier war sich Ali Pascha sicher, würde sich Halef al Raschid keinesfalls verweigern. Erst recht nicht, wenn er erfuhr, dass der Mord an seinem ältesten Sohn Kemal al Raschid auf das Konto des Großwesirs ging.

Als der Verwalter ihnen mitteilte, dass der Plan im Studierzimmer bereit lag, begaben sich die beiden Männer unverzüglich dorthin, um ihn einzusehen.

Ragnor studierte den Plan sorgfältig. Das Schlafzimmer des Großwesirs lag in der rechten unteren Ecke im ersten Stock, nahe dem Haupteingang. Diesen konnte man natürlich nicht benutzen, wollte man zu ihm vordringen. Aber ein direkt daran angeschlossener kleiner Eckturm, der wohl den privaten Abort des Großwesirs beherbergte, schien eine Möglichkeit zu bieten um einzusteigen. Tatsächlich waren sie groß genug, um hindurch zu steigen. Ein umlaufender Mauervorsprung unterhalb des Fensters bot die Möglichkeit dieses, ohne allzu großen Lärm, zu öffnen. Dass die beiden Fenster selbst mit einem Bronzegitter versehen waren, störte den jungen Herzog dabei wenig. Mit Hilfe seines Quasardolches sollte dessen Beseitigung vom Mauervorsprung aus, kein allzu großes Problem darstellen. Im nächsten Schritt musste der Patrouillenplan der Stadtwache ausgespäht werden. Außerdem musste noch ein dünnes stabiles Seil mit einem soliden Enterhaken beschafft werden. Dann konnte es losgehen.

Zwei Tage später war es soweit. Ragnor wartete, im Hofeingang eines dem Palais des Großwesirs gegenüberliegendem Gebäude, auf die Patrouille der Stadtwache. Als die sechs mit Krummsäbeln und leichten Schilden bewaffneten Soldaten im Dunkel der nächsten Gasse verschwunden waren, lauschte Ragnor in die Nacht, bis ihre Schritte verklungen waren. Dann machte er sich ans Werk. Zunächst lief alles glatt, da es ihm gelang, mit dem ersten Wurf bereits den Enterhaken im Fenstergitter einzuhaken. Einen Moment wartete er ab, ob irgendjemand etwas gehört hatte. Als es ruhig blieb, kletterte er gewandt wie eine Katze hinauf. Auf dem Mauervorsprung einen festen Halt findend, nahm er den Haken aus dem Gitter, rollte schnell und routiniert das Seil zusammen. Er steckte beides in den kleinen Rucksack, in welchem er bereits zuvor seine Einbrecherutensilien transportiert hatte. Er zog seinen Quasardolch hervor, konzentrierte sich einen Moment, und siehe da, die weißglühende Klinge schnitt wie Butter durch das Bronzegitter. Vorsichtig hob er es heraus, stellte es im Inneren des Erkers ab und kletterte hinein. Kaum war er drin, nahm er das Gitter hoch und setzte es vorsichtig so wieder ein, dass von außen nichts mehr erkennbar war.

Der Geruch des Aborts im Erker war, wie erwartet, nicht angenehm, dennoch nahm Ragnor vorsichtig den hölzernen Deckel ab. Es war tatsächlich, wie ihm der Verwalter von Ali Pascha erzählt hatte. Darunter befand sich eine etwa mannshohe schmale Kammer, welche im Moment etwa kniehoch mit Fäkalien gefüllt war. Ragnor musste, trotz des üblen Gestanks, bei diesem Anblick grinsen. Das war geradezu der ideale Ort, um einen durch und durch verdorbenen Ximonisten für eine Weile sicher aufzubewahren.

Leise knarrend öffnete sich die Tür zum Örtchen. Ragnor verharrte einen Moment und spähte hinaus in den schmalen Zwischengang des Erkers, welcher mit zwei nicht verglasten schmalen Fensteröffnungen für die Entlüftung sorgte. Ragnor stellte erfreut fest, dass diese Abtrennung des Abortes vom Wohntrakt seine Vorzüge hatte. Die frische Nachtluft vertrieb den Gestank des stillen Örtchens, sobald er die Tür wieder vorsichtig geschlossen hatte. Nun konnte er sich ohne den störenden Gestank in Ruhe mit dem Schloss der festen Tür aus Zedernholz beschäftigen, die nach Ali Paschas Angaben in die Gemächer des Wesirs führte.

Wieder einmal zahlte sich das Training aus, das ihm Goosens hatte angedeihen lassen. Nach wenigen kurzem geschicktem Tasten mit dem Dietrich, öffnete sich das Türschloss artig mit einem leisen Knacken. Ganz langsam betätigte er die Klinke, doch, Ama sei Dank, waren Schloss und Scharniere gut gefettet, sodass sich die schwere Tür vollkommen lautlos öffnen ließ.

Ragnor spähte in das Gemach, welches nur vom Licht Ximonars in ein düsteres rotes Licht getaucht wurde. Wie erhofft, schlief der Großwesir alleine in seinem großen breiten Bett. So war es für den jungen Herzog ein Leichtes, ihn mit Marambas Griff an die Halsschlagader kalt zu stellen. Anschließend vergewisserte er sich umgehend, dass die Eingangstür ebenfalls verschlossen war, bevor er beginnen konnte seinen Gefangenen mit Seidenkordeln, welche er mitgebracht hatte, fachgerecht zu verschnüren und zu knebeln. Bevor er seinen Gefangenen in sein stinkendes Verlies verbrachte, durchleuchtete er vorsichtshalber dessen Gedächtnis nach weiteren Ximonisten.

Dabei stieß er zum ersten Mal auf den Namen Xitroca, einen Hohepriester Ximons aus Khitara, der offenbar eine entscheidende Rolle bei der Unterwanderung von Zephir gespielt hatte. Dann versenkte er seinen Gefangenen vorsichtig in der Kloake sorgfältig darauf achtend, dass dieser nicht ersticken konnte. Er wollte dem Kalifen die Rache an dem Verantwortlichen am Tode seines Erben nicht versehentlich nehmen. Nachdem dies vollbracht war, vergewisserte er sich, dass sich das Gemach in einem ordentlichen Zustand befand, bevor er das Schloss der Eingangstür leise öffnete. Er wollte, dass die Wache, sollte sie am Morgen nach dem Wesir schauen, annahm, dass dieser bereits unbemerkt sein Schlaflager verlassen hatte. Die beiden Türen, welche zum Aborterker führten, verschloss er allerdings, um allzu Neugierige abzuschrecken. Zum Schluss setzte er den hölzernen Deckel wieder auf den Abort. Anschließend kletterte er aus dem Fenster, setzte das Bronzegitter wieder notdürftig ein, bevor er sich in die dunkle Gasse abseilte.

Zurück in Ali Paschas Stadtpalais, vervollständigte er zunächst die Liste der Ximonisten im Palast aus Ben al Mossuls Gedächtnis, bevor sie im ersten Morgengrauen zum Kalifenpalast aufbrachen. Ali Pascha hatte den ersten Termin der Morgenaudienz für sich und seinen Gast, den hochwohlmögenden Herzog von Caer, ergattern können. Es war ein glücklicher Umstand, dass Kalif Halef al Raschid ein Frühaufsteher war, der es bevorzugte seine Audienzen in den kühlen Morgenstunden abzuhalten, denn so war das Risiko, dass jemand den Großwesir zur Unzeit befreite, außerordentlich gering.

Auf Bitten von Ali Pascha, trug Ragnor sein versilbertes Kettenhemd über dem Hüteranzug. Der Statthalter wollte nicht, dass man im Palast sogleich erkannte, wer da dem Kalifen einen Besuch abstattete. Den Wappenrock hatten sie weggelassen, denn Ragnors Wappen war ja nichts anderes war, als das Emblem der Hüter. Des Weiteren trugen er und Ali Pascha zwei weite weiße Wüstenmäntel über der Kleidung, was in der morgendlichen Frische der Wüste, wo es nachts recht kalt wurde, nicht weiter auffallen würde. Das würde es neugierigen Beobachtern schwer zu machen, sich die Kleidung des Fremdlings zu genau anzuschauen. Als sie den Palast betraten, war Ragnor überwältigt von der Pracht der filigranen Stuckarbeiten, mit welchen dieser geschmückt war.

Welch ein Unterschied zur nüchternen Architektur des Nordkontinentes, wo der Hochadel in wehrhaften trutzigen Burgen hauste.

Schließlich langten sie vor dem Audienzsaal an, wo sie bereits vom Majordomus erwartet wurden. Als er der hohen Gäste ansichtig wurde, eilte er dienstfertig herbei, um sie gebührend zu begrüßen: „Willkommen edle Herren. Der Kalif ist bereit, Euch sogleich zu empfangen, obwohl sich der Großwesir offensichtlich verspätet hat!“

Mit diesen Worten öffnete er die vergoldete zweiflügelige Tür, schlug mit dem Zeremonienstab zweimal auf den Boden und verkündete: „Seine Hochwohlgeboren, der Herzog von Caer und Statthalter Ali Pascha erbitten eine Audienz!“

„Dann mögen sie eintreten und willkommen sein!“, antwortete der Kalif mit lauter fester Stimme von seinem Thron am anderen Ende, des wohl vier Klafter tiefen Audienzsaales. Die beiden Besucher durchquerten den mit edlem Marmor ausgestalteten Saal gemessenen Schrittes, wie es sich gebührte, wenn man sich einem regierenden Monarchen näherte. Dabei stellte Ragnor erleichtert fest, dass sich außer dem Kalifen nur seine beiden persönlichen Leibwächter, zwei großgewachsene muskulöse Gromorer, bewaffnet mit beeindruckenden, beidhändig zu führenden Krummschwertern, im Raum befanden. Die vierzehn Bogenschützen der Palastwache auf der Balustrade, waren weit genug entfernt, dass sie nicht würden hören können, was dort unten gleich besprochen werden würde.

Ragnor und Ali Pascha verbeugten sich ehrerbietig, als sie am Fuße des Thrones angelangt waren. Ragnor entbot dem Kalifen artig den Gruß seines Königs: „Verehrter Kalif von Zephir. Der König von Caer entbietet Euch seine brüderlichen Grüße. Mögen unsere Königreiche gemeinsam im Kampf gegen Ximons Horden erfolgreich sein!“

Der Kalif lächelte sichtlich erfreut und antwortete: „Vielen Dank für Eure freundlichen Grüße. Wir haben von dem großen Sieg über Ximons Horden auf dem Nordkontinent gehört, und er hat wahrlich unser Herz erfreut. Ich hoffe, Ihr könnt mir darüber berichten, sodass auch wir Nutzen aus Euren Erfahrungen ziehen können!“

Nachdem die formelle Begrüßung beendet war, bat sie der Kalif hinüber zu einer bequemen Diwanecke. Er ließ herrlich duftenden Mokka servieren, während ihm Ragnor von seinem Kampf gegen die Dämonen und ihre Verbündeten berichtete. Dabei vergaß er auch nicht zu erwähnen, dass er bereits mit Ali Pascha einen Vertrag über die Lieferung von tamiumlegierten Lanzen- und Pfeilspitzen getroffen hatte, um die Abwehrkraft Zephirs zu stärken. Daran anknüpfend berichtete Ali Pascha seinem Kalifen von der Unterwanderung Rujakas durch Ximonanhänger und deren vollständiger Vernichtung.

Dies erfreute den Kalifen über alle Maßen, und er rief begeistert aus: „Ama ist mir heute freundlich gesinnt, dass er Euch in meinen Palast geleitet hat. So kann ich doch noch hoffen, Rache an den Mördern meines geliebten Sohnes üben zu können! Doch sagt an, wie könnt ihr sicher sein, mein lieber Ali, dass ihr wirklich alle erwischt habt?“

„Ja, da bin ich ganz sicher, mein König!“, antwortete ihm der Statthalter. „Ich hatte die Hilfe eines Hüters, der ihnen die Namen ihrer Komplizen aus den Köpfen gerissen hat!“

„Und warum habt ihr ihn nicht gleich mitgebracht?“, fragte Halef al Raschid sichtlich erregt nach.

„Aber das habe ich doch“, beruhigte Ali Pascha sein Souverän. Er deutet dabei mit der Hand auf Ragnor, der bei diesen Worten begonnen hatte, Mantel und Kettenhemd abzulegen, damit der Kalif den Nanoanzug mit dem Emblem der Hüter sehen konnte.

Mit vor Erstaunen aufgerissenem Mund, starrte der Kalif Ragnor einen Moment fassungslos an, bevor er sich eilends erhob, um sich tief zu verbeugen und dabei fast unter Tränen zu stammeln: „Ich grüße Euch Hüter Amas. Nun verstehe ich endlich, warum die Dämonen in Caer so vernichtend geschlagen werden konnten!“

Wie immer, war es Ragnor fast peinlich, in dieser Form angesprochen zu werden. Dennoch nutzte er den Vorteil, welcher ihm seine Stellung als Hüter bot, um den Kalifen über die Feinde an seinem eigenen Hof zu informieren. Mit ungläubigem Staunen hörte der Kalif zu, was ihm Ragnor über seinen Großwesir und einige seiner Generale zu berichten hatte. Doch als er erfuhr, dass der Großwesir den Tod des Thronfolgers herbeigeführt hatte, trat ein entschlossenes kaltes Funkeln in seine alten Augen. Er zog an der Kordel an seinem Thron, um den Majordomus herbei zu rufen. Diesen beauftragte er, den Hauptmann der Palastwache unverzüglich herbeizurufen. Als dieser kurze Zeit später herbeieilte, gab er ihm die Liste mit den Ximonisten unter den Palastbediensteten. Er wies ihn an, diese umgehend unauffällig festsetzen zu lassen. Des Weiteren befahl er, den Großwesir aus seinem stinkenden Verlies zu holen und ebenfalls, ohne Aufsehen, in die Kerker des Palastes bringen zu lassen.

Nachdem dies erledigt war, berieten die drei Männer, wie man unauffällig die abtrünnigen Generale und diverse Adelige, welche ebenfalls zu den Ximonisten zählten, möglichst gefahrlos aus dem Verkehr ziehen konnte. Nach einigem Nachdenken schlug Ali Pascha vor, zu Ehren des hohen Gastes aus dem Norden, dem Dämonentöter von Caer, ein Fest zu veranstalten. Dazu würde man alle hochrangigen Ximonisten aus der Liste einladen, und, bei dieser Gelegenheit, gemeinsam gefangen setzen. Während das Fest lief, würde die Palastwache, zusammen im Bund mit einem vertrauenswürdigen General, die Stadt hermetisch abriegeln, damit nach der öffentlichen Festnahme ihrer Anführer, die Ximonisten aus den niederen Schichten ebenfalls nicht entkommen konnten.

Dann zwei Tage später war es so weit. Der große Festsaal des Palastes füllte sich mit prächtig gewandeten Gästen, denn alle wollten den berühmten Herzog aus dem fernen Norden einmal mit eigenen Augen sehen. Sei es, je nach Gesinnung, um einen strahlenden Helden oder einen Todfeind, aus der Nähe, in Augenschein nehmen zu können.

Ali Pascha, der sich unauffällig in der Nähe des Eingangs aufgehalten hatte, rieb sich die Hände. Alle potenziellen Delinquenten, welche man eingeladen hatte, waren neugierig der Aufforderung des Kalifen gefolgt. Während sich der Saal füllte, ließ der schlaue Statthalter immer wieder einzelnen Mitgliedern der Ximonisten durch Palastdiener kurze Nachrichten zukommen, dass der Großwesir sie dringend zu sprechen wünsche. Wenn sie schließlich brav der Aufforderung nachgekommen waren, wurden sie umgehend von den Palastwachen in Gewahrsam genommen. Auf diese Art und Weise gelang des Ali Pascha in weniger als einer Stunde seine schwarzen Schäfchen vollständig einzusammeln, um sie auf ihren großen Auftritt vorzubereiten, wie es der Kalif angeordnet hatte.

Im aufwendig mit bunten Girlanden geschmückten Festsaal saß derweil der Herzog von Caer, zusammen mit dem Kalifen, seinem Sohn und seiner Tochter, an einem vergoldeten Bronzetisch, etwas erhöht, an der Stirnseite des Saales. Ragnor trug über dem auffälligen Hüteranzug einen weiten, aufwendig bestickten, nachtblauen Kaftan mit stilisierten goldenen Löwen auf der Brust und trank, wie seine Gastgeber, von dem kühlen süßen Fruchtwein, der zur Begrüßung gereicht worden war. Obwohl ihn der Kalif in ein Gespräch über militärische Taktiken bei der Bekämpfung von Dämonen verstrickte, hatte er trotzdem die Muse, sich Prinz und Prinzessin näher anzuschauen.

Hierbei überstrahlte Prinzessin Ferai mit ihrer überragenden Schönheit ihren Bruder Achmed, einen eher unscheinbaren, stillen, jungen Mann. Von dem hatte ihm Ali Pascha berichtet, dass er sich nahezu den ganzen Tag mit wissenschaftlichen Studien beschäftigte. Deshalb hatte er in der Vergangenheit nur geringes Interesse für Regierungsgeschäfte gezeigt. Das hatte er bisher ja auch nicht nötig gehabt, da sein älterer Bruder der designierte Thronfolger gewesen war. Aber nun, da dieser tot war, fiel ihm diese Aufgabe zu, mit der er aber alles andere als glücklich war.

Als schließlich das Essen aufgetragen wurde, ließ der Kalif endlich von Ragnor ab. Dieser nutzte die Gelegenheit, sich ein wenig mit der Prinzessin zu unterhalten, indem er sich von ihr die für ihn fremdartigen Speisen erklären ließ, welche hier aufgetragen wurden. Kebab, Pilaw und Falafel bargen, zusammen mit den exotischen Gewürzen, so manche Überraschung, die Ragnor, trotz der etwas schärferen Würzung hervorragend mundeten.

Prinzessin Ferai betrachtete, während sie aßen, den hochgewachsenen, muskulösen Fremden aus dem fernen Norden, eingehend. Was sie sah und hörte, gefiel ihr. Insbesondere seine freundliche Ernsthaftigkeit, beeindruckte sie wirklich. Dieser Herzog aus dem Norden war wirklich ganz anders, als die geckenhaften Adeligen und die schwatzhaften Hofschranzen, mit denen sie ansonsten zu tun hatte.

In der Zwischenzeit wurde der Nachtisch aufgetragen, und Ragnor konnte sich gar nicht sattsehen an der Vielfalt der exotischen Früchte, die hier aufgetischt wurden.

Nun wurde auch Prinz Achmed ein wenig gesprächiger. Er erläuterte dem hohen Gast, was sich hier an Köstlichkeiten zu probieren lohnte. Der Prinz war von dem Herzog, was wohl mindestens so bedeutend wie ein Großwesir in Zephir war, ebenfalls ziemlich beeindruckt. Er hatte aufmerksam zugehört, wie dieser seinem Vater äußerst sachkundig die Funktion der Pfeilkatapulte erklärt hatte, welche die Caerer erfolgreich gegen Dämonen eingesetzt hatten. Da er sich selbst außerordentlich für Maschinen aller Art interessierte, hoffte er mit dem Fremden in den nächsten Tagen ins Gespräch kommen zu können, um etwas darüber zu erfahren, welch interessante technischen Entwicklungen es auf dem Nordkontinent sonst noch gab, die für Zephir nützlich sein könnten.

Schließlich war das Festmahl beendet. Nachdem die Reste von den Lakaien abgetragen worden waren, ertönte ein großer Bronzegong, woraufhin sich der Kalif erhob. Sofort verstummten die Gespräche, und es wurde mucksmäuschenstill im großen Saal.

Auf ein Handzeichen des Kalifen hin, erhob sich der junge Herzog von seinem Platz und trat neben den Herrscher, welchen er um Haupteslänge überragte. Dieser hob die Rechte, zeigte auf Ragnor und verkündete: „Nachdem ihr nun alle wohl gespeist habt, darf ich Euch allen, Ragnor da Vidakar, den Herzog von Caer vorstellen. Ihr alle habt bereits von ihm und seinen Taten gehört. Der restlosen Vernichtung der Ximonisten und ihrer dämonischen Helfer auf dem Nordkontinent!“

Während sich Ragnor, dem derartige Auftritte immer ein wenig peinlich waren, artig verbeugte, spendeten ihm die Gäste höflichen Beifall. Nachdem dieser abgeebbt war, lächelte ihm Halef al Raschid zu und fuhr mit erhobener Stimme fort: „Doch unser hoher Gast ist nicht nur der oberste Heerführer des Königs von Caer, sondern er ist überdies ein Erbe der Hüter, den Ama uns gesandt hat!“

Kaum waren diese Worte verhallt, nahm einer der bereitstehenden Lakaien, Ragnor den verhüllenden Kaftan ab, sodass sein Nanokampfanzug, die Uniform der Hüter, für jeden sichtbar wurde. Wie mit dem Kalifen und Ali Pascha vereinbart, zog Ragnor, in diesem Moment, Quorum aus der Scheide und ließ die Klinge grell aufleuchten!“

Für einen Moment herrschte Totenstille in dem weitläufigen Saal, sodass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Dies nutzte der Kalif um mit einem Handzeichen die Wachen anzuweisen, die Eingangstür zu öffnen, damit die Gefangenen hereingeführt werden konnten. Was nun kam, war ein bewusst martialischer Auftritt der Ximonisten, welche mit eisernen Hand- und Fußfesseln versehen, von der Palastwache in den Saal geführt wurden.

„Und hier seht ihr die hochwohlgeborenen Ximonisten von Baghapur, angeführt von meinem eigenen Großwesir, dem Anstifter zur Ermordung meines geliebten Sohnes, Kemal al Raschid“, peitschte des Kalifen Stimme durch den Saal.

Ben al Mosul, der ehemals zweitmächtigste Mann Zephirs, war zunächst vom Kot seines ungemütlichen Gefängnisses befreit worden. Dazu hatte man ihn in eine graue Sklaventunika gesteckt, um ihn den Zug seiner Gefolgsleute anführen zu lassen.

Mochte Ben al Mosul vielleicht noch einen Rest von Hoffnung gehabt haben, die Vorwürfe, welche gegen ihn erhoben worden waren, entkräften zu können, erstarb dieser im Ansatz, als der den Hüter mit dem erhobenen leuchtenden Schwert neben seinem Kalifen stehen sah. Keine noch so geschickte Ausrede würde ihn jetzt noch retten, und er ergab sich wie seine Mitgefangenen schweigend in sein Schicksal.

Als er schließlich vor seinem Kalifen stand, bohrte sich der Blick von Halef al Raschid tief in die Augen des Mörders seines erstgeborenen Sohnes, sodass dieser dem Blick nicht standhalten konnte, und schließlich den Kopf abwandte.

Nachdem das Kettengerassel verstummt war, wanderte der Blick des betagten Herrschers noch einmal über die enttarnten Verräter. Dann hob er erneut die Stimme und richtete sich an die Gefangenen: „Während ihr hier steht, gefangen, überführt und verurteilt zum Tode durch das Schwert, durchkämmen meine loyalen Soldaten die Stadt, um all eure Anhänger einzufangen und in die Kerker zu verbringen. Kein Jünger des Abscheulichen, wird seiner gerechten Strafe entgehen!“

Während dieses denkwürdigen Auftritts ihres Vaters saß Prinzessin Ferai wie versteinert auf ihrem Platz. Doch im Gegensatz zu den meisten Zuschauern, achtete sie dabei kaum auf die Gefangenen, als diese hereingeführt wurden, sondern ihr Blick hing ausschließlich an Ragnor und seinem leuchtenden Schwert. Ob es wohl eine Möglichkeit gab, diesem geheimnisvollen Fremden wirklich näher zu kommen, schoss es ihr durch den Kopf. Es wurde ihr um die Brust ganz eng, wenn sie daran dachte, wie es vielleicht sein könnte.

Prinz Achmed, hingegen, hatte nur Augen für den Großwesir, den Mörder seines Bruders, gehabt. Die Brüder hatten sich sehr nahe gestanden, obwohl sie sehr verschieden gewesen waren. Seine grenzenlose Wut auf den feigen Mörder kochte in ihm hoch, sodass er nach der Ansprache seines Vaters aufsprang und Ben al Mossul laut zurief: „Du verfluchter Mörder. Dein Tod wird langsam und qualvoll sein. Noch in Jahrzehnten sollen die Menschen erzittern, wenn sie von deiner Hinrichtung erzählen!“

Ben al Mossul, der inzwischen mit seinem Leben abgeschlossen und sich wieder gefangen hatte, richtete seine kalten, nahezu schwarzen Augen, auf den Prinzen und antwortete mit lauter Stimme: „Du bist ein Narr und sprichst von Jahrzehnten. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Heerscharen Ximons Zephir überrennen. Du wirst, wie all die anderen Narren hier im Saal, zwischen den Zähnen eines Balrogs enden!“

Als schließlich am Abend, dieses ereignisreichen Tages, der Kalif, seine Kinder, Ali Pascha und Ragnor im privaten Salon des Herrschers den Tag Revue passieren ließen, brachte es der Statthalter von Rujaka auf den Punkt: „Einen größeren Gefallen, als diese Drohung auszusprechen, konnte uns Ben al Mossul gar nicht erweisen. Nun ist sowohl dem Adel als auch den Generälen klar, dass die Lage ernst ist, und das wir nur gemeinsam dieser Bedrohung werden standhalten können!“

„Das siehst du, Ama sei Dank, vollkommen richtig, mein lieber Ali“, stimmte ihm der Kalif lebhaft zu. „Und ich bin inzwischen zuversichtlich, dass wir die Herausforderung meistern werden. Nachdem unser verehrter Gast die Gehirne dieses Abschaums ausgequetscht hat, bin ich sicher, dass wir die Ximonisten in Zephir in wenigen Wochen, mit Stumpf und Stiel, ausgerottet haben werden!“

„Du hast Recht, Vater“, warf Prinz Achmed ein. „Unsere Chancen werden sich verbessern, wenn wir den Feind in unserem Rücken ausgeschaltet haben. Aber ich hoffe, dass uns noch genug Zeit bleibt ausreichend große Pfeilkatapulte, nach den Plänen aus Caer, herzustellen. Damit uns Ragnor da Vidakar, so bald wie möglich, Tamium-legierte Spitzen für die Reiterlanzen und die Katapultpfeile liefern kann. Das ist meines Erachtens das Minimum, welches wir benötigen, um einem Angriff von Dämonen erfolgreich begegnen zu können!“

„Ich werde mein Bestes tun, Zephir bei der Abwehr von dämonischen Angreifern zu unterstützen“, versicherte ihm Ragnor und setzte hinzu, um seine Gastgeber ein wenig zu beruhigen: „Ich denke, dass ein potenzieller militärischer Angriff aus Khitara, so er erfolgt, zunächst mit normalen Truppen durchgeführt werden wird. Nach meiner Erfahrung sind Dämonen nur schwer unter Kontrolle zu halten. Sie werden nach allem, was wir bisher wissen, meist erst eingesetzt, falls die üblichen militärischen Mittel versagen. Deshalb denke ich, dass wir genügend Zeit haben werden, eure Truppen dämonentauglich aufzurüsten.“

Erfreut über Ragnors Bekräftigung seiner Zusage, die er ja bereits Ali Pascha in Rujaka gegeben hatte, hob der Kalif das Glas mit rubinrotem, zephirischen Rotwein und prostete dem jungen Herzog zu.

Als man, nach der Abarbeitung der aktuellen Ereignisse, zu später Stunde schließlich fertig war, kam das Gespräch auf das Königshaus von Caer. Ragnor berichtete in diesem Zusammenhang, dass sein König ebenfalls einen Sohn und eine Tochter sein Eigen nannte. Dieser Umstand brachte den Kalifen auf die Idee, zum Zeichen, dass er engere Beziehung wünschte, jedem von Ihnen ein wertvolles, persönliches Geschenk zukommen zu lassen. Als er Ragnor bat, diesbezüglich ein paar Vorschläge zu machen, war dieser einen Moment ratlos. Doch dann empfahl er dem Kalifen, dem König einige Fässer besten zephirschen Weines, seinem Sohn ein Schwert aus zephirischem Meisterstahl und seiner Tochter ein Diadem, passend zu ihren rotblonden Haaren, zu schenken.

„Das ist ja großartig!“; freute sich Halef al Raschid. „Da habe ich sicher etwas Passendes in meiner Schatzkammer, und ihr könntet die Geschenke bei Eurer Rückreise gleich mitnehmen.“

Bedauernd schüttelte Ragnor den Kopf und antwortete: „Das wird leider nicht gehen. Ich werde nicht mit Ali Pascha nach Rujaka zurückkehren, um ein Schiff zu besteigen, sondern über meine Hüterdomäne reisen. Bei dieser Reise kann ich leider nichts mit mir nehmen, sondern werde, im Gegenteil, meinen Nanokampfanzug hier im Palast zurücklassen müssen. In diesem Zusammenhang hätte ich eine Bitte, nämlich dass ihr den Anzug, nach meiner Abreise, an einem sicheren Ort verwahrt. Niemand außer mir kann ihn tragen, dieser wird nach etwa vierzig Tagen ebenfalls verschwinden. Ich möchte nicht, dass jemand dabei zu Schaden kommt.“

Diese überraschende Aussage führte natürlich dazu, dass er seine Geschichte, von seiner Flucht aus Gromor, und seiner fantastischen Rückkehr nach Rujaka, die Ali Pascha ja bereits kannte, erneut zum Besten geben musste.

Während Ragnor erzählte, konnten weder Achmed noch Ferai ihren Blick von ihm wenden, wenn auch aus sehr unterschiedlichen Gründen. Bei Achmed war es die grenzenlose Neugier, von dem hochgebildeten Fremden so viel wie möglich zu lernen, bevor dieser wieder abreiste. Bei seiner Schwester hingegen, war es eine sich entwickelnde tiefe Zuneigung zu diesem merkwürdigen jungen Mann, die sie an seinen Lippen hängen ließ. Dabei zerriss sie der Gedanke fast, dass Ragnor ja in Bälde wieder abreisen würde und möglicherweise niemals wiederkommen würde. Ragnor erkannte durch seine besonderen empathischen Sinne, dass ihm seine Gastgeber freundlich gesinnt waren. Doch diese Wahrnehmung reichte nicht so weit, dass er die aufwallenden intensiven Gefühle der Prinzessin für seine Person damit hätte erspüren können.

Am Abend des folgenden Tages, an welchem Ragnor den ganzen Tag Ximonisten verhört und deren Wissen zu Protokoll gegeben hatte, war der junge Mann ziemlich erschöpft gewesen. Schließlich kehrte er, reichlich erschlagen, in seine luxuriöse Gemächerflucht im Südflügel des Kalifenpalastes zurück, welche er auf Bitten von Halef al Raschid und seiner Kinder bezogen hatte.

Nachdem er ein heißes Bad genommen hatte und in den leichten Seidenkaftan geschlüpft war, der ihm als Nachtgewand diente, fühlte er sich schon etwas besser. Er ging hinüber in seinen kleinen Salon, mit der Absicht, nun noch eine Kleinigkeit zu essen, um sich danach zur Ruhe zu begeben. Wie erwartet, war der Tisch bereits gedeckt. Zu seiner großen Überraschung erwarteten ihn nicht die beiden Lakaien, welche ihm ansonsten zu Diensten waren, sondern Prinzessin Ferai saß auf seinem Diwan und schien ihn erwartet zu haben. Einen Moment blieb er deshalb überrascht stehen, bevor er die Sprache wieder fand und dann, durchaus galant, nachfragte: „Verehrte Prinzessin, was verschafft mir die unerwartete Ehre Eures Besuches?“

Die Prinzessin war ebenfalls in einen seidenen Kaftan gehüllt, welcher durch seinen freizügigen Schnitt ihre Reize eher betonte als verhüllte, antwortete mit einem verschmitzten Augenaufschlag: „Mein lieber Ragnor. Ich habe mir gedacht, dass Euch vielleicht nach einem Tag voller Ximonisten Gräuel, ein angenehmes Gespräch zum Abendessen, gut tun würde. Also nehmt Platz und greift zu, bevor das Essen kalt wird.“

Ragnor verbeugte sich kurz, womit er seine Zustimmung signalisierte, setzte sich gegenüber der Prinzessin nieder. Er nahm sich einen großen Löffel von einem mit Safran gewürzten, mit Nüssen und Rosinen garnierten Pilaw. Hungrig säbelte er sich ein ordentliches Stück von der geschmorten Lammkeule ab, welche vor ihm lag. Als er bemerkte, dass die Prinzessin keine Anstalten machte, ebenfalls etwas zu essen, bat er lächelnd: „Ach bitte, greift doch zu. Es ist genug für uns beide da!“

Freundlich, aber bestimmt, schüttelte die Prinzessin den Kopf und antwortete durchaus ein wenig bedauernd: „Vielen Dank für Eure freundliche Einladung, aber ich habe bereits mit meinem Vater gespeist. Ich muss allerdings sagen, es riecht sehr lecker. Aber wir Frauen müssen auf unsere Figur achten. Also werde ich mich mit etwas Obst und einem Glas Wein begnügen!“

Nachdem Ragnor gesättigt war, gingen die beiden gemeinsam hinüber zu einem mit Samt überzogenen Diwan und prosteten sich, nachdem sie sich niedergelassen hatten, mit funkelndem, zephirischem Rotwein zu.

„Und wie ist es so, den ganzen Tag in die Köpfe von Ximonisten zu sehen?“, stellte Prinzessin Ferai neugierig die Frage, welche sie schon die ganze Zeit beschäftigt hatte.

Ragnor verzog bei der Frage das Gesicht, so als ob er in eine saure Zitrone gebissen hätte und antwortete ernst: „Glaubt mir, meine Liebe. Das ist wirklich kein Spaß. Ich kann nämlich leider nicht gezielt Informationen über die Verschwörung aus ihren Köpfen holen, sondern ich muss, bei dieser Art der Befragung, alle Erinnerungen des Delinquenten in mir aufnehmen. Diese bleiben dann für immer in meinem Kopf. Ama sei Dank, muss ich sie nicht zur Gänze durchforsten. Dennoch habe ich dabei viele Scheußlichkeiten miterleben müssen, die diese Verbrecher ihren Mitmenschen angetan haben!“

„So hatte ich mir das nicht vorgestellt“, ließ die Prinzessin nach einiger Zeit des Nachdenkens, sichtlich eingeschüchtert, ob dieser unglaublichen Fähigkeit, vernehmen. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass man die Gedächtnisse so vieler Menschen in sich aufnehmen kann, ohne dass einem dabei der Kopf platzt!“

Ragnor, der ihre Verblüffung gut verstehen konnte, nahm erneut einen kleinen Schluck des vorzüglichen Weines und versuchte dann, ihr das Phänomen zu erklären: „Es ist nicht ganz so schlimm, wie ihr vielleicht denkt. Es ist im Grunde genommen so, als ob ich ein Buch in meinen Kopf hätte, indem die Geschichte dieses Menschen aufgeschrieben ist. Ich lese aber nur darin wenn ich das muss. Ansonsten steht es unbenutzt und schweigend im Regal.“

Doch diese Erklärung half der Prinzessin nicht wirklich weiter. Allein der Umstand, dass Ragnor, falls er das wollte, die intimsten Gedanken eines Menschen erfahren konnte, faszinierte und erschreckte sie zugleich. Mit einem scheuen Lächeln sah sie ihm tief in die Augen und fragte mit leiser, etwas unsicherer Stimme: „Wenn ihr jetzt so nahe bei mir sitzt, könnt Ihr dann meine Gedanken lesen?“

Lachend schüttelte der junge Mann den Kopf und versetzte in beruhigendem Ton: „Nein, keine Angst, das kann ich nicht. Wenn ich es wollte und mich konzentriere, kann ich Stimmungen fühlen. Ich könnte also lediglich erspüren, ob ihr mich mögt oder mich haßt.“

Die Augen der Prinzessin wurden groß, bei diesem leichthin gesprochenen Satz. Sie hob ihr Glas, prostete dem jungen Hüter zu und sagte bittend: „Vielleicht möchte ich, dass ihr Euch einmal auf mich konzentriert, und mir anschließend beschreibt, was ihr dabei erkennt!“

Überrascht, ob dieser Bitte, nahm Ragnor gedankenverloren einen Schluck, bevor er antwortete: „Falls Ihr das wünscht, kann ich das ja einmal versuchen. Aber versprecht Euch nicht zu viel davon, denn mit Worten beschrieben, habe ich meine Eindrücke bisher noch nie.“

Also schloss er die Augen und konzentrierte sich auf die junge Frau. Was er dabei erlebte, erschlug ihn fast. Bei allen Versuchen, Stimmungen zu erspüren, hatte er es zumeist mit Gruppen von Menschen zu tun gehabt. Dabei hatte er grüne Wellen der Sympathie, graue Wellen der Gleichgültigkeit und rote Wellen der Abneigung gespürt. Doch das hier war ganz anders. Als er sich auf die Prinzessin konzentrierte, überschwemmte ihn eine mächtige, grüngoldene Welle der Zuneigung, die ihn einen Moment nach Luft schnappen ließ. Natürlich hatte er bereits, eher unterbewusst, gespürt, dass ihm die Familie des Kalifen ausgesprochen wohlgesinnt war. Aber das, was hier auf ihn eingestürmt war, hatte er nur bei Heike und Dana erlebt. Damals aber nicht so bewusst! Sondern eher in Momenten der entspannten Zweisamkeit, und mit einer sanften Welle vergleichbar.

Nachdem er sich wieder etwas gefasst hatte, öffnete er die Augen und schaute zur Prinzessin, die keine Armlänge von ihm entfernt auf dem Diwan saß, hinüber. Als er ihr dabei tief in die Augen blickte, da traf es ihn wie ein Schlag.

Die Prinzessin, welche gespannt abgewartet hatte, was nun wohl passieren würde, sah die hilflose Überraschung in Ragnors Augen und erkannte, dass dieser jetzt wusste, wie sehr sie sich in ihn verliebt hatte. Geistesgegenwärtig legte sie ihre rechte Hand auf die seine und sagte: „Bitte, Ihr müsst Euch nicht verpflichtet fühlen, nur weil ihr in meine Seele gesehen habt. Ich habe ja gewollt, dass ihr es seht, und es ist einfach, wie es ist!“

Wortlos rückte Ragnor näher und nahm sie fest in die Arme, wobei er flüsterte: „Ich weiß nicht, ob ich Euer Geschenk annehmen kann. Ich war überhaupt nicht darauf vorbereitet, und schon bald werde ich wieder sehr weit weg sein. Vielleicht sehen wir uns ja niemals wieder! Und außerdem“, so fügte er mit einem bitteren Unterton in der Stimme hinzu, “Ich bringe den Frauen, die mich lieben kein Glück, sondern nur den Tod!“

Diese Aussage erschreckte und berührte die Prinzessin zugleich, sodass sie neugierig, wenn auch einfühlsam, nachfragte. Ragnor erzählte von seiner Frau Heike, seinem ungeborenen Kind und von Danas Tod in der Dämonenschlacht vor Burg Harkon. Als er geendet hatte, zog Ferai den jungen Mann wortlos zu sich heran und küsste ihn. Wie ein Ertrinkender erwiderte Ragnor, noch aufgewühlt von seinem eigenen Bericht über den Tod, der all sein Leid zurückgebracht hatte, den Kuss der jungen Frau. Die Nacht versank in einer verzweifelten Leidenschaft zweier Menschen, die sich gefunden hatten, nur um sich vielleicht alsbald wieder zu verlieren.

Als Ragnor schließlich beim ersten Morgengrauen erwachte, blickte er voll Zärtlichkeit in das friedliche Gesicht der wunderschönen jungen Frau, die an ihn gekuschelt, ganz entspannt neben ihm lag und schlief. Obwohl sie schlief, strahlte die Aura ihrer Gefühle genau so hell wie am vergangenen Abend. Ragnor empfand Dankbarkeit und ein wenig Scham so geliebt zu werden, ohne dass er etwas dafür getan hatte, um es sich zu verdienen. Umso mehr schmerzte es ihn, dass er in Kürze nach Caer zurückkehren musste. Doch es regte sich in ihm die verzweifelte Hoffnung, vielleicht hin und wieder, mit Hilfe der Interdimensionssphäre, für einige Tage zurückkehren zu können. Aber der junge Mann war ehrlich genug, sich einzugestehen, dass dies keine wirkliche Basis für eine gemeinsame Zukunft war. Doch es war, auf jeden Fall, besser als gar nichts.

So blieb Ragnor etwas länger, als er geplant hatte. Er blieb noch vier weitere Wochen in Baghapur und genoss in den Armen der Prinzessin ihre junge Liebe. Ihre Liebesbeziehung blieb natürlich ihrem Bruder Achmed und dem Kalifen nicht verborgen. Doch zu Ragnors großem Erstaunen schienen sie diese nicht zu missbilligen, sondern begegneten dem jungen Herzog weiterhin freundlich und zuvorkommend. Insbesondere Prinz Achmed war froh darüber, dass Ragnor wegen seiner Schwester seinen Aufenthalt verlängert hatte. So hatte er, in einer Reihe langer Vormittage, eine Menge über die Technologie der Mercaner erfahren. Er hatte mit Ragnor sogar vereinbart, dass dieser einen mercanschen Meistermetallurgen nach Baghapur schicken würde, um die Schmiede der Zephirer in der Verarbeitung von Tamium zu unterweisen. Im Gegenzug hatte er dem jungen Herzog versprochen, einen Meisterschmied aus Zephir nach Vidakar zu entsenden, damit er den Mercanern die zephirische Kunst des Schwertschmiedens lehrte.

Doch schließlich war es so weit, dass die Nacht des Abschieds von seiner Geliebten gekommen war. Am Abend hatte der Kalif noch einmal ein rauschendes Abschiedsfest zu Ehren des hohen Gastes gegeben, auf dem auch der Sieg über die Ximonisten, welche inzwischen im ganzen Land gefasst und hingerichtet worden waren, ausgiebig gefeiert worden war.

Nachdem sich die beiden ein letztes Mal zärtlich geliebt hatten, war es an der Zeit, Abschied zu nehmen. Heute würde zum ersten Mal jemand zusehen, wenn Ragnor einfach verschwand, und schließlich nur sein Nanoanzug zurückblieb. Gespannt saß Prinzessin Ferai auf dem Diwan in Ragnors Gemach und beobachtete, wie sich dieser im Lotussitz auf sein Bett setzte und in die Meditation abtauchte. Im ersten Moment schien es, als würde gar nichts passieren, doch dann, mit einem Mal, wurde Ragnors Haut ganz transparent, so als ob er durchsichtig werden würde. Einen kurzen Moment später war er verschwunden. Der Nanoanzug sank vollkommen lautlos auf dem Bett in sich zusammen.

„Das war wirklich unglaublich“, konstatierte die Prinzessin, obwohl es genau so gewesen war wie Ragnor es vorhergesagt hatte. Doch irgendwie hatte sie es doch nicht glauben wollen. Aber dieses Verschwinden hatte vielleicht auch sein Gutes. Ragnor hatte versprochen, sie in exakt drei Monden für eine Woche zu besuchen. Sie hoffte inständig, dass es ihm gelingen möge. Ragnor war als Herzog von Caer ein viel beschäftigter Mann, und man konnte natürlich nie sicher sein, ob er tatsächlich die Zeit dafür finden würde.

„Ach zu Ximon mit den Zweifeln!“, schalt sich die Prinzessin eine dumme Kuh. „Ragnor liebte sie, und er würde sicher kommen!“

Dann erhob sie sich von ihrem Sitzplatz, ging hinüber und nahm, fast scheu, Ragnors Nanoanzug vom Bett. Sie hängte ihn, wie es Ragnor gewünscht hatte, in den festen Kleiderschrank in Ragnors Gemach. Sie verschloss ihn, damit niemand zu Schaden kam, wenn der Hüteranzug schließlich ebenfalls verschwinden würde.

Der junge Herzog hatte sich, nach seiner Ankunft in Quirinia, nicht lange aufgehalten. Aber bevor er die Sphäre in Richtung Vidakar betrat, hatte er den Balkon seiner Suite im Palast von Zephir programmiert und abgespeichert. Also würde er in drei Monden keine Zeit mit der Programmierung verlieren, sondern unverzüglich zu seiner Geliebten aufbrechen können.

Zurück in Vidakar bemerkten seine Freunde sofort, dass irgendetwas in Zephir passiert sein musste, welches nichts mit der Ausschaltung der Ximonisten zu tun haben konnte. Ragnor war plötzlich nicht mehr so häufig von düsteren Stimmungen geplagt, welche ihn seit Danas Tod wieder vermehrt heimgesucht hatten. Aber da Ragnor nichts erzählte, erfuhren sie erst einmal nichts von der zephirischen Prinzessin. Sie drangen nicht in ihn, denn wichtige Entscheidungen, bezüglich der Weiterentwicklung von Vidakar, standen an.

Als Ragnor, etwa zwei Monde später, in Caerum dem König und seinen Kindern die wertvollen Geschenke aus Zephir überreichte, die inzwischen dort angekommen waren, war insbesondere Prinzessin Margitta aufs Höchste erfreut, so ein prachtvolles überaus wertvolles Diadem aus den Händen von Ragnor da Vidakar zu erhalten. Sofort regte sich in ihr wieder die Hoffnung, dass sich Ragnor vielleicht doch endlich für sie interessieren würde. Doch diese Hoffnung zerstob so schnell, wie sie aufgekommen war, als ihr Lamar da Niewborg, der immer noch um sie warb, eines Abends erzählte, dass Ragnor in Zephir die Tochter des Kalifen kennen und lieben gelernt hatte. Dieser Stachel saß tief und fraß an Margitta, sodass sie sogleich das Diadem aus Zephir in der Schatzkammer einschließen ließ. Sie wollte nichts vor Augen haben, was sie an die verhasste, wenn auch unbekannte Nebenbuhlerin erinnerte.

Prinz Ralph hingegen, war begeistert gewesen von der prächtigen Klinge aus zephirischem Stahl, welche ihm Ragnor, mit den besten Grüßen von Prinz Achmed, überreicht hatte. Es war wohl das beste Schwert in ganz Caer, sogar noch besser als die Klinge des königlichen Schwertführers, welche Ragnor sein eigen nannte. Mit dieser Klinge würde er der größte Ritter aller Zeiten werden, so schwor sich der Prinz. Und doch hatte ihn Ragnor, bei diesem Besuch in Caerum, abermals massiv irritiert. Dieser hatte beim Empfang einen seiner Nanokampfanzüge getragen, die ja sein Wappen, das Wappen der Hüter, auf der Brust trugen. Als ihn der König darauf angesprochen hatte, hatte der junge Herzog freimütig Auskunft gegeben, dass der Kalif sich sehr sicher darin war, dass er ein Erbe der legendären Hüter sein musste. Ja, dass sein Adelswappen nichts anderes war, als das Jahrtausende alte Emblem der Hüter Amas.

Das hatte der stolze Prinz zunächst nicht glauben wollen. Doch als er eines Abends zufällig den hohen Priester Koveatas auf dem Flur traf, als dieser auf dem Weg in seine Gemächer, war, hatte dieser des Herzogs Aussage bestätigt. Er hatte ihm sogar wortreich erläutert, dass er fest davon überzeugt war, dass Ragnor ein Erbe der Hüter war.

Dieser Umstand hatte dem stolzen Prinzen regelrecht Angst gemacht. Eine Autorität, die möglicherweise höher als der König stand, konnte und wollte er nicht akzeptieren. Also ein Grund mehr, diesen Ragnor im Auge zu behalten!


Kapitel 7

Wiederum gingen zwei weitere Jahre ins Land in denen Vidakar kontinuierlich wuchs und gedieh. Als schließlich Miranas vierzehnter Geburtstag heranrückte, waren alle schon sehr gespannt auf die hohen Gäste aus Lorca, die zu diesem Anlass, neben zahlreichen anderen Gästen aus Caer, auf der Burg erwartet wurden.

Ragnors Ziehtochter war inzwischen zu einer wunderschönen jungen Frau heran gewachsen, sodass ihr „Ritter“ Ansgar da Ratzenstein bereits begann, langsam eifersüchtig auf ihre zahlreichen jugendlichen Bewunderer zu werden. Er fühlte sich manchmal, im Vergleich zu Ihnen bereits uralt.

Eigentlich bestand dazu überhaupt kein Anlass, weil Mirana mit der ihr eigenen Beharrlichkeit, sie weiterhin nur Augen für ihn zu haben schien. Dennoch störte es den ansonsten eher zurückhaltenden Ritter, wie der eine oder andere junge Mann seinen Augenstern, seines Erachtens, allzu respektlos angaffte. Dieser Umstand hatte bereits einmal dazu geführt, dass Ansgar, als er Zeuge eines Gesprächs über die offensichtlichen körperlichen Vorzüge Miranas zwischen einigen jungen Mercanern geworden war, diese äußerst harsch zurechtgewiesen hatte. Dabei hatte er ihnen angedroht, ihnen notfalls den Respekt persönlich einzubläuen, falls sich dies als notwendig erweisen sollte.

Natürlich hatte Mirana von diesem Auftritt erfahren und sich diebisch darüber gefreut, dass ihr „Ritter“ so vehement für ihre Ehre eingestanden war. Sie selbst hatte es gar nicht so furchtbar gefunden, dass sie die Fantasie der jungen Männer in Vidakar beflügelte.

Ihr Ziehvater, Ragnor hatte hingegen herzlich gelacht, als er davon erfahren hatte. Der alte Lars hatte folgerichtig bemerkt, dass Miranas Ankündigung, welche sie im Alter von gerade mal acht Jahren gemacht hatte, sie würde eines Tages Ansgar heiraten, wohl, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, in Erfüllung gehen würde.

Neben Ramon da Torres und Fernando da Gracha, hatten sich auch Graf Rurig, nebst Gattin Cina, Sohn Thor und Tochter Amanda nicht nehmen lassen zu Miranas Erwachsenenweihe anzureisen. Obwohl der Graf, in den letzten Jahren, des Öfteren in Vidakar gewesen war, war er jedes Mal erstaunt gewesen, mit welcher Dynamik die drei Vidakars wuchsen. Es gab auf dem ganzen Nordkontinent keine modernere Stadt als Vidakar altus. Selbst bezüglich Prachtentfaltung begann Ragnors Stadt, nach und nach, selbst den beiden Metropolen Caerum und Moron ernsthaft Konkurrenz zu machen. Das war natürlich auch kein Wunder. Ragnor war durch die Güter, welche vor allem die Mercaner produzierten. Dank seines Handelsimperiums war er inzwischen der reichste Fürst des Nordkontinentes. Es gab nichts, was er sich nicht hätte leisten können. Obwohl dies so war, erfüllte es den Grafen mit großer Zufriedenheit, dass Ragnor selbst, bescheiden geblieben war. Wenn er für sich und seine Bequemlichkeit Geld ausgab, so waren es in der Regel sinnvolle Dinge, welche er anschaffte. Für reine Luxusgüter, die keinen Nutzen hatten, hatte er überhaupt nichts übrig.

Während sich seine Familie, insbesondere sein sechsjähriger Sohn und seine vierjährige Tochter, vor allem auf das Fest freuten, war Graf Rurig natürlich darauf gespannt, was Ramon da Torres aus Lorca zu berichten hatte. Rurig da Kaarborg war der Einzige, außer Ragnor selbst, der in Caer etwas von Miranas Abstammung von der königlichen Familie der Manecas wusste, und sich der Brisanz dieses Umstandes mehr als bewusst. Allerdings wusste er erst seit einem guten Jahr davon, nachdem Ragnor mit Ramon da Torres übereingekommen war, dass es hilfreich wäre, nun auch den Grafen einzuweihen. Sie benötigten einen einflussreichen Verbündeten, falls die Situation in Lorca weiter so schnell eskalierte.

Bei diesem Gedanken musste er schmunzeln. Die Tatsache, dass er drei Jahre lang nichts davon gewusst hatte, hatte ihm deutlich gezeigt, dass Ragnor inzwischen durchaus seine eigenen Interessen vertrat. Dieser bezog ihn nur mehr in seine Pläne mit ein, falls es ihr Lehnsverhältnis oder die große Politik erforderte.

Für Ragnor und Vidakar waren es zwei äußerst erfolgreiche Friedensjahre gewesen. Sein Handelsimperium war stetig gewachsen und hatte seine Schatzkammern mehr als gut gefüllt. Neben all den mannigfaltigen Aufgaben, welche er als Herzog, Burgherr und Handelsmagnat zu erfüllen gehabt hatte, hatte er seine Beziehung zu Prinzessin Ferai nicht vernachlässigt. Er war immerhin zweimal im Jahr, für einige Wochen, mittels der Interdimensionssphäre, nach Zephir gereist.

Dort hatte Prinz Achmed inzwischen, mehr und mehr, die Regierungsgeschäfte von seinem greisen Vater übernommen. Unter Mithilfe seines Großwesirs Ali Pascha, hatte er Verwaltung und Armee reformiert, was dringend notwendig gewesen war. Dabei war sicher hilfreich gewesen, dass es an der Grenze zu Khitara bisher ruhig geblieben war. Lediglich, die sich immer weiter ausbreitenden Ximonpiraten, hatten für gelegentliche Grenzscharmützel an der Grenze zu Gromor gesorgt. Diese waren allerdings zu Lande keine ernsthafte Bedrohung für die Soldaten Zephirs, lediglich zur See war ihre Macht bedenklich gewachsen. Glücklicherweise waren sie dabei, mit den Piraten aus Krala aneinandergeraten, sodass der Kampf gegen ihre Konkurrenten den Großteil ihrer Seestreitkräfte band. So hatten die Angriffe auf die Handelsschifffahrt insgesamt tendenziell sogar eher abgenommen.

Grund für diese Entwicklung war das Wirken des Ximonpriesters Xitroca im fernen Khitara. Dieser hatte natürlich schnell bemerkt, dass seine Unterwanderung Zephirs nachhaltig gescheitert war. Seinen Versuchen, über die Handelswege, Spione nach Zephir einzuschleusen, war nur wenig Erfolg beschieden gewesen. Diese waren regelmäßig von den aufmerksamen Zephirern enttarnt und ganz offenbar, in aller Stille, eliminiert worden. Dabei gingen die zephirischen Behörden offenbar äußerst geschickt vor. Die Agenten verschwanden vollkommen lautlos von der Bildfläche, sodass Xitroca nicht einmal offiziell dagegen protestieren konnte, dass Bürger Khitaras in Zephir verhaftet würden. All das hatte ihm den Spaß an einer Unterwanderung Zephirs gründlich vergällt. So hatte er sich darauf konzentriert, größere Teile Gromors unter seine Kontrolle zu bringen. Darüber hinaus hatte er damit begonnen, das kleine Sultanat Gheitan im Südosten auf der anderen Seite Gromors mehr und mehr zu unterwandern. Vielleicht waren die Gheitaner ja leichter zu beeinflussen als die Zephirer. Xitroca brauchte für seine Pläne, den Nordkontinent zu erobern, ein Sprungbrett über das Meer. Hierfür war Gromor ungeeignet, denn die im Landesinnern herrschenden Brakk und das unwirtliche Gelände waren nicht geeignet, um große Truppenverbände zügig an die Küste verlegen zu können.

Am Vorabend der Geburtstagsfeier trafen sich Ramon da Torres, Fernando da Gracha, Rurig da Kaarborg und Ansgar da Lorcamon in Ragnors Kemenate, um die allgemeine politische Lage zu besprechen, unter der besonderen Berücksichtigung von Miranas hoher Herkunft.

Fernando da Gracha, der in den letzten vier Jahren sichtlich gereift war und Ragnor begrüßten sich mit einer herzlichen, fast brüderlich zu nennenden, Umarmung. Aus ehemals erbitterten Feinden, waren inzwischen echte Freunde geworden, geeint in dem Ziel, Lorca Frieden und Wohlstand wieder zu geben. Ramon da Torres, dessen ehemals graues Haar inzwischen schneeweiß geworden war, war die Last seines Amtes als oberster Ritter von Lorca und die daraus resultierende Verantwortung wohl anzumerken, als er sich daran machte, die aktuelle Lage in Lorca zu schildern. Dennoch hatte er seinen Humor nicht ganz verloren, denn er begann seinen Bericht mit den Worten: „Liebe Mitverschworene!“, was allgemein ein, wenn auch grimmiges, Lächeln, auf die Gesichter der Anwesenden zauberte.

„In unserer armen Heimat hat sich leider alles so entwickelt, wie wir es vor vier Jahren, am Ende dieses unseligen Krieges, befürchtet hatten. Die Kanzlerin und ihr Sohn beuten das Land hemmungslos aus und frönen einem unglaublich verschwenderischen Luxus in ihrem Palast in Moron. Das Volk hungert inzwischen, wobei jeder Widerstand von ihren Schergen und den all gegenwärtigen Söldnern brutal im Keim erstickt wird. Einzig rund um die größeren Städte, in denen Euer Handelshaus Niederlassungen unterhält, ist die Lage noch einigermaßen erträglich. Die im Untergrund operierenden Angehörigen der ehemaligen Milizregimenter unterstützen die Bevölkerung, wo immer sie können. Wir haben inzwischen zehntausend Mann gut ausgebildete Milizen und wieder etwa fünfhundert Ritter zur Verfügung, die bereit wären, im Namen Mirana da Manecas loszuschlagen.“

Was er da hörte, beunruhigte insbesondere Graf Rurig aufs Äußerste, sodass er schnell einwarf, bevor Ragnor etwas erwidern konnte: „Ich hoffe, Ihr seid Euch alle bewusst, dass der Waffenstillstand zwischen Lorca und Caer erst in gut zehn Monden abläuft. Selbst dann, wird es nicht einfach sein, Euch und Eure Truppen zu unterstützen, ohne, dass wir vorher den Kronrat oder zumindest unseren König einweihen!“

„So sehe ich das auch“, pflichtete ihm Ragnor zunächst bei. „Aber ich bin durchaus der Meinung, dass wir die Sache nicht mehr auf die lange Bank schieben können. Ich schlage also vor, die noch verbleibenden zehn Monde zu nutzen, um den König von der Notwendigkeit einer begrenzten Intervention in Lorca zu überzeugen.“

„Was verstehst du unter einer begrenzten Intervention“, fragte der Graf, sichtlich irritiert und beunruhigt nach.

„Darunter verstehe ich, dass sich das Königreich Caer nicht militärisch einmischen sollte, sondern dass ich, als Ziehvater Miranas, offiziell die Ansprüche Miranas in Lorca vertreten und durchsetzen werde.“

Begeistert von Ragnors Aussage, sich einmischen zu wollen, aber unsicher, wie er das bewerkstelligen wolle, fragte Fernando da Gracha erregt nach: „Und wie stellst du dir das im Einzelnen vor, ohne Truppen aus Caer? Schließlich hat die Kanzlerin mehr als fünfzigtausend Söldner, und sie wird bei Bedarf bis zu zehntausend Chorosani anwerben, falls sie sich bedroht sieht!“

„Nun, das Wichtigste ist für mich, dass wir verhindern müssen, dass der Hof in Moron das Volk gegen uns mobilisieren kann, mit dem Argument, einer Invasion aus Caer“, erläuterte Ragnor den Plan, an dem er schon seit einiger Zeit arbeitete, seit ihm klar geworden war, dass nur Mirana da Maneca Lorca den Frieden bringen konnte.

„Ich habe vor, mit lorcanschen Altmilizen und den Rittern vom roten Drachen, das Regime der Kanzlerin in die Knie zu zwingen. Ich werde dabei lediglich eine kleine, wenn auch äußerst schlagkräftige Truppe aus Bogenschützen und Technikern für mein Mündel selbst bereitstellen. Diese wird jedoch die Stärke von eintausendfünfhundert Mann nur unwesentlich überschreiten.“

Nachdem er, seiner Meinung nach, die Katze aus dem Sack gelassen hatte, schaute Ragnor in die Runde. Er erkannte dabei aber sofort, an den eher ratlosen Gesichtern seiner Gäste, dass es weiterer Erläuterungen bedurfte. Also fuhr er fort: „Die eigentliche Leibwache Miranas wird aus Lorcanern gebildet werden, die General Vardas im Laufe des letzte halben Jahres über die Grenze geschleust hat. Inzwischen sind die beiden Leibregimenter der zukünftigen Königin vollständig ausgerüstet. Sie werden von Oberst Carlson und seinen Sergeanten ausgebildet, damit sie zusammen mit den Bogenschützen und den Feuerwagen auf dem Schlachtfeld agieren können. Mit dieser Waffe können wir alles schlagen, was immer die Kanzlerin auch an Streitkräften aufbieten mag, wenn wir kommen!“

Ramon da Torres und Fernando da Gracha gaben ihrer Begeisterung spontan Ausdruck, indem sie Ragnor stürmisch umarmten. Sie waren offenbar ausgesprochen froh darüber und sichtlich erleichtert, dass Ragnor nicht nur sein bisheriges Zögern aufgegeben hatte, sondern sogar bereits mit heimlichen Vorbereitungen begonnen hatte.

Der Graf beobachtete die Szene mit äußerst gemischten Gefühlen. Es war ihm nur zu klar, dass Ragnors Pläne nun nicht mehr aufzuhalten sein würden. Trotz der geringen Beteiligung von Truppen aus Caer, blieb aber immer noch ein erhebliches Restrisiko, dass das Ganze, von der lorcanschen Bevölkerung, dennoch als Invasion gewertet würde. Auf der anderen Seite sagte ihm sein militärisch geschulter Verstand, dass nichts und niemand Ragnor an der Erreichung seiner Ziele würde hindern können. Bei den Machtmitteln, über welche er inzwischen gebot, könnte er den ganzen Nordkontinent militärisch beherrschen, falls es ihn einmal danach gelüsten sollte.

Doch, Ama sei Dank, zeigte sein Zögling keinerlei machtpolitische Ambitionen. So blieb für ihn vor allem die Aufgabe, den König davon zu überzeugen, dass die Inthronisierung von Mirana unter Mithilfe ihres Ziehvaters auch für Caer notwendig und gut war.

Als Ragnor ihn dann zusammen mit Ansgar da Ratzenstein, kurz vor dem Zubettgehen, noch bat, diesen von seinen Lehnspflichten zu entbinden, damit er als Miranas Leibritter mit nach Lorca gehen konnte, gab es keinen Zweifel mehr daran, dass sein Schützling bereits nahezu alles bis ins Kleinste bedacht hatte. Zufrieden mit dessen Sorgfalt, entließ er daher Ansgar nicht aus seinem Dienst, sondern beließ ihn formal auf seinem Lehen, welches er aber unverzüglich der Verwaltung durch Vidakar unterstellen würde, sobald Ansgar nach Lorca aufbrach. Insgeheim plante er ja eh aus Ratzenstein, Ladakar und Vidakar irgendwann ein Großlehen zu machen, da die gesamte Region in Ragnors langfristigen Entwicklungsplan eingebunden war. Marcia da Ladakar hatte ihm ja bereits in einem Brief mitgeteilt, dass sie Ragnor ihr Erblehen Ladakar, nach ihrem Tode, zu vermachen gedachte.

Als dann, am folgenden Tag, bei strahlendem Sonnenschein, Miranas Geburtstagsfeier abgehalten wurde, stellte Graf Rurig erstaunt fest, wie erwachsen diese inzwischen geworden war. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen, als die junge Frau, Ramon da Torres, mit einer herzlichen Umarmung begrüßte, dass Ragnor sie längst in ihre Abstammung und damit ihre Bestimmung eingeweiht hatte. Und nicht nur das. Sie ließ an diesem Abend überdies keinerlei Zweifel daran aufkommen, wem ihr Herz gehörte. Außer den Anstandstänzen mit einigen geladenen Gästen tanzte sie den ganzen Abend nur mit Ansgar.

„Sie werden einmal ein wunderschönes Brautpaar abgeben“, schwärmte seine Frau Cina, der nicht entgangen war, dass ihr Mann, an diesem Abend, die beiden, mehr als eingehend beobachtet hatte.

Der Graf nickte zustimmend, nahm seine Gattin fest in den Arm und erwiderte: „Da hast du auf jeden Fall recht, meine Liebe. Möge Ama Ihnen so viel Glück schenken, wie ich bei dir erfahren darf!“

„Das hast du aber lieb gesagt“, stammelte Cina fast ein wenig verlegen, ob dieser offenen Liebeserklärung. Der Graf küsste sie zärtlich, um ihr über ihre Verlegenheit hinwegzuhelfen.

Ihm selbst schoss dabei durch den Kopf: “Ich hoffe wirklich, dass die beiden miteinander glücklich werden dürfen. Bei einer zukünftigen Königin kann man nie wissen, ob die große Politik es wirklich letztendlich zulassen wird, dass sie einen unbedeutenden Vasallen aus Kaarborg heiratet!“

Einige Wochen später ging der junge Herzog bereits wieder in Santander an Bord der Sturmvogel, um nach einem Kurzbesuch in Duralum bei Auguste Malleine, nach Chorosan weiterzufahren. Er plante dort, für seine äußerst erfolgreiche Pferdezucht, eine größere Anzahl Stuten zu erwerben. Sie wurden dringend benötigt, weil die meisten, der im letzten Krieg erbeuteten Chorosanipferde, Hengste waren. Die Chorosani ritten im Kampf eben selten Stuten.

In Duralum angekommen, berichtete ihm sein Faktor, der vormalige General Malleine, dass die Waffen und Rüstungen, welche Ragnor im letzten Jahr nach Lorca hatte schmuggeln lassen, sicher bei seinen ehemaligen Kollegen angekommen waren. Damit waren die zehn Regimenter Altmiliz, welche auf ihren Einsatz warteten, erstklassig ausgerüstet worden. Insbesondere die neuen rechteckigen Schilde, welche Ragnor bei seinen Haustruppen eingeführt hatte, begeisterten den alten Militär. Sie erlaubten es, sowohl Pfeil- als auch Kavallerieattacken, wirkungsvoller abzuwehren.

„Nun kann ich es kaum noch erwarten, dass wir endlich losschlagen, um der Tyrannei ein Ende zu setzen“, brummte der alte Kämpe und prostete Ragnor zu. Die beiden saßen, kurz vor Mitternacht, auf dem Balkon von Malleines Anwesen, welches einen schönen Blick über die schlafende Hafenstadt bot.

„Ja, da hast du wirklich recht, mein lieber Auguste“, stimmte dieser ihm nachdenklich zu. „Als ich heute angekommen bin, war ich entsetzt vom Elend und der hohen Zahl an Bedürftigen in euren Straßen. Und das, obwohl du mir versichert hast, dass es in den Städten, Dank den von dir organisierten Lebensmittelhilfen, noch vergleichsweise gut aussieht!“

Mit einer hilflosen Geste hob der Ex-General die Schultern.

„Ja! Nahrung kann ich ihnen zukommen lassen. Jedoch kann ich nur wenig dagegen tun, wenn man ihnen ihr Hab und Gut, ihre Häuser und ihre Arbeit nimmt. Sicherlich den einen oder anderen bringe ich unter. Aber es sind einfach zu viele, die inzwischen betroffen sind!“

Hm, was haltet ihr davon, wenn wir in unseren Niederlassungen, bis zum Winter, einige große Lagerhallen bauen, um der obdachlos gewordenen Bevölkerung, für den Winter, Schutz bieten zu können?“

Der Alte war sofort Feuer und Flamme. Ragnor tat ein Übriges, in dem er seinem Faktor umgehend eine Anweisung für seine mercanschen Werkstätten in Vidakar ausstellte, die sie anwies, dass dort vierzig große eiserne Öfen für diese Unterkünfte zu liefern seien. Die Order würde mit dem nächsten Handelsschiff nach Caer gehen, sodass ihr Plan bis zum Einbruch des Winters würde umgesetzt werden können.

„Fürchtet ihr nicht, dass der Statthalter und die Söldner misstrauisch werden, wenn wir so offen die Armen unterstützen?“, fragte Ragnor nach, nachdem sie ihre Planung abgeschlossen hatte, und abermals zu einem Glas Wein auf den Balkon zurückgekehrt waren.

„Da braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen“, versetzte der Alte grinsend. „Solange die von uns preiswert Luxusgüter bekommen und dabei, wo notwendig, auch noch zusätzlich fleißig geschmiert werden, ist von dieser Seite nichts zu befürchten!“

Ragnor, der in diesem Moment ihren spontanen Plan für die Unterbringung der Obdachlosen noch einmal hatte Revue passieren lassen, war klar, dass die ganze Sache einiges an zusätzlichen Kosten verursachen würde. Er fügte deshalb hinzu: „Und mein lieber Auguste, solltet ihr Geld brauchen, um das Ganze zu finanzieren, stelle ich Euch gerne eine Anweisung für meinen Faktor in Santander aus. Er kann Euch die benötigten Mittel zur Verfügung stellen!“

„Vielen Dank für Euer großzügiges Angebot, mein lieber Ragnor. Aber es wird wohl nicht notwendig sein, dass ihr Geld aus Caer zuschießt. Solange ich die Gewinne, die wir hier in Lorca erwirtschaften dafür einsetzen können, anstatt sie zu transferieren, wird es keine Geldnot geben!“

Zufrieden mit sich und ihren Plänen stießen die beiden Männer, die inzwischen enge Freunde geworden waren, mit funkelndem zephirischem Wein an und lächelten sich zu.

Nun war Ragnor viel gelöster, als er wiederum auf die schlafende Stadt hinabblickte. Die Bilder von Armut und Not, die er im Hafen bei seiner Ankunft in Duralum gesehen hatte, hatten ihn außerordentlich bedrückt. Nun fühlte er sich besser, auch wenn ihm klar war, dass ihre Hilfsaktionen sich auf die Städte beschränken mussten. Es war nur zu hoffen, dass die Landbevölkerung, auch ohne ihre Unterstützung, einigermaßen über den kommenden Winter kommen würde, bevor sie in der Lage waren, im nächsten Jahr, diesem Spuk ein Ende zu bereiten.

In den folgenden zwei Tagen, während die Sturmvogel entladen und anschließend mit Handelsgütern für Chorosan beladen wurde, nutzte Ragnor die Zeit, sich in Duralum einmal gründlich umzuschauen. Um mit seinem Nanokampfanzug nicht aufzufallen, trug er, seit er an Land gegangen war, einen weiten, unauffälligen, grauen Kapuzenmantel, wie ihn viele Bürger des Nordkontinents auf Reisen verwendeten.

Als er, eines Abends, von einem Rundgang im Handwerkerviertel in der Dämmerung an den niedrigen aus Bruchsteinen errichteten, schiefergedeckten Häusern der kleinen Handwerker vorbei ging, hörte er plötzlich den gellenden Hilfeschrei einer Frau. Dieser drang aus einer schmalen Gasse, welche direkt vor ihm lag, an sein Ohr.

Ragnor blieb stehen, um zu noch einmal zu lauschen, denn der verzweifelte Schrei war plötzlich abrupt verstummt. Doch nach, einem kurzen Moment der absoluten Stille, hörte er von hinten, aus der dunklen Gasse, gedämpfte Männerstimmen. Das veranlasste ihn, dieselbe nun zu betreten, um nachzuschauen, was da vorging. Zuerst war nichts zu erkennen, denn die enge Gasse machte zunächst einen Bogen nach links. Als er diesen passiert hatte, sah er fünf Männer, im Licht des grünen Mondes, am Ende der Sackgasse. Zwei der Kerle hielten eine sich heftig wehrende, junge Frau fest, während ein stiernackiger Hüne sich gerade daran machte, seine Hose zu öffnen. Das zeigte seine Absichten mehr als deutlich.

Als er leise näher trat, konnte er hören, wie der Kerl hämisch meinte: „Du bist nur eine verdammte Mercanerin. Also stell dich nicht so an. Schließlich kannst du froh sein, dass wir dich nicht gleich kalt gemacht haben, wie es uns der Statthalter wärmstens ans Herz gelegt hat, falls wir noch einen, von eurer Sippe, in der Stadt vorfinden sollten!“

Ragnor, dem jede Form von Gewalt gegen Frauen zutiefst zuwider war, hakte routiniert, mit einem Handgriff, seinen Umhang aus, schob den Gesichtsschutz des Nanoanzuges hoch und zog Schwert und Dolch.

In diesem Moment hob einer der Kerle, der die Frau festhielten den Blick, welcher vorher auf seinen Anführer gerichtet gewesen war, und sah Ragnor aus dem Häuserschatten herankommen.

„He paßt auf, da kommt ein ungebetener Gast!“, rief er daraufhin seinen Spießgesellen zu, wodurch die beiden Zuschauer hinter dem Hünen herumfuhren und ihre Schwerter zogen.

„Lasst sofort die Frau los!“; befahl Ragnor barsch, ganz so, als ob es sich um Untergebene handeln würde.

Dieser Ton verblüffte die Söldner zunächst, sodass sich auch der stiernackige Hüne, seine Hose wieder hochziehend, umwandte. Als dieser dann aber erkannte, dass es sich bei dem vermummten Störenfried mit Sicherheit um keinen ihrer Offiziere handelte. Er griff nach einer mächtigen Lochaberaxt, welche er an ein morsches Fass gelehnt hatte, und hob sie drohend.

„Du hast uns gar nichts zu sagen, du Wicht!“, brüllte er dann los, sichtlich wütend bei seinem Vorhaben unterbrochen worden zu sein. „Falls du nicht umgehend von hier verschwindest, werde ich dich in handliche Stücke hacken!“

Ragnor, der selber gut sieben Fuß maß, war zuvor noch von niemandem als Wicht bezeichnet worden. Das veranlasste ihn, den Kerl, welcher ganz offenbar der Anführer der Bande war, ein wenig aus der Reserve zu locken. Also sagte er in aufreizendem Ton: „Na dann komm doch her, du Riesenbaby, falls du dich traust!“

Damit traf er, wie er gehofft hatte, voll den Nerv des vierschrötigen Riesen. Dieser stürzte nun, laut vor Wut aufbrüllend, mit erhobener Axt auf sie los. Genau das hatte Ragnor gehofft, denn er plante, den restlichen vier Söldnern umgehend den Schneid abzukaufen, indem er ihren Anführer möglichst spektakulär ausschaltete.

Kühl wartete er ab, bis der Angreifer mit seiner furchtbaren Axt, die er über dem Kopf schwang, fast heran war. Dann aktivierte er sein Schwert, welches grell aufleuchtete. Er parierte damit den von oben geführten wuchtigen Schlag seines Gegners. Wie Butter durchschnitt Quorum den eisenbeschlagenen Axtstiel. Noch bevor das schwere Axtblatt klirrend auf dem Pflaster aufschlug, spaltete Quorum des Hünen Schädel und drang dabei tief in den Körper des Gegners ein. Das sah für seine Spießgesellen so aus, als ob der unheimliche Fremde ihren Anführer in zwei Teile spalten würde.

Sprachlos und voller Entsetzen starrten sie auf die Leiche, unfähig sich zu regen. Als Ragnor die leuchtende Klinge, an welcher nicht ein Tropfen Blut geblieben war, wieder hob, wichen sie zurück, wohl erwartend, dass Ragnor mit Ihnen nun das Selbe machen würde. Das war exakt, was dieser mit seiner Aktion hatte erreichen wollen.

„Steckt eure Waffen weg und lasst endlich die Frau los, sonst seid ihr des Todes!“, befahl er erneut. Diesmal kamen die vier seinem Befehl, ohne Widerspruch, nach. Sie wichen in die linke hintere Ecke der Sackgasse zurück, ganz so, als ob sie sich dort vor ihm würden verstecken können. Die junge Frau war, nachdem sie die Männer los gelassen hatten, erschöpft von ihrer heftigen Gegenwehr einfach an der Wand herunter gesackt. Sie schien so weit in Ordnung zu sein, sodass sich Ragnor zunächst um die Kerle kümmern konnte. Langsam trat er näher, das grell leuchtende Schwert auf die Männer gerichtet, bis er nur noch etwa vier Schritte vor den, vor Angst schlotternden, Söldnern stehen blieb. Nachdem er sie einen Moment grimmig gemustert hatte, sagte er mit barscher, harter Stimme: „Sagt Euren Kumpanen, dass die Hüter zurückgekehrt sind. Sie werden jeden bestrafen der Hand an Unschuldige legt! – Und jetzt geht mir aus den Augen!“

Erleichtert davon gekommen zu sein, hasteten die Männer davon, ohne sich um ihre auf dem Boden herum liegenden Waffen und Ausrüstungsgegenstände zu kümmern, nach dem Motto, nichts wie weg von diesem unheimlichen Fremden.

Ragnor sah ihnen hinterher, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden waren. Dann wandte er sich der jungen Frau zu, die immer noch, teilnahmslos auf den Boden gekauert, an der brüchigen Ziegelmauer lehnte, welche die Gasse, von dem dahinter liegenden Innenhof abtrennte. Um die junge Frau nicht noch mehr zu verschrecken, zog er den Gesichtsschutz herunter und schlug die Kapuze zurück, damit sie ihn richtig sehen konnte, bevor er sich zu ihr hinunter beugte. Dabei sprach er in beruhigendem Ton zu ihr: „Ihr seid nun in Sicherheit. Darf ich Euch aufhelfen, und Euch dann zu Eurer Sicherheit nach Hause begleiten? – Mein Name ist übrigens Ragnor“.

„Ja, bitte. Sehr freundlich von Euch!“, antwortete die junge Frau mit leiser Stimme und streckte ihm vertrauensvoll die Arme entgegen. „Ich heiße Freja.“

Ragnor half ihr auf und war erleichtert, zu sehen, dass sie bei der rohen Behandlung durch die Söldner offenbar nicht ernsthaft verletzt worden war. Das Mädchen war vielleicht gerade mal fünfzehn oder sechzehn Jahre alt, und sah mit großen runden Augen zu ihm auf. Als er ihrem Blick begegnete, und sie dabei anlächelte, platzte aus ihr die Frage heraus, welche sie offenbar seit Ragnors martialischem Auftritt beschäftigt hatte: „Seid ihr wirklich ein Hüter Amas?“

„Das bin ich wohl, oder zumindest einer ihrer Erben. Doch lasst uns später darüber reden. Wir sollten jetzt machen, dass wir von hier verschwinden, bevor die Schurken, vielleicht noch einmal, auf dumme Gedanken kommen!“

„Dann kommt. Meine Eltern und ich, haben nicht weit von hier, Unterschlupf gefunden.“ Sprach es, nahm seine Hand und führte ihren Beschützer zu der nur wenige Querstraßen entfernten Behausung, deren Tür sich am Ende einer weiteren Sackgasse, gut verborgen hinter einem abgestellten Planwagen befand.

Nachdem ihnen selbst, auf dem kleinen Stück Wegs auf der Hauptstraße, niemand begegnet war, und sich die beiden sicher waren, dass ihnen niemand gefolgt war, hatte das Mädchen dreimal in einem bestimmten Rhythmus geklopft. Kurz darauf öffnet sich knarrend die Tür. Im Lichtschein einer Blendlaterne konnte Ragnor das bärtige Gesicht eines älteren Mannes ausmachen, welcher ihn zunächst mit misstrauischem Blick musterte. Das änderte sich aber sofort und wich einer großen Erleichterung, als er Freja an Ragnors Seite erkannte.

„Mensch Töchterlein, bin ich froh, dass du sicher von deiner Erkundung zurückgekehrt bist“, platzte es aus ihm heraus. Er nahm die Kleine stürmisch in seine Arme und drückte sie heftig.

„Es wäre ja auch beinahe schief gegangen, denn ich bin einer Söldnerpatrouille in die Hände gelaufen“, gestand Freja kleinlaut. Als ihr Vater, ob der Nachricht vor Schreck erstarrte, setzte sie schnell hinterher: „Bevor sie mir Gewalt antun konnten, hat Ragnor mich gerettet, und dabei ihren Anführer erschlagen!“

Kurze Zeit später saß der junge Mann, von einer großen Zahl neugieriger Mercaner umgeben, in einem von Öllampen leidlich erhellten Gewölbekeller, welcher offenbar zu einer weitläufigen, unterirdischen Anlage gehörte.

Auf dem Weg hinunter in das alte Gewölbe, hatten die drei mehrere, mit komplizierten Schlössern gesicherte, massive Türen passiert. Ulf, Frejas Vater, der inzwischen fast so etwas wie Ehrfurcht vor dem jungen Mann empfand, nachdem Freja ihm erzählt hatte, dass Ragnor ein Hüter Amas sei, hatte ihm dabei freimütig berichtet, dass sich einige hundert Mercaner unter die Stadt zurückgezogen hatten, nachdem der neue Statthalter ihre Ermordung befohlen hatte. Freja war draußen gewesen, um heraus zu finden, ob die Söldner bereits auch alle Ausfallstraßen kontrollierten.

Ulf, der so etwas wie ein Anführer der Mercaner war, reichte Ragnor eine Trinkschale mit Apfelwein, welche seine Tochter dem hohen Gast eingeschenkt hatte.

„Ein wirklich hervorragendes Stöffchen“, lobte er freundlich das für ihn neue, aromatische Getränk.

Der alte Mercaner lächelte melancholisch und bemerkte: „Ja, Freja keltert den besten Apfelwein in ganz Duralum.“

Seine Tochter, die sich inzwischen das Gesicht gewaschen und notdürftig die Haare gerichtet hatte, errötete ob des Lobes. Ragnor sah erst jetzt wie hübsch sie eigentlich war.

Doch wurde er gleich wieder abgelenkt. Eine etwas laute, dicke Mercanerin, die das große Wort hier unten führte, unterbrach ihn: „Bitte erzählt uns von den Hütern! Werden sie kommen, um uns zu erretten?“

Ragnor wandte sich ihr und damit der Menge zu, welche sich inzwischen in einem großen Halbkreis um seinen Sitzplatz, am Ende des mehreren Klafter tiefen Gewölbes, versammelt hatte. Ein Glück, dass er sich bereits Gedanken darüber gemacht hatte, wie er diesen Menschen helfen konnte, auch wenn er keine himmlischen Heerscharen dafür aufzubieten im Stande war.

Also hob er die Stimme: „Liebe Leute. Ich bin zwar ein Erbe der Hüter, aber mit militärischer Gewalt kann ich Euch nicht helfen. Dennoch habe ich euch allen ein Angebot zu machen. Ich bin als Ragnor da Vidakar, ein Edelmann aus dem Nachbarkönigreich Caer. In meiner Stadt Vidakar altus leben bereits einige Tausend Eurer Landsleute. Ich lade Euch alle dazu ein, nach Vidakar zu kommen. Da wir hier nahe dem Hafen sind, würde ich, so schnell es geht, ein großes Frachtschiff des nachts hier an Euren Kai bringen, um euch alle außer Landes zu bringen!“

„Das ist ein äußerst nobles Angebot, edler Ragnor“, antwortete Ulf, sichtlich erfreut, ob der Offerte des Fremden. „Bitte versteht, dass wir uns zunächst beraten müssen, ob wir es annehmen können!“

Nun brach eine heftige und teilweise kontrovers geführte Diskussion los, sodass sich Ragnor erst einmal wieder hinsetzte. Er nutzte die Gelegenheit, einen weiteren Schluck von dem köstlichen Apfelwein zu nehmen.

„Gibt es in Vidakar auch Apfelbäume?“, nahm Freja ihr vorheriges Gespräch wieder auf, wobei sie mit Freude sah, dass ihrem Retter ihr Apfelwein mundete.

Ragnor blickte auf und antwortete freundlich: „Da könnt ihr ohne Sorge sein. Apfelbäume haben wir reichlich. Ich denke ihr werdet in meiner Heimat viele Abnehmer für diese Köstlichkeit finden!“

„Dann hoffe ich inständig, dass wir alsbald von hier wegkommen. Ich möchte an einen Ort ziehen, wo ich nicht ständig über die Schulter sehen muss, wenn ich über die Straße gehen will!“

„Glaubt ihr, dass Eure Landsleute mein Angebot annehmen werden? Ich habe vorher einige Stimmen vernommen, die vehement dagegen argumentiert haben!“

„Ach, das sind nur die ewigen Zauderer und Zweifler“, widersprach die junge Frau energisch. „Die würden hier, in der feuchten Unterwelt von Duralum, sitzen bleiben, bis sie verschimmelt sind!“

Ragnor lächelte, ob ihrer geröteten Wangen und prostete der jungen Frau freundlich zu: „Wenn ihr das sagt, dann hoffe ich, wir werden Erfolg haben. Ihr werdet sehen, Vidakar altus ist wunderschön. Es ist eine Stadt, gebaut von Mercanern für Mercaner!“

Während Ragnor der jungen Frau von Vidakar altus und den Möglichkeiten für ihre Leute vorschwärmte, rang ihr Vater mit den Skeptikern. Waren sie anfänglich sogar in der Überzahl gewesen, so gelang es ihm, im Laufe der Diskussion, mehr und mehr von ihnen auf seine Seite zu ziehen. Insbesondere da keiner der Zweifler eine brauchbare Alternative zum Vorschlag des Caerers zu bieten hatte. So wurde schließlich, mit acht zu fünf Stimmen, für die Auswanderung nach Vidakar gestimmt.

Bereits eine knappe Woche später, konnte Ragnor sein Versprechen einlösen, als der große Frachtsegler „Rose von Duralum“ im Hafen festmachte. Früher hatte das Schiff den Namen „Rose von Santander“ geführt. Ragnor hatte darauf bestanden, dass alle Frachtsegler, die im Warenverkehr mit Duralum eingesetzt wurden, keinerlei Hinweis auf Caer im Namen trugen. Außerdem hatte er auch darauf geachtet, dass die Kapitäne und Deckoffiziere ausnahmslos Lorcaner waren.

Sein Faktor, der ehemalige General Malleine, hatte, unverzüglich, nachdem ihm Ragnor seinen Plan mitgeteilt hatte, seine Beziehungen spielen lassen. Es war ihm gelungen, nahe dem Versteck der Mercaner, ein altes Lagerhaus für das Kontor anzumieten. Dadurch würde das Anlegen des Frachtschiffes an dem besagten Kai, bei den Söldnern, welche inzwischen auch die Stadtwache stellten, kein Misstrauen hervorrufen.

Am Tag der geplanten Flucht der Mercaner aus Duralum, ordnete Ragnor an, dass am späten Nachmittag die letzten Waren ausgeladen wurden. Im Gegenzug wurden Nahrungsmittel, die er in das neue Lagerhaus hatte liefern lassen, gebunkert, wodurch ein reges Treiben am Kai herrschte.

Durch diese Maßnahme war es möglich, unauffällig alle Männer und auch zahlreiche Frauen, getarnt als Arbeiter, Zug um Zug, an Bord des Schiffes zu bringen.

Als es schließlich dämmerte, begann der kritische Teil der Flucht. Nun stand an, Alte, Kranke, Kinder und die restlichen Frauen ungesehen an Bord zu bringen.

Um die Flüchtlinge im Notfall auch mit Gewalt schützen zu können, standen Ragnor und etwa zwanzig seiner kampferprobten Matrosen von der „Sturmvogel“ am Ende des Kais. Sie warteten, bis die Hafenpatrouille der Stadtwache aus ihrem Blick verschwunden war. Dann gab er das vereinbarte Zeichen. Das Tor des Lagerhauses wurde weit geöffnet und die letzten, etwa sechshundert, Flüchtlinge machten sich daran über die ausgelegten Planken an Bord zu gehen. Das ging nicht so schnell, wie es vielleicht wünschenswert gewesen wäre, da einige Gebrechliche und Kranke auf Tragen an Bord gebracht werden mussten. Doch schließlich war, nach einer weiteren bangen Stunde, auch das geschafft, und die „Rose von Duralum“ konnte die Leinen loswerfen.

Ragnor und seine Leute blieben am Kai stehen, sahen dem Schiff hinterher, den Reisenden für ihr neues Leben Glück wünschend.

Zwei Tage später war es schließlich soweit. Ragnors Schnellsegler, „Sturmvogel“, ging ebenfalls in See, um, beladen mit Tauschwaren, weiter nach Chorosan zu segeln.

Ihre Reise an der malerischen Steilküste entlang, hinterließ bei Ragnor einen tiefen Eindruck und führte ihm vor Augen, welch schönes Land Lorca eigentlich war. Es war ja zum ersten Mal, dass er mit einem seiner Segler über Duralum hinaus nach Norden fuhr. Das Bild änderte sich, als sie zwei Tagesreisen von der Grenze nach Chorosan entfernt waren. Die Küsten wichen, mit ihren pittoresken weißen Kalkfelsen, einer flachen, nur mit Gras und einigen niedrigen Büschen bewachsenen Steppenlandschaft.

Als sie schließlich in der kleinen Hafenstadt Dafur anlangten, verstand Ragnor sofort, was der alte Malleine gemeint hatte, als er davon sprach, dass die Chorosani mit Häuserbau und festen Ansiedlungen wenig im Sinn hatten. Außer den Holzgebäuden der lorcanschen Handelsniederlassung war Dafur eine Zeltstadt, die täglich ihr Aussehen veränderte, wenn er dem Bericht seines Kapitäns Glauben schenken durfte.

Am Kai wurde Ragnor bereits vom Faktor seiner Mercator Handelsgesellschaft, mit Namen Manolo, erwartet. Er wurde von ihm zu einem kleinen Mittagessen in das Kontor eingeladen. Die Mannschaft belud derweil den Hengst Quesan und ein Packpferd, welches die Muster der Handelswaren tragen würde. Damit war alles für Ragnors geplanten Ausflug zum Pferdemarkt von Dafur vorbereitet.

Der Faktor war ein lebhafter kleiner Mann, der Ragnor, während dieser einen vorzüglichen Spießbraten von der Steppenantilope mit knusprigem Fladenbrot verzehrte, mit Informationen über die Gepflogenheiten des Handels bei den Chorosani versorgte. Interessant dabei war, dass insbesondere beim Verkauf von Pferden, Ruf und Ansehen des Käufers eine herausragende Rolle spielte. Erst, wenn er diese „Prüfung“ bestanden hatte, war man bereit mit ihm ernsthaft zu verhandeln. Hierfür gab es den Rat der Pferdehändler, welcher entschied, ob jemand als Käufer zugelassen wurde. War diese Hürde genommen, dann waren die Steppenkrieger, neben Gold, ganz besonders an Schmuck und Kunstgegenständen aller Art interessiert, mit denen sie das Innere ihrer Zelte prunkvoll gestalteten. Auf prächtige, teuer Kleidung legten die Chorosani zwar keinen Wert, aber die Qualität von Pferd und Waffen waren Statussymbole, die durchaus beachtet wurden.

So war Ragnor bestens vorbereitet, als er schließlich auf dem prächtig aufgeputzten Quesan, das Packpferd an der langen Leine, zum Pferdemarkt ritt, welcher, etwa zwei Meilen vom Hafen entfernt, seine Zelte aufgeschlagen hatte. Der Chorosanihengst trug dabei das wertvollste Zaumzeug, das man in Chorosan für Geld erwerben konnte. Die Satteldecke, welche sein Wappen trug, war, von mercanschen Webern, aufwendig mit Goldfäden durchwirkt worden. Im Gegensatz zu seinem Pferd war Ragnor eher schlicht gekleidet, denn er trug lediglich seinen Nanokampfanzug und seine Quasarwaffen, die aber genügen sollten, um die Chorosani zu beeindrucken. Außerdem führte er seinen schwarzen Meisterbogen und den prächtigen Pfeilköcher mit, welchen im einst Ana in Mors geschenkt hatte, mit. Diese Waffe hatte bei den wilden Steppenreitern den höchsten Stellenwert, da der Bogen ihre Hauptwaffe im Kampf war. Natürlich verwendeten die Steppenreiter keine Langbögen, wie Ragnors Bogen, sondern kurze Kompositbögen, die im Sattel einfacher zu handhaben waren. Ragnor war sich sicher, dass er es bezüglich der Treffsicherheit mit jedem Chorosani würde aufnehmen können.

Als er im Lager der Chorosani anlangte, spürte Ragnor die staunenden Blicke der zahlreichen Krieger auf den Koppeln und zwischen den Zelten. Am Zelt des Rates der Pferdehändler angekommen, stieg der junge Mann ab. Zum großen Erstaunen der beiden Wachen, blieb Quesan einfach ruhig stehen, nachdem Ragnor abgestiegen war, ohne dass sein Reiter ihn angepflockt hatte.

Doch bevor er sich dem Rat vorzustellen gedachte, wollte sich Ragnor erst einmal vergewissern, ob die angebotenen Tiere seinen Vorstellungen entsprachen. Also schlenderte er hinüber zu den zahlreichen Pferdekoppeln.

Was er dort zu sehen bekam, übertraf seine Erwartungen, obwohl die Mehrzahl der angebotenen Tiere Hengste waren. Das lag sicherlich daran, dass die Mehrzahl der Kunden Krieger waren, die sich hier mit Schlachtpferden versorgten. Auch die angebotenen Stuten machten bereits auf den ersten Blick einen erstklassigen Eindruck. Es würde sich also auf jeden Fall lohnen, sich dem Rat vorzustellen, um die Einkaufserlaubnis zu erhalten.

Gerade als er sich auf den Rückweg machen wollte, preschten vier junge Chorosani heran. Sie versperrten ihm den Weg, zurück zum Verhandlungszelt. Ihr Anführer, ein für Chorsaniverhältnisse herausgeputzter Geck mit einem dünnen Spitzbärtchen, riss sein Pferd direkt vor ihm hoch, sodass Ragnor einen Schritt zurückweichen musste, um von den eisenbeschlagenen Hufen nicht getroffen zu werden.

„He, was hast du hier auf unserem Markt verloren. Hier haben nur verdiente Krieger etwas zu suchen und keine dahergelaufenen Fremden. Verschwinde, sonst werden wir dir Beine machen!“

Trotz der hohen unangenehmen Stimme, die eher lächerlich als drohend wirkte, war Ragnor klar, dass der Reiter Streit suchte. Er und seine Kumpane hatten die Hände an den Säbelknäufen und warteten nur darauf diese auch zu gebrauchen. Nicht dass er Angst gehabt hätte, sich mit den Halbstarken auseinanderzusetzen. Für Ragnors Pläne, hier erstklassige Stuten zu erwerben, war es sicherlich nicht förderlich, vorher ein paar Chorosani mit der Waffe zu züchtigen. Also streckte er seine Fühler nach dem Verstand des Pferdes seines Kontrahenten aus und fragte telepathisch: „Macht es dir eigentlich Spaß, einen solchen Idioten als Reiter zu haben!“

Der gescheckte Hengst stutzte einen Moment, dann kam prompt die Antwort: „Das hat mich noch nie jemand gefragt. Aber du hast recht – es macht wirklich keinen Spaß!“

„Ich möchte vermeiden, dass wir gleich mit Waffen aufeinander losgehen und ihr dabei möglicherweise verletzt werdet. Wie wäre es, wenn du und deine Kollegen die drei Deppen abwerft, damit sie sich abkühlen?“

Dieser Vorschlag schien den Hengst mächtig zu amüsieren: „Ich denke das ist eine wirklich gute Idee. Die drei haben schon lange mal wieder eine Lektion verdient. Wenn du dich dann als Chorosar zu erkennen gibst, werden sie es nicht wagen uns dafür zu bestrafen!“

„Also dann ist es abgemacht. Wenn ich Euch den Befehl gebe, werft ihr die drei Schnösel ab und galoppiert anschließend zum großen Zelt. Dort steht mein Hengst Quesan, der sich sicherlich freuen wird, Euch kennenzulernen!“

Das kurze Schweigen Ragnors, aufgrund seiner telepathischen Kommunikation mit den Pferden, legte der Wortführer der drei, als Furcht aus, sodass er sich offenbar nicht mehr mit dem Abzug des Fremden begnügen wollte. Er bellte im Befehlston: „He Fremder. Los runter auf die Knie und bettle um dein wertloses Leben!“

„Das werde ich sicherlich nicht tun. Wo ist denn die berühmte Gastfreundschaft der Chorosani geblieben. Ihr seid nicht einmal abgestiegen, um mich als Gast angemessen zu begrüßen. Also werde ich Euch helfen eure Manieren wieder zu finden!“

Voller Wut, ob der Schmähung riss der Anführer seinen Säbel aus der Scheide. Da Ragnor gleichzeitig den Befehl an die Pferde gab, ihre Reiter abzuwerfen, wurde die Aktion des jungen Mannes zu einer komischen Nummer. Mitten im Zug der Waffe, bockte sein Hengst, sodass der Säbel in hohem Bogen davon flog, und sein Reiter, wild um sich schlagend, herunter fiel. Den anderen beiden Reitern ging es nicht viel besser, und während die Pferde, wie vereinbart, davon jagten, trat Ragnor zu dem am Boden liegenden Anführer. Dann bemerkte er, mit gespieltem Ernst in der Stimme: „Ich hoffe, ihr habt Euch nicht allzu weh getan. Euer Hengst Gaban fand die Bestrafung, für Eure große Unhöflichkeit, mehr als angemessen.“

Der Umstand, dass der Fremde den Namen seines Hengstes kannte, welchen er nach dem Erwerb des Tieres vom Chorosar seines Stammes erfahren hatte, und den jeder Chorosani als großes Geheimnis hütete, traf den jungen Mann wie ein Blitz. Das machte ihm unmissverständlich klar, dass ein Chorosar vor ihm stand. Da es als großer Frevel bei den wilden Reitern galt, einen Chorosar zu beleidigen, sei er Chorosani oder nicht, rappelte er sich eilends auf, verbeugte sich tief und stotterte seine Entschuldigung mit hochrotem Gesicht heraus: „Bitte verzeiht mein ungebührliches Benehmen.“

Dann machten sich die vier Helden, so schnell sie ihre krummen Reiterbeine trugen, davon, ihren Pferden nach. Ragnor konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen, als er ihnen hinterher sah. Nun wenigstens würden sie nicht allzu weit laufen müssen. Ihre Pferde würden lammfromm, bei seinem Hengst Quesan, vor dem Hauptzelt auf sie warten.

Er selbst blieb noch einen Moment an der Koppel stehen. Auf ihr tummelten sich einige wirklich bemerkenswerte Stuten. Nachdem er sich mit ihrer Leitstute Novena ein wenig telepathisch unterhalten hatte, machte er sich auf den Weg zum Zelt der Händlerrates. Er war sehr erfreut darüber, dass die Stute Interesse bekundet hatte, mit ihrer Herde nach Caer zu gehen.

Am Zelt angekommen befragte er Quesan, der ihn offenbar schon erwartet hatte. Dieser erzählte ihm, sichtlich amüsiert, was ihm Gaban über die Zurechtweisung des jungen Chorosani berichtet hatte. Er hatte Ragnor dahingehend beruhigen können, dass die drei Reiter keinerlei Anstalten gemacht hatten ihre Pferde für den Abwurf zu bestrafen, wie es ein Reiter aus Caer wohl getan hätte. Hier zeigte sich wieder einmal, dass die Steppenreiter ein ganz anderes Verhältnis zu ihren Reittieren hatten, welches auf gegenseitiger Achtung beruhte.

Die beiden Wachen am Zelt beobachteten sein stummes Zwiegespräch respektvoll, denn der herausgeputzte Anführer seiner vier Kontrahenten, hatte sie darüber informiert, dass ein ganz in schwarzes Leder gekleideter, gefährlicher Fremder in Kürze hier auftauchen würde und wahrscheinlich um eine Kauferlaubnis nachsuchen würde. So gaben sie umgehend den Zutritt frei, als sie Ragnor höflich darum ersuchte.

Also betrat er das mit prächtigen Teppichen geschmückte Zelt, an dessen Eingang ein älterer Chorosani an einem kleinen Tisch saß.

Als er Ragnors ansichtig wurde, fragte er höflich: „Ama zum Gruß, Fremder. Seid ihr hier, um eine Kauferlaubnis zu erwirken?“

„Ja, das ist mein Begehr. Wann könnte ich den beim Händlerrat vorstellig werden, um mein Gesuch vorzubringen?“

Nach einem prüfenden Blick auf eine Schiefertafel, die vor ihm auf dem Tisch lag, antwortete der Alte: „Ihr könnt zur Mittagsstunde wieder kommen, dann wird der Rat Zeit für Euch haben. Bitte nennt mir Euren Namen, damit ich ihn notieren kann!“

„Meine Name ist Ragnor und ich komme aus Caer“, antwortete dieser, ganz bewusst Rang und Titel verschweigend, denn er war nicht sicher, ob ihm diese hier zum Vorteil gereichen würden. Schließlich war er im letzten Krieg maßgeblich am Tod einiger hundert Chorosani beteiligt gewesen.

Hoch stand die Sonne über der Steppe, als Ragnor zum Hauptzelt zurückkehrte. Frisch gestärkt mit einem leckeren, für seine Zunge, exotisch gewürzten, Lammeintopf und einem großen Becher gegorener Stutenmilch, dem Lieblingsgetränk der Steppenreiter. Bevor er eintrat, nahm er den Ledersack mit den Handelsmustern vom Sattel seines Hengstes.

Der Schreiber erwartete ihn bereits am Zelteingang und hob die in rotbrauen Erdtönen gearbeitete Decke, welche das Vorzelt vom Versammlungsraum abtrennte, um ihm Eintritt zu gewähren.

In dem prächtig mit Teppichen und allerlei Silbergefäßen aufwendig ausstaffierten Zelt, saßen drei alte Männer um einen runden Tisch, ihre Blicke erwartungsvoll auf ihn gerichtet.

Ragnor verbeugte sich knapp, wie es bei den Chorosani üblich war und stellte sich vor: „Verehrte Mitglieder, ich bin Ragnor, ein Edelmann aus dem fernen Caer. Ich würde gerne auf Eurem prächtigen Pferdemarkt einige Tiere erwerben! Ich bezahle in Gold und führe außerdem eine erlesene Auswahl an mercanscher Handwerkskunst aus Glas und Silber mit mir, falls daran Interesse besteht.“

„Ama zum Gruße - Fremder. Ich bin Ugur, der Vorsitzende des Händlerrates, und das sind meine Beisitzer die ehrenwerten Händler Bajaz und Kublai“, begrüßte ihn der mittlere der drei. Er bedeutete Ragnor, mit einer Handbewegung, sich zu setzen. Dann wartete er ab, bis der Schreiber Ragnor ebenfalls eine Schale mit Tee gefüllt hatte und prostete ihm zu.

Während alle einen tiefen Schluck des aromatischen Tees nahmen, musterte ihn der Alte eingehend, bevor er sich mit seine von Altersflecken übersäten Hand, über seinen weißen, langen Bart strich und schließlich fortfuhr: „Gold ist immer eine schöne Sache, verehrter Gast, aber zeigt doch einmal, was ihr sonst noch so mitgebracht habt.“

Es war also, wie Manolo vorhergesagt hatte, die Chorosani standen auf kunstvolles Handwerk. Also packte Ragnor seine Schätze aus und stellte kunstvoll gearbeitete Glas- und Silbergefäße, welche teilweise mit Gold und Edelsteinen verziert waren, auf den Tisch.

Zufrieden sah er dabei, dass die drei Händler begeistert waren, von der Pracht, die sich ihren Augen bot. Sie hielten das eine oder andere Stück gegen das Licht, um es genauer betrachten zu können.

Falls der junge Mann gedacht hatte, damit wäre schon alles gelaufen, sah er sich getäuscht. Fast übergangslos wurde Ugur wieder ernst und bemerkte sehr nüchtern: „Sehr hübsch, was ihr da habt. Ich hoffe es ist Euch bekannt, dass ihr auf unserem Markt maximal drei Hengste für euren privaten Bedarf erwerben dürft, falls wir Euch eine Erlaubnis erteilen. Zuchtstuten wie Ihr sie Euch auf unseren Koppeln angeschaut habt, verkaufen wir an Ausländer grundsätzlich nicht!“

Diese harsche Absage war ein harter Schlag für Ragnor. Er war ja an Hengsten gar nicht interessiert, von denen hatte er mehr genug im letzten Krieg erbeutet. Fieberhaft dachte er nach, wie er die Alten wohl würde umstimmen können. Vielleicht ließ sich ja mit der Tatsache, dass er ein Chorosar war, etwas anfangen und möglicherweise war mindestens einer drei ebenfalls ein Chorosar. Also streckte er vorsichtig seine geistigen Fühler aus und sendete: „Wollt ihr wirklich einem Chorosar verwehren, einige Stuten zu erwerben. Novena und ihre Herde draußen auf der Koppel sehen das ganz anders!“

Und wie er gehofft hatte, ließ die Antwort nicht lange auf sich warten. Es war Ugur, der in seinem Kopf antwortete: „Wirklich erstaunlich, ein Ausländer und dennoch ein Chorosar. Ich werde sehen, was ich für dich tun kann, Bruder!“

Verschmitzt zwinkerte der Alte ihm zu und rief den Schreiber herein, mit der Bitte den Hetman des Lagers herbei zu holen. Dann sagte er an seine Beisitzer gewandt: „Es ist nicht ganz so einfach, wie wir bisher gedacht haben. Der Fremde ist ein Chorosar! Ich habe nach Hetman Tamerlan schicken lassen, um ihn zu befragen, ob der Fremde bei uns Stuten erwerben darf!“

Diese Nachricht erstaunte Bajaz und Kublai über alle Maßen. Als sie die Nachricht verdaut hatten, erhoben sie sich von ihren Sitzhockern, um sich vor Ragnor zu ehrerbietig zu verneigen, obwohl sie um vieles älter waren als er.

„Wie habt ihr denn herausgefunden, dass ihr ein Chorosar seid. In Chorosan suchen wir systematisch nach den Gesegneten. In Caer wird das wohl niemand machen!“

„Da habt ihr Recht, ehrwürdiger Ugur. Ich habe es durch Zufall herausgefunden, als ich dem ersten Chorosanipferd begegnet bin!“ – und so erzählte er den Dreien, während sie auf die Ankunft des Hetmans warteten, die Geschichte von Amaranas Befreiung aus der Hand der Marodeure im großen Wald.

Die Geschichte faszinierte die drei Männer, sodass sie nicht bemerkten, dass der Hetman, im Rücken Ragnors, inzwischen das Zelt betreten hatte.

„Habt ihr drei überhaupt eine Ahnung, wer da vor Euch sitzt“, unterbrach eine höchst amüsiert klingende Stimme, Ragnors Erzählung.

„Ja, wir haben hier einen fremdländischen Chorosar“, antwortete Ugur, ein wenig irritiert, ob der Frage. Der Hetman wusste ja bereits, dass ein ausländischer Chorosar aufgetaucht war, durch seinen Schreiber.

„Das mag schon sein, dass er überdies noch ein Chorosar ist. Wundern würde mich das nicht“, erklang die Stimme im Rücken Ragnors erneut, dem es so schien, als ob er sie schon einmal gehört hatte. Aber er wollte nicht unhöflich sein und sich einfach nach dem Sprecher umdrehen.

„Ihr habt die Ehre mit Herzog Ragnor da Vidakar, dem obersten Kriegsherrn von Caer – dem Schlächter der Dämonen!“

Mit diesen Worten war der Hetman an den Tisch herangetreten. Ragnor erkannte, dass er ihn vor Burg Harkon kurz gesehen hatte, als die mit Tamium legierten Pfeilspitzen an die Chorosani ausgegeben worden waren, um damit die Dämonen aufzuhalten.

Als sich Ragnor erhob, begrüßte ihn der Hetman mit einem festen Händedruck, ganz offenbar ehrlich erfreut, ihn wieder zu sehen.

In diesem Moment erklang von der Tür her eine weitere Stimme, die Ragnor ebenfalls von irgendwoher bekannt war und sagte: „Das ist noch nicht alles meine Herren. Dieser junge Mann ist nicht nur ein Chorosar und ein großer Kriegsherr, wie mir scheint. Er ist sogar ein Meisterchorosar, der mir in einem Kerker in Ladakar all mein Wissen über die Angriffspläne der Lorcaner entrissen hat, und mich danach freundlicherweise hat laufen lassen!“

Während es nun an Hetman Tamerlan war, überrascht zu sein, wandte sich Ragnor dem Hetman Timur zu, um ihm ebenfalls stumm die Hand zu schütteln.

Währenddessen war der alte Ugur ganz aus dem Häuschen. Seit Generationen hatte es keinen Meisterchorosar mehr in Chorosan gegeben. So kam es, dass ein großes Fest auf dem Pferdemarkt anberaumt wurde, um diesen Glücksfall ausgiebig zu feiern.

Nun war es natürlich keine Frage mehr, dass es Ragnor erlaubt wurde die kleine Stutenherde zu erwerben, auch wenn er Mühe hatte, den Hetman Timur, dem diese Herde gehörte, dazu zu bewegen, seine Bezahlung anzunehmen. Da dieser aber hartnäckig darauf bestand, ihm einen wirklich guten Preis zu machen, verschenkte Ragnor den Inhalt seines Mustersackes an Ugur und den Händlerrat zur Ausschmückung ihres Verhandlungszeltes.

Auf dem Fest begegnete Ragnor wieder den vier Helden, die ihn an der Stutenkoppel angepöbelt hatten. Nun versanken sie vor Scham fast im Boden, äußerst dankbar, dass der Meisterchorosar kein Wort über den Zwischenfall bei den Pferchen verlor.

Bevor Ragnor den kleinen Hafen Dafur, mit seinen Stuten, wieder verließ, beriet er noch einmal mit Timur und Tamerlan. Da es ihm klar war, dass die Kanzlerin, Cesarina da Maneca, versuchen würde Chorosani anzuwerben, sobald ihr Ragnors Forderung nach der Übergabe des Thrones an Mirana vorliegen würde, erzählte er den beiden freimütig von seinen Plänen. Auch, dass er wahrscheinlich gezwungen sein würde, Miranas Recht mit Waffengewalt durchzusetzen. Da er wusste, dass ein erheblicher Teil der Chorosani davon lebte, für fremde Herren zu kämpfen, bot er den beiden an, falls es zum Krieg kam, selbst die Chorosani anzuwerben. Erfreut schlugen die beiden ein, und versicherten ihm, auf den Rat der Stammesführer in Ragnors Sinne einzuwirken, der Kanzlerin keine Truppen zu stellen.

Als die Sturmvogel schließlich ablegte, saßen die beiden auf ihren Pferden. Von einem Hügel, hoch über dem Hafen, sahen sie dem Schiff hinterher, bis es am Horizont verschwand. Als sie dann zurückritten, meinte Tamerlan an seinen alten Freund Timur gewandt: „Ich bin wirklich froh, dass Ragnor nach Chorosan gekommen ist! Ich hätte wahrlich keine Lust schon wieder gegen seine schwarzen Bogenschützen antreten zu müssen. Da kämpfe ich lieber an seiner Seite und versohle den Söldnern der alten Hexe den Hintern!“


Kapitel 8

Zurück in Vidakar konnte Ragnor zufrieden feststellen, dass die Vorbereitungen für ihre Expedition nach Lorca bereits weit gediehen waren. Aus zweitausend lorcanschen Milizionären war, in den letzten drei Monden, die eindrucksvolle Leibgarde der Manecas geworden.

Heimdals Rüstungsschmiede hatten sich wirklich selbst darin übertroffen hochglänzende Rüstungsteile aus Chromstahl herzustellen, welche in der Sonne silbern funkelten. Ein weiteres Prachtstück stellten, passend dazu, die großen Schilde dar, welche auf ihrer schwarzen Beschichtung aus Tamiumlegierung mit aufwendigen Beschlägen aus hochglänzendem Stahl verziert worden waren.

General Vardas war inzwischen ebenfalls in Vidakar eingetroffen. Er würde das Kommando über die Garde, auf ihrem Zug nach Moron, übernehmen.

„Ein wahrhaft königlicher Anblick, mein lieber Ragnor!“, lobte der ansonsten eher zurückhaltende Kommandeur die Ausrüstung seiner Soldaten. „Die neue Garde wird ja sogar die Ritter vom roten Drachen an Prachtentfaltung in den Schatten stellen!“

„Genau das war so beabsichtigt!“, mein lieber Lorenzo, antwortete ihm dieser mit einem Schmunzeln. „Und ich glaube Ramon da Torres wird es verschmerzen können, wenn seine Ritter diesmal nicht die erste Geige auf der Bühne des großen Volkstheaters spielen!“

„Ja, da habt ihr wohl recht. Ich bin mir sicher, wenn wir mit diesen Soldaten unter der Flagge der Manecas durch Lorca marschieren, werden uns die Menschen zujubeln. Welch ein Anblick, nach all den dreckigen, schlampigen Söldnern der Kanzlerin, welche die Bürger die letzten Jahre hatten ertragen müssen!“

Jetzt, da die Vorbereitungen so weit gediehen waren, dass man im nächsten Frühjahr einsatzbereit sein konnte, war es an der Zeit nach Caerum zum König zu reisen, um ihn über Miranas Herkunft, und ihre geplante Inthronisierung in Lorca zu informieren.

Graf Rurig da Kaarborg war bereits vor einigen Wochen nach Caerum abgereist, um den König unter vier Augen vorzubereiten. Ragnor würde in wenigen Tagen unter Zuhilfenahme seiner Interdimensionssphäre folgen. Wenn der König schließlich überzeugt war, würde noch die Hürde „Reichstag“ folgen. Dieser fand, wie jedes Jahr, turnusgemäß im Vorfeld des Amafestes, dieses Mal in Caerum statt. Darüber machte sich der junge Herzog im Moment noch keine Gedanken. Erst galt es, den König zu überzeugen, dessen Zustimmung ihm persönlich sehr wichtig war. Ob die Reichsfürsten schließlich sein Vorhaben unterstützen würden oder nicht, war ihm hingegen herzlich gleichgültig. Da er von ihnen keinerlei militärische oder monetäre Unterstützung verlangen würde, hatten diese kaum Möglichkeiten, ihn an seinen Plänen zu hindern. Vielleicht würde er sein Amt als Herzog abgeben müssen, doch das würde ihm wirklich nicht schwerfallen. Die legitimen Interessen seines Mündels rangierten für ihn, weit vor dem Prestige eines eher ungeliebten Amtes.

Während Ragnor mit seinen Vertrauten die letzen Details der Vorbereitungen für den Feldzug besprach, erreichte Graf Rurig, in der Abenddämmerung eines sonnigen Herbsttages, Caerum.

Nachdem er sich in der Reichsburg bei seinem alten Freund Trutz da Falkenberg einquartiert hatte, machte er sich umgehend auf den Weg zum König. Als er schließlich dessen Gemächer betrat, erschrak er über das schlechte Aussehen seines Souveräns. Eingefallene Wangen und eine graue ungesunde Gesichtsfarbe, welche auf massive gesundheitliche Probleme schließen ließen.

„Ah mein Lieblingsvasall“, begrüßte ihn der König mit rauer Stimme. „Ich hoffe es steht in Kaarborg alles zum Besten, und der Familie geht es gut!“

„Danke der Nachfrage. Es ging uns nie besser in den letzten Jahren. Die Zeit des Friedens hat uns allen gut getan!“

„Dann können wir uns Eurem eigentlichen Anliegen zuwenden, mein lieber Graf. Wenn ihr so lange vor dem Beginn des Reichstages in Caerum auftaucht, gibt es sicher einen wichtigen Grund!“

Graf Rurig grinste, ob der Bemerkung. Zumindest schienen die gesundheitlichen Probleme des Königs, seine Urteilskraft nicht beeinträchtigt zu haben.

Also setzte er sich zum König, der in einem bequemen Ohrensessel an der geöffneten Balkontür seiner Kemenate saß, und nahm einen Schluck von dem bereitgestellten Bier, bevor er antwortete: „Ihr habt natürlich wie immer Recht, Euer Majestät! Mir macht die Entwicklung in Lorca große Sorgen. Es ist zu befürchten, dass das Land alsbald in einen schlimmen Bürgerkrieg geraten wird!“

„Hm, so etwas in der Art haben mir meine Spione ebenfalls berichtet“, stimmte ihm der König zu. „Ich kann im Moment nicht sehen, was uns das angeht. Es ist eine interne Angelegenheit Lorcas, und wird sie nur weiter schwächen, sodass sie weiterhin keine militärische Gefahr für uns darstellen!“

Zustimmend neigte der Graf den Kopf: „Da will ich Euch gar nicht widersprechen. Leider ist die Sache nicht ganz so einfach. Ich habe vor Kurzem von Ragnor da Vidakar erfahren, dass sein Mündel Mirana, die Tochter des vor einigen Jahren spurlos verschwundenen vormaligen Königs aus dem Hause Maneca ist, und dass die Rebellion gegen das eiserne Regime der Kanzlerin, in ihrem Namen erfolgen wird!“

König Ralph brauchte einen Moment, um diese Nachricht zu verdauen. Er runzelte einen Moment nachdenklich die Stirn, um schließlich mit einem leichten Kopfschütteln nachzufragen: „Unser allseits geschätzter Herzog ist immer für eine Überraschung gut. Wie lange weiß er schon, dass die Kleine die legitime Thronfolgerin ist?“

„Wohl schon seit dem Ende des Krieges. Er hat es von Ramon da Torres, dem Großmeister der lorcanschen Ritterschaft, erfahren. Aber er hat ihm versprechen müssen dieses Wissen, zum Schutze Miranas, mit niemanden zu teilen, bis die Zeit reif sein würde!“

„Und wie lange wisst ihr es schon?“

„Nun seit etwa drei Monden!“, gab der Graf unumwunden zu.

„So, und nun haltet ihr es für angemessen, mich zu informieren. Also raus mit der Sprache, was hat Ragnor da Vidakar denn diesmal vor. Will er uns in einen neuen Krieg mit Lorca hetzen, um der Interessen seines Mündels willen?“

Es war unübersehbar, dass der König darüber verärgert war, nichts davon gewusst zu haben. Also hielt es der Graf für angeraten, ihm Ragnors Plan, zumindest in Grundzügen, bereits heute, darzulegen. Damit wollte er die Wogen ein wenig glätten, bevor sein Schützling in Caerum eintraf.

Er berichtete dem König von Ragnors Plan, als Privatmann, größtenteils gestützt auf lorcansche Truppen, Miranas Ansprüche durchzusetzen. Um eine Verwicklung seiner Heimat in die Kämpfe auf jeden Fall zu vermeiden, war dieser deshalb entschlossen und bereit auf seine Stellung als Herzog von Caer zu verzichten, falls dies der Reichstag fordern sollte.

Diese Erläuterungen beruhigten den König ein wenig. Er musste sich eingestehen, dass Ragnors Motive ehrenhaft, und seine Planung umsichtig war. Dieser vereinbarte mit dem Grafen, dass er mit Ragnor da Vidakar ein Vieraugengespräch führen würde, sobald dieser in Caerum eintraf.

Der Graf war schon am Gehen, als dem König auffiel, dass ihm dieser den genauen Ankunftstag seines Herzogs in acht Tagen, im Gespräch genannt hatte. Deshalb fragte er neugierig nach: „Sagt mal mein lieber Rurig, woher wollt ihr so genau wissen, dass unser Held genau in acht Tagen hier eintreffen wird?“

„Erwischt“, dachte sich Graf Rurig. Dem wachen Verstand seines Königs entging auch gar nichts, selbst wenn es ihm körperlich nicht gut zu gehen schien. Er erklärte ihm in groben Zügen, dass Ragnor über eine schnelle Reisemöglichkeit verfügte, wie sie nur den Hütern zur Verfügung stand. Nun hatte der König noch ein wenig mehr zu grübeln, als nur über den möglichen Konflikt mit Lorca. Das ließ den alten Monarchen, dessen Leben nicht gerade arm an Überraschungen gewesen war, innerlich fast Lachen. Er fragte sich wieder einmal ernsthaft, warum ihn Ragnor überhaupt noch um Erlaubnis fragte, wenn er ganz offensichtlich, sowohl die Mittel, als auch die Macht besaß, zu tun was ihm beliebte.

Trotz seines Magenleidens, dessen Schmerzattacken ihm des nachts oft den Schlaf raubten, ging König Ralph die Beschreibung von Ragnors Reise durch das Nichts, wie Graf Rurig den Hyperraum umschrieben hatte, nicht mehr aus dem Kopf. Er beschloss, sich einen Tag frei zu nehmen, und es sich in Ragnors Ohrensessel nahe der Balkontür gemütlich zu machen. Dies war der Ort, welchen der Graf als Ankunftsort Ragnors benannt hatte.

Obwohl ihm dieser gesagt hatte, dass Ragnor erst am späten Nachmittag in Caerum einzutreffen gedachte, war der König bereits kurz vor dem Mittagsläuten in Ragnors Gemächer gegangen um ganz sicher zu gehen, dass er Ragnors Ankunft auf keinen Fall verpassen würde. Seinen Lakaien und Bediensteten hatte er gesagt, er fühle sich nicht wohl. Also würde ihn niemand hier stören. Lediglich sein Majordomus und die Wache vor der Tür wusste, dass er sich hier aufhielt.

Obwohl König Ralph zunächst vermutet hatte, dass ihn das lange Warten langweilen würde, war dies nicht der Fall. Er sah sich erst einmal intensiv in Ragnors Kemenate um. Dabei gestand er sich durchaus amüsiert ein, dass das Blättern in den zahlreichen Büchern, bei gleichzeitiger Beobachtung des Balkons, einem potenziellen Betrachter sicherlich sehr merkwürdig vorgekommen wäre. Er wollte ja auf jeden Fall verhindern, Ragnors Ankunft zu verpassen. Als er schließlich dennoch, für kurze Zeit, den Abtritt aufsuchen musste, denn der Tee, welchen ihm sein Leibarzt gegen sein Magenleiden verordnet hatte, war extrem harntreibend, war er nach seiner Rückkehr äußerst erleichtert, dass der junge Herzog nicht gerade während diesem nicht aufzuschiebenden Geschäftes, eingetroffen war.

Schließlich wurde seine zähe Geduld belohnt. Kaum begann es zu dämmern, baute sich, wie aus dem Nichts, eine Säule aus gleißendem gelbem Licht auf. Als diese einen kurzen Augenblick später erlosch, stand Ragnor da Vidakar, in seinen inzwischen allseits bekannten schwarzen Anzug gekleidet, auf dem Balkon.

Der König verhielt sich Mucksmäuschen still. Deshalb bemerkte ihn Ragnor zunächst nicht, als er routiniert die Balkontür von außen öffnete, um einzutreten. Deshalb zuckte er im ersten Moment erschreckt zusammen als plötzlich eine ihm wohlbekannte Stimme ertönte, und durchaus beeindruckt von seiner spektakulären Ankunft, bemerkte: „Eine wirklich interessante Art zu reisen, mein lieber Herzog. Das wäre doch sicherlich auch etwas für meine alten Knochen. Viel besser als diese unbequemen Kutschen!“

Ragnor war natürlich sofort klar, dass nur Graf Rurig dem König von seiner Möglichkeit über seine Domäne zu reisen, erzählt haben konnte. Also antwortete er artig und mit einem Lächeln: „Da habt ihr durchaus Recht, Euer Majestät. Leider habe ich keine Möglichkeit, Euch auf eine solche Reise einmal mitzunehmen!“

„Das hatte ich bereits befürchtet, denn sonst hätte wohl auch Graf Rurig den anstrengenden Ritt nach Caerum vermieden!“, versetzte der Alte knurrig. „Doch lasst uns nun hinunter in den Speisesaal gehen. Wir sollten einen Happen essen, bevor wir uns mit dem Grafen in meinen Gemächern treffen, um Eure ambitionierten Umsturzpläne näher zu beleuchten!“

Ragnor grinste, ob des Königs Aussage, welche ihm zeigte, dass der Alte ganz und gar nicht abgeneigt war, seine Pläne zu unterstützen.

Also widersprach er, das Spiel mit spielend, sich überzogen erschüttert gebend: „Aber Euer Majestät, so etwas würde ich nie tun. Ganz im Gegenteil, ich beabsichtige der legitimen Erbin zu ihrem Recht zu verhelfen und die Thronräuber zur Rechenschaft zu ziehen!“

Ein wenig hilflos schüttelte der greise Monarch den Kopf, ob dieser schelmischen Antwort. Er gestand sich ehrlich ein, dass er der Schlagfertigkeit seines jungen Herzogs nicht mehr gewachsen war.

Einige Stunden später war es dann entschieden, auf dem kommenden Reichstag die anderen Fürsten über Ragnors Pläne zu informieren. Auch wenn damit natürlich das Risiko verbunden sein mochte, dass einer von ihnen Ragnors Pläne ausplaudern würde. Das war dem jungen Herzog jedoch vollkommen gleichgültig. Die Kanzlerin würde eh nicht freiwillig das Feld räumen, ob sie noch ein paar Regimenter mehr an Söldnern anwarb oder nicht. Dies würde letztendlich militärisch keine Rolle spielen, sofern die Chorosani ihre Zusage einhielten für Ragnor zu kämpfen. Zusammen mit den Vidakarer Schützen, den lorcanschen Rittern und den Feuerwerfern, waren Armbrustschützen und Söldner chancenlos gegen seine Truppen, wie der letzte Krieg bereits eindrucksvoll bewiesen hatte.

Während Ragnor in Caerum weilte, und mit dem König die Reorganisation seiner Haustruppen besprach, kam es im fernen Zephir zu einem folgenschweren Mordanschlag auf den Kalifen Halef al Raschid. Diesen hatte Xitroca im fernen Khitara eingefädelt, in der Hoffnung, Zephir doch noch destabilisieren zu können. Obwohl der Anschlag glückte, und der Kalif durch einen vergifteten Pfeil zu Tode kam, gelang es seinem Sohn Achmed, mit Hilfe des Großwesirs Ali Pascha, die erfolgreiche Politik seines Vaters weiterzuführen.

Für Prinzessin Ferai, Ragnors Gefährtin, hatte der Tod ihres Vaters allerdings zur Folge, dass einige einflussreiche Adelsfamilien des Landes bei ihrem Bruder vorstellig wurden, mit der Absicht ihren Erstgeborenen mit seiner Schwester zu vermählen. Obwohl die Prinzessin keinerlei Neigung verspürte eine derartige Verbindung einzugehen, war ihr durchaus bewusst, dass ihr Bruder auf die Unterstützung dieser Fürsten angewiesen war. Seine Position war noch nicht so gefestigt, dass er sich die Feindschaft mehrerer mächtiger Adelshäuser hätte leisten können. Die beiden vereinbarten, die Heiratskandidaten nach Baghapur einzuladen. Dort konnte man sie mit prächtigen Empfängen, und dem ein oder anderen persönlichen Treffen mit der Prinzessin, unterhalten und vorerst einmal hinzuhalten. Die beiden Geschwister hofften so, die Zeit überbrücken zu können, bis Achmed fest im Sattel saß, sodass dieser seiner Schwester eine politische Heirat ersparen konnte. Kalif Achmed al Raschid würde eine Verbindung zwischen Ferai und seinem Freund Ragnor mehr als begrüßen.

Doch noch war das Wunschdenken. Niemand konnte sagen, ob Ragnor diesbezüglich ernste Absichten hatte. Vor allem nachdem ihm Ferai erzählt hatte, welch herbe persönliche Verluste dieser schon zweimal hatte hinnehmen müssen. Dies ließ den jungen Herzog momentan davon Abstand nehmen, ein weiteres Mal eine enge Bindung mit einer Frau einzugehen, aus Angst sie möglicherweise wieder zu verlieren. Dennoch war dem Kalifen klar, dass Ferai über beide Ohren in Ragnor verliebt war. Es würde ihr das Herz brechen, falls es zum Äußersten kommen sollte.

Von all dem wusste Ragnor nichts, denn er hatte in den letzten zwei Monden keine Möglichkeit gehabt, bei Ferai vorbeizuschauen. Stattdessen hatte er Trutz da Falkenberg und Ana besucht, welche zu Ragnors Freude, nun ebenfalls froher Erwartung waren, und wohl um das Amafest herum ihr erstes Kind erwarteten. Obwohl er sich ehrlich für die beiden freute, mischte sich in seine Freude über das Glück der beiden wieder die bittere Erinnerung an den Verlust von Frau und Kind, den er vor einigen Jahren hatte erleiden müssen. Das war wohl ein unauslöschlicher Teil seines Lebens, und der würde ihn nie mehr los lassen, gestand er sich ehrlich ein. Um nicht weiter darüber zu grübeln, richtete er seinen Blick fest auf den eigentlichen Zweck seines Besuches. Da Trutz da Falkenberg der einzige seiner Freunde war, der sich momentan in Caerum aufhielt, machte sich Ragnor daran ihn nun, im Vorfeld des Reichstages, bereits über seine Pläne hinsichtlich der Durchsetzung von Miranas legitimen Ansprüchen zu informieren.

Wie erwartet, befürwortete der Großmeister Ragnors Pläne und versprach ihn beim kommenden Reichstag zu unterstützen. Obwohl das Ragnor sehr freute, bat er Trutz, sich mit allzu offener Unterstützung zurückzuhalten. Als Großmeister der Reichsritter war er vor allem dem Wohle und der Sicherheit Caers verpflichtet. Es wäre nämlich keinesfalls sinnvoll, wenn er sich durch ein zu offenes Protegieren von Ragnors Position unter den Großadeligen unnötig Feinde machen würde. Obwohl dem aufrechten Ritter politisches Taktieren zutiefst zuwider war, stimmte er dennoch knurrend zu. Wie so oft hatte Ragnor recht mit seinem Ratschlag, vor allem da er die Erlaubnis des Kronrates gar nicht wirklich benötigte, denn als Feudalherr war es ihm freigestellt, seine Truppen zu vermieten, an wen es ihm beliebte. Dies galt, solange der militärische Konflikt sich nicht gegen einen Standesgenossen innerhalb der Grenzen Caers richtete.

Und zu Ximon mit den Fürsten. Falls Ragnor in der Reichstagssitzung seine Unterstützung brauchte, würde er sie ihm gewähren. Es war die tiefste Überzeugung Trutz da Falkenbergs, dass man Mirana zu ihrem Recht verhelfen musste, koste es was es wolle.

Für Ralph da Caer, den Sohn des Königs, war die bevorstehende Sitzung des Kronrates äußerst wichtig. Sein Vater hatte versprochen ihn auf der Versammlung offiziell als seinen Nachfolger vorzuschlagen, und die Thronfolge, bei dieser Gelegenheit, durch den Hochadel bestätigen zu lassen.

Heute musste alles perfekt sein, denn falls die Großadeligen dem Vorschlag seines Vaters folgten, war der entscheidende Schritt getan auf seinem Weg zum Thron. Endlich hatte die Schinderei Früchte getragen, denn es war dem eigenwilligen Prinzen alles andere als leicht gefallen, sich scheinbar seines Vaters Politik unterzuordnen, die er in vielen Dingen als schwach und falsch empfand. Beim Gedanken an all die freundlichen Heucheleien, mit denen er seines Vaters Anweisungen gut geheißen hatte, schauderte es ihn. Sein einziger Trost war, dass all dies an dem Tage seiner Thronbesteigung ein Ende haben würde. Dann würden sich all die Narren sehr schnell wundern, welch starker König seinem schwachen Vater nachfolgen würde.

Doch noch war es nicht so weit. Er musste sich weiter in Geduld üben, und vor allem daran arbeiten sich Herzog Ragnor endgültig zum Freund zu machen. Dieser war der Einzige, welcher ihm auch nach seiner Thronbesteigung würde wirklich gefährlich werden können. Er musste in nächster Zeit alle Kraft darauf verwenden, den Kerl, ohne Wenn und Aber, auf seine Seite zu ziehen.

Wirklich schade war dabei, dass sich Ragnor da Vidakar nicht für seine Schwester, Prinzessin Margitta, interessierte. Aber vielleicht änderte sich das ja noch, denn als Schwager wäre er auf Gedeih und Verderben an ihn gebunden. Nichts auf der Welt würde ihn dann noch aufhalten können.

Ja, die schöne Margitta war ein Pfund, welches der ehrgeizige Prinz, einzusetzen gedachte. Wenn er Ragnor nicht bekommen konnte, Lamar da Niewborg würde er auf jeden Fall mit ihrer Hilfe einfangen.

Schluss mit den nutzlosen Gedanken schalt er sich selbst. Heute kam es erst einmal darauf an, diesen Reichstag erfolgreich zu überstehen. Also hatte den ganzen Morgen darauf verwandt, die passende Garderobe auszuwählen. Nun war er sehr zufrieden mit seiner Auswahl. Nur noch das rote Samtbarett und die herrliche zephirische Klinge, die ihm der Kalif hatte zukommen lassen, dann würde sich niemand auf dem Reichstag an Pracht mit ihm messen können. Diesmal würde er Oswald da Kormon beweisen, dass er ein sehr guter Politiker war und durchaus in der Lage das erlauchte Gremium für sich einzunehmen.

Als er schließlich an der Seite seines Vaters den Thronsaal betrat, in dem der König, wohl wegen des besonderen Anlasses, die Reichstagssitzung, abhielt, waren schon alle Großadeligen einschließlich des Großmeisters der Reichsritter, Trutz da Falkenberg, anwesend. Ralph blickte in die Runde, und stellte erfreut fest, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren. Er genoss es, einmal wirklich im Zentrum des Interesses der einflussreichsten Männer des Königreiches Caer zu stehen.

Doch halt, da fehlte ja einer. Ja, Herzog Ragnor war noch nicht anwesend.

Sein Gedankengang wurde in diesem Moment unterbrochen, denn Raskal da Momland, der dieses Mal den Vorsitz des Reichstags führte erhob sich, um den König und seinen Sohn zu begrüßen: „Eure Majestät – Prinz Ralph. Ich möchte Euch im Namen des Kronrates begrüßen. Herzog Ragnor lässt sich entschuldigen, der Hohepriester Koveatas hat ihn dringend zu sich gebeten. Er wird in Kürze ebenfalls zu unserer Versammlung stoßen!“

„Was will der alte Zausel, denn schon wieder von Ragnor“, schoss es dem Thronfolger durch den Kopf. „Dieses ganze Gerede, dass Ragnor ein Hüter Amas sei, ging ihm schon lange auf die Nerven. War es nicht schon schlimm genug, dass dieser ein genialer Militärstratege war, auf den er leider nicht verzichten konnte.“

In diesem Moment öffnete sich knarrend die große Eingangstür, und Ragnor betrat den Thronsaal. Wie fast schon das ganze vergangene Jahr, trug er keine aufwendige Hofkleidung mehr wie die anderen Teilnehmer, sondern fast nur noch ausschließlich seinen schwarzen Hüteranzug. Dieser war seit seinem Abenteuer auf dem roten Mond Ximonar sein bevorzugtes Kleidungsstück geworden. Das war nur zu gut verständlich, wenn man die Vorzüge dieses Kleidungsstückes kannte. Welcher Anzug trug sich, als hätte er kein Gewicht, regelte darüber hinaus mühelos Hitze und Kälte, und bot einen nahezu perfekten Schutz vor Angriffen aller Art. Darüber wussten die meisten der Großadeligen jedoch nichts, und so gab es die merkwürdigsten Gerüchte über diese Marotte ihres Herzogs, der Sommers wie Winters, in ein und demselben schwarzen Lederanzug herumzulaufen schien. Fast ein wenig amüsiert, nahm Ragnor die bereits wohlbekannten Blicke zur Kenntnis.

Lächelnd verbeugte er sich knapp vor der illustren Versammlung und sagte: „Entschuldigt bitte meine Verspätung, aber das Anliegen des ehrenwerten Koveatas duldete keinen Aufschub!“ An den Grafen von Momland gewandt, fuhr er fort: „Also dann, mein lieber Raskal, lass uns beginnen!“

Der rothaarige Graf schenkte ihm ein warmes Lächeln, und Ragnor konnte sich wieder einmal nur wundern, wie sich der Momländer seit ihrem Kampf gegen die Dämonen und ihrem gemeinsamen Ausflug nach Lorca gewandelt hatte. War er vor Jahren, wegen eines Streites um das Erbe seines Bruders, noch einer seiner ärgsten Feinde gewesen. Nun war er ihm fast so etwas wie ein väterlicher Freund geworden. Er war dadurch, wahrscheinlich ohne dass es ihm so richtig bewusst war, an die Stelle seines toten Bruders Sven getreten.

Raskals sonore Stimme, welche die Tagesordnung verlas, riss Ragnor wieder aus diesen nostalgischen Gedanken, und seine Aufmerksamkeit wandte sich nun voll und ganz dem Reichstagsgeschehen zu.

Er war ganz froh, dass die Nachfolgeregelung der Krone als erster Tagesordnungspunkt abgehandelt wurde. So hatte der Hochadel noch etwas Zeit, bevor Ragnor ihn mit seinen Plänen konfrontieren würde. Er selbst war schon sehr gespannt auf die Ansprache des Kronprinzen, welche dieser vor seiner offiziellen Bestätigung vor dem Kronrat halten würde.

Und der Kronprinz verblüffte sie alle. Er trat, ganz gegen seine sonstigen Gewohnheiten, sehr weltmännisch auf. Seine Interpretation der aktuellen Lage, trug, nach Ragnors Dafürhalten, unübersehbar die diplomatische Handschrift seines Beraters Oswald da Kormon. Die eigentliche Überraschung folgte, als Ralph nach seiner durchaus passablen Einleitung verkündete: „Meine Herren. Sie alle, die sie hier versammelt sind, sind die Stützpfeiler unseres Königreiches. Ich möchte neben wohlfeilen Worten hier und heute aus eigenen Mitteln einen substanziellen Beitrag zur Verteidigung gegen die Horden des Orcus leisten. Wie der Hohepriester Koveatas uns nachdrücklich versichert hat, ist die Bedrohung keinesfalls vorüber. Wir haben vor Burg Harkon gesehen, dass es nicht einfach ist diese Brut zu besiegen. Ich möchte, wie unser verehrter Herzog Ragnor, welcher inzwischen auf seine Kosten ein weiteres Langbogenregiment und ein zusätzliches Milizregiment in Dienst gestellt hat, ebenfalls meinen Beitrag leisten. Da meine Leidenschaft den Reichsrettern gilt, wie sicherlich jeder von Ihnen weiß, habe ich beschlossen, deren Aufstockung auf fünfhundert Ritter zu finanzieren.“

Wenn bis zu diesem Zeitpunkt die meisten der Großadeligen Ralphs Ausführen mit gelangweilter Höflichkeit gefolgt waren, schlug diese Ankündigung wie eine Katapultsalve ein. Doch bevor sie sich Gedanken machen konnten, woher der Prinz das viele Geld zu nehmen gedachte, wo das Königshaus in der Vergangenheit immer notorisch knapp bei Kasse gewesen war, lüftete Ralph ohne zu Zögern das Geheimnis seiner Großzügigkeit: „Meine Herren. Ich bin in der glücklichen Lage Ihnen mitteilen zu können, dass man vor drei Monaten nahe meines Landsitzes Ventura Hall eine ertragreiche Diamantenader entdeckt hat. Ich verpflichte mich, hier und heute, ein Drittel der Erträge dem Staatshaushalt und ein weiteres Drittel den Reichsrittern zur Verfügung zu stellen, bis die zusätzlichen zweihundertfünfzig Ritter angeworben und ausgerüstet sind! Danach werde ich selbstverständlich, solange die Diamantenmine Erträge abwirft, auch für ihre weitere Besoldung und die Ausrüstung aufkommen. “

Wie ein Mann erhoben sich die Fürsten und applaudierten. Trutz da Falkenberg dankte dem Prinzen für seine Großzügigkeit, und drückte ihm dabei sichtlich bewegt die dargebotene Hand.

Der ansonsten eher spröde Prinz nutzte geschickt die Gunst der Stunde. Er umarmte den aufrechten Ritter und bemerkte in herzlichem Ton, gut hörbar für alle: „Das tue ich gerne für Caer und natürlich auch für Euch, mein lieber Trutz. Ihr seid einer meiner treuesten Freunde, oder habt ihr mein Bad in der eiskalten Breeg schon vergessen?“

Selbst Ragnor, der dem Prinzen nicht wirklich traute, musste zugeben, dass der Kronprinz, heute die Herzen des Großadels im Sturm erobert hatte. So war die offizielle Kür zum Nachfolger seines Vaters, nun kaum mehr als eine Formsache.

Nach diesem Höhepunkt des Reichstages ging man zur normalen Tagesordnung über. Es wurden einige, die Grenzen der Großlehen übergreifende Personalien in der Erbfolge des niederen Adels, erstaunlicherweise, recht einvernehmlich geregelt. Ludolf da Seeland, stellvertretend für die Lehnsträger des Königs, berichtete von den Fortschritten in der Milizausbildung aller Großlehen, welche nach Kaarborger Vorbild, seit der Mobilmachung, für den letzten Krieg konsequent weiter geführt worden war. Walter da Ahrborg, der junge Baron, beobachtete während Ludolfs Ausführungen, die Gesichter seiner Kollegen. Außer Roger da Vuerkon, schienen sie wirklich alle geschlossen hinter dieser durchaus kostenintensiven Modernisierung ihrer Streitkräfte zu stehen.

Schließlich war Ragnor an der Reihe seinen Beitrag zu leisten. Er berichtete, wie mit Raskal da Momland abgesprochen, von der Bedrohung durch die Ximonisten aus dem Osten und von seinen Erlebnissen in Zephir. Erfreut stimmte der Kronrat dem Bündnis, das der Herzog mit dem Kalifen ausgehandelt hatte, welches König und Kronprinz einhellig unterstützten, ohne Gegenstimme zu. Sie alle wussten sehr wohl, dass das Kalifat Zephir einen ersten Abwehrpuffer gegen die Gefahr aus dem fernen Osten bildete.

Selbst Baron Roger da Vuerkon, der Ragnor unaufhörlich mit giftigen Blicken musterte, wenn er meinte, dass dieser es nicht bemerkte, wagte es nicht, auch nur den kleinsten Einspruch dagegen zu erheben.

Dann war man schließlich am letzten Tagesordnungspunkt des Reichstages angekommen, dem in drei Monden auslaufenden Waffenstillstandsabkommen mit der Königreich Lorca.

Roger da Vuerkon, der wie Ragnor wusste, als einziger Großadeliger aus Caer engere Beziehungen zum lorcanschen Hof unterhielt, erhob sich und gab seine Einschätzung der Lage zum Besten: „Meine Herren, obwohl in Kürze der Waffenstillstand mit unserem schwierigen Nachbarn abläuft, können wir eine militärische Bedrohung Caers durch Lorca weiterhin für die nächsten Jahre ausschließen. König Massimo, oder besser seine Mutter die Kanzlerin, führen ein eisernes Regiment, welches mehr und mehr Widerstände in der Bevölkerung und auch im Adel hervorruft. Also wird sie die nächsten Jahre genug damit zu tun haben, ihre Macht in Lorca zu sichern. Ich persönlich bin davon überzeugt, dass ihr das letztendlich gelingen wird. Sie wird die zu erwartenden Aufstände blutig niedergeschlagen lassen!“

„Grundsätzlich teile ich Eure Ansicht, mein lieber Baron“, kommentierte der König Rogers Ausführungen, als dieser seinen Lagebericht beendet hatte. „Meint ihr nicht, dass die Rebellen, wenn sie sich zusammenschließen einen Umsturz herbeiführen könnten!“

„Das kann ich mir nicht vorstellen. Wer oder was sollte sie Einen, und sie in die Lage versetzen, nennenswerte Streitkräfte zu mobilisieren, die in der Lage wären mehr als fünfzigtausend gut ausgebildete und kriegserprobte Söldner zu überwinden?‘“, widersprach der Baron entschieden.

„Nun, ich bin überzeugt, die Rebellen werden gewinnen!“, sah Ragnor nun den idealen Moment gekommen, sich nun in die Diskussion einzumischen, nachdem ihm der König, mit seiner eher harmlos anmutenden Frage, geschickt den Einstieg vorbereitet hatte.

„Und wir kommt ihr zu dieser Überzeugung, Herzog Ragnor“, fragte der Baron sichtlich pikiert nach, wobei er Ragnors Titel dabei mehr ausspie als aussprach.

„Weil die Aufständischen der legitimen Thronerbin folgen werden, der Tochter des verstorbenen Königs!“

Nun war die Katze aus dem Sack, und es herrschte einen Moment überraschtes Schweigen im Rund.

Der Prinz fasste sich als Erster, und fragte neugierig nach: „Woher wisst ihr davon, Herzog Ragnor und wo hält sich diese ominöse Prinzessin auf, die den Aufstand anführen soll?“

Unwillkürlich musste Ragnor lächeln, bevor er antwortete: „Nun ihr kennt die Prinzessin sogar persönlich Prinz Ralph. Mirana da Maneca ist meine Mündel!“

Des Prinzen Kinnlade fiel fast bis auf den Boden, und die anderen Reichstagsteilnehmer begannen, wie wild durcheinander zu reden ob dieser Nachricht. Schließlich fasste sich Raskal da Momland als Erster, nahm seinen Sitzungshammer und brachte die Versammlung durch laute, energische Schläge zum Verstummen. Er musterte Ragnor mit einem langen wissenden Blick, bevor er die entscheidende Frage stellte: „Also mein lieber Herzog. Erzählt uns mal, wie Ihr die Übernahme des Königreiches Lorca durch eure Pflegetochter bewerkstelligen wollt?“

Ragnor verbeugte sich artig und nahm dankbar den Ball auf, den ihm der Momländer so geschickt zugespielt hatte: „Bevor ich Raskals Frage beantworte, möchte ich Euch alle kurz in Kenntnis setzen, seit wann ich weiß, dass Mirana die legitime Erbin des lorcanschen Thrones ist.“

Er erzählte den gespannt zuhörenden Fürsten von Miranas Befreiung vor fünf Jahren aus der Ahrborger Feste Monstein und von dem Familienschmuck, anhand dessen Ramon da Torres, bei seiner Siegesfeier auf Vidakar, Miranas Herkunft offenbart hatte. Ebenso berichtete er von dem Schwur, welcher ihm der Großmeister der lorcanschen Ritterschaft an jenem denkwürdigen Abend abgenommen hatte. Nun war die Lage in Lorca mehr als ernst, und Mirana endlich volljährig, sodass sie ihren Anspruch auf den Thron anmelden konnte.

Während Ragnor erzählte, kochte die Wut in Roger da Vuerkon immer höher, bis es schließlich aus ihm heraus brach: „Und nun wollt ihr die Armee Caers für Eure privaten Ziele missbrauchen und sie gegen die unbezwingbaren Mauern von Moron führen! Das werde ich nicht zulassen!“

„Weit gefehlt mein lieber Roger“, antwortete Ragnor kühl. „Der einzige, der Truppen für diesen Feldzug stellt, bin ich! Unser Königreich wird nicht beteiligt sein, und ich bin bereit, meine Ämter als Herzog und als erster Schwertkämpfer des Königs zur Verfügung zu stellen, falls der Reichstag dies als notwendig erachten sollte!“

Prinz Ralph, welcher dem Geschehen, atemlos gefolgt war, erkannte, dass nun ein perfekter Moment war, Ragnor den Rücken zu stärken, ohne dass es ihn etwas kosten würde. Er erhob sich und verkündete in energischem Ton: „Wir, die Fürsten von Caer, werden nichts dergleichen tun, denn Caer braucht Euch. Wenn Ihr von Eurem legitimen Recht als Feudalherr Gebrauch macht, und eure Haustruppen außerhalb der Grenzen des Königsreiches einsetzt, so wird Euch niemand von uns daran hindern. Nein, im Gegenteil. Wir wünschen Euch Glück und Amas Segen, bei Eurem ehrenhaften Vorhaben!“

Als Ragnor einige Stunden später mit Graf Rurig und Trutz da Falkenberg, bei einem Bier, in des Großmeisters Kaminzimmer saßen, meinte der Kaarborger schmunzelnd: „Du musst inzwischen bei Prinz Ralph einen großen Stein im Brett haben, denn er hat sich ja mächtig für dich und deine Pläne eingesetzt!“

Nachdenklich stimmte ihm Ragnor zu und antwortete mit leiser Stimme: „Ich hoffe nur, dass ich für diese Unterstützung eines Tages nicht einen hohen Preis bezahlen muss!“

„Ach Unsinn“, unterbrach ihn Trutz da Falkenberg lachend und prostete ihm zu. „Du machst dir viel zu viele Gedanken. Freu dich doch, dass unser Prinz endlich erwachsen geworden ist. Ich für mein Teil blicke, was ihn angeht, inzwischen durchaus optimistisch in die Zukunft!“

Der junge Herzog erwiderte den Tost, ohne des Großmeisters Optimismus zu widersprechen. Trutz da Falkenberg war eben ein aufrechter Ritter, der unerschütterlich an das Gute im Menschen glaubte. Ragnor hingegen hegte, in seinem tiefsten Inneren, weiterhin starke Zweifel an der wundersamen Wandlung des Prinzen. Zu tief hatten sich seine Erfahrungen mit der Gefühlskälte und der Skrupellosigkeit Ralphs, gepaart mit den antiquierten militärischen Ideen in sein Gedächtnis eingebrannt. Dem Prinzen war nicht zu trauen. Man würde erst wissen, wie man mit ihm dran war, wenn sein Vater eines Tages das Zeitliche gesegnet hatte, und er den Thron bestiegen hatte.

Zurück in Vidakar, überraschte ihn sein Freund Heimdal mit der Nachricht, dass die Mercaner, im Steinbruch am alten Vulkan, auf eine Eisenerzader gestoßen waren, welche reiche Ausbeute versprach. Wenn das Erzbergwerk erst eingerichtet war und produzierte, war Vidakar nicht mehr ausschließlich vom Eisenerz aus Harkon abhängig.

Die Besichtigung der freigelegten Ader, deren Durchmesser fast drei Fuß betrug, war wirklich beeindruckend, und versprach zudem reiche Ausbeute.

„Eisenerz wird nicht alles sein, was wir in diesem Berg finden werden, wenn er erst einmal bergmännisch erschlossen ist!“, bemerkte Heimdal auf ihrem Rückweg zur Burg. „Alte Vulkane beinhalten in der Regel eine Vielzahl unterschiedlicher Metalladern. Es ist durchaus möglich, dass wir neben Eisenerz, Kupfer, Silber oder vielleicht sogar Gold finden.“ Lachend setzte er hinzu: „Irgendwie ahnte ich das bereits, als ich damals als heimatloser Flüchtling hier am Vulkan ankam, dass wir hier eine Heimat finden würden wie, wir noch keine vorher hatten! Selbst unsere Heimatinsel, von der unser Volk vor drei Dekaden, von einem unberechenbaren, aktiven Vulkan, vertrieben wurde, bot nichts Vergleichbares.“

Einige Tage später, war der Burgherr in Vidakar altus unterwegs, um einige private Einkäufe zu tätigen. Als diese erledigt war, ging er zur Küferei im Handwerksviertel hinüber, da ihn sein Kastellan, Rolf da Maarborg, beim gemeinsam eingenommen Frühstück gebeten hatte, für die Burg zwei Dutzend neue Wasserfässer zu bestellen. Obwohl im Moment Frieden herrschte, legte der Kastellan Wert darauf, dass die Wasserfässer in den Türmen und Bastionen stets in erstklassigem Zustand waren. Mit seiner Sorgfalt und Umsichtigkeit gelang es dem Kastellan, Ragnor ein ums andere Mal zu verblüffen. Dieser hatte sich selbst schon mehr als einmal dazu gratuliert, dass er seinen Freund Rolf zu seinem Stellvertreter gemacht hatte.

Als Ragnor die Küferei erreicht hatte, trat er ein, und sah dem Meister, der gerade an einem neuen Fass arbeitete, einen Moment bei seiner Arbeit zu. Wie alle handwerklichen Tätigkeiten interessiert sich der junge Herzog auch für diesen Beruf. Er rekapitulierte, während er in der Tür stehend dem Meister bei der Arbeit zusah, seine Kenntnisse über die Herstellung von Fässern: „Nachdem das Roteichenholz geschlagen worden war, wurde es zum Trocknen zu einem Daubenturm aufgestapelt. Die Trockenzeit betrug dann einige Jahre. Danach wurden die rohen Bretter zu Fassdauben weiterverarbeitet. Die Bretter wurden dabei durch die Hand des Fassbinders zu Fassdauben geformt. Danach konnte das Aussortieren und Aufstellen des Fasses beginnen. Die Fassdauben wurden in einen Eisenreifen eingepasst, die oberen Enden gleich ausgerichtet und weitere Eisenreifen aufgezogen. Der wichtigste Arbeitsgang bei der Herstellung, für das Biegen der Dauben, war das Ausfeuern. Dabei wurde in der Mitte des Fasses ein Feuer entzündet, wodurch das Holz erwärmt, und so biegsam gemacht wurde. Mit Hilfe des Fasszuges wurden die Fassdauben am unteren Ende zusammengezogen. Nach Beendigung des Biegevorgangs wurde das Fass gewendet und bereift. Durch das Nachfeuern konnten die inneren Spannungen des Holzes verringert werden. In einem letzten Arbeitsgang wurden die Fassböden eingesetzt, neue Reifen aufgezogen und das Fass abgeschliffen. Dann war es fertig zur Auslieferung“.

Ja, wahrlich, die Küferei war ein Beruf, der viel Sorgfalt und handwerkliches Können erforderte.

„Kann ich Euch weiterhelfen“, unterbrach eine weibliche Stimme in seinem Rücken, welche ihm irgendwie bekannt vorkam, seinen Gedankengang. Tatsächlich, als er sich umdrehte, erkannte er Freja, die junge Mercanerin, welche er in Duralum vor den Söldnern gerettet hatte.

„Es freut mich Euch zu sehen, und ich hoffe, ihr habt Euch inzwischen gut eingelebt in Vidakar!“

„Oh ja – es ist wunderbar hier – noch viel schöner, als ihr es mir in jenem dunklen Keller in Duralum beschrieben habt“, antwortete sie, ein wenig, ob ihrer offen gezeigten Begeisterung errötend. Dann fuhr sie ein wenig hastig fort: „Ich arbeite jetzt zweimal in der Woche für Meister Olavson, und erledige für ihn den Papierkram.“

„Das trifft sich gut, meine liebe Freja“, antwortete Ragnor lächelnd. „Wir brauchen für die Burg zwei Dutzend von den großen Wasserfässern. Es wäre nett, wenn ihr die Bestellung notieren würdet. Bitte lasst ihm in einigen Tagen eine Nachricht zukommen, wann ihr liefern könnt. Ihr könnt dem Meister sagen, dass keine Eile vonnöten ist, und er für uns nicht andere Aufträge zurückstellen muss!“

„Das werde ich gerne tun“, antwortete die junge Frau eifrig. „Ich glaube wir haben sogar noch vier dieser Fässer in unserem Lager.“

Während Freja sich Notizen machte, erinnerte sich Ragnor wieder daran, dass die junge Frau ja eigentlich geplant hatte, Apfelwein in Vidakar zu produzieren. Also fragte er nach: „Was machen denn Eure Pläne, eine Apfelweinkelterei hier in Vidakar zu eröffnen?“

„Oh, das will ich immer noch machen. Mein Vater hat für unsere Familie einen Antrag beim Kastellan gestellt. Ich hoffe, dass dieser in Bälde genehmigt wird, und wir die zwanzig Silbertalente Startkapital bekommen. Eine Saftpresse und einen geeigneten Schuppen habe ich schon gefunden, aber mir fehlen momentan noch die Mittel um die Äpfel einkaufen zu können. Dafür wird es langsam Zeit, denn die Früchte müssen in den nächsten zwei Wochen geerntet werden.“

„Na, wenn dies das einzige Problem ist, dann gebe ich Euch jetzt die zwanzig Silbertalente. Ihr erstattet Sie mir wieder zurück, sobald der Kastellan das Geld ausbezahlt hat!“

Mit diesen Worten griff Ragnor in seinen Geldbeutel, und zählte der verdutzten Freja zwanzig silberne Münzen auf den Tisch.

Als Ragnor sich schließlich in der Abenddämmerung auf den Heimweg machte, war er sehr zufrieden mit sich und der Welt. Er freute sich, dass die Integration der Neusiedler aus Lorca offenbar gut voran ging. Nahezu alle von Ihnen hatten bereits eine Anstellung gefunden, oder waren gerade dabei, eine eigene Existenz zu gründen. Am meisten freute er sich über die Einladung der hübschen Mercanerin zur Verkostung des ersten Vidakarer Apfelweins bei einem deftigen Abendessen mit lorcanscher Küche, sobald dieser ausschankbereit war.

Während er den Burgberg hinauf schritt, hatte er einen guten Blick auf die Weinterrassen, welche er am Steilhang des Burgaufstieges hatte anlegen lassen. Bald würde das Vidakarer Bier nicht nur Konkurrenz von Frejas Apfelwein bekommen, sondern in zwei bis drei Jahren würden die Rebstöcke aus Zephir, welche vor einigen Tagen in Vidakar eingetroffen waren, Vidakar auch einen eigenen und hoffentlich großartigen Wein bescheren. Nachdem die Bauarbeiten an den Steinterrassen inzwischen fertiggestellt waren, und diese mit gutem Mutterboden gefüllt worden waren, würde der Weinbaumeister, den er aus Farsborg von seinem alten Freund Menno ausgeliehen hatte, schon bald mit dem Einpflanzen der Reben beginnen. Damit hatten diese genügend Zeit, sich bis zum Einbruch des Winters an ihre neue Heimat zu gewöhnen.


Kapitel 9

Als schließlich der Frühling nahte, und die ersten Blumen zaghaft ihre Köpfchen aus den immer mehr schwindenden Schneeresten steckten, beförderte eine kleine Flotte von Flussschiffen, Miranas Truppen nach dem Kaarborger Seehafen Santander. Von hier aus würden die Streitkräfte nach dem Handelsstützpunkt Dafur in Chorosan verschifft werden. Diese bestanden, wie bereits seit Langem geplant, aus den zwei Leibregimentern Infanterie aus Lorca, dem Regiment Bogenschützen und zwei Kompanien des technischen Korps der Mercaner. Dieses führte Miranas Kutsche, ihren Planwagen für den Nachschub und zwei nagelneuen Feuerwagen mit, einem vom Meisterschmied Heimdal weiter entwickelten, schwer gepanzerten Modell.

Das technische Korps der Vidakarer Streitkräfte hatte Ragnor im vergangenen Winter ins Leben gerufen. Dieses bestand im Moment aus fünf Kompanien von je einhundert Mann, und wurde ausschließlich von Mercanern gebildet. Damit war diese Volksgruppe, welche im letzten Krieg so überaus wertvolle Dienste geleistet hatte, nun auch mit einer eigenen Truppengattung vertreten.

Auch Heimdal, der Führer der Mercaner, hatte diese Maßnahme begrüßt und gut geheißen. Es hatte sich gezeigt, dass eine moderne Armee ohne eine Truppe, welche sich professionell um Nachschub, Reparaturen, Tunnelbau, Kampfalchemie und die Erstellung und Bedienung von Kriegsmaschinen aller Art kümmerte, nicht mehr auskam. Man hatte sich bei der Aufstellung dieser Einheit darauf geeinigt, dass ein Drittel dieses Korps, nämlich die Offiziere und Meisterhandwerkern dauerhaft dort Dienst tun würden. Die restlichen zwei Drittel, wurden mit einer dreijährigen Verpflichtungszeit aus den Handwerkszünften der Mercaner rekrutiert werden. Mit diesem Konzept würde ein gesunder Austausch von Wissen und technischer Weiterentwicklung zwischen dem militärischen und dem zivilen Sektor der mercanschen Wirtschaft von Vidakar sichergestellt werden.

Als sie am ersten Abend ihrer Fahrt an Bord von Kapitän Borcas Flussschiff zu einem gemeinsamen Abendessen beisammen saßen, war Prinzessin Mirana erst so richtig aufgegangen, dass sie ihre lieb gewordene Heimat nun für immer verlassen würde. Einige kleine Tränen stahlen sich bei diesem Gedanken in ihre Augenwinkel. Sie würde den alten Lars, den sie als ihren Großvater ansah, ihren Ziehvater Ragnor und ihre zahlreichen Freundinnen, welche sie in Vidakar, sowohl auf der Burg, als auch in der Stadt gefunden hatte, schmerzlich vermissen, wenn sie erst in Moron auf ihrem angestammten Thron saß.

Sie sah zu ihrem Liebsten, Ansgar da Ratzenstein, hinüber und musterte liebevoll sein männliches und ernstes Profil. Das strahlte so viel Ruhe und Vertrauen aus, und sogleich schöpfte sie wieder neuen Mut. Mit ihm an ihrer Seite, konnte ihr nicht geschehen, was immer die Zukunft auch bringen mochte. Augenblicklich drückte sie wieder das Kreuz durch, denn für sie persönlich ging es bei diesem Feldzug nicht in erster Linie um Lorcas Thron, sondern vor allem darum, die Mörder ihrer Eltern zu finden und zu bestrafen. Das Bild ihrer geschundenen Mutter, der sie als kleines Kind beim Sterben hatte zusehen müssen, hatte sich tief in ihre Seele gebrannt und niemand und nichts würde sie aufhalten, dafür gerechte Vergeltung einzufordern.

Bei diesem Gedanken krampfte sich ihre Hand fest um Ansgars Linke. Als sich ihre Blicke trafen, ahnte der junge Mann, welch schwere Gedanken seine Liebste gerade bewegten. Deshalb strich er ihr, mit der Rechten, sanft und tröstend über die Wange.

Ragnor sah das mit Freunde, denn er konnte sich keinen besseren Gefährten und Ehemann, als seinen besten Freund Ansgar für seine Mirana vorstellen.

„Ein wirklich guter Plan, von Chorosan aus nach Moron zu marschieren, mein lieber Ragnor“, ließ General Vardas, der hagere Kommandeur von Miranas Leibregimentern vernehmen, nachdem er einen tiefen Schluck aus seinem Bierkrug genommen hatte, um die Reste der vorzüglichen Mahlzeit hinunter zu spülen. „Das wird die alte Hexe nicht erwarten. Wir haben vor allem den Vorteil, sogleich die Chorosani und die Ritter einreihen zu können, bevor wir die erste Feindberührung haben. Damit können wir unsere Schlagkraft gleich zu Beginn des Feldzuges mehr als verdoppeln.“

„Ja, es ist schon ein glücklicher Umstand, dass die Güter des Ritterordens im Norden an der Grenze zu Chorosan liegen. So können wir uns, mit Ramon da Torres und seinen Rittern in seinen Stammlanden vereinigen. Wir beginnen mit der so wichtigen Mobilisierung der Bevölkerung gerade dort, wo der Einfluss der Kanzlerin am geringsten ist.“

„Das wiegt den Nachteil des längeren Anmarsches auf Moron mehr als auf“, stimmte Oberst Iskander von den Bogenschützen zu. „Außerdem können sich uns dadurch auf unserem Marsch quer durch Lorca mehr Altmilizen anschließen, welche wir vor Moron sicherlich bitter nötig haben werden! Diese verdammte Stadt gilt ja bisher als uneinnehmbar.“

Ragnor grinste, ob Iskanders Kommentar, und bemerkte dazu lediglich: „Mit solchen Attributen wie „uneinnehmbar“ sollte man sehr vorsichtig umgehen! So viel ich weiß, hat es in den letzten vierhundert Jahren ja niemand wirklich ernsthaft versucht. Möglicherweise haben wir ja ein paar Ideen, die den verblichenen Baumeistern der Verteidigungsanlagen von Moron noch nicht bekannt waren.“

Dieser trockene Kommentar ihres Anführers löste allgemeines Gelächter aus, und die Bierkrüge wurden erhoben, um Ragnor zuzuprosten. Jeder der Anwesenden wusste nur zu genau, dass der junge Herzog diesen Satz nicht nur so dahin gesagt hatte. Alle, die schon einmal mit ihm, oder auch gegen ihn gekämpft hatten, wie im Falle von General Vardas, hatten erlebt, welch genialer Stratege er war. Er hatte seine Feinde, ein ums andere Mal, mit ungewöhnlichen Taktiken überrascht.

Zur selben Zeit als Ragnors kleine Flotte gen Santander fuhr, hielt im prächtigen Palast von Moron, die Großkanzlerin Cesarina da Maneca ebenfalls einen wichtigen Kriegsrat mit ihren Söldnergeneralen ab.

Als alle versammelt waren, erhob sich, die in teure schwarze Spitze gekleidete Regentin. Das war sie ja faktisch, da ihr Sohn Massimo, der nominelle König des Landes, nicht einmal an dieser wichtigen Besprechung teilnahm: „Willkommen meine Herren. Das Frühjahr naht, und ich hoffe, dass inzwischen alle Vorbereitungen für die Vernichtung dieser verdammten Caerer getroffen sind. Sie besitzen die Frechheit, im Namen meiner verstorbenen Nichte Mirana, Ansprüche auf unseren Thron zu erheben!“

Der Söldnerführer Toros, den sie zu ihrem Herzog gemachte hatte, und welcher einen durchaus beachtlichen Ruf als Heerführer besaß, strich sich über seinen grauen, kurz geschnittenen Bart, bevor er mit ruhiger Stimme antwortete: „Ja, bis auf die Chorosani und die Ritter sind unsere Truppen vollständig ausgerüstet Es sind bereits fünfzigtausend Mann, in und um Moron, in Stellung gegangen. Der Rest unserer Streitkräfte kontrolliert, wie von Euch gewünscht, weiterhin die Städte und Festungen des Reiches.“

„Was ist mit den Rittern und den Chorosani? Warum sind sie noch nicht hier?“, fragte die Regentin gereizt nach.

„Nun, Ramon da Torres, der Großmeister der Ritter, hat geltend gemacht, dass er mit der Ausbildung und Ausrüstung seiner vielen frischgebackenen Panzerreiter frühestens in zwei Monden fertig sein kann. Sobald die Einsatzbereitschaft hergestellt ist, hat er versprochen, umgehend zu uns zu stoßen. Und was die Chorosani angeht. Ich habe den Sold für zehntausend Reiter vor einigen Wochen nach Dafur bringen lassen. Die beiden Verhandlungsführer der Chorosani Tamerlan und Timur haben uns zugesichert, in den nächsten Wochen mit ihren Reitern nach Moron aufzubrechen!“

Diese Antworten gefielen der Kanzlerin zwar nicht unbedingt, aber sie musste zugeben, dass die Argumente ihres Herzogs insoweit stichhaltig waren, dass sie zu dem Schluss kam, heute darauf zu verzichteten, ihn in Gegenwart seiner untergebenen Kommandeure zu rüffeln.

„Würdet ihr uns nun bitte mitteilen, wie groß die Streitkräfte des Gegners sein werden, die wir zu erwarten haben, und wer sie anführen wird!“, unterbrach der Herzog die Gedankengänge der Kanzlerin, und kam somit ohne Umschweife zum eigentlichen Anlass ihres heutigen Treffens.

Diese nickte zustimmend und berichtete ausführlich, was sie von Roger da Vuerkon, ihrem Gewährsmann in Caer, für teures Geld hatte in Erfahrung bringen können: „Ich weiß aus sicherer Quelle, dass sich das Königreich Caer nicht an diesem Feldzug beteiligen wird. Ich wollte das zunächst nicht glauben als mir der Hof in Caerum das, auf meine Anfrage hin, mitgeteilt hat. Doch es entspricht offenbar den Tatsachen. Vorerst ist nur bekannt, dass der Ziehvater meiner angeblichen Enkelin mit ein paar Regimentern abtrünniger Milizen aus Lorca und einigen seiner Haustruppen nach Moron zu ziehen gedenkt. Nach meinen Informationen auf jeden Fall weniger als zehntausend Mann, falls ich meinem Gewährsmann glauben darf, sogar weniger als fünftausend Soldaten.“

Irritiert, ob dieser unglaublich niedrigen Zahlen, brummte Toros verächtlich: „Was ist das für ein Irrer, der ernsthaft glaubt uns, mit so wenigen Soldaten, besiegen zu können! Und wozu haben wir dann dreißigtausend weitere Soldaten angeworben? Da hätte doch unsere Friedensstärke allemal ausgereicht, diesen Narren zu vernichten.“

„Oh mein lieber Herzog Toros, ich würde diesen Feind trotzdem nicht auf die leichte Schulter nehmen“, entgegnete die Kanzlerin sichtlich verärgert: „Euer Gegner ist nämlich kein Geringerer als Ragnor da Vidakar, der Herzog von Caer!“

Schlagartig verschwand der überhebliche Ausdruck aus dem Gesicht von Toros und machte einer überraschten Nachdenklichkeit Platz. Schließlich sagte er ruhig, nach einer etwas längeren Überlegungspause: „Da habt ihr Recht, verehrte Kanzlerin. Den sollte wirklich niemand unterschätzen. Aber ich kann mir im Moment noch keinen rechten Reim darauf machen, was er vorhaben könnte. Trotz Feuerwerfern und Bogenschützen, wird es ihm schwerfallen, uns zu besiegen. Jetzt da wir seine Taktik in der Schlacht und seine neuen Waffen kennen. Mit Eurer Erlaubnis werde ich mich jetzt mit meinen Kommandeuren zurückziehen, damit wir uns beraten können, wie wir dem Dämonentöter erfolgreich begegnen können. Ich bin mir sicher, dieser Fuchs hat irgendein Ass im Ärmel, das wir bisher noch nicht kennen. Ich muss unbedingt herausfinden, was es ist, bevor wir ihm gegenüber stehen!“

Nachdem die Generäle gegangen waren, beglückwünschte sich die Kanzlerin zu ihrem neuen Herzog. Toros war wirklich ein fähiger Befehlshaber, der ihr bereits bei ihrer ersten Begegnung überzeugend aufgezeigt hatte, wie er mit Hilfe von Kriegsmaschinen, schwerer Kavallerie und schnellen berittenen Bogenschützen eine Feuerphalanx, wie sie Herzog Ragnor verwendete, auszuschalten gedachte. Sie hatte ihn ganz speziell danach gefragt, wie eine derartige Streitmacht zu besiegen wäre, und mehr als zufrieden mit der Antwort gewesen. Damals hatte der Herzog allerdings noch nichts davon gewusst, dass er tatsächlich gegen Ragnor da Vidakar würde antreten müssen. Aber die Kanzlerin hatte bei ihrem Gespräch deutlich gespürt, dass Toros förmlich darauf brannte, sich mit dem Caerer zu messen. Genau so jemand brauchte sie jetzt! Nicht jemand, der sich vor Angst in die Hosen machte, wenn des Dämonentöters Name fiel.

Im Kaarborger Seehafen Santander angekommen, hatten Miranas Streitkräfte einige Tage Aufenthalt vor ihrer Weiterreise. Die Verladung von Truppen und Ausrüstung auf die Seeschiffe würde nämlich einige Zeit in Anspruch nehmen.

Während Ragnor seinen Geschäften nachging, nutzte Ansgar die Zeit, seiner Liebsten die Sehenswürdigkeiten von Santander zu zeigen. Da sie noch niemals in einer anderen Stadt, als Vidakar altus gewesen war, gab es natürlich allerhand zu sehen. Insbesondere die hohen Fassaden aus blütenweißem Sandstein hatten es ihr angetan. Als sie bei ihrem Bummel durch die repräsentativen Läden der Oberstadt, schließlich auf dem Platz vor dem großen Rathaus ankamen, bemerkte die junge Frau in der Mitte des Platzes eine interessante übermannsgroße Skulptur. Dieser war offenbar, in einem Stück, aus einem großen Marmorblock gehauen worden. Sie zeigte einen voll gerüsteten Ritter, der gerade einem gar schrecklich anzusehenden Dämonen sein Schwert in die Brust rammte. Die junge Frau blieb einen Moment stehen, um sich das Kunstwerk näher anzuschauen, wobei ihr schließlich auffiel, dass des Reiters Gesicht eine gewisse Ähnlichkeit mit ihrem Ziehvater aufwies. Als sie sich zu Ansgar umdrehte um ihn auf diesen Umstand aufmerksam zu machen, grinste dieser bereits über alle Backen und meinte, bevor sie selbst zu Wort kam: „Du hast es also bemerkt. Dieses Denkmal hat der Magistrat der Stadt anfertigen lassen, zum Gedenken an Ragnors Sieg über den Dämonen bei der Schlacht um Santander, im Krieg gegen Kreeg da Harkon.“

„Ja, jetzt wo du es sagst, erinnere ich mich, dass einer der fahrenden Bänkelsänger in einer Taverne sogar einmal davon gesungen hatte.“

Dann warf sie einen weiteren, diesmal durchaus kritischen Blick auf das Abbild ihres Ziehvaters und meinte dann einigermaßen zufrieden: „Ich finde das Denkmal durchaus gelungen!“

Lachend legte Ansgar den Arm um seine Liebste und bemerkte: „Im Prinzip hast du recht. Nur ein kleines Detail entspricht bei dieser Darstellung nicht so ganz den Tatsachen!“

„Welches Detail denn“, fragte Mirana neugierig nach.

„Nun, Ragnor wäre ziemlich tot gewesen, wenn er dem Dämonen das Schwert wirklich in die Brust hätte rammen wollen. Er wäre nie und nimmer an dessen langen Fängen vorbeigekommen. Bevor er nahe genug an ihm dran gewesen wäre, hätte ihn das Monster bereits in tausend Stücke gerissen. Also hat er das Biest ins Leere laufen lassen, und ihm das Schwert in den Rücken gestoßen!“

Nun musste auch die junge Frau herzlich lachen und ergänzte, nach einem weiteren langen Blick auf das Kunstwerk: „Ich glaube, das hätte nicht einmal halb so heroisch ausgesehen, wenn der Künstler die Wahrheit dargestellt hätte. Nun muss Vater eben mit dem Makel leben, als tollkühner aber eben dummer Held dargestellt worden zu sein!“

Als sie dann beim Abendessen Ragnor von dem Standbild berichteten, meinte der Betroffene, nur bedingt belustigt: „Ach wisst ihr. Dieser ganze Heldenkult geht mir mächtig auf die Nerven. Insbesondere da der Bildhauer unglücklicherweise mein Gesicht ganz gut getroffen hat. Weiß der Geier, wie er das hinbekommen hat. Mein Faktor Walter hat mir jedenfalls heute von dem Denkmal berichtet, das offenbar erst vor wenigen Wochen aufgestellt worden ist. Ich hatte mich schon gewundert, warum mich auf dem Weg zum Kontor mehrere Passanten so merkwürdig angestarrt haben. Jedenfalls bin froh, wenn wir endlich die Anker lichten, und von hier verschwinden können! “

General Vardas, welcher dem Gespräch gespannt gefolgt war, stand demonstrativ auf, als Ragnor sein Lamento beendet hatte, hob seinen Bierkrug und sagte feierlich in angestrengt gespieltem Ernst: „Lasst uns auf den Dämonentöter trinken und gemeinsam mit ihm hoffen, dass er auf diesem Planeten noch ein Plätzchen findet, wo er unerkannt und unbewundert ein Bier trinken kann!“

Wie ein Mann erhob sich die ganze Tafel und grölte: „Auf den Dämonentöter.“

Als sich alle wieder gesetzt hatten, meinte Ansgar, welcher Ragnor gegenüber saß, mit einem belustigten Augenzwinkern: „Tja, das ist der Fluch der tapferen Tat, mein Lieber. Was habe ich ein Glück, dass mir solche Dinge nicht passieren können!“

Zwei weitere Tage später verließ die kleine Flotte, welche aus den inzwischen vier nagelneuen Schnellseglern von Ragnors Handelsflotte bestand, endlich den Hafen, und setzte bei günstigem Wind ihre Segel mit Kurs gen Norden. Ragnor und sein Stab hatten sich auf der Seevogel eingeschifft, was Kapitän Waske sehr gefreut hatte. Dieser hegte eine große Wertschätzung für seinen Herzog, seit ihren gemeinsamen Abenteuern in Zephir und Gromor.

Um auf seiner Fahrt gen Chorosan keinen Patrouillen der lorcanschen Flotte zu begegnen, fuhr er nicht, wie gewöhnlich, in Sichtweite der Küste, sondern ließ einen weit seeseitigen Kurs steuern. So gelang es ihm unbemerkt von den Seestreitkräften Lorcas den kleinen Hafen Dafur in Chorosan, wo Ragnor erst vor Kurzem ausgesprochen edle Zuchtstuten eingekauft hatte, zu erreichen.

Als ihre Schiffe in Sicht kamen, ertönte am Ufer der dumpfe Ton der Kriegshörner der Chorosani. Kurz darauf preschten einige hundert Reiter, auf prächtig herausgeputzten Pferden, durch die kleine aus Bretterbuden errichtete Ortschaft der lorcanschen Händler. Sie reihten sich, äußerst malerisch, auf der langen aus starkem Eisenholz gefertigten Pier auf. Als das Trommeln der beschlagenen Hufe auf dem Steg verstummt war, und die Seevogel als erstes Schiff sich längsseits zum Anlegen bereit machte, tönte es wie ein Chor aus tausend Männerkehlen: „Salute Chorosar Magnifikus – Salute Chorosar Magnifikus! – Salute Chorosar Magnifikus!“

„Was ist, in Amas Namen, ein Chorosar Magnifikus“, fragte General Vardas, welcher neben Ragnor an der Reling stand.

.“Das ist wohl die standesgemäße Begrüßung für einen Meisterchorosar!“, antwortete dieser lächelnd. Als er sah, dass dies den General auch nicht weiter brachte, fuhr er erläuternd fort: „Ein Chorosar ist jemand, der mit Pferden in Gedanken reden kann. Ein Meisterchorosar kann, wenn er seine Hände an den Kopf eines Menschen legt, dessen Gedanken lesen!“

„Und wo ist dieser Wunderknabe. Ich kann niemand auf der Pier entdecken, dem dieser Gruß gegolten haben könnte‘?“, knurrte Vardas, immer noch sichtlich irritiert in bärbeißigem Ton!“

Ragnor lächelte still in sich hinein. Der liebe Vardas würde noch früh genug erfahren, dass dieser Gruß ihm gegolten hatte.

Nachdem das Schiff angelegt hatte und Ragnor als Erster über den Steg ging, um Tamerlan und Timur zu begrüßen, ertönte aus eintausend Männerkehlen der Gruß erneut.

Stolz, ob der gelungene Überraschung, bemerkte Timur, während er Ragnor kräftig zur Begrüßung die Hand schüttelte: „Ich freue mich, Euch wieder auf dem Boden von Chorosan begrüßen zu dürfen. Ihr seid inzwischen ein geehrter Führer unseres Volkes. Die Versammlung der Stammesführer, welche im letzten Mond zusammen getreten ist, um über die Anwerbung von zehntausend Reitern durch Lorca zu befinden, hat Euch mit großer Mehrheit dazu gewählt, nachdem Tamerlan und ich von Euch und Euren Taten berichtet haben. Wir werden das Gold der Lorcaner nicht behalten, sondern an Eure Tochter, als der rechtmäßigen Königin übergeben. Damit hat sie die Mittel, ihrerseits zehntausend Reiter anzuwerben!“

Während General Vardas, welcher direkt hinter Ragnor stand, aus dem Staunen nicht mehr heraus kam, umarmte der junge Herzog die beiden Chorosani spontan, und bemerkte sichtlich gerührt: „Vielen Dank für diese große Ehre und Eure Unterstützung. Das wird für Kanzlerin Cesarina ein herber Schlag sein, wenn sie davon erfährt!“

„Ja das wird es“, warf Hetman Tamerlan lachend ein. „Vor allem, da wir keinerlei Wortbruch begehen. Wir haben nämlich zugesagt, in diesem Mond nach Moron aufzubrechen. Und, bei Ama, genau das werden wir tun!“

Als sie wenig später im Versammlungszelt von Timurs Stamm, mit den Rottenführern, welche je tausend Reiter befehligten, zu einem Festmahl zusammensaßen, erkannte General Vardas, dass die Chorosani Ragnor da Vidakar nicht nur Zuneigung, sondern sogar so etwas wie Ehrfurcht entgegenbrachten. Noch nie hatte er Vertreter der wilden Reiter so erlebt. In seinen Zeiten als General des Königsreiches Lorca, waren sie ein notwendiges Übel gewesen – man hatte sie gebraucht – aber ansonsten als stinkende Nomaden tief verachtet, und mit ihnen außerhalb des militärischen Notwendigkeiten keinerlei Umgang gepflegt. Wie überrascht war er nun von ihrer Handwerkskunst, den Teppichen, den Gefäßen aus kunstvoll getriebenem Silber und dem prächtigen Schmuck ihrer Frauen.

Dieser Ragnor da Vidakar war schon ein merkwürdiger Mann. Und obwohl er für ihn inzwischen so etwas wie Freundschaft empfand, mischte sich dennoch erneut so ein gewisses Unbehagen darunter. Wie hatte der Caerer an der Reling noch einmal gesagt: „Wenn ein Meisterchorosar die Hände an den Kopf eines Menschen legt, kann er dessen Gedanken lesen!“

Inzwischen hatte auch Lorenzo Vardas begriffen, dass Ragnor auf dem Schiff, von sich selbst gesprochen hatte. Vielleicht war er wirklich ein Hüter Amas. Lange hatte der General nicht glauben wollen, aber mehr und mehr kam er zu der Erkenntnis, dass wohl etwas dran war, wenn Fernando da Gracha, ihn voll Ehrfurcht, einen von Ama gesandten Hüter nannte.

Doch an diesem Abend stand für die Chorosani nicht nur Ragnor im Mittelpunkt des Interesses. Vor allem die strahlende Schönheit Miranas, hatte es ihnen mehr als angetan. Dies bekam auch Ansgar da Ratzenstein mit, als er während der Feier einmal kurz hinaus ging, um sich zu erleichtern. Dort traf er vier der Rottenführer, die ebenfalls gerade derselben Beschäftigung nachgingen. Als sie sich gemeinsam wieder auf den Rückweg zum Festzelt machten, meinte einer von Ihnen, ein verwegen aussehender Kerl mittleren Alters, der sein langes Haar zu kunstvollen Zöpfen geflochten trug: „He Glückspilz. Für so eine schöne Frau zu kämpfen, und dann noch unter der Führung eines Chorosar Magnifikus ist wirklich eine Freude und Ehre für uns. Es ist lange her, dass die Chorosani mit dem Herz und nicht nur für Gold gekämpft haben!“

Einige Tage später überschritten Ragnors Truppen die Grenze zum Königreich Lorca, und machten sich auf den Weg zur Ordensburg der lorcanschen Reichsritter. Während die Steppenreiter weiträumig ausschwärmten, marschierte die Infanterie in zügigem Marschtempo gen Alkazar, der mächtigsten Burg Lorcas. Zwischen den beiden Regimentern ihrer Leibgardisten rollte Miranas prächtige Kutsche mit den Wappen der Manecas. Hier gab es keine Söldner, ja nicht einmal Beamte der Zentralregierung, sondern das Ordensland, wie es in Lorca genannt wurde, stand vollständig unter der Kontrolle der lorcanschen Reichsritter. Dieses Gebiet hatte ursprünglich gar nicht zum Königreich Lorca gehört, sondern war vor etwa dreihundert Jahren nach und nach vom Orden erobert, und mit lorcanschen Bauern besiedelt worden.

Die Chorosani, denen dieses Land einmal gehört hatte, hatten sich aber schon seit mehr als einhundert Jahren damit abgefunden, denn ihre Versuche, das Gebiet zurückzuerobern, waren an den mächtigen Befestigungen der Ritter ein aufs andere Mal gescheitert. Also hatte man sich nach langen Kämpfen darauf geeinigt, dass die Ritter zehn Prozent der Feldfrüchte, welche das Ordensland erwirtschaftete, als eine Art Tribut, an die Chorosani abgaben.

So war es nicht weiter verwunderlich, dass Ragnors kleine Armee auf keinerlei Widerstand stieß. Ramon da Torres hatte die Dorfvorsteher angewiesen, die rechtmäßige Königin angemessen zu begrüßen.

Nachdem klar war, dass im Ordensland keine Angriffe zu erwarten waren, beschloss Ragnor, die Chorosani voraus nach der Festungsstadt Burgos zu schicken. Sie sollten dort die Nachricht verbreiten, der Feind wäre im Anmarsch. Dann sollten Sie dem dortigen Kommandanten ihre Unterstützung anbieten. Falls er das Angebot nicht annahm, und die wilden Reiter weiter nach Moron schickte, würden die Chorosani aber auf jeden Fall sicherstellen, dass kein Bote aus Burgos, Moron je erreichen würde. Sie würden im Hinterland von Burgos auf Ragnors Truppen warten, bis dieser die Festung erreicht hatte, um dann wieder zu ihm zu stoßen.

Nahm der Festungskommandant das Unterstützungsangebot der Chorosani jedoch an, konnte man ihn vielleicht dazu bringen, Ragnors Streitkräften auf offenem Feld entgegenzutreten. Dann würde es vermutlich recht einfach sein, die Söldner zu besiegen und anschließend die starke Festung Burgos, ohne nennenswerte Verluste, einzunehmen.

Der junge Herzog hatte sich zu diesem Vorgehen entschlossen, um vor Burgos vielleicht einen taktischen Vorteil erringen zu können. Aber er hatte dabei durchaus auch im Auge gehabt, dass er dadurch nicht mit zehntausend Chorosani tief hinein ins Ordensland ziehen musste, was von der dortigen Bevölkerung, wenn schon nicht als Bedrohung, so zumindest als Last empfunden worden wäre, wegen der damit verbundenen Abgaben zur Verpflegung von Mensch und Tier.

Eine Tagessreise vor dem Erreichen der Ordensburg, kam ihnen eine Schwadron Reichsritter, unter der Führung von Fernando da Gracha, entgegen. Die Begegnung der beiden jungen Männer war wie immer herzlich. Niemand hätte vermutete, dass die beiden vor einigen Jahren noch Todfeinde gewesen waren.

Schließlich erreichten sie die beeindruckende Festung der Ordensritter, wo Großmeister Ramon da Torres sie bereits ungeduldig erwartete, denn seit einer Woche waren auch seine Panzerreiter einsatzbereit. Zum Zeichen ihrer Parteinahme für Kronprinzessin hatten sie auf ihren Schilden den roten Drachen ihres Ordens durch das Wappen der Manecas ersetzt. Sie bereiteten der jungen Kronprinzessin einen begeisterten Empfang.

Unterdessen erreichten die Chorosani unter der Führung von Timur und Tamerlan die Festungsstadt Burgos. Während ihre Männer vor den Toren der Stadt ihre Zelte aufschlugen, machten die beiden Anführer dem Statthalter ihre Aufwartung. Ignatio da Silva war, wie erwartet, ein aalglatter etwas weibisch wirkender Höfling. Der ebenfalls anwesende General Rustem, der Festungskommandant, war ganz ohne Zweifel, ein mit allen Wassern gewaschener Söldnerführer. Nachdem Timur dem Statthalter das Anwerbeschreiben der Großkanzlerin gezeigt hatte, näselte dieser, die Augenbrauen genervt hochziehend: „Ich gehe doch davon aus, dass ihr und eure Reiter unverzüglich nach Moron weiterziehen werdet!“

„Nur wenn ihr das ausdrücklich wünscht, Euer Exzellenz!“, antwortete Tamerlan freundlich lächelnd. „Ich muss Euch leider mitteilen, dass eine feindliche Streitmacht gen Burgos marschiert, welche in einigen Tagen hier eintreffen wird. Also sahen wir uns veranlasst, Euch und Eure Stadt zu warnen, und euch natürlich unsere Unterstützung bei der Abwehr des Angriffes anzubieten!“

„Eine feindliche Streitmacht?“, fragte der Söldnergeneral fast ungläubig nach. „Wo kommt die denn her?“

„Nun es sind die Truppen der angeblichen Kronprinzessin Mirana da Maneca, welche an der Küste, nahe der Grenze zu Chorosan, mit zwei Regimentern Miliz und einem Regiment Bogenschützen an Land gegangen sind. Meine Aufklärer haben mir berichtet, dass sie geradewegs auf Burgos marschieren.“

„Ja aber, warum ausgerechnet Burgos, hier gibt es doch nichts zu holen?“, unterbrach ihn der Statthalter, sichtlich schockiert.

„Oh, ich glaube nicht, dass sie vorhaben, Burgos zu plündern“, beruhigte ihn Timur. „Ich denke sie kommen hierher, um ein Zeichen für das Volk von Lorca zu setzen für ihren Marsch durch das Königreich gen Moron. Schließlich war Burgos der Stammsitz der Manecas, bevor sie die Königswürde in Lorca errangen!“

„Da habt ihr wahrscheinlich recht“, stimmte General Rustem dem Chorosaniführer zu. „Die Revolte dieser angeblichen Tochter hat in der Stadt eine Menge Sympathisanten, wie mir meine Männer berichtet haben. Ich würde sogar sagen, dass die große Mehrheit der fünftausend Bürger dieser Stadt sie unterstützen würden, hätten sie die freie Wahl!“

„Ihr wollt damit sagen, dass ich hier von Verrätern umgeben bin?“, keuchte Ignatio da Silva mit aufgerissenen Augen und sprang auf, als ob er umgehend zu fliehen beabsichtigte.

Grob packte der grauhaarige Söldnergeneral den vor Angst zitternden Höfling an der Schulter. Er drückte ihn sehr bestimmt zurück auf seinen goldverzierten Sessel: „Nun beruhigt Euch mal wieder. Wir haben eine Garnison von dreitausend schwerbewaffneten Männern hier in der Stadt. Was wollen denn da einige hundert Zivilisten ausrichten!“

Unter der kräftigen Hand auf seiner Schulter verstummte der Statthalter, und als sich der Söldnerführer wiederum an die Chorosani wandte, sahen die Nomaden in seinen grauen Augen, dass dieser den feigen Höfling, seinen nominellen Vorgesetzten, zutiefst verachtete.

„Und ihr sagt, dass der Feind mit lediglich drei Regimentern auf Burgos marschiert? Mit den paar Männern können sie doch niemals diese schwer befestigte Stadt erobern!“

„Normalerweise würde ich Euch recht geben“, stimmte ihm Tamerlan lächelnd zu, fügte dann aber in äußerst besorgtem Ton hinzu: „Aber da gibt es etwas, was ihr wissen solltet. Die feindlichen Truppen werden von Ragnor da Vidakar, dem Herzog von Caer, befehligt. Meine Späher haben mir berichtet, dass er zwei seiner gefürchteten gepanzerten Feuerwagen mit sich führt. Ich bin mir ganz und gar nicht sicher, ob euer Stadttor einem derartigen Angriff standhalten würde?“

„Mit euren zehntausend Bogenschützen auf den Mauern sollte das kein Problem sein“; meinte General Rustem nach kurzer Überlegung.

„Schlagt Euch das gleich mal wieder aus dem Kopf“, mein lieber General, wies Hetman Timur das Ansinnen des Generals brüsk zurück. „Wenn ihr unsere Hilfe wollt, dann bekämpft den Feind draußen am alten Vorwerk Secludo Burgos, am Rand der Steppe. Meine Männer haben noch nie von einer Mauer aus gekämpft. Euch gegen eine Belagerung von draußen zu unterstützen, geht auch nicht, da der zur Verfügung stehender Kampfraum vor euren Mauern viel zu eng ist, für einen wirkungsvollen Einsatz meiner Reiter. Dabei wies er mit der Hand auf eine sehr alte und schon stark verblasste Karte, welche auf dem Tisch lag. Diese stammte offenbar noch aus der Zeit vor der Eroberung des Ordenslandes durch die Lorcaritter.

„Die Stellung am alten Vorwerk wäre doch gar nicht so schlecht, auch wenn die Befestigungen nicht mehr im besten Zustand sind. Außerdem würden Sie Euch jederzeit den Rückzug in die Stadt offen lassen, falls es Euch zu gefährlich werden sollte“, fügte der Hetman mit einem herausfordernden Grinsen hinzu.

Die Argumente des unverschämten Nomadenhäuptlings waren gut, und nicht so Weiteres zu widerlegen, musste General Rustem schließlich zähneknirschend einsehen. Also stellte sich die Frage, draußen am alten Vorwerk mit der Unterstützung von zehntausend berittenen Bogenschützen den Feind zu erwarten, oder mit seinen drei Regimentern die Stadt alleine zu verteidigen.

Nach längerer Überlegung kam er dann zu dem Schluss, dass ein Kampf am alten Vorwerk mit vielfacher Übermacht, die weit besseren Chancen bot, denn das Haupttor von Burgos war nicht durch eine Zugbrücke geschützt. Sie würde dem Angriff der gepanzerten Feuerwagen vermutlich nicht allzu lange standhalten. Bei dem, was er über Herzog Ragnor gehört hatte, war er sich nicht sicher, ob er dessen etwas gleichstarke Truppen dann würde besiegen können. Außerdem hatte er ja noch ein wenig Zeit das alte Vorwerk mit Palisaden, Gräben und lorcanschen Reitern soweit befestigen zu lassen, dass Ragnors Feuerwagen nicht heranfahren konnten, um ihr gefürchtetes Höllenfeuer auf seine Männer zu werfen. Damit würde der überhebliche Chorosani mit seinen Reitern den Sieg praktisch alleine ausfechten müssen, und das wäre ganz in seinem Sinne.

Also teilte er Hetman Tamerlan am nächsten Morgen mit, dass er, dessen Vorschlag folgend, sich zusammen mit den Chorosani dem Feind am Vorwerk vor der Schlucht zum Kampf stellen werde.

Diese gute Nachricht feierten die beiden Anführer der Chorosani mit ihren Kommandeuren am Abend im großen Versammlungszelt. Die Rottenführer hatten ihre Männer, bereits vor dem Eintreffen in Burgos ausnahmslos streng vergattert. Außerdem wurden die Zugänge zur Stadt streng bewacht. Es war den Chorosani bei Androhung der Todesstrafe verboten, sich in der Stadt sehen zu lassen. Dennoch hatte der Hetman die Zeltstadt seiner Männer außerhalb der Bolzenschussweite der Armbrustschützen errichten lassen. Schließlich musste man immer mit Allem rechnen, wenn man beabsichtigte, einen Verbündeten zu hintergehen. Bei Einbruch der Dunkelheit hatten sich fünf seiner schnellsten Reiter auf den Weg gemacht, um Herzog Ragnor zu informieren, dass die Falle gestellt war.

Am Morgen des nächsten Tages später trafen die Boten bei Ragnors vorrückenden Truppen ein. Dieser beschloss gemeinsam mit den Rittern bis auf eine Tagesreise an Burgos heran zu rücken. Ab dann würden die Ritter in einem weiten Bogen über einen engen Treidelpfad, welcher den Rittern bestens bekannt war, durch den Wald von Burgos zur Stadt und damit in den Rücken der Söldner vorrücken. Ein großes Risiko, dass die Söldner in Burgos etwas davon mit bekamen, bestand nicht, da die Fernaufklärung ausnahmslos von den Chorosani übernommen worden war. Damit waren die Chancen gut, den Feind in eine perfekte Falle zu locken, aus der es kein Entrinnen gab.

Es war ein strahlend schöner Frühlingsmorgen, als steile bewaldete Hügel am Horizont auftauchten. Ansgar, der in seiner nagelneuen Rüstung aus mit Tamium legiertem Stahl, die ihm Ragnor vor ihrer Abreise geschenkt hatte, neben ihm ritt, bemerkte trocken: „Dort vorne wartet sie auf mich erste Schlacht als Miranas Paladin.“

Ragnor, der wie immer seinen Hüteranzug trug, konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und antwortete seinem Freund in launigem Ton: „Nun du musstest dich ja unbedingt in eine zukünftige Königin verlieben also gewöhne dich dran. Es wird sicherlich nicht das letzte Mal sein!“

Nun musste auch Ansgar schmunzeln, entgegnete aber nichts, da seine ganze Aufmerksamkeit nun den alten Befestigungen des Secludo Burgos galt, die er durch Ragnors Fernrohr eingehend musterte.

„Nicht wirklich beeindruckend“, ließ der zukünftige Prinzgemahl schließlich vernehmen. „Aber wenn die Chorosani wirklich auf Seiten der Verteidiger kämpfen würden, hätten wir einige Verluste, bevor wir da durchkämen!“

„So sehe ich das auch“, stimmte ihm Ragnor mit einem Kopfnicken zu. „Seien wir froh, dass wir durch unseren Schachzug nicht gezwungen sind, die Stadt auf dem üblichen Weg zu erobern, um den Durchgang für die Feuerwagen und unseren Tross zu erzwingen. Vor der ersten richtigen Schlacht möchte ich schon ganz gern noch, ein paar Regimenter Altmilizen einsammeln!“

Es war kurz, nachdem die rote Sonne von Makar ihren höchsten Punkt erreicht hatte, als ein Meldereiter, die Ankunft der feindlichen Streitkräfte dem Söldnergeneral Rustem meldete. Sofort trat dieser, mit einem Fernrohr bewaffnet, hinaus auf das Dach der alten Torbefestigung und spähte zum Feind hinüber. Dieser rückte in breiter Front, die Schilde vier Reihen tief gestaffelt, langsam vor. Die Bogenschützen dahinter konnte er nicht ausmachen und auch von den sagenhaften Feuerwagen war nichts zu sehen. Der Feind versuchte also einen klassischen Angriff, der mit einem massiven Beschuss aus den weit tragenden Bögen der Waldleute eröffnet werden würde. Er bedeutete seinen Hauptleuten, ihre Männer hinter der alten Mauer in Deckung gehen zu lassen, denn in Kürze würde der Beschuss wohl beginnen.

Doch Halt, was war das?

Die silbern blitzende perfekt ausgerichtete Reihe der Miliz, mit ihren langen Speeren, stoppte vor Erreichen der Schussdistanz. Zwei Reiter, welche die weiße Fahne der Unterhändler mit sich führten, lösten sich aus dem feindlichen Verband, und näherten sich schnell seiner Stellung.

Mal sehen, was der Gegner wollte. Also ließ sich General Rustem ebenfalls eine weiße Fahne reichen, und trat gut sichtbar auf dem Dach des Torbogens nach vorne, um die Verhandlungsführer der Feinde zu erwarten. Als sie näher kamen sah er, dass der eine von ihnen in einer prächtigen mit reichlich Gold verzierten, schwarzen Panzerrüstung steckte, während der andere die Rüstung eines Generals der lorcanschen Miliz trug. Dieser ergriff auch das Wort, und rief zu ihm hinauf: „Ich bin General Vardas der Befehlshaber der Streitkräfte von Kronprinzessin Mirana da Maneca. Ich fordere Euch und Eure Männer hiermit auf, der rechtmäßigen Königin von Lorca den Weg frei zu geben.“

„Ich kenne niemanden dieses Namens. Ich erhalte meine Befehle aus Moron von König Massimo I von Lorca und gedenke nichts dergleichen zu tun. Ich fordere Euch und eure Männer auf die Waffen zu strecken, sonst werden wir Euch vernichten!“

In diesem Moment ertönte vom Felsen hinter der Befestigung das Hornsignal, welches General Rustem mitteilte, dass die Chorosani den Ring hinter den feindlichen Truppen geschlossen hatten und nun bereit waren anzugreifen. Siegesgewiss zog er sein Schwert auf der Scheide und rief zu General Vardas hinunter: „Ihr und Eure Truppen seid umstellt. Ergebt Euch oder sterbt!“

Nun öffnete Ansgar da Ratzenstein, das Visier seines Panzerhelms, welches er bisher geschlossen gehalten hatte, hob seinen rechten Panzerhandschuh, und die Kriegshörner von Miranas Miliz ertönten. Dann wendeten General Vardas und er ihre Pferde und galoppierten zu ihren Linien zurück, während ihre Truppen zügig vorrückten, um die Langbögen in Schussdistanz zu bringen.

Währenddessen räumte der siegessichere Söldnergeneral eilig die Plattform und wies seine Männer in Deckung zu gehen, während er durch einen Mauerschlitz mit dem Fernrohr nach draußen spähte. Als sein Fokus über die schimmernden Reihen des anrückenden Gegners hinaus zum Horizont wanderte, sah er dort die Staubwolke der anstürmenden Chorosani im Rücken des Feindes. Vielleicht mussten er und seine Männer ein paar Salven von Pfeilen ertragen, aber dann würden die Chorosani heran sein, und den Feind im Rücken packen.

Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende geführt, stieg die erste Wolke von Pfeilen beim Gegner auf. Während seine Männer die Köpfe einzogen und sich mit ihren Schilden schützten, so gut es ging, wartete der General auf die erste Salve der Chorosani. Doch sie schossen nicht, sondern preschten links und rechts an der Formation seiner Gegner vorbei. Bevor er recht begriff, was da vorging, stieg eine Wolke von zehntausend Pfeilen auf, die zusammen mit der zweiten Salve der Waldleute in seine Stellung einschlugen.

Verrat, das war schnöder Verrat! Blitzschnell erkannte General Rustem, dass er und seine Männer die Stellung, gegen so massiven Beschuss, niemals würden halten können. Also befahl er den sofortigen Rückzug nach Burgos. Der Feind würde einen Moment brauchen, bis er erkennen würde, dass er und seine Männer sich zurückzogen. Anschließend würde er sicherlich einige Zeit benötigen, um die Vorfeldbefestigung aus Gräben und lorcanschen Reitern zu räumen. Außerdem würde es selbst für die verräterischen Chorosani nicht einfach sein, seinen Truppen in der schmalen Schlucht zu folgen. Bei dem geringen Manövrierraum würden seine Armbrustschützen sie wirksam bekämpfen können, falls sie ihnen zu nahe kamen.

Ragnor, der vom Rücken seines Pferdes aus den Feind durch sein Glas beobachtete, bemerkte dessen Absetzbewegung sofort und schickte drei Kompanien von Miranas Leibgarde, zusammen mit seinen mercanschen Pionieren, nach vorne, um das Vorfeld räumen zu lassen. Während seine Männer die Hindernisse beseitigten und die Gräben überbrückten, kamen Timur und Tamerlan herangeritten, um ihn zu begrüßen.

„Hat doch wunderbar geklappt!“, grinste Hetman Timur. „Auf komm, lass uns die Söldner verfolgen und ihnen den Rest geben!“

„Das werden wir, mein lieber Timur. Wenn ihr erlaubt, werde ich mit eurer führenden Rotte in die Schlucht einrücken“, antwortete Ragnor. „Ich denke wir sollten in der Enge der Schlucht Verluste vermeiden. Sie lediglich vor uns hertreiben, ohne in die Reichweite ihrer Armbrüste zu geraten. Wenn sie am anderen Ende dann auf Ramon da Torres Ritter treffen, werden sie die Aussichtslosigkeit ihrer Lage erkennen!“

Und so kam es! Während Ragnor zusammen mit Tamerlan an der Spitze der Chorosani in die Schlucht einrückte, hasteten die Söldner in Richtung des Tales von Burgos. Ama sei Dank, rückten die Chorosani zwar nach, aber sie versuchten in der engen Schlucht, wie General Rustem gehofft hatte, keinen Angriff.

Endlich näherte sich das Ende der Schlucht, welches in das „Valles Burgos“ genannte Tal mündete. Nun mussten sie nur noch knapp dreitausend Fuß Distanz überwinden, dann waren er und seine Leute erst einmal in Sicherheit.     

Doch was war das? Als er und seine Männer aus dem Eingang zur Schlucht hasteten, kamen sie abrupt zum Stehen. In einem weiten Halbkreis vor dem Haupttor, erwarteten sie fünfhundert Panzerreiter mit eingelegten Lanzen, bereit sie zu zerschmettern.

Hastig gingen die Söldner in Stellung und bildeten einen Schildwall am Ausgang der Schlucht und in ihrem Rücken. Miranas Truppen ließen sie gewähren. Nach einigen bangen Minuten, ob der finale Angriff umgehend begänne, näherte sich ein in schwarzes Leder gekleideter Reiter mit einer weißen Fahne aus der Tiefe der Schlucht.

General Rustem, von seinen Männern herbeigerufen, trat vor die Front seiner Männer und erwartete den Fremden. Dieser stieg etwa zweihundert Schritt vor dem Schildwall der Söldner ab und rammte seine Fahne in den Boden, als Zeichen der Verhandlungsbereitschaft. Als sich der General ihm näherte, erkannte er, dass der hochgewachsene, kräftige Mann, keiner der beiden Anführer war, die mit ihm vor „Secludo Burgos“ verhandelt hatten. Als er ihn schließlich erreichte, sah er das merkwürdige Wappen, welches der Fremde auf Brust und Umhang trug. Davon hatte er schon in Erzählungen aus dem vergangenen Krieg bereits gehört. Das war er also, dieser noch erstaunlich junge, berühmt berüchtigte Herzog von Caer. Also verbeugte er sich kurz, wohl wissend, dass ein wenig Höflichkeit im Moment nicht schaden konnte, und begrüßte sein Gegenüber mit den Worten: „Seid gegrüßt, Ragnor da Vidakar – Herzog von Caer – und verzeiht mir meine Neugier – was veranlasst Euch, mit mir verhandeln zu wollen, angesichts Eurer, mittels schnödem Verrat, perfekt gestellten Falle?“

Ragnor verbeugte sich ebenfalls andeutungsweise, wohl sehend, dass eine hilflose Wut in dem Söldnergeneral brodelte, und antwortete lächelnd: „Ihr habt recht mit allem was ihr gesagt habt, General Rustem. Die Lage eurer Truppen ist hoffnungslos, aber ich bin kein Mann der seine Feinde einfach abschlachtet. Deshalb biete ich Euch an, zu kapitulieren. Ich gebe Euch mein Wort, dass Ihr und eure Männer körperlich unversehrt bleibt, und mit dem Leben davon kommen werdet.“

„Und was heißt das genau“, fragte der schwarzbärtige Söldner misstrauisch nach. „Ihr werdet uns doch nicht einfach abziehen lassen?“

„Das habe ich nicht gesagt, werter General“, antwortete Ragnor ernst. „Ihr und eure Männer werdet nach Burgos verbracht, und es wird dort festgestellt werden, welcher Verbrechen ihr euch während eurer Besatzungszeit schuldig gemacht habt. Alle eurer Männer, welche keine persönliche Schuld auf sich geladen haben, werden im Ordensland interniert, wo sie für ihren Lebensunterhalt arbeiten werden, bis wir ganz Lorca unter Kontrolle haben. Dann können sie ihrer Wege gehen, wohin es ihnen beliebt!“

Einen Moment schien es, als ob General Rustem aufbegehren wollte, wohl weil er befürchtete, selbst nicht ohne Bestrafung davon zu kommen. Aber schließlich wog das Ehrenwort des Herzogs schwer, und war mehr als der Söldnerführer zu hoffen gewagt hatte. Es war ihm aber auch bekannt, dass dieser Herzog strenge Maßstäbe anlegte, wenn es um Gewaltverbrechen ging.

Also fragte er erneut nach: „Welche Strafen haben diejenigen zu erwarten, die sich nach eurem Urteil schuldig gemacht haben?“

„Nun, es wird nicht nach meinem Urteil gehen. Kronprinzessin Mirana wird das Maß der Strafen festlegen. Sie hat mir aber zugesichert, dass sie keine Todesstrafen verhängen wird - in Anbetracht der Tatsache, dass durch eure Kapitulation unnötige Opfer vermieden werden können. Ich will aber nicht verhehlen, dass sie für schwere Fälle wie Mord unter Umständen auch lebenslange Zwangsarbeit verhängen könnte!“

Mit dieser Botschaft im Gepäck kehrte der Söldnergeneral zu seinen Männern zurück. Er machte diesen unmissverständlich klar, dass keiner von Ihnen mit dem Leben davon kommen würde, wenn sie nicht die Waffen streckten. Er hatte beim Gespräch mit dem Herzog nämlich gesehen, dass der Feind, hinter der nächsten Biegung der Schlucht, hinter einem Schildwall seiner Miliz, einen seiner Feuerwagen und eine große Zahl Bogenschützen der Waldleute in Stellung gebracht hatte. Das hatte ihm klar gemacht, dass es lediglich die Wahl zwischen dem Angebot des Herzogs und dem Tod zu treffen galt. Also streckten die etwa zweitausend überlebenden Söldner die Waffen, ließen sich von den Milizionären ohne Widerstand zu leisten, Fesseln anlegen. Dann zogen die Sieger mit ihren Gefangenen unter dem frenetischen Jubel der Bevölkerung in Burgos ein.

In den folgenden Tagen hatten nun die Bürger der Stadt die Gelegenheit ihre Anklagen gegen den Statthalter, seine Handlanger und Angehörige der Besatzungstruppen vorzubringen. Während sich Ragnor, Ansgar und Mirana, zusammen mit dem Bürgermeister der Stadt, darum kümmerten die Vorwürfe zu sammeln und zu Strafkatalogen zusammen zu fassen, rekrutierte General Vardas in Burgos und Umgebung Angehörige seiner Altmilizen. Den Großteil der dazugehörigen Offiziere, hatten bei ihrem Einmarsch in Burgos aus den Kerkern der Zitadelle befreit. Während die Vorbereitung der Urteilsverkündungen lief, gelang es dem rührigen General, zweitausend Mann für ihren Vormarsch nach Moron zu rekrutieren und aus den Arsenalen der Stadt auszurüsten. Darüber hinaus konnte er noch dreihundert weitere Veteranen dazu verpflichten, als Stadtwache in Burgos für Recht und Ordnung zu sorgen, wenn Miranas Armee schließlich nach Moron weiterzog.

Als dann eine Rotte Chorosani und einige Ritter die Gefangenen ins Ordensland abtransportierten, hatten Kronprinzessin Mirana und ihre Beisitzer, sechsundfünfzig Männer zu lebenslanger Zwangsarbeit verurteilt. Darunter auch den ehemaligen Statthalter Ignatio da Silva, welcher als übler Kinderschänder entlarvt worden war. Daneben gab es noch weitere Strafen von fünf und zehn Jahren Zwangsarbeit für etwas mehr als zweihundert Männer. Auch der ehemalige Söldnergeneral Rustem musste für fünf Jahre in die Bergwerke des Ordens im Norden Lorcas. Doch er trug seine Strafe mit Fassung. Die Urteile waren, trotz der Schnelle der Verfahren, selbst seines Erachtens gerechter gewesen, als alles, was er bisher im Umgang von Siegern mit Besiegten erlebt hatte.

Als der Zug der Gefangenen schließlich die Stadt verließ, drehte sich der Strafgefangene Rustem noch einmal um, sah kurz zurück und wunderte sich über sich selber. Seltsamerweise verschwendete er in diesem Moment keinen Gedanken daran, dass die Großkanzlerin den Krieg gewinnen, und er von deren Truppen befreit werden könnte. Nein, er war sich sicher, dass dieser Herzog aus Caer, und die hübsche Kronprinzessin mit ihren Mitstreitern, aus dieser Auseinandersetzung siegreich hervorgehen würden. Noch nie war ihm ein Mann wie Ragnor da Vidakar begegnet. Er verstand nun endlich, warum alle, die im letzten Krieg mit und gegen ihn gekämpft hatten, nur mit Hochachtung von ihm sprachen.  


Kapitel 10

Einige Wochen später brachen die Truppen, verstärkt durch zwei weitere Regimenter Miliz auf. Sie zogen nun der Küste entlang gen Kapra, einer Kleinstadt nahe dem Zugang zum Valle de Moron. Hier wollte Ragnor seine Truppen zu sammeln, bevor er vor der Hauptstadt Lorcas die Entscheidung suchen würde.

Kronprinzessin Mirana war der Abschied von Burgos sichtlich schwergefallen. Die Stadt ihrer Ahnen hatte sie mit viel Herzlichkeit und Zuneigung aufgenommen. Diese hatten sie und Ansgar bei ihren Gängen durch die Stadt wirklich genossen. Sie sah nun ihrer Aufgabe, als zukünftige Königin von Lorca, sehr viel freudiger entgegen. Sie hatte in Burgos zum ersten Mal die Gelegenheit gehabt, nicht nur mit Rittern oder Soldaten aus Lorca, welche sie bereits auf Vidakar etwas näher kennengelernt hatte, sondern nun auch mit einfachen Bürgern zu sprechen. Sie hatte einen Eindruck vom Leiden der Bevölkerung im Gerichtsverfahren gegen die Schergen der Großkanzlerin bekommen. Deshalb fühlte sie sich zutiefst verpflichtet, den Bürgern zukünftig ein menschenwürdigeres Leben zu ermöglichen.

Während das Gros der Truppen langsam vorrückte, eilte General Vardas, begleitet von dreihundert Chorosani und einem Dutzend Ritter, dem Tross voraus, um die Aushebung weiterer Altmilizen zu organisieren. Die eigentliche Mobilisierung, bis zur Marschbereitschaft, betrug dabei kaum zwei Wochen. Der General hatte diese über die Handelskontore ihrer Mercator Handelsgesellschaft bereits im letzten Jahr vorbereitet. Er hatte Instruktionen für seine Obristen, sowie Waffen und Rüstungen, in die jeweiligen Regionen, schaffen lassen. Es war zwar nicht ganz einfach gewesen, dies alles unbemerkt von den Schergen der Kanzlerin zu bewerkstelligen, aber die sprichwörtlich ausgeprägte Bestechlichkeit der Söldner, hatte es ermöglicht, die Ausrüstungsgegenstände unbemerkt in die kleinen Gemeinden, entlang ihrer Marschroute, zu bringen und dort zu verstecken. Und so kam es, dass Ragnors Truppen, wann immer sie eine der vereinbarten Sammelpunkte erreichten, bereits von einem weiteren marschbereiten Milizregiment erwartet wurden. Ragnor und seinem Kommandostab war natürlich klar, dass, über kurz oder lang, die Kanzlerin von seinem Einmarsch erfahren würde. General Vardas und sein Vorauskommando versuchten natürlich nach Kräften, die kleinen Söldnerposten, welche es entlang ihrer Route gab, und deren Aufgabe vor allem im Eintreiben von Steuern bestanden hatte, auszuschalten.

Und er sollte recht behalten! Als die Nachricht vom Fall von Burgos und dem Vormarsch des Feindes Moron erreichte, tobte die Kanzlerin, insbesondere ob des Verrates der Chorosani und der lorcanschen Reichsritter. Herzog Toros hatte große Mühe die Großkanzlerin wieder zu beruhigen. Es dauerte fast eine Woche, bevor sie bereit war, mit ihren Kommandeuren zu sprechen, um geeignete Gegenmaßnahmen einzuleiten. Nach langem Hin und Her stimmte sie dem Vorschlag ihres Herzogs zu, den Gegner, am Zugang zum Valle Moron, in einer befestigten Stellung zu erwarten. Diese würde mit Palisaden, lorcanschen Reitern und Gräben stark gesichert werden, sodass der Feind seine gefürchteten Feuerwagen und seine Kavallerie kaum zum Einsatz würde bringen können. Zusätzlich würde er, auf den nicht erstürmbaren Steilhängen des etwa zweitausend Fuß breiten Zugangstales zum Valle Moron, vier große Bliden und einige Onager aufbauen lassen, mit denen er plante, den Feind bei seinem Vormarsch zu beschießen. Dabei sollten vor allem mit Baumharz und Lampenöl getränkte Strohballen zum Einsatz kommen, um damit die Feuerwagen des Feindes zu vernichten, bevor diese die Befestigung am Talausgang erreichen konnten. Dieser Teil des Planes gefiel Kanzlerin Cesarina besonders gut, und deshalb nahm sie Abstand von ihrem ursprünglichen Plan, den Feind bis vor die Mauern vorrücken zu lassen. Herzog Toros konnte ihr glaubhaft machen, dass er in der Enge Morons nicht in der Lage war, schwere Katapulte zu montieren. Außerdem konnten auf der Talmauer höchstens zehntausend Kämpfer wirkungsvoll zum Einsatz gebracht werden, während der Rest untätig in der Stadt hätte verweilen müssen. Also einigte man sich darauf, dass nur fünftausend Söldner in der Stadt verbleiben würden, während der Rest den Feind vor der Stadt bekämpfen sollte.

Drei weitere Monde später war Miranas Infanterie von ursprünglich zweitausend auf achttausend Mann angewachsen. Gleichzeitig erhoben sich die Milizregimenter der ehemaligen Generäle Malleine und Kordes in den Städten Duralum und Nidda, und schalteten die jeweils dort stationierten Streitkräfte der Söldner aus. Danach wurden die Städte, wie Ragnor es bereits in Burgos gemacht hatte, mit einer Stadtwache von je fünfhundert Veteranen gesichert, bevor sich die beiden, mit je zwei voll ausgerüsteten Milizregimenter, auf den Weg zu ihrem Treffpunkt Kapra aufmachten.

Einen weiteren Mond später erreichte die Hauptstreitmacht die kleine unbefestigte Stadt Kapra, etwa fünf Tagesmärsche vom Zugang zum Valle Moron entfernt gelegen. Die kleine Besatzung an Söldnern, wurde von den Chorosani, welche die Stadt blitzschnell abgeriegelt hatten, überwältigt und festgesetzt.

Für Heimdal, den Führer der Mercaner, welcher das mercansche Korps bei seinem ersten offiziellen Einsatz begleitet hatte, war es ein merkwürdiges Erlebnis wieder in die Stadt zurückzukehren, aus der er, und einige hundert seiner Leute, von der Großkanzlerin, vor Jahren, vertrieben worden waren. Zuerst hatte er erwartet, so etwas wie Verbitterung zu empfinden, als er seine ehemalige Schmiede betrat, welche nun von einem Lorcaner betrieben wurde. Doch seltsamerweise ließ ihn das völlig kalt, wahrscheinlich weil ihre neue Heimat Vidakar ihm und seinem Volk so viel mehr zu bieten hatte. Natürlich bestände theoretisch die Möglichkeit, nach der Inthronisierung von Mirana da Maneca, nach Kapra zurückzukehren. Unwillkürlich musste der Meisterschmied bei diesem Gedanken lachen. Bei Ama, man hätte vollkommen verrückt sein müssen, daran auch nur einen Gedanken zu verschwenden. Also besprach er sich ruhig und freundlich mit dem lorcanschen Schmied über die bevorstehenden Arbeiten. Herzog Ragnor hatte angeordnet zwanzig Ballisten montieren, und die noch fehlenden Bauteile für den großen Belagerungsturm herstellen zu lassen. Diesen hatte er bereits auf Burg Vidakar entworfen und dessen wichtigste Bauteile, im großen Tross ihres kleinen Heeres, mitgeführt.

Der Herzog selbst, war kurz nach ihrer Ankunft mit zwei Hundertschaften Chorosani, zusammen mit dem Hetman Tamerlan und General Vardas, zu einer Erkundungsmission aufgebrochen. Diese hatte das Ziel, die Verteidigungsvorbereitungen des Gegners in und um das Valle Moron auszuspähen. Bereits seit ihrer Ankunft in Kapra patrouillierten die Chorosani intensiv zwischen der kleinen Stadt und der, aus rotem, etwa zehn Klafter steil abfallendem Sandstein bestehenden Felsformation, welche das Valle Moron von seinem Umland trennte. Dabei war es ihnen gelungen einige Dutzend berittene Söldner, welche General Toros zur Aufklärung eingesetzt hatte, aus dem Verkehr zu ziehen. Einige tollkühne Chorosani waren sogar in die Schlucht vorgedrungen. Dabei hatten sie entdeckt, dass der Feind dabei war, die gut befestigte Straße, welche von Kapra nach Moron durch besagten Engpass führte, mit Palisaden und lorcanschen Reitern zu verbarrikadieren. Sie hatten aber keine genauen Angaben über Art und Tiefe der Befestigung machen können, da sie durch feindliche Armbrustschützen, zum sofortigen Rückzug gezwungen worden waren.

Nach dieser Erfahrung hatte der Feind in der Passage, weit vor der Befestigung, einige Schützennester einrichten lassen, um einen weiteren Vorstoß der Steppenreiter frühzeitig abfangen zu können. Deshalb plante Ragnor nicht, mit den Reitern in die Passage vorzudringen, sondern in die Felsen aufzusteigen, um von oben einen Blick auf die Verteidigungsvorbereitungen des Gegners werfen zu können.

„Welch ein Wahnsinn, so eine Steilwand hochzusteigen!“, bemerkte Hetman Tamerlan an General Vardas gewandt, der mit ihm zusammen den Aufstieg Ragnors beobachtete, welcher mit Steigeisen und Seil die fast senkrecht abfallende Sandsteinwand hochkletterte.

General Vardas, der im Gegensatz zu dem Steppenbewohner aus einer bergigen Region Lorcas stammte, und durchaus mit der Kletterei aus seiner Kindheit vertraut war, bemerkte grinsend: „Nun mein lieber Tamerlan. Herzog Ragnor stammt aus dem Randgebirge zum großen Wald in Caer. Ihr braucht Euch also keine Sorgen zu machen. So wie der klettert, weiß er sehr genau was er tut. Obwohl es hier verdammt steil hoch geht!“

„Na hoffentlich habt ihr recht“, entgegnete der Nomade, immer noch ein wenig zweifelnd, während sich Ragnor gerade daran machte die letzen zwei Klafter Höhenunterschied zu überwinden.

Oben angekommen, stellte der junge Herzog fest, dass die Hochfläche der Felsformation, welche Moron von seinem Umland trennte nur mehr geringe Steigungen aufwies. Sie war auf ihrer Oberseite von halbhohen Kiefern und allerlei Buschwerk bewachsen. Ein Blick gen Himmel zeigte ihm, dass er etwa zehn Stunden zur Verfügung haben würde, bis die Dunkelheit hereinbrach. Also befestigte er das lange Seil aus Vikonarfasern, welches er von der Sturmvogel mitgenommen hatte, fachgerecht an einer starken Kiefer, sodass er bei seiner Rückkehr auch in der Dämmerung würde problemlos wieder absteigen können.

In dem lockeren Bewuchs der kleinen Hochebene kam er, wie erwartet, gut vorwärts. Er war dankbar, dass ihm das Lauftraining mit seinem schwarzen Freund Maramba erlaubte, sich in zügigem Lauf Richtung Moron zu bewegen. Lediglich der leichte Regen, welcher zeitweise aus dem verhangenen Wolkenhimmel fiel, verhinderte, dass ihm seine Erkundungsmission wirklich Spaß machte. Er hielt sich bei seinem Vorstoß immer nahe an der Passage, um nichts Wichtiges zu übersehen. Dabei umging er zwei Schützennester, welche auf halber Höhe der Schlucht, mit je einem Dutzend Armbrustschützen besetzt waren, ohne Probleme. Letztendlich führten ihn laute Arbeitsgeräusche zu dem Platz, an welchem General Toros seine Katapulte aufbauen ließ.

Hinter einem bemoosten Felsblock gut verborgen, erkannte er durch den Nieselregen, dass die Streitkräfte der Kanzlerin dabei waren, zu beiden Seiten der Passage, zwei große Bliden und ein halbes Dutzend Onager aufzubauen. Die Munition der Bliden waren, wie erwartet, große Felsblöcke von etwa drei Zentnern Gewicht. Diese Blöcke waren aber nur sehr grob behauen worden, sodass der Feind damit keine gute Treffergenauigkeit würde erreichen können. Viel interessanter war die Munition, welche bei den Onagern aufgestapelt worden war. Merkwürdige fast rund geformte Kugeln, die auf jeden Fall nicht aus Stein bestanden. Also kroch der junge Mann näher heran, um besser sehen zu können, was das für komische grünliche Geschosse waren. Lautlos glitt er im Rücken zweier wenig aufmerksamer Wachposten vorbei, die sich im Nieselregen unter eine Plane gekauert hatten. Sie hielten ihren Wachdienst wohl für ganz und gar überflüssig.

Schnell hatte Ragnor herausgefunden, dass die Geschosse im Wesentlichen aus Stroh und einem klebrigen Harz bestanden, also offenbar als Brandgeschosse genutzt werden sollten. Dieser Verdacht bestätigte sich wenig später. Hinter dem Geschosslager stieß er auf einen Stapel Fässer, randvoll gefüllt mit Lampenöl. Einen kurzen Moment dachte er darüber nach, ob er den Munitionsvorrat seiner Gegner auf dieser Seite der Schlucht gleich abfackeln sollte. Er entschied sich dann aber dagegen. Für seinen Plan, bezüglich der Ausschaltung der feindlichen Ballisten, war es hilfreicher, die Position des Munitionslagers genau zu kennen, als jetzt einen Teil ihrer Munitionsvorräte zu vernichten. Es würde nämlich noch einige Zeit dauern, bis seine Truppen zum Vormarsch auf Moron bereit sein würden.

„Und wie wollen wir die Onager und Bliden dort oben ausschalten“, fragte der Hetman, dem die Bekämpfung von Belagerungsgeschützen sichtlich fremd war.

„Im Grunde genommen ist es ganz einfach. Du musst sie treffen, bevor sie dich treffen!“, antwortete General Vardas mit einem feinen Lächeln.

„Ich hoffe dass Herzog Ragnors Ballisten so treffsicher sind, wie er behauptet hat, und dass sein Feuer heißer brennt, als das des Gegners!“

„Wieso Feuer“, fragte Tamerlan sichtlich irritiert nach. „Ballisten verschießen, meines Wissens, lediglich große Pfeile. Wie wollt ihr damit die Wurfgeschütze ausschalten?“

Ragnor, der während die beiden diskutierten, aufgestanden war, um einen Weinschlauch zu holen. Anschließend schenkte er seinen Kameraden von dem roten Landwein ein, welcher im Umland von Kapra angebaut wurde. Dann setzte er sich wieder zu ihnen und bemerkte: „Nun der gute Lorenzo hat das Vidakarer Feuer bereits in Aktion erlebt, wenn er auch daran keine allzu positiven Erinnerungen hat.“

„Da hast du nur zu Recht – Mich schaudert es heute noch, wenn ich daran zurück denke, als meine Männer im Feuerorkan vor Burg Vidakar starben.“

Der Hetman erinnerte sich, bei diesen Worten, an die Erzählungen, welche er darüber gehört hatte. Er dachte einen Moment nach und meinte dann zweifelnd: „Aber mit einer Feuerspritze kommen wir doch nie an die feindlichen Wurfgeschütze heran. Der Pumpstrahl reicht doch niemals bis dort hinauf!“

„Da hast du natürlich recht, mein lieber Tamerlan. Wir haben in den letzten zwei Jahren für die Pfeilschäfte der Ballisten Feuerköpfe entwickelt, die beim Aufprall explodieren. Damit kann man mehr als tausend Fuß entfernte Ziele bekämpfen!“, erläuterte Ragnor seinen Plan. „Zusammen mit dem großen Kampfturm, von dem aus wir die Ballisten einsetzen wollen, sollten wir in der Lage sein sie auszuschalten, bevor sie uns allzu großen Schaden zufügen können!“

Die Sache mit dem Kampfturm, konnte sich der Hetman der Chorosani noch nicht so recht vorstellen. Dennoch war er beeindruckt von der Selbstverständlichkeit, mit der der junge Herzog seinen Plan erläuterte, und prostete ihm mit einem anerkennenden Nicken zu.

In Moron fühlte sich derweil Herzog Toros nicht wirklich wohl in seiner Haut. Zwar war er sicher, dass sein Abwehrplan recht erfolgversprechend war, aber es störte ihn zunehmend, dass kaum noch Nachrichten aus dem Umland zu ihm gelangten. Er hatte zwar noch mitbekommen, als die feindlichen Truppen die Kleinstadt Kapra überrannten und einnahmen, aber danach versiegten nach und nach die Informationen, nachdem die Chorosani begonnen hatten, Moron abzuriegeln. Es gelang nur noch wenigen Spähern der Streitkräfte der Kanzlerin, zu ihren Auftraggebern zurückzukehren.

Um die jähzornige Regentin nicht gegen sich aufzubringen, versorgte er diese denshalb regelmäßig mit Lageberichten, in welchen er die wenigen Bruchstücke an Informationen, fantasievoll anreicherte, dass Cesarina da Maneca den Eindruck gewinnen musste, er habe die Lage weiterhin vollständig unter Kontrolle. Und seine Maßnahmen erreichten ihren Zweck. Die Berichte, welche die Großkanzlerin erhielt, berichteten lediglich, dass die Streitkräfte des Feindes nahezu unverändert klein waren. Hier machten sich die Lücken in der Nachrichtenbeschaffung am stärksten bemerkbar. Das Anwachsen der Infanterie seiner Gegner auf inzwischen zwölftausend Mann, entging den Verteidigern, sodass sie in diesem Truppenteil noch immer von kaum mehr als der Hälfte ausgingen. Zwar hatte die Nachricht von den Meutereien in Nidda und Duralum die Hauptstadt erreicht, aber die Tatsache, dass von dort aus ebenfalls Truppen nach Moron vorrückten, war in der Hauptstadt noch unbekannt.

Zwei weitere Wochen später waren alle Bauteile für den großen Kampfturm gefertigt, und Miranas Armee machte sich mit ihrem großen Tross auf den Weg nach Moron. Dort schlugen sie am Eingang der Zugangsschlucht ein großes befestigtes Lager auf, und begannen auf der erstklassig gepflasterten, lorcanschen Hochstraße den Kampfturm zu montieren.

Und da staunten die beiden Chorosaniführer Tamerlan und Timur nicht schlecht, als der Monsterturm mit einer Höhe von mehr als einhundert Fuß schließlich fertig war. Aufgrund seines hohen Gewichts, von etwas mehr als dreißig Tonnen, waren im Gefecht mehr als eintausend Mann notwendig, um den Turm auf sein Ziel zuzubewegen. Bis zum Gefechtsfeld würde er hingegen, mit Hilfe von zwei Achterzügen Pferden, gezogen werden.

Die Idee den Feind, mittels dieses Turmes, zu überwinden, war Ragnor aufgrund der günstigen Geländeeigenschaften gekommen. Die gut ausgebaute Straße, welche zur Hauptstadt führte, verlief relativ gerade, ohne enge Kurven. Die Höhenunterschiede, die es zu passieren galt, waren dabei eher gering. Es war natürlich durchaus üblich, mit Hilfe von Belagerungstürmen Mauern zu überwinden. Bei einem eventuellen Sturm auf die Stadt konnte natürlich auch Ragnors Turm dazu verwendet werden. Der primäre Zweck dieses Turmes war es aber, zunächst die Wurfgeschütze des Feindes auf den Hängen der Passage und die Stellung des Feindes am Ausgang der Schlucht, mit möglichst geringen eigenen Verlusten, niederkämpfen zu können.

Um den Feuergeschossen des Gegners, welche Ragnor auf bei seiner Ausspähung entdeckt hatte, möglichst wenig Haftungsmöglichkeit zu geben, war die hölzerne Außenhaut des Turmes mit nassen Fellen geschützt worden. Diese hatte man zusätzlich mit Seife eingerieben, um die leichten, brennenden, Kugeln aus Stroh und Harz abgleiten zu lassen. Um eine vorzeitige Entdeckung des Turmes zu vermeiden, hatte Ragnor auf beiden Seiten der Schlucht je zwei Dutzend Plänkler seiner Bogenschützen aufsteigen lassen. Deren Aufgabe war es, Späher des Gegners abzufangen und die Scharfschützennester auszuschalten. Diese Maßnahme hatte sich dann auch als notwendig erwiesen, denn dreimal hatten sie Vorstöße von feindlichen Plänklern abfangen müssen. Eine Gruppe Schützen würde sie dann auf ihrem Vormarsch in die Passage auf der Hochebene begleiten, um eventuelle Warnposten auszuschalten, bevor sie den Feind über den nahenden Turm informieren konnten.

„So meine Dame, meine Herren. Ich habe Euch heute Abend hierher gebeten, um unseren Angriffsplan zu besprechen“, eröffnete der junge Herzog den einberufenen Kriegsrat. „Besonders herzlich möchte ich die Generäle Auguste Malleine und Alberto Kordes in unserem Lager begrüßen, welche heute nachmittag mit vier weiteren Regimentern zu uns gestoßen sind. Damit sind unsere Streitkräfte nun vollständig versammelt!“

Kronprinzessin Mirana, welche an der Seite von Ansgar da Ratzenstein an der Versammlung teilnahm, war sehr gespannt, was sich Ragnor dieses Mal wohl ausgedacht hatte, um seine Gegner zu überraschen. Seit sie unterwegs waren, hatte sie nach und nach begriffen, wie hoch angesehen ihr Ziehvater, ob seiner militärisch strategischen Fähigkeiten war. Sie war nun bei vielen Gesprächen zugegen, wo Kommandeure über ihn und seine Feldzüge oder gar seinen persönlichen Einsatz sprachen, wie bei seiner Wahnsinnsattacke vor Burg Harkon. Sie war zwar auch auf Burg Vidakar gewesen, als die Angriffe der Lorcaner und der Dämonen zurückgeschlagen worden waren, aber sie war damals noch zu jung gewesen, um die Geschehnisse wirklich begreifen zu können. Nun wurde ihr so nach und nach klar, insbesondere in langen Gesprächen mit ihrem Liebsten Ansgar, welch ein Glück es für sie gewesen war, dass sie ausgerechnet Ragnor aus den Verliesen Atz da Ahrborgs befreit hatte. Deshalb war sie auch sehr zuversichtlich, dass es ihr mit seiner Hilfe gelingen würde, den Thron von Lorca zu besteigen. Sie musste lächeln, wenn sie an ihren Ziehvater dachte, und sie war dem Schicksal dankbar dafür, dass es ihm und seinen Freunden gelungen war, ihr zu helfen, all das Schreckliche, das sie auf Burg Monstein hatte erleben müssen, zu überwinden.

Während die Prinzessin, kurz ihren privaten Gedanken nach hing, hatte Ragnor bereits damit begonnen, seinen Schlachtplan zu erläutern: „Ich denke wir sind uns darin einig, dass es gut wäre, wenn wir den Feind ein wenig von unserem Kampfturm ablenken könnten, bis wir in Schussweite sind. Deshalb schlage ich vor, dass die Chorosani nahe am linken Rand des Tales in die Passage hineinstoßen bis kurz vor die Befestigung. Den Feind mit einem Pfeilregen beglücken, und dann über die rechte Seite wieder rausgehen.“

„Hört sich vernünftig an. Wenn wir nah den Felswänden rein und raus gehen, kann der Gegner nur eine Seite seiner Katapulte zum Einsatz bringen“, stimmte Hetman Timur, Ragnors Vorschlag zu.

„Ja, und das hat den hübschen Nebeneffekt, dass die Katapulte hoffentlich danach völlig falsch ausgerichtet sind, wenn unser Turm in Sichtweite kommt. Das erhöht die Chance, dass wir sie ausschalten können, bevor sie die Dinger wieder neu ausrichten können“, fügte General Malleine grinsend hinzu. „Dann können wir sie vielleicht abfackeln, bevor sie uns rösten!“

Dem launigen Kommentar des Alten folgte ein allgemeines Gelächter.

„Ich hoffe es funktioniert, wie Auguste es uns erläutert hat“, stimmte Ragnor dem greisen General schmunzelnd zu. „Dann rücken wir mit dem Turm auf die Palisaden vor. Dabei werden die Langbogenschützen im Turm den Feind beharken. Die Mercaner werden mit unseren Feuerballisten die feindlichen Katapulte und Ballisten zerstören. Gleichzeitig werden wir versuchen aus den unteren Luken, mit den beiden eingebauten Feuerspritzen, die lorcanschen Reiter und die Palisadenarmierung beseitigen. Wenn das vollbracht ist, wird die Ritterschaft zu einem Sturmangriff ansetzen und die feindlichen Reihen aufbrechen, um dann, gefolgt von unserer Miliz und den Chorosani, dem Feind den Rest zu geben.“

Während Ragnor sprach, hatte sich General Vardas erhoben und war zu ihm an die Schiefertafel getreten, auf der Ragnor gerade den Einsatzplan erläutert hatte. Als dieser geendet hatte, tippte er mit seinem Zeigefinger auf das Haupttor von Moron, welches nur etwa viertausend Fuß hinter dem Palisadensperrwerk lag, und fügte an die beiden Chorosani und den Großmeister der Reichsritter gewandt hinzu: „Ich bin mir absolut sicher, dass unser Plan funktionieren wird. Doch die Zahl unserer Opfer bei der späteren Einnahme der Stadt wird wesentlich davon abhängen, nach dem Durchbruch den Feind daran zu hindern sich in großer Zahl in die Stadt zurückzuziehen. Hier hoffe ich, dass die gefürchteten Säbel der Chorosani und die langen Schwerter der Ritterschaft ihren Beitrag leisten werden!“

Ramon da Torres und die beiden Chorosani nickten sich gegenseitig zu, denn sie waren sich der Bedeutung der Rolle ihrer Reiter bei der Dezimierung des zahlenmäßig überlegenen Gegners natürlich mehr als bewusst.

Während der Kriegsrat der Angreifer tagte, bereiteten sich auch die Verteidiger auf den bevorstehenden Angriff vor. Herzog Toros wusste zwar bisher nichts vom Kampfturm. Er vermutete, als erfahrener Truppenführer, ganz folgerichtig, dass die Chorosani versuchen würden seine Truppen in der Stellung durch Pfeilbeschuss zu dezimieren, bis die Infanterie des Feindes heran war. Also befahl er, zweitausend Armbrustschützen auf den Höhen bei den Katapulten in Stellung gehen zu lassen. Sie sollten den Chorosani, denen in dem engen Tal ihr gewohnter Manövrierraum fehlte, wirksam bekämpfen zu können. Es war ihm klar, dass es für die Katapulte schwer sein würde, bei den schnellen Reitern wirksame Treffer zu erzielen. Doch auch deren Stunde würde kommen, wenn die Feuerwagen des Caerers und seine dicht gedrängten Milizregimenter durch die Passage kamen. Noch einmal einen letzten Blick auf seine Verteidigungspläne werfend, war der Herzog mehr als zufrieden. Er war sich sicher, dass des Feindes Feuerwagen nicht in Schussweite bis an die Palisaden heran kommen würden. Für den Fall, dass doch einer von ihnen den Beschuss durch die Katapulte auf den Hügeln unbeschadet überstehen würde, hatte er, für alle Fälle, in seiner Sperrbefestigung noch zwei weitere Bliden und zwei Dutzend Onager stehen. Falls es ihm gelang, die Feuerwagen auszuschalten, würde dem Feind seine Kavallerie nur wenig nutzen. Bei dem geringen Manövrierraum würden seine Armbrustschützen keine Mühe haben, ihrerseits die Reiter wirkungsvoll zu dezimieren.

Dann war es schließlich soweit, der Tag des Vormarsches auf das Valle Moron war gekommen. Es versprach ein trockener und sonniger Frühlingstag zu werden, als Ragnor auf dem Weg zu einem der Waschtröge, vor sein Zelt trat. Gerade ging die alte Sonne Makars über den Hügeln auf, und färbte den ansonsten azurblauen Himmel blutrot.

„Das wird wohl die Farbe des Tages sein“, ertönte Ansgars Stimme hinter ihm. „Wollen wir hoffen, dass der Großteil davon von unseren Feinden gespendet wird!“

Ragnor antwortete nicht, sondern drückte nur stumm die Hand des Freundes. Was hätte er auch noch sagen sollen, Ansgar hatte den Nagel voll auf den Kopf getroffen.

Während der erste Teil des Vormarsches in der Felspassage so still wie möglich ablief, soweit das mit einem großen hölzernen Turm auf eisenbeschlagenen Holzrädern möglich war, befahl der junge Herzog, nachdem sie den Punkt des erreicht hatten, von dem aus die Chorosani ihren Angriff starten würden, die Kommandeure kurz zu sich. Timur und Tamerlan war dabei anzusehen, dass sie froh waren, endlich angreifen zu können. Langes Abwarten und Taktieren, war nicht unbedingt die Stärke der Steppennomaden. Ragnor nickte den beiden freundlich zu und sagte: „Also dann los, und möge Ama mit Euch sein. An die Milizgeneräle gewandt fuhr er fort: „Hinter dieser Felsnase, dort vorne, wartet der Feind auf uns. Die Männer haben im Turm ihre Gefechtsstationen eingenommen, also lasst die Trommeln ertönen. Lasst sie wissen, dass wir kommen!“

Die Generäle nickten und grinsten sich dabei zu. Zuerst hatten sie Ragnors Idee jedem Regiment zwanzig Trommler zuzuweisen, belächelt. Doch als sich nun der Turm langsam quietschend nach vorne bewegte, und die Milizregimenter dahinter in Reih und Glied, begleitete vom rhythmischen Klang der Trommeln folgten, begriffen sie, welch einen Eindruck solch eine disziplinierte Streitmacht auf die Söldner machen musste. Diese waren es gewohnt, ungeordnet und schreiend los zu stürmen, um die Entscheidung im Nahkampf zu suchen.

In den Felsen, oberhalb der Passage, warteten die Söldner gespannt auf die Ankunft des Feindes. Da sie bisher nichts von ihren Vorposten gehört hatten, nahm nach und nach die Anspannung ab. Da sich die Sonne bereits ihrem Zenit näherte, erwartete man am heutigen Tage eigentlich keinen Angriff der Aufständischen mehr. Umso überraschter waren die beiden Kommandeure, welche gerade, wie auch das Gros ihrer Leute, ihr Mittagsmal einnahmen, als plötzlich die Chorosani hervorbrachen. Bevor sie Atem holen konnten, ertönte das dumpfe rhythmische Dröhnen von Trommeln, welche auf das Nahen starker Infanterieverbände schließen ließ. In einem wilden Durcheinander rannten alle auf ihre Posten, wobei die Geschützbedienungen überhastet ihre auf die Mitte der Straße ausgerichteten Wurfgeschütze auslösten, die außer Pflastersteinen gar nichts trafen. Doch auch die Wirkung der Armbrustschützen auf der einen Seite, welche ihre Waffen zum Tragen bringen konnte, war eher dürftig. Nicht nur wegen der relativ großen Entfernung, sondern vor allem, da sie viel zu lange brauchten, um sich zu sortieren. Als endlich alle Schützen in Stellungen lagen, waren die wilden Reiter schon außerhalb ihrer Schussweite.

Welche eine Freude endlich kämpfen zu können! Hetman Tamerlan, der an der Spitze seiner Leute ritt, flog nur so dahin, den Kopf über den Hals seines edlen Hengstes gebeugt. Er passierte, mit seinen eintausend Reitern der ersten Welle, nahezu unbeschadet die Passage. Dann kam die Palisadenbefestigung in Sicht. Die Reiter fächerten sich auf, von einer Dreier- in eine Zehnerformation, welche im Bereich, knapp unter der maximalen Reichweite ihrer Kompositbögen begannen, den Feind zu beschießen. Zufrieden stellte der Hetman fest, dass jeder Schütze, während sie die Palisadenfront passierten, in der Lage war, ein gutes Dutzend Pfeile abzufeuern, bevor sie wieder zurück in die Passage ritten. Die Verteidiger schossen natürlich mit ihren Armbrüsten zurück, aber da ihre wirksame Reichweite etwa einhundert Fuß unterhalb der Chorosanibögen lag, war ihre Trefferquote erbärmlich. Die in hohem Bogen abgeschossen Pfeile der Steppenreiter mit ihren schlanken Stahlspitzen, führten hingegen zu durchaus zählbaren Verlusten bei den Söldnern. General Toros, der die Verteidigung leitet, versuchte natürlich auch mittels seiner Wurfgeschütze und Ballisten die Chorosani zu erreichten. Bis auf drei Wirkungstreffer, welche etwa zwei Dutzend Chorosani von den Pferden warfen, war der Erfolg eher bescheiden.

Während der Angriff der Chorosani auf die Befestigung rollte, kam der Kampfturm in Sichtweite der Verteidiger, welche sich nun hastig bemühten, ihre Wurfgeschützte wieder auf die Mitte der Straße auszurichten. Das war nicht ganz einfach, denn bereits aus zweitausend Fuß Entfernung begannen die Vidakarer Bogenschützen auf dem Turm, die Talränder mit ihren weitreichenden Bögen zu beschießen. Die Armbrustschützen versuchten zwar zurückzuschießen, denn aufgrund des Höhenunterschiedes trugen ihre Bolzen weiter als gewöhnlich. Doch was von ihnen unten ankam, hatte meist keine Kraft mehr wirklich Schaden anzurichten. Ganz im Gegensatz zu den in hohem Bogen abgeschossenen Pfeilen, die über den Stellungen der Verteidiger, dem Gesetz der Schwerkraft folgend, wie eiserner Hagel vom Himmel fielen. Als die Reichweite der großen Pfeilkatapulte erreicht war, zielten die Caerer mit den mit Feuerköpfen bestückten Langpfeilen auf die beiden Munitionslager, welche der junge Herzog bei seiner Erkundungstour ausgemacht hatte. Auf der linken Flanke saß bereits der erste Schuss. Eine Stichflamme, die in den Himmel schoss und sich schnell zu einer Flammenwand ausdehnte, zeigte an, dass eines der Fässer mit Lampenöl getroffen worden war. Auf der rechten Flanke benötigte die Bedienmannschaft drei Versuche, bevor der Pfeil im Ziel saß. Deshalb trafen drei der brennenden mit Harz und Lampenöl Strohballen die Außenwand des Turmes, prallten aber aufgrund ihres geringen Gewichtes sofort wieder ab. Sie verursachten daher keinerlei Schaden an der mit nassen Fellen geschützten Außenhaut. Von den gefährlicheren drei Zentner schweren Felsbrocken, welche die Bliden verschossen, traf nur einer den Turm etwa zehn Fuß über dem Boden. Das ließ diesen kurz wanken, und schüttelte die Bedienmannschaft einmal kräftig durch. Dabei wurden einige der Eichenplatten welche als Panzerung eingesetzt waren zwar eingedrückt, doch, Ama sei Dank, nicht durchschlagen. So konnte der Turm unbeirrt weiter Richtung der Befestigung der Söldner rollen, nachdem die feindlichen Kämpfer und ihre Kriegsmaschinen in den Höhen der Passage in Feuersturm und Pfeilhagel untergegangen waren. Als die Chorosani von ihrem ersten Angriff auf die Befestigung zurückfluteten, waren sie daher keinem Beschuss, von oben, mehr ausgesetzt.

Herzog Toros sah von seinem Kommandostand aus, einem gedrungenen hölzernen Turm, den Feuerschein und dass sich die Chorosani nach ihrer Pfeilattacke wieder zurückzogen. Da er von seiner Position aus die Passage, durch die der Turm gerade rollte aber nicht einsehen konnte, zog er daraus die falschen Schlüsse, denn er vermutete, dass seine Männer in diesem Moment mit ihren Feuerkugeln und Armbrustbolzen dem Feind bei seinem Vormarsch schwere Verluste zugefügten.

Auch die Großkanzlerin stand an einem Fenster des großen Turmes und beobachtete mit einem Fernrohr bewaffnet, was sich vor ihren Mauern tat. Wie unverwundbar die Sperrbefestigung mit den zahlreichen Wurfgeschützen dahinter doch aussah, deren Aufgabe es war, die beiden Feuerwagen Herzog Ragnors auszuschalten, sofern sie den Feuerkugeln der Onager in der Passage entkommen sollten. Und tatsächlich es leuchtete am Horizont roter Feuerschein hinter der letzten Biegung vor der Stadt. Offenbar war der Plan ihres Herzogs aufgegangen. Na dann war jetzt ja genug Zeit in Ruhe eine Tasse Kallatee zu genießen, bevor es sich wieder lohnen würde, auf den Aussichtsbalkon zurückzukehren.

Währenddessen näherte sich der Kampfturm der letzten Kurve. Auf Befehl Ragnors, welcher auf der obersten Plattform hinter einem eisenbeschlagenen Schutzschild stand, verließen neunhundert der eintausend Bogenschützen nun den Turm, um sich bei den Milizregimentern einzureihen. Ihre Aufgabe würde es sein, hinter den rechteckigen Schilden der Miliz, aus Maximalschussweite die feindliche Befestigung mit Pfeilen sprichwörtlich zu beregnen. Die restlichen einhundert Schützen, die Elite des Regiments, würde von der erhöhten Position des Turmes aus versuchen, gezielt die Kommandeure der Söldner auszuschalten.

Groß war das Entsetzen der Verteidiger, als der gewaltige Kampfturm in ihrem Blickfeld auftauchte und langsam aber stetig auf ihre Befestigung zurollte, die er um mehr als fünfzig Fuß überragte. Allein General Toros ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und schickte seine Läufer los, mit dem Befehl, dass Bliden und Onager ausschließlich auf den Turm feuern sollten, um ihn zum Stillstand zu bringen. Obwohl der Herzog enttäuscht war, dass seine Falle in der Passage offenbar nicht funktioniert hatte, war er weiterhin guten Mutes, dass seine Wurfgeschütze den Turm würden aufhalten können. Bevor der Feind nahe genug heran war und seine Feuerspritzen einsetzen konnte. Auch die Tatsache, dass der Turm offenbar nur mit Bogenschützen und Pfeilkatapulten bestückt war, bestärkte ihn in seiner Einschätzung. Mit den langen Pfeilen der Ballisten konnte man keine Onager oder Bliden ernsthaft beschädigen. Gespannt verfolgte er, durch das Okular seines Fernrohres, wie die ersten Wurfgeschosse aus seiner Linie aufstiegen. Natürlich lag die erste Salve etwas zu kurz, aber die nächste würde mit Sicherheit die ersten Wirkungstreffer bringen. Auch der Feind löste seine erste Salve von Großpfeilen, und es waren keine Brandpfeile, so wie er zunächst befürchtet hatte.

Doch was war das? Obwohl die Pfeile während ihres Fluges nicht gebrannt hatten, explodierten sie förmlich beim Aufschlag. Was für ein Teufelszeug war denn das? Erstmals in seiner militärischen Laufbahn war der erfahrene Söldnergeneral für einen Moment ratlos. Während die Gedanken in seinem Kopf sich überschlugen, und er verzweifelt nach einer geeigneten Gegenmaßnahme suchte, sah er, als er sein Fernrohr auf eine der getroffenen Großbliden richtete, wie seine Leute versuchten, den Brand mit Wasser zu löschen. Doch was war da los? Das Feuer schien förmlich zu explodieren, als das Wasser auf die Flammen traf, so als ob seine Leute Öl, anstelle von Wasser, zum Löschen verwendet hätten.

Als sich schließlich seine Aufmerksamkeit wieder dem Kampfturm zuwandte, musste er feststellen, dass dieser unbeirrt weiter rollte, von den wenigen Treffern von Steinen und brennenden Strohkugeln, die seine Außenhaut trafen, sichtlich unbeeindruckt. Auch seine etwa zehntausend Armbrustschützen an der vorderen Linie der Befestigung erzielten nur wenig Wirkung, da die feindliche Linie der Milizionäre hinter denen sich die Bogenschützen verschanzt hatten, am äußersten Ende von deren Reichweite lag. Die permanent herabregnenden Pfeile der Vidakarer Bogenschützen waren zwar ausgesprochen lästig, aber den Turm zu stoppen war im Moment wichtiger.

„Schickt einen Läufer und lasst den Armbrustschützen befehlen ausschließlich auf den Turm zu schießen“, ordnete er daher mit lauter Stimme an. Als keine Antwort kam, fuhr her herum, um seine Adjutanten zu maßregeln und erstarrte. Er blickte nur noch in vier blicklose, tote Gesichter, denn seine Männer, die nicht im unmittelbaren Schutz des Holzschildes gestanden hatten, waren inzwischen den Scharfschützen des Feindes zum Opfer gefallen.

Also war er gezwungen selbst hinunter zu steigen, um die Läufer los zu schicken.

Langsam rückte der Kampfturm an die ersten Reihen der lorcanschen Reiter immer näher heran, welche das Vorfeld der Befestigung sperrten. Nun befahl Ragnor, die beiden Feuerspritzen einzusetzen und das gesamte Vorfeld mit einem konzentrierten Feuerstoß in Brand zu setzen. Schnell brannten die hölzernen Sturmhindernisse in einer Tiefe von zweihundert Fuß lichterloh, während der junge Herzog, nachdem das Feuer entfacht war, den Sturmturm etwa zwanzig Fuß zurücksetzen ließ, damit er nicht vom eigenen Feuer beschädigt wurde. Zwar hatte Ragnor den unteren vorderen Bereich des Turmes mit metallenen Schilden panzern lassen, um die brennenden Überreste und einige Felsbrocken, welche als Hindernisse vom Feind auf der gepflasterten Straße platziert worden waren, wegschieben zu können. Aber er wollte natürlich keinerlei Risiko eingehen, dass das Vidakarer Feuer auf seinen eigenen Turm übergriff. Nachdem die Wurfgeschütze ausgeschaltet waren, ließ Ragnor als Nächstes den Torbereich der Sperranlage mit den neuartigen Feuerpfeilen der Ballisten beschießen, um seiner Kavallerie den Weg frei zu machen.

Inzwischen waren Herzog Toros und ein halbes Dutzend Söldner, das er kurzerhand für seine Zwecke rekrutiert hatte, wieder auf seinen Kommandoturm zurückgekehrt. Dort musste er, zu seinem Entsetzen, feststellen, dass inzwischen das Ausfallstor seiner Palisadenanlage bereits lichterloh brannte. Nach einem kurzen Blick auf den weiterhin unversehrten Turm, welcher darauf wartete, dass die Befestigung endlich so weit zerstört war, dass er weiter vorrücken konnte. Es wurde ihm klar, dass er die Stellung, trotz seiner großen Übermacht an Soldaten, nicht würde halten können, sobald der Gegner erst seine starke Kavallerie einsetzen konnte. Daher befahl er, wenn auch schweren Herzens, den Rückzug in die Stadt. Noch nie war er vor einer Schlacht davongelaufen! Doch diese hier, war vor den Mauern der Stadt, nicht mehr zu gewinnen, nachdem seine gesamten schweren Wurfgeschütze ausgefallen waren, auf die er so viel Hoffnung gesetzt hatte.

Ragnor und sein Stab bemerkten natürlich recht schnell, dass die in einer imposanten Schlachtreihe aufgestellte Infanterie seines Gegners begann, sich Regiment um Regiment zurückzuziehen. Ihm war sofort klar, dass seine Kavallerie nicht mehr rechtzeitig in die Befestigungsanlage würde eindringen können, um sie an ihrer Flucht zu hindern. Also ließ er umgehend das Signal für die Chorosani blasen, nahe an die Befestigung heranzureiten, um den fliehenden Gegner mit Pfeilen zu überschütten. Auch die Langbogenschützen ließ er im Eilschritt vorrücken, um den Beschuss zu unterstützen. Damit hoffte er, das fliehende Heer seines Gegners, doch noch etwas dezimieren zu können. Trotz des nun folgenden intensivierten Beschusses, gelang es etwa dreißigtausend Söldnern, sich in die Stadt zu retten. Also weit mehr, als die Angreifer gehofft hatten.

„Es wird ein hartes Stück Arbeit werden, Moron zu erobern!“, knurrte General Malleine und nahm nachdenklich einen Schluck aus seinem Bierkrug. „Und es wird vor allem eine Menge Zeit in Anspruch nehmen, zunächst die Mauern zu beschießen und weitere Truppen heran zu führen. Ich denke, dass wir noch an die zwanzigtausend Mann benötigen, bevor wir auf einen erfolgreichen Sturmangriff hoffen können!“

„Da hab ihr wohl Recht, mein lieber Auguste“, stimmte ihm Ragnor, sichtlich unzufrieden, zu. „Falls uns nichts Schlaues einfällt, werden wir es wohl so machen müssen. Bitte veranlasst, dass mit dem Aufbau der Belagerungsmaschinen umgehend begonnen wird. Ich werde mir ein paar Gedanken machen, ob es vielleicht doch noch eine Möglichkeit gibt, eine blutige Schlacht zu verhindern!“

Gegen Mitternacht trat der junge Herzog im Schein der beiden Monde vor sein Zelt, um noch einmal kurz frische Luft zu schnappen. Von dem kleinen Hügel aus, auf dem sein Zelt stand, konnte er sehen, dass die Reste der Palisadenbefestigung, an welcher seine mercanschen Pioniere ebenfalls Feuer gelegt hatten, immer noch rauchten. Gleich morgen früh würden sich seine Männer daran machen, die Reste zu entfernen, und das Gelände für den weiteren Vormarsch vorzubereiten. Es war schon ärgerlich, dass der Kommandant der Verteidiger so schnell begriffen hatte, dass ihm seine Übermacht an Infanterie nichts nutzen würde, und dass er den umgehenden Rückzug in die starken Mauern Morons befohlen hatte. Doch es half nichts, sich zu ärgern. Es musste doch eine Möglichkeit geben, die Stadt, ohne allzu große eigene Verluste, einzunehmen. Bei diesem Gedanken streifte sein Blick über die Stadt, und blieb am alles überragenden Hüterturm hängen, der silbern im Mondlicht schimmerte.

„Ja, das war es! Er hatte ja eine Bastion mitten in der Stadt, von der aus er in der Stadt agieren konnte. Vielleicht gab es einen Weg diese Tatsache auszunutzen, um damit einen entscheidenden Vorteil zu erringen!“

„Und du bist dir wirklich sicher, dass es eine gute Idee ist, alleine in die Stadt vorzudringen?“, fragte Ansgar, ganz und gar nicht überzeugt von Ragnors Idee nach, nachdem ihm dieser seinen Plan eröffnet hatte, über Ragnors Domäne Quirinia in die Stadt einzudringen.

Doch Ragnor ließ sich nicht beirren: „Wenn es mir gelingt, einige wichtige Personen auszuschalten, kann das ihre Verteidigung entscheidend schwächen. Möglicherweise gelingt es mir ja, ein Tor zu öffnen. Außerdem ist die Gefahr geringer, als du denkst. Ich kann ja jederzeit aus dem Turm, über Quirinia, wieder ins Lager zurückkehren!“

„Also gut“, stimmte sein Freund zähneknirschend zu, dem es überhaupt nicht gefiel, was Ragnor da vorhatte. Doch dessen Argumente hatten leider, wie so oft, Hand und Fuß. Vielleicht gelang es ihm ja wirklich, ein großes Gemetzel zu verhindern. Er würde jedenfalls, zusammen mit dem Generalstab, dafür sorgen, dass sich die Verteidiger vorrangig mit den Dingen beschäftigen würden, die sich vor der Stadt abspielten, und weniger damit, was in deren Mauern geschah.

In seiner Domäne Quirinia angekommen, nahm sich Ragnor erst einmal einige Stunden Zeit, um die Burg, mit Hilfe seines Androiden Quirin-1, nach Nützlichem zu durchsuchen. Es war das erste Mal, dass er dies tat. Bisher hatte er nie das Bedürfnis gehabt Gegenstände aus Quirinia mit nach Makar zu nehmen. Aber heute war das anders. Er würde unter Nutzung der Interdimensionssphäre nach Moron gehen. Vielleicht gab es den einen oder anderen nützlichen Gegenstand, der ihm dabei behilflich sein konnte. Und tatsächlich boten die Arsenale von Quirinia das eine oder andere an Nützlichem an. Schließlich entschied er sich für einen leichten Handblaster, dessen Funktionsweise ihm sein Android erklärt, und die Funktionsweise im Burghof demonstriert hatte. Passend dazu zeigte er ihm im Ankleidezimmer den passenden Waffengurt. Dieser besaß, vor der Scheide für den linkshändigen Quasardolch, ein Futteral für die neue Waffe, sodass sie mit der rechten Hand blitzschnell gezogen werden konnte. Außerdem besaß der Gurt hinten, auf beiden Seiten, vier kleine Taschen für die Energiepatronen, mit denen der Strahler bestückt wurde. Er nahm noch ein superscharfes Fernglas mit, welches warme Körper oder Energiequellen rot sichtbar machte. Dazu ein halbes Dutzend Handfesseln, welche nur durch seinen Gedankenbefehl wieder geöffnet werden konnten. Damit ergaben sich für den jungen Hüter einige neue Optionen, die ihm bisher nicht zur Verfügung gestanden hatten, deren einfachste und offensichtlichste wohl die Zerstörung des Haupttores mittels der neuen Waffe war. Doch vielleicht gab es bessere Möglichkeiten, die weniger Opfer erfordern würden. Ragnor machte sich keine Illusionen darüber, dass ein Sturm der Stadt durch das Haupttor trotzdem sehr viele Opfer fordern würde, bis letztendlich die starken Streitkräfte seiner Feinde besiegt sein würden.

Als Ragnor dann auf dem obersten Außenbalkon des Hüterturms in Moron ankam, war es später Nachmittag. Eilig, ohne sich groß umzusehen, betrat er das Innere, um auf jeden Fall zu vermeiden, dass seine Ankunft bemerkt würde, falls jemand zufällig am Turm hochsah. Drinnen angekommen, trat er an die Fenster, welche dem Haupttor zugewandt waren und spähte hinaus. War man erst im Turm, konnte von draußen niemand mehr hinein sehen, denn die hohen Fenster wirkten von außen wie mit Silber hinterlegte Spiegel. Mit Hilfe seines neuen Fernglases war er in der Lage die vier großen Bliden, an welchen seine Belagerungsarmee arbeitete, mühelos auszumachen. Er konnte damit sogar seinen Freund Heimdal am linken Tribok gut erkennen, wie er gerade seinen Leuten Anweisungen erteilte. In diesem Moment wurde ihm bewusst, welch fortschrittliche Technologie seine Hüterdomäne für ihn bereithielt, und wie wenig er bisher darüber wusste. Während er auf die Nacht wartete, rief er sich wieder den Verlauf der Palastflure ins Gedächtnis zurück. Er plante in dieser Nacht der Großkanzlerin einen Besuch abzustatten und diese, falls möglich, gefangen zu nehmen und mit in das Innere des Turms zu nehmen.

Als er gegen Mitternacht schließlich die Zugangstür öffnete, war er erleichtert, dass immer noch keine Wachen dort postiert worden waren. Der Zugang zum eigentlichen Turm, am Ende eines schmalen Stichganges, welcher vom vierten Stockwerk des Königspalastes zu besagter Tür führte, wurde von dem merkwürdigen flammenlosen Licht, das auch im Inneren des Hüterturmes beständig brannte, beleuchtet. Der etwa vierzig Fuß lange Gang lag hingegen fast vollständig im Dunkeln. Nur dessen Ende war schwach beleuchtet von einigen Öllampen, welche im Hauptkorridor brannten.

Den Gesichtsschutz seines Hüteranzuges hochgezogen, sodass nur noch die Augen freiblieben, schlich Ragnor wie ein schwarzer Schatten durch das Schloss. Zunächst traf er auf keine Wachposten, denn dieser Teil des Schlosses, in welchen der Zugang zum alten Turm lag, wurde als Gästetrakt genutzt. Im Moment schien dort niemand untergebracht zu sein, sodass weder Bedienstete noch Wachen anzutreffen waren.

Das änderte sich, als sich Ragnor dem Wohntrakt der Kanzlerin näherte. Als er sich der doppelflügeligen Tür näherte, welche den Gästetrakt vom Wohntrakt der Kanzlerin trennte, blieb er stehen und lauschte.

Und siehe da, die beiden Wachposten auf der anderen Seite unterhielten sich über die Lage der belagerten Stadt.

„Ich habe von einigen Söldnern, die bei Schloss Harkon dabei gewesen sind, gehört, dass sie fest daran glauben, dass Moron fallen wird!“, sagte er eine von ihnen gerade.

„Nein, das glaube ich nie und nimmer“, antwortete der andere entschieden. „Unsere Hauptstadt ist uneinnehmbar, und noch niemals erobert worden!“

„Aber die Söldner sagen, dass diesen Ragnor da Vidakar, welcher die Truppen von Mirana da Maneca anführt, niemand aufhalten kann. Nicht einmal die Dämonen aus den Höllen Ximons, haben das geschafft!“

Unwillkürlich musste Ragnor grinsen. Doch genug der Lobhudeleien, er musste die beiden ausschalten, wenn er später mit der Kanzlerin auf dem Rücken, nachher wieder zurück in die Sicherheit des uneinnehmbaren Turmes wollte. Also öffnete er, nahezu geräuschlos, eines der Fenster des Verbindungsganges und stieg auf den umlaufenden Sims hinaus. Er hangelte sich daran entlang und stieg auf der gegenüberliegenden Seite, durch ein nur angelehntes Fenster, in einen kleinen dunklen Nebenraum wieder ein. Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit in der Wäschekammer, denn in einer solchen war er wohl gelandet, gewöhnt hatten, schlich er zur Tür. Er öffnete diese leise und spähte hinaus. Ama sei Dank, lag ihr Ausgang eine Gangbiegung von den Wachposten entfernt, sodass sie sein Eindringen nicht bemerkt hatten. Da auch ansonsten niemand zu sehen oder zu hören war, nahm er, kurz entschlossen, einen großen Packen frisch gebügelte Leinenbettwäsche, welche seinen Oberkörper vollständig verdeckte, und marschierte los. Als er um die Ecke bog, wurde er von den beiden Wachen, die ihn mit Sicherheit kommen sahen, nicht angerufen. Es schien also auch des nachts nichts Ungewöhnliches zu sein, dass Bedienstete hier entlang gingen. So war es ein Leichtes die beiden auszuschalten. Als er, kurz vor Ihnen, das Wäschepaket fallen ließ, schossen seine beiden Hände wie Krallen nach vorne. Er packte die beiden an der Gurgel, sodass sie keinen Laut von sich geben konnten und bewusstlos zu Boden stürzten. Ragnor hielt kurz inne und lauschte einen Moment. Doch offenbar hatte niemand das Geräusch der fallenden Körper gehört. Wenige Augenblicke später lagen die beiden, gut verschnürt und geknebelt, hinter der großen Tür. Diese verschloss Ragnor mit dem Schlüssel, welchen eine der Wachen bei sich getragen hatte, sorgfältig wieder.

Nun war der Weg frei! Kurze Zeit später stieg Ragnor in das Schlafzimmer der Kanzlerin, durch eines ihrer Fenster, ein. Die Wachposten vor der Tür würde er erst ausschalten, wenn er die Kanzlerin in ihren Gemächern zu einem handlichen Bündel verschnürt hatte.

Besagte Kanzlerin hatte, während Ragnor sich zu ihren Gemächern vorgearbeitete hatte, zu später Stunde, eine ernste Unterredung mit ihrem Herzog. Die Leichtigkeit, mit welcher Ragnor da Vidakar die Pläne ihres Befehlshabers durchkreuzt hatte, beunruhigte sie zutiefst. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie Angst davor, in einer Auseinandersetzung den Kürzeren zu ziehen. Diesmal halfen ihr Intrigen, Mordkomplotte und Heimtücke, die sie meisterhaft beherrschte nicht weiter. Hier konnte man nicht aus dem Dunkel agieren, denn dies war eine offene Auseinandersetzung. Aber vielleicht doch! Schließlich hatte sie alle ihre Assassinen ausgeschickt, mit dem Auftrag Ragnor da Vidakar und ihre Enkelin zu töten, sollte sich auch nur die kleinste Gelegenheit dazu bieten.

Doch genug mit diesen Tagträumereien, rief sie sich selbst in Gedanken zur Ordnung und wandte sich ihrem Befehlshaber zu: „Nun mein lieber Toros, was machen unsere Verteidigungsvorbereitungen. Wie wollt ihr den Kampfturm des Caerers nun aufhalten?“

Der Herzog trat zum Stadtplan, welcher an der Wand des Ratszimmers hing und deutete auf das Haupttor der Stadt: „Hier ist unsere schwächste Stelle. Ich bin mir sicher, dass unsere Tore dem Angriff ihres teuflischen Feuers nicht standhalten werden. Um ein Eindringen des Feindes zu verhindern, haben wir, im Wesentlichen, drei Maßnahmen ergriffen. Als Erstes wurden rund um das Tor alle Onager zusammengezogen, die wir in der Stadt haben, um den Turm doch noch zu zerstören, bevor er heran ist. Die zweite Maßnahme ist, dass wir gerade dabei sind, das Haupttor zu vermauern. Die erste Mauer steht schon! Wir werden noch zwei weitere Mauern im Torraum hochziehen, sodass es dem Feind nichts nützen wird das Tor zu zerstören. Zum Dritten habe ich rund um das Tor und die Hauptstraße meine fünf besten Regimenter zusammengezogen, um den Feind zurückzuwerfen, sollte er versuchen, über Enterbrücken, vom Turm aus in die Stadt einzudringen.“

„Nun das hört sich erst einmal alles ganz sinnvoll an“; bemerkte Cesarina da Maneca nach einigem Zögern. „Seid ihr sicher, dass die Vermauerungen im Torbereich halten werden?“

„Nun, da bin ich recht zuversichtlich“, antwortete Herzog Toros sichtlich erleichtert darüber, dass die Kanzlerin seine Maßnahmen offenbar gut hieß. „Nachdem der Feind im Moment Bliden montiert, gehe ich davon aus, dass er vor einem Sturmangriff, zunächst einige Wochen, die Mauern beschießen wird. Außerdem bin ich sicher, dass sie auch weitere Truppen heranführen werden, bevor sie es wagen können überhaupt ernsthaft gegen uns vorzugehen. Daher hat der Mörtel unserer Torvermauerungen genügend Zeit auszuhärten. Damit wird die Passage zur Todesfalle, falls sie versuchen sollten dort durchzubrechen. Wir werden sie dann nämlich, von oben, mit siedendem Öl begießen, falls sie versuchen sollten die Vermauerungen, mittels Rammböcken, zu zerstören!“

Nachdem sie Herzog Toros entlassen hatte, machte sich die Großkanzlerin auf den Weg in ihre Gemächer. Sie war nun zumindest dahin gehend beruhigt, dass in den nächsten Wochen offenbar keine unmittelbare Gefahr bestand, dass der Feind die Mauern stürmte. Dennoch ließ sie der Gedanke nicht los, dass dieser Ragnor da Vidakar sich anschickte, ihr die Macht zu entreißen. Während sie ohne Begleitung durch die vom flackernden Licht der Öllampen beleuchteten Gänge schritt, rief sie sich das Gesicht ihres Gegners ins Gedächtnis zurück. Aber sie konnte sich nicht wirklich vorstellen, dass ausgerechnet dieser junge Spund so unglaublich gefährlich sein sollte. Zumindest hatte er bei den Friedensverhandlungen vor einigen Jahren keine bedeutsame Rolle gespielt. Doch da waren andrerseits die Berichte aus der letzten kriegerischen Auseinandersetzung, welche sie die letzten Tage noch einmal eingehend studiert hatte. Diese hatten die überragenden strategischen Fähigkeiten ihres Gegners unzweifelhaft bestätigt. So war sie Hin und Her gerissen zwischen Hoffen und Bangen, als sie schließlich ihre Gemächer betrat, die beiden Wachposten an ihrer Tür kaum wahrnehmend. Als sie dann ihr Schlafzimmer betrat, sagte sie laut zu sich selbst: „Ich werde dir und meiner verfluchten Enkelin mein Reich nicht kampflos überlassen!“

„Doch das werdet ihr“, sagte eine entschlossene Stimme in ihrem Rücken. „Eure Herrschaft endet hier und heute!“

Cesarina da Maneca erstarrte zur Salzsäule. Bevor sie sich umwenden oder irgendwie anders reagieren konnte, spürte sie eine harte behandschuhte Hand an ihrem Hals, und dann schwanden ihr die Sinne.

Routiniert verschnürte und knebelte Ragnor sein Opfer. Die beiden Wachen vor der Tür stellten kein Problem dar. Als er forsch die Tür öffnete, wagten diese es nicht einmal, zur Seite oder gar nach hinten zu blicken. So war es ein Leichtes sie ebenfalls zu überwältigen. Nachdem auch diese verschnürt und genebelt waren, packte er sich seine Gefangene auf die linke Schulter und machte sich auf den Rückweg zum Hüterturm.

Als er gerade mit seiner Last um die letzte Biegung schritt, die zu der Durchgangstür zum Gästetrakt führte, kam ihm ausgerechnet in diesem Moment die Ablösung der Wachposten entgegen.

„Alarm, Feinde im Schloss, Alarm!“, schrien die beiden gerüsteten Männer, als sie seiner ansichtig wurden, senkten ihre Stoßlanzen und stürmten auf ihn los. Einen Moment überlegte Ragnor, ob er seine Last fallen lassen sollte, um sein Schwert einsetzen zu können. Dann entschied sich aber dagegen und zog mit einer flüssigen Bewegung den Blaster aus dem Halfter an seiner Hüfte. Zwei kurze Lichtblitze aus seiner Waffe töteten die beiden Gegner, bevor sie ihn erreichen konnten. Ragnor hastete nun, mit seiner Gefangenen auf der Schulter durch die Verbindungstür Richtung Gästetrakt. Er war kaum den langen Gang hinuntergelaufen, da hörte er weitere Wachsoldaten herbeieilen. Ohne sich noch einmal umzusehen, hastete er weiter und erreichte glücklich den Zugang zum Turm. Er konnte es aber nicht vermeiden, dass ein Leutnant, welcher die ihn verfolgenden Wachen angeführt hatte, sah, wie sich die Tür hinter Ragnor und seiner Gefangenen schloss.

Jener Leutnant berichtete eine knappe Stunde später König Massimo, dass ein ganz in schwarz gekleideter Fremder seine Mutter entführt und mit ihr auf der Schulter im Inneren des alten Turmes verschwunden war. Der junge Mann hörte dem Offizier geduldig zu, ohne ihn zu unterbrechen, erteilte dann aber dessen Vorschlag, die Tür aufbrechen zu wollen umgehend eine klare Absage: „Das könnt ihr vergessen, mein lieber Leutnant. Das wurde in den letzten Jahrhunderten schon von vielen Königen Lorcas versucht. Tür und Außenwand des alten Turmes sind absolut unzerstörbar. Bitte verstärkt die Wachen im Schloss und am Zugang zum Turm. Lasst mich jetzt alleine, denn ich muss nun darüber nachdenken, was zu tun ist!“

Indessen hatte Ragnor die bewusstlose Frau auf einer Liege, die in einem Ruheraum stand, abgelegt. Er fluchte innerlich über den unglücklichen Verlauf seiner Entführung. Nun würde es schwierig werden vom Turm aus nochmals ungesehen ins Schloss zu kommen, obwohl er vermutete, dass es noch mehr Zugänge gab, als den einen, welchen er seither benutzt hatte. Doch vorerst verschob er die Lösung dieses Problems auf einen späteren Zeitpunkt. Zunächst wollte er das Gedächtnis der bewusstlosen Kanzlerin durchsuchen, um mehr über ihre Pläne zu erfahren, und vor allem, welche Schuld sie am Tod der Eltern Miranas trug. Was er schließlich dort fand, war mehr als erschütternd und weit schlimmer, als er es sich in seinen kühnsten Träumen hätte vorstellen können.

Cesarina da Poca, wie sie eigentlich hieß, hatte sich aus kleinen Verhältnissen hochgeschlafen, bis ihr ein alter Baron ins Netz gegangen war. Diesem schenkte sie zwei Kinder, bevor sie ihn schließlich vergiftete, weil er ihr zu langweilig geworden war. Danach hatte sie äußerst geschickt, ihre hübsche Tochter mit dem Thronfolger verkuppelt und war dadurch weiter aufgestiegen. Doch das war ihr immer noch nicht genug gewesen. Als der Versuch, ihren Schwiegersohn in ihr Bett zu bekommen, fehlschlug, ließ sie ihn, bei einem Jagdausflug, vom Hauptmann seiner Leibwache ermorden, welchen sie kurz danach ebenfalls beseitigen ließ. Ihre Tochter und ihre Enkelin ließ sie von Atz da Ahrborg verschleppen, mit der Maßgabe, die beiden alsbald ebenfalls zu töten. Neben all diesen Gräueltaten hatte sie natürlich auch gewusst, dass der vormalige Herzog Kresta es mit Ximon dem Verfluchten hielt. Außerdem hatte sie Hunderte weiterer Lorcaner auf dem Gewissen, die sie während ihrer Regentschaft hatte foltern und töten lassen. Das einzig Erstaunliche, das Ragnor in dieser Kloake von Gedächtnis fand, war die Tatsache, dass ihr Sohn Massimo, nichts von alle dem zu wissen schien. Er liebte seine Schwester offenbar abgöttisch und die Kanzlerin hatte befürchtet, dass sie ihn sofort würde beseitigen lassen müssen, falls er je davon erfuhr.

Besagter Massimo war inzwischen auch nicht untätig gewesen und hatte, nachdem er sich die Leichen der beiden Wachsoldaten, mit ihren merkwürdigen Brustwunden, angesehen hatte, einen der Söldnerführer, der vor Burg Harkon dabei gewesen war, zu einem vier Augen Gespräch bei sich einbestellt. Er zeigte ihm die beiden Leichen und fragte: „Hauptmann Kalvas, habt ihr so etwas schon einmal gesehen?“

Der graubärtige Veteran, der bereits für die Lorcaner im letzten Krieg gekämpft hatte, beugte sich hinab und prüfte die verkohlten Ränder des Einschusses sehr genau.

Dann antwortete er: „Ja, ich hab so etwas schon einmal gesehen, auch wenn die Löcher in den Brustpanzern der Ritter damals größer gewesen sind. Das war vor Burg Harkon, als wir vom Haupttor aus von einem Blitzwerfer beschossen worden waren. Die meisten der toten Panzerreiter hatten damals genau diese Art von Brustwunden.“

Diese Aussage bestätigte die Vermutungen des jungen Königs. Von derartigen Waffen hatte er gelesen. Als Junge hatte er, nachdem ihm sein Schwager nach seiner Ankunft in Moron vom Hüterturm erzählt hatte, alles verschlungen, was es zu dieser Legende in der Schlossbibliothek zu finden gab. Darunter war auch ein Bericht gewesen, dass die legendären Hüter mit Quasarschwertern, aber auch mit Waffen, die Blitze warfen, gegen die Horden aus dem Orcus gekämpft hatten.

„Sagt mal, mein lieber Hauptmann! Wurde nicht Ragnor da Vidakar nach der Dämonenschlacht vor Burg Harkon von vielen Männern als Hüter bezeichnet?“

„Das ist wahr, mein König. Ich selbst habe einmal sein glühendes Quasarschwert in Aktion gesehen°!

„Ich danke Euch, Hauptmann Kalvas, ihr könnt jetzt gehen!“

Während der Söldner das Audienzzimmer verließ, blickte ihm König Massimo nachdenklich hinterher. Was war, wenn es wirklich dieser Ragnor da Vidakar war, der dort drüben im Turm seine Mutter gefangen hielt?“

Ein lautes Klopfen unterbrach abermals seine Gedankengänge und kurz darauf stürmte der vormalige Kanzler Bala herein, den seine Mutter zum Schlossverwalter degradiert hatte, und stotterte aufgeregt: „Euer Majestät. Kommt schnell. Es ist etwas geschehen. Der gesamte Hüterturm erstrahlt in hellem Licht!“

Was war da geschehen? – Im Grunde genommen nicht viel. Ragnor war, nachdem er die immer noch bewusstlose Kanzlerin in ihrem Quartier wieder zurückgelassen hatte, hinauf in die Kommandozentrale gestiegen. Da er nach seinen Gesprächen mit seinem Androiden Quirin-1 die Funktion der Bildschirme und Kommandokonsolen schon sehr viel besser verstand, hatte er beschlossen, dem Feind zu zeigen, dass er in seiner eigenen Stadt nicht mehr sicher war. Deshalb hatte er die Lichtabschirmung des Turms, welche ansonsten verhinderte, dass etwas nach draußen durch die Fenster drang, abgeschaltet. Deshalb erstrahlte der Turm nur in einem hellen, weißen Licht, welches die ganze Stadt hell erleuchtete. Nicht nur die Bürger und Soldaten der Stadt liefen auf die Straßen, sondern auch die Angreifer traten vor ihre Zelte, um das Schauspiel zu bewundern. Und dabei hatte es noch einen äußerst nützlichen Nebeneffekt für die Belagerer. In dem plötzlich auftauchenden Licht, erwischten die Wachen ein gutes Dutzend Assassinen, die gerade auf dem Weg ins Lager von Miranas Truppen gewesen waren. Die Wachen schalteten sie, nach einem kurzen, heftigen Gefecht, aus.

Während Herzog Toros von der Stadtmauer Richtung Schloss hastete, um mit dem König zu beraten wie man die Moral der Männer wieder stärken konnte, die dieses Ereignis zu tiefst verunsichert hatte, traf König Massimo einen folgenschweren Entschluss. Er machte sich nämlich auf den Weg zum Turmzugang, hinter dem der Entführer mit seiner Mutter verschwunden war.

Dort angekommen, wies er die Wachposten an, sich außer Sichtweite der Tür zurückzuziehen. Dann legte seine Robe ab und betrat, nur mit seiner Unterwäsche bekleidet, den Gang, welcher zu besagter Tür führte.

Ragnor, der gerade wieder auf dem Weg von seiner Gefangenen, die ihm außer unflätigen Beschimpfungen nichts zu sagen gehabt hatte, zurück zum Kontrollraum war, hörte den Alarm. Also beeilte er sich, um zu nachzusehen, wer sich schon wieder vor dem Zugang zu seinem Turm herumtrieb. Obwohl er den König nicht persönlich kannte, war ihm nach einem Blick auf den Monitor, schnell klar, wer da vor seiner Tür stand.

Und dann hörte er auch schon, was Cesarinas Sohn zu sagen hatte: „Hallo! Wer auch immer sich in dem Turm befindet. Ihr habt meine Mutter entführt, und ich möchte mit Euch verhandeln. Ich bin unbewaffnet und meine Wachen haben sich zurückgezogen. Ich schwöre bei Ama, dass ich keinen Überfall plane!“

Ragnor überlegte einen Moment, während Massimo seine Botschaft wiederholte, ob er ihn herein lassen sollte. Aber warum nicht! Vielleicht würde ihm Ragnors Bericht über die Schandtaten seiner Mutter die Augen öffnen. Wer wusste schon, was sich vielleicht daraus ergeben würde. Also ging Ragnor zum Zugang, welcher eine doppelte Sicherheitsschleuse besaß, zog den Blaster aus dem Futteral. Dann gab er den geistigen Befehl, die Tür zu öffnen. Er hatte inzwischen heraus gefunden, dass er seinen Ring überhaupt nicht benötigte, um Kommandos an die Steuereinheit des Turmes zu übermitteln.

Der junge König, war gerade dabei seine Botschaft ein viertes Mal zu wiederholen, als nahezu geräuschlos die Tür aufschwang. Ein schwarz gekleideter Mann mit Kapuze und Gesichtsschutz winkte ihn herein, eine fremdartig geformte Waffe in seiner Rechten. Aufgeregt und ein wenig hastig trat er ein. Hinter ihm verschloss sich die Tür so schnell, wie sie sich geöffnet hatte. Gleichzeitig schwang eine zweite Tür, wie von Geisterhand geführt auf, und gab den Blick in einen hell erleuchteten Gang frei. Dann wandte sich der großgewachsene Fremde ihm zu, zog den Gesichtsschutz herunter und streifte die Kapuze ab. Das erlaubte ihm den Blick auf ein junges markantes Gesicht, mit ernsten braunen Augen, welche ihn prüfend musterten.

König Massimo, der eineinhalb Köpfe kleiner und von zierlicher Statur war, verbeugte sich kurz und fragte mit fester Stimme, obwohl ihm alles andere als wohl zu Mute war: „Ich bin Massimo, der Sohn der Kanzlerin. Mit wem habe ich die Ehre?“

Sein Gegenüber antwortete mit der Andeutung eines Lächelns: „Ich bin Ragnor da Vidakar, der Ziehvater Eurer Nichte Mirana!“

„Und ganz offenbar ein Hüter Amas, wenn ich Eure Kleidung richtig deute!“, kommentierte der junge König Ragnors Vorstellung.

Dieses Mal lächelte Ragnor wirklich, ohne die Feststellung Massimos zu beantworten. Er bedeutete ihm mit einem Wink, ihm zu folgen. Dabei wandte er ihm den Rücken zu, ganz offenbar keinen Angriff befürchtend. Das verwunderte den jungen König doch sehr, wenngleich er gar nicht beabsichtigt hatte, sich auf einen Kampf mit Ragnor da Vidakar einzulassen. Er konnte ja nicht wissen, dass dieser ihn aus den Erinnerungen seiner Mutter besser kannte, als er sich in seinen kühnsten Träumen hätte vorstellen können.

In der Kommandozentrale angekommen, bedeutete ihm Ragnor sich zu setzen. Dieser hatte ganz bewusst diesen über und über mit Monitoren und technischem Gerät bestückten Raum ausgewählt, um sich mit ihm zu besprechen, bevor er ihn zu seiner Mutter ließ.

Er wartete einen Moment ab, bevor er Massimo erneut ansprach, denn die fremdartige Umgebung nahm sein Gegenüber vollkommen gefangen. Dieser kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus, wobei er fast einen Moment den Zweck seines Hierseins vergaß. Ragnor beobachtete indessen den schmächtigen jungen Mann mit dem dünnen blonden Haar, der vielleicht zwei oder drei Jahre älter war als er selber.

Dann setzte er sich auf den Sessel vor der Kommandokonsole und räusperte sich, sodass sich die Aufmerksamkeit von Massimos wieder ihm zuwandte. „Entschuldigt meinen Mangel an Konzentration. Aber all das hier ist so überwältigend, dass ich mich frage, warum in alles in der Welt wir Kriege führen? Und das um Reiche, die so unendlich primitiv sind, wenn ich es mit all dem hier vergleiche!“

„Da habt ihr absolut recht“, stimmte ihm Ragnor lächelnd zu. „Dennoch müssen wir mit unserer Welt zurechtkommen, so wie sie nun einmal ist. Es wird lange dauern, bis wir wieder auf dem Stand sind, auf dem wir offenbar schon einmal waren. Doch nun zu Euch und Eurem Anliegen. Erwartet ihr denn allen Ernstes, dass ich Eure Mutter freilasse?“

„Nun“, druckste sein Gegenüber ein wenig herum. „Nicht wirklich – zumindest nicht sofort. Aber ich möchte sie gerne sehen, wenn ihr es erlaubt und mit Euch zumindest über eine Freilassung verhandeln, falls dies möglich ist!“

„Den zweiten Teil Eurer Bitte werde ich Euch gewähren, sofern ihr bereit seid mich anzuhören, bevor ich Euch zu ihr lasse. Über den ersten Teil reden wir, wenn ihr sie besucht habt!“

„Ich denke das ist ein faires Angebot. Und ich gestehe, ich bin durchaus begierig, Euren Standpunkt kennenzulernen!“

Also begann Ragnor kurz zu umreißen, wie und wo er Mirana und ihre tote, geschundene Mutter damals auf Burg Monstein gefunden hatte. Bis zu diesem Punkt hatte Massimo geschwiegen. Doch als Ragnor erzählte, was er damals von der Kleinen erfahren hatte, unterbrach er ihn sichtlich erregt und fragte: „Könnt ihr mir die tote Frau ein wenig näher beschreiben? Habt ihr irgendwelche besonderen Merkmale an ihr entdeckt?“

Ragnor runzelte einen Moment die Stirn, um nachzudenken. Schließlich antwortete er eher zögerlich: „Nun ich gebe zu, ich habe sie mir im Zwielicht des Verlieses nicht wirklich genau angesehen. Ich war auf die Rettung des Kindes konzentriert, und sie war ja auch furchtbar zugerichtet. Außer dass sie blondes Haar hatte, kann ich mich nur noch an ein einziges Detail erinnern. Sie hatte über dem Bauchnabel ein großes herzförmiges Muttermal, genauso wie Mirana eines hat!“

Mit vor Entsetzen weit geöffneten Augen, starrte ihn sein Gegenüber einen Moment an, bevor er die Hände vor das Gesicht schlug und bitterlich zu weinen begann. Als er schließlich mit rot geweinten Augen aufsah, stammelte er nur: „Bitte entschuldigt, aber ich habe meine Schwester über alles geliebt und ich verstehe nun gar nichts mehr. Eure Mirana, ist tatsächlich meine geliebte Nichte. Warum, bei Ximon dem Verfluchten, führt meine Mutter Krieg gegen ihre eigene Enkelin?“

Fast tat es Ragnor leid, dem armen Kerl nun den Rest der bitteren Wahrheit sagen zu müssen, die weit grausamer war, als dieser es sich selbst in seinem momentanen Schmerz würde vorstellen können. Doch es half nichts, denn es musste sein. König Massimo hörte ihm mit starren fast ausdruckslosen Augen zu, während er sprach. Als Ragnor schließlich seinen Bericht beendet hatte, stand sein Gegenüber auf und ging zu einem der Fenster hinüber, um einen Moment aus dem Fenster zu blicken. So verharrte er einige Zeit, bis er sich schließlich unvermittelt umdrehte und mit leiser, spröder Stimme sagte: „Ich würde nun gern meine Mutter sehen, wenn ihr erlaubt.“

Und nun war etwas in Massimos Augen zu sehen, das vorher nicht da gewesen war, - ein stählernes, entschlossenes Glitzern.

Ragnor sagte nichts, denn er konnte sich vorstellen, welch ein Orkan von Gefühlen in dem jungen Mann tobte und führte ihn zur Tür des Raumes, in welchem er Cesarina da Poca gefangen gesetzt hatte. Diese schwang durch seinen Gedankenbefehl gesteuert auf und gab den Blick auf die Gefangene frei, die ohne Fesseln auf einem Sessel neben ihrer Liege saß. Sie sagte nichts, als sie ihren Sohn erblickte. Eigentlich erstaunlich, wenn man bedachte, dass sie wie eine Furie getobt hatte, nachdem sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war und hatte feststellen müssen, dass sie sich in der Hand ihres ärgsten Feindes befand.

„Wenn Ihr fertig seid, tretet zur Tür und berührt sie. Ich werde sie dann wieder öffnen.“

Mit diesen Worten, verließ Ragnor den Raum, und die Tür schloss sich lautlos hinter ihm, wie von Geisterhand geführt.

Es dauerte eine knappe Stunde, bis der Sensor an der Tür meldete, dass jemand den Raum verlassen wollte. Was Ragnor daran besonders erstaunlich fand, war die Tatsache, dass ein Stück Technik in der Lage war, sich in Gedanken bei ihm zu melden.

Als er schließlich die Tür öffnete, erwartete ihn Massimo mit tränenüberströmtem Gesicht. Ein kurzer Blick auf dessen Mutter, die mit blau angelaufenem Gesicht und gebrochenen Augen völlig verkrümmt auf dem Boden vor ihrer Liege lag, zeigte, welches Drama sich in der letzten Stunde hier abgespielt hatte.

„Sie hat es nicht einmal abgestritten! Sie hat mir so einfach ins Gesicht gesagt, dass sie mich ohne mit der Wimper zu zucken ebenfalls hätte beseitigen lassen, falls ich je Interesse verspürt hätte, den König zu spielen. Doch damit hätte ich leben können, denn ich wollte nie König sein! Aber dass sie meine geliebte Schwester so bestialisch hat umbringen lassen - ….“

Ein erneuter Weinkrampf schüttelte den jungen Mann, sodass Ragnor sich genötigt sah, ihn in den Arm zu nehmen, und ihn sich an seiner Schulter ausweinen zu lassen. Ragnor hielt ihn fest und während sein Blick auf die Leiche der Kanzlerin gerichtet war, fragte er sich, ob er den Racheakt hätte verhindern können. Doch vielleicht war es gut so. Massimos Tat machte ihn unwiderruflich zu seinem Verbündeten. Vielleicht ergab sich damit die Möglichkeit, zu einer friedlichen Lösung gelangen zu können.

Einige Zeit später, saßen die beiden jungen Männer wieder zusammen im Kontrollraum und berieten, wie der Weg zu einer friedlichen Lösung des Konflikts wohl aussehen konnte. Massimo war fest entschlossen, den Thron selbstverständlich seiner Nichte zu überlassen. Hauptproblem war dabei, dass Massimo zwar nominell der König war, aber die Stadt eigentlich von Herzog Toros und seinen Söldnern beherrscht wurde.

„Ich denke, ihr solltet mit Herzog Toros zu mir in den Turm kommen. Sagt ihm, ich möchte mit ihm verhandeln. Erwähnt aber den Tod eurer Mutter noch nicht. Er soll glauben, dass sie noch lebt!“, schlug Ragnor schließlich nach einiger Überlegung vor.

Massimo nickte zustimmend und antwortete: „Sobald meine Gesichtsfarbe es wieder zulässt, werde ich mich auf den Weg machen. Aber ihr müsst Euch etwas einfallen lassen, was ihn wirklich beeindruckt! So Weiteres wird er die Stadt nicht kampflos preisgeben!“

Als Miranas Onkel schließlich den Turm verließ, sah ihm Ragnor nachdenklich hinterher. Er vertraute Massimo inzwischen rückhaltlos. Der Schmerz des jungen Mannes und seine makellose Aura der Ehrlichkeit, welche er ausstrahlte, hatten ihn sogar darauf verzichten lassen, dessen Kopf zu durchsuchen.

Es dauerte einen halben Tag, bis König Massimo den Herzog davon überzeugt hatte, dass eine Verhandlung mit Ragnor da Vidakar auch für ihn von Vorteil war. Dann hatte dieser endlich verstanden, dass es keinerlei Möglichkeit gab mit Gewalt in den Turm einzudringen, um die Großkanzlerin zu befreien. Also begaben sich die beiden Männer, zum Turmzugang. Ragnor beobachtete ihre Annäherung auf dem Kontrollbildschirm. Nach einem prüfenden Blick auf den darüber angebrachten Monitor des Metalldetektors waren außer einigen Metallknöpfen und Gürtelschnallen, keine verborgenen Waffen erkennbar. Im Gang selbst waren keine Wachen postiert, also ging Ragnor in die Schleuse und öffnete die Tür, die Strahlpistole in der Rechten. Als die beiden Männer seiner ansichtig wurden, kamen sie langsam näher. Der Herzog trat ein, nicht ohne einen ängstlichen Blick auf die merkwürdige Waffe geworfen zu haben, wohl erahnend, was man damit anrichten konnte. In diesem Moment war er ganz froh, dass er seinen Plan aufgegeben hatte, beim Öffnen der Tür einen Sturmversuch unternehmen zu lassen.

Nachdem sie durch die innere Tür der Schleuse getreten waren, senkte Ragnor die Waffe und sagte: „Willkommen im Hüterturm von Moron. Seid versichert, dass Euch hier nichts geschehen wird, und Ihr den Turm jederzeit wieder verlassen dürft. Bitte folgt mir.“

Im Kontrollraum angekommen waren, war auch der Herzog sichtlich beeindruckt von der fremdartigen Umgebung, und den sich wie von Geisterhand öffnenden und wieder schließenden Stahltüren, die sie auf ihrem Weg durchschritten hatten. An seinem Sessel vor der Kommandokonsole angekommen, legte Ragnor die Strahlwaffe, scheinbar achtlos zur Seite. Dann lud er seine Gäste ein, sich ebenfalls zu setzten. Während sich die beiden Lorcaner auf den für sie ungewohnten Kontursesseln niederließen, bemerkte Ragnor schmunzelnd, dass des Herzogs Blick wie gefesselt an dem Blaster hing, der so scheinbar unbeaufsichtigt herum lag. Natürlich hatte der militärisch geschulte Blick des Söldnerführers sofort erkannt, dass der Auslöser der Waffe ganz offenbar der rote Knopf im Griff war. Er überlegte, ob er, falls es ihm gelang, die Waffe zu ergreifen, den Gegner würde ausschalten können.

„Ihr interessiert Euch für diese Waffe, mein lieber Herzog? Das kann ich sehr gut verstehen. Also nehmt sie ruhig einmal in die Hand, wenn ihr möchtet!“, schlug Ragnor, sehr zu dessen großer Überraschung, vor.

Misstrauisch, wie ihn das Leben gelehrt hatte, witterte er sofort eine Falle und fragte daher: „Ist das nicht gefährlich? Ich könnte versehentlich jemand verletzten!“

„Ach nein! Da besteht überhaupt keine Gefahr, denn ich bin der Einzige, der sie benutzen kann. In euren Händen ist sie lediglich ein Stück Metall. Das gilt übrigens auch für die Türen, durch die ihr gegangen seid. Ohne mich kämt ihr niemals wieder hier heraus. Sie sind so eingestellt, dass sie sich von Fremden nicht öffnen lassen!“

Diese Erläuterung beeindruckte den Herzog außerordentlich, und auch die Tatsache, dass er so leicht zu durchschauen war. Also ließ er die Waffe, Waffe sein, wechselte das Thema und stellte die Frage, welche Ragnor da Vidakar, seines Erachtens wohl von ihm erwarten würde: „Wo ist Kanzlerin? Könntet ihr sie holen, damit wir mit den Verhandlungen beginnen können!“

„Das kann er nicht, mein lieber Toros“, mischte sich nun zum ersten Mal König Massimo ein. „Ich habe sie nämlich gestern für die Morde an meinem Schwager und meiner Schwester gerichtet. Sie ist mausetot!“

Diese vollkommen unerwartete Nachricht, traf den Söldnerführer wie ein Keulenschlag, und er brauchte einen etwas längeren Moment um diese Nachricht erst einmal zu verdauen. Als er sich wieder gefasst hatte, fragte er, sichtlich irritiert, mit spröder Stimme nach: „Wenn das so ist, was gibt es dann hier und heute zu verhandeln?“

„Nun, ich denke, wir verhandeln heute über Eure Kapitulation“, antwortete Ragnor trocken.

„Ihr spinnt wohl!“, entrüstete sich Herzog Toros nun, sichtlich verärgert, so hinter das Licht geführt worden zu sein. „Ich beherrsche diese schwer befestigte Stadt vollständig! Warum sollte ich so einfach kapitulieren? Falls ihr beiden wollt, dass wir abziehen, und das ist ja wohl ganz offensichtlich Euer gemeinsamer Plan, wird Euch das zumindest einen großen Teil der Schätze Morons kosten.“

„Ah der Herzog hat sein Amt soeben abgelegt und ist jetzt wieder der Söldnergeneral, der er vorher war!“, antwortete Ragnor mit ironischem Unterton. „Ich habe wohl gesehen, dass ihr die Stadttore von innen vermauert habt, und so meint uns damit ernsthaft Widerstand leisten zu können. Doch ich will Euch gerne demonstrieren, wie aussichtslos Eure Position in Wirklichkeit ist. Bitte begleitete mich auf den Südbalkon des Turmes!“

Ragnor nahm bei diesen Worten den Blaster wieder auf, und die beiden Männer folgten ihm schweigend. Während Massimo schon sehr gespannt war, wie Ragnor gedachte den Widerstand des Herzogs zu brechen, konnte dieser sich keinen rechten Reim darauf machen, was Herzog Ragnor wohl vorhatte. Und so sehr er sich auch das Hirn zermarterte, ihm wollte nichts Vernünftiges einfallen. So eine kleine Waffe, wie sie der Caerer mit sich führte, konnte doch keinesfalls Mauern zerstören.

Schließlich erreichten sie den Balkon, welcher mehr als einhundert Klafter über der Stadt lag. Von dort hatte man einen freien Blick auf das Haupttor der Stadt. So konnte man recht gut die dritte Vermauerung des Tores erkennen, welche vor einigen Tagen fertiggestellt worden war. Ragnor spähte einen Moment durch das Infrarotvisier. Dann gab er, als er sah, dass sich einige Leute im Torbereich aufhielten, einen kurzen, äußerst leichten Feuerstoß ab. Dieser erzeugte auf der Mauer eine ungefährliche Lichtkaskade, genügte aber vollkommen, um die Leute schreiend davon laufen zu lassen. Nachdem diese außer Sichtweite waren, stellte er die Waffe auf volle Leistung und Hitzestrahl. Dann feuerte er etwa zehn Sekunden auf die Mauer, den Energiestrahl Hin und Her bewegend. Als das grelle rote Licht des Thermostrahls erlosch, war die Mauer aus soliden Granitsteinen errichtet bis auf einige Trümmer am Rand nahezu vollständig verschwunden und auch das darunter liegende Pflaster hatte sich, wie die Mauersteine, verflüssigt. Dieses glühte nun tiefrot, wie eine Magmapfütze nach einem Vulkanausbruch.

Während unten in der Stadt die helle Aufregung herrschte, geleitete Ragnor die beiden fassungslosen Männer, welche noch nie in ihrem Leben eine derartige Zerstörungsgewalt gesehen hatten, zurück in den Kontrollraum. Der junge Hüter reichte zunächst jedem von ihnen ein Glas Wasser, damit sie den Schreck hinunter spülen konnten. Toros war vollkommen erschüttert von dieser Machtdemonstration. Man brauchte nur wenig Fantasie, dass Ragnor da Vidakar mit dieser Waffe das große Stadttor einfach würde pulverisieren können, um seinen Truppen Zugang zu gewähren. Da ihm nichts Rechtes einfiel, was er außer einer schmählichen Kapitulation hätte vorschlagen können, wartete er ab, ob ihm dieser Hüter vielleicht einen besseren Vorschlag machen würde.

Und tatsächlich wandte sich Ragnor da Vidakar an ihn, nachdem er ebenfalls einen Schluck Wasser genommen hatte: „Ich denke Ihr seht nun ein, dass ich jederzeit mit meinen Truppen die Stadt stürmen kann. Aber mir ist ebenfalls klar, dass ein Sturm der Stadt auch bei meinen Leuten, und unter den Bürgern von Moron, zu hohen Verlusten führen würde. Andrerseits wollen wir eure Söldnertruppen, von knapp vierzigtausend Mann nicht länger in Lorcas Grenzen haben. Dies gilt übrigens ebenfalls für die Territorien von Caer und Chorosan, für die ich ebenfalls die Ehre habe, hier und heute, zu verhandeln.“

„Warum wollt ihr keine Söldner mehr in Eure Dienste nehmen?“, fragte Toros ein wenig irritiert nach, der zumindest gehofft hatte, weiterhin mit seinen Leuten im Lande nach Beschäftigung suchen zu dürfen. „Lorca hat doch bisher, selbst in Friedenszeiten, einige tausend Söldner beschäftigt, wie übrigens auch das Königreich Caer!“

„Nun die Zeiten haben sich geändert, mein lieber Toros. Ihr habt unsere gut ausgebildeten Milizen gesehen. Und entschuldigt, wenn ich das so gerade heraus sage. Sie sind nicht nur erheblich billiger zu unterhalten als Eure Leute, sondern auch disziplinierter und besser ausgebildet!“

Der Söldnerführer konnte nicht umhin, zumindest innerlich dem Herzog von Caer zuzustimmen, auch wenn er es nicht fertig brachte, dies offen zuzugeben.

Also fragte er vorsichtig nach: „Wie stellt ihr Euch eine friedliche Einigung vor. Auch meine Leute müssen essen, und sie brauchen vor allem Arbeit. Und das einzige was sie können, ist kämpfen!“

„Das ist mir ebenfalls klar“, stimmte ihm Ragnor zu. „Könntet ihr Euch vorstellen mit Euren Leuten für den Kalifen von Zephir zu kämpfen? Der ist nämlich momentan händeringend auf der Suche nach Truppen zur Befriedung seiner Grenze zu Gromor, zur Bekämpfung der dortigen befestigten Piratenstützpunkte!“

Toros überlegte einen Moment und meinte dann: „Das wäre grundsätzlich ein brauchbarer Vorschlag. Wenn die Bezahlung stimmt, wäre ich sogar ernsthaft daran interessiert. Aber Zephir liegt auf der anderen Seite des Binnenmeeres! Wie sollen wir denn mit einer so großen Armee dorthin kommen?“

Ragnor nickte Massimo zufrieden zu, erfreut den Söldnerführer dort zu haben, wo er ihn haben wollte, und unterbreitete seinen Vorschlag. Diesen hatte er mit dem ehemaligen König bereits diskutiert, bevor dieser aufgebrochen war den Söldnerführer in den Turm zu bringen: „Ich mache Euch folgendes Angebot. Ihr zieht mit Euren Leuten und ihrer Ausrüstung nach Duralum. Bis ihr dort angekommen seid, bezahlt die Krone Lorcas weiter Euren Sold. Dort werdet ihr auf Schiffe der Mercator Handelsgesellschaft verladen, die Euch nach Zephir bringen wird. Den Transport bezahle ich, denn die Handelsgesellschaft gehört mir. Ich sorge auch für die Verpflegung auf der Überfahrt. Darüber hinaus übergebe ich Euch bei Abfahrt einen Jahressold, von sagen wir mal, achtzigtausend Goldtalenten im Voraus für das erste Jahr in Zephir!“

Das klang zu gut, um wahr zu sein. Deshalb fragte Toros etwas ungläubig nach: „Ihr seht mich überrascht! Wenn ihr nicht Ragnor da Vidakar wärt, würde ich annehmen, ihr wollt mich verkohlen. Ich frage mich, warum wollt ihr das tun und wo ist der Haken?“

„Ich verstehe das und ich will ehrlich mit Euch sein. Ich bin ein Hüter Amas. Zephir steht in einem harten Abwehrkampf gegen Übergriffe aus Khitara und den Angriffen der Ximonpiraten von Gromor aus. Die Ximonisten müssen aufgehalten werden. Der Kalif ist überdies mein Freund, doch seine regulären Truppen sind es gewohnt in den Wüstengebieten Zephirs zu kämpfen, wodurch sie sich gut zur Abwehr der Khitarer eignen. Dschungelkampf und das Ausheben von Festungen in unwegsamem Gelände ist nicht unbedingt ihre Stärke. Dafür bräuchte er Euch und Eure Männer!“

Es dauerte einen Moment bevor der Söldnerführer antwortete, wobei man sah, dass es hinter seiner Stirn heftig arbeitete. Schließlich rang er sich zu einer Entscheidung durch und verkündete seinen Entschluss mit ruhiger Stimme: „Ich danke Euch für Eure Offenheit, und dass ihr mir reinen Wein eingeschenkt habt. Ich muss mich zwar mit unserem Kommandorat noch besprechen, doch ich denke wir haben ein Abkommen.“

Und so kam es, dass unter den Augen von Ragnors Truppen, zwei Wochen später, die Söldner aus Moron abzogen, ohne den Versuch gemacht zu haben in der Stadt zu plündern. General Toros hatte Wort gehalten und hart durchgegriffen, als einige wenige Unbelehrbare es dennoch versucht hatten.

Nach dem Abzug der Söldner war Kronprinzessin Mirana unter dem Jubel des Volkes in Moron eingezogen. Obwohl ihre offizielle Krönung erst in einigen Monaten stattfinden würde, weil zu dieser Festlichkeit mussten natürlich auch das Königshaus und die Fürsten von Caer und Lorca eingeladen wurden, wurde umgehend eine neue Regierung etabliert. Ramon da Torres wurde zum Großkanzler ernannt, und General Malleine zum Generalsstabschef. Ihr Onkel Massimo, der vormalige König, hatte alle Ämter ausgeschlagen, die man versucht hatte ihm anzubieten. Er hatte lediglich erbeten, in Moron bleiben zu dürfen, um seiner Nichte nahe zu sein. Der Leichnam von Cesarina da Poco war verbrannt. Ihre Asche in alle Himmelsrichtungen verstreut worden, auf das nichts mehr an sie erinnere. Kronprinzessin Mirana hatte ein gutes Gespür für die Ehrlichkeit eines Menschen bewiesen. Sie hatte ihrem Onkel viel von seiner Angst und seinen Zweifeln genommen, als sie ihn, ohne zu zögern, bei ihrer ersten Begegnung, herzlich umarmt hatte. Ragnor hatte ihr natürlich vorher erzählt, was er über Massimos Liebe zu ihrer Mutter Elisa aus dem Kopf ihrer schrecklichen Großmutter erfahren hatte.

Als Ragnor dann nach knapp zwei Wochen schließlich Moron verließ, um über seine Domäne nach Zephir zu reisen, war er sich sicher, dass die Prinzessin und ihre Ratgeber die Stadt gut im Griff haben würden. Er war äußerst zufrieden damit, dass die Machtübernahme durch seine Ziehtochter so relativ unblutig von statten gegangen war. Sie konnte sich nun mit ihren Beratern daran machen, das geschundene Land wieder aufzubauen.

Zusammen mit der Tatsache, dass die vierzigtausend Söldner Zephir militärisch gegen die Horden aus dem Orcus stärken würden, war nun der Grundstein dafür gelegt, um den Nordkontinent auf die möglicherweise kommende Auseinandersetzung mit den Ximonisten aus Khitara vorzubereiten. Caer, Lorca und Chorosan zogen bereits an einem Strang. Vielleicht ergab sich sogar die Möglichkeit, die Orks dazu zu bewegen, sich dieser Allianz anzuschließen. Es war zumindest einen Versuch wert, im nächsten Jahr, nach der Krönung Miranas, mit einer kleinen Handelsdelegation ins Orkgebiet zu ziehen. Vielleicht würde sich dabei die Gelegenheit ergeben, seinen Freund Kamar wieder zu treffen, um zu erfahren, wie es ihm, seit seiner Rückkehr ergangen war.


Band 8: Rongar von Krala
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Prolog

„Was gibt es Neues aus dem Westen?“, fragte Xitroca, der Hohepriester Ximons, wie jeden Morgen, wenn sein Sekretär kurz nach Sonnenaufgang seine Gemächer betrat.

„Heute Nacht sind wieder neue Nachrichten eingetroffen, Euer Exzellenz“, antwortete der, in einen blauen Seidenkaftan gehüllte, Khitarer. Er überreichte Xitroca ehrerbietig drei Schriftrollen. Der Protektor des finsteren Gottes grinste in sich hinein, während sein Gesicht dabei völlig reglos blieb. Ah, er liebte diese unterwürfige, gelbhäutige Menschenrasse, welche das große Kaiserreich im Osten bewohnte. Während er seinem Lakaien mit einer ungeduldigen Handbewegung bedeutete, dass er sich wieder entfernen sollte, wandte sich der Priester des dunklen Gottes den Schriftrollen zu. Gleich die erste der Papyrusrollen erfreute ihn überhaupt nicht. Sie bestätigte erneut das Scheitern seiner Bemühungen, Zephir zu unterwandern. Das zweite Schriftstück war da schon sehr viel besser, denn seine Gewährsleute berichteten darin aus dem Sultanat Gheitan. Dort war es ihnen gelungen, durch massive Bestechung, Zugang zum zweiten Sohn des Sultans zu bekommen. Dieser war nur zu gerne bereit gewesen für die Unterstützung seiner Herrschaftsansprüche, mit dem mächtigen Khitara zu paktieren. Der dritte Bericht schließlich erfreute ihn über alle Maßen. Die Ximonpiraten in Gromor hatten inzwischen ihre Stützpunkte weitgehend befestigt. Sie waren nun dabei, die Herrschaft über den Norden des Binnenmeeres an sich zu reißen. Lediglich ihre Konkurrenten, die Piraten von der Insel Krala, leisteten offenbar noch erbitterten Widerstand. Der Hohepriester Ximons überlegte einen kurzen Moment, griff dann zur Feder und schrieb: „Hiermit weise ich Euch an, Euer Augenmerk auf die Vernichtung der Kralapiraten zu richten. Ich erwarte, dass Ihr sie vollständig auslöscht und ihre Basis ‚Amaoppidium‘ alsbald erobert.“ Xitroca schüttelte sich voller Ekel, bei der Niederschrift des verhassten Namens „Festung Amas“.

So eine Stadt gehörte in seinen Augen bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Waren die Kralapiraten erst ausgeschaltet, dann stand seinen Plänen nichts mehr im Wege, vom Seehafen Samarkand in Gheitan aus, seine Armeen auf den Nordkontinent übersetzen zu lassen. Dieses Mal würde er diesen verfluchten Hüter nicht davon kommen lassen. Wenn er das nächste Mal vor den Mauern von Vidakar stand, beabsichtigte er alle dämonischen Mittel, welche ihm zur Verfügung standen, einzusetzen. Dann würde diesem Amaknecht auch seine lächerliche Festung nichts mehr nutzen. Doch bis dorthin war es noch ein weiter Weg. Zunächst musste er hier in Khitara die Amabruderschaft vernichten.


Orte der Handlung
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Kapitel 1

Welch ein Anblick! Moron, die Hauptstadt des Königreiches Lorca, hatte sich anlässlich der Krönung von Kronprinzessin Mirana da Maneca aufs Prächtigste herausgeputzt. Ralph da Caer, der Thronfolger des benachbarten Königreiches, welcher zusammen mit seinem Vater und seiner Schwester zu den Krönungsfeierlichkeiten angereist war, war begeistert von dem, in bunte Fahnen gehüllten, Traum aus weißem Marmor. War sie doch so ganz anders als die bürgerliche Strenge der, aus roten Ziegeln erbauten, Bürgerhäuser von Caerum. Doch nicht nur die Stadt war zu diesem freudigen Ereignis in festlicher Manier hergerichtet worden. Auch die Leibregimenter der Königin, in ihren blank polierten Panzern aus Chromstahl, begeisterten den Prinzen. Er nahm sich vor, umgehend mit Ragnor da Vidakar darüber zu verhandeln, Rüstungen für seine Reichsritter aus diesem prächtigen Material in dessen mercanschen Werkstätten fertigen zu lassen. Seine Ritterschaft sollte zu Kämpfern in schimmernden Harnischen werden. Alle Welt sollte sie nicht nur fürchten, sondern vor allem auch bewundern.

Während der Prinz seinen Plänen von Macht- und Prachtentfaltung nachhing, hatte sein Vater eingehend die zufriedenen Gesichter der Menschen betrachtet, in welchen sich die Begeisterung über das Ende der Schreckensherrschaft der Großkanzlerin, Cesarina, widerspiegelte. Noch vor einiger Zeit hätte er nicht einmal im Traum daran gedacht, eines Tages als willkommener Gast durch die Straßen von Lorcas glanzvoller Metropole reiten zu können. Jahrhunderte lang hatte eine erbitterter Feindschaft, die zudem auch zu mehreren blutigen Kriegen geführt hatte, zwischen den beiden Königreichen geherrscht. Nun hatte sich durch die Machtübernahme von Ragnors Mündel alles grundlegend geändert und es war gut so. Seit Ragnor da Vidakar auf der Bildfläche erschienen war, hatte der Anbruch einer neuen Ära für den Nordkontinent Makars begonnen. Der betagte König war mehr als dankbar, seinem Erben eine bessere Welt hinterlassen zu können, als er sie bei seiner eignen Krönung vorgefunden hatte.

„Freust du dich auf den morgigen Tag?“, fragte Ragnor sein Mündel Mirana just in demselben Moment, als er, zusammen mit Ansgar da Ratzenstein, die Anprobe der prächtigen Krönungsrobe verfolgte. Die junge Frau hob ob der Frage ein wenig hilflos die Schultern, was unter der schweren Robe aus Samt und Brokat alles andere als einfach war.

„Wenn du mich schon so fragst, hab ich eher ein wenig Angst davor. Die vielen Menschen und all die hohen Gäste. Obwohl ich jetzt bereits mehr als sechs Monde hier bin, bin ich es immer noch nicht gewöhnt, so im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen!“

Diese ehrliche Antwort entlockte ihrem Ziehvater ein aufmunterndes Lächeln und Ansgar, Miranas Verlobter, strich ihr liebevoll übers Haar, um ihr ein wenig von ihrer Nervosität zu nehmen.

„Weißt du“, fuhr Mirana fort, ihren Liebsten mit einem strahlenden Lächeln ob der zärtlichen Geste bedenkend, „das Ganze wäre wesentlich leichter für mich, wenn wir beide morgen gleich heiraten könnten. Dann fühlte ich mich nicht so einsam auf diesem furchterregenden Thron!“

„Nun, da wirst du wohl noch die vier Jahre abwarten müssen. Das Standesrecht von Lorca bestimmt nun mal, dass du erst am Tage deines zwanzigsten Geburtstages eine Ehe eingehen darfst.“

Als er sah, dass bei seinen Worten bereits wieder ein paar kleine Tränchen in den Augenwinkeln Miranas schimmerten, setzte Ragnor in liebevollem Ton hinzu: „Es gibt keinen Grund, deshalb traurig zu sein. Ansgar ist dein Gefährte. Du wirst sehen, dass sich gar nichts ändern wird, wenn ihr in vier Jahren schließlich heiratet.“

Der Herzog von Caer war vor etwas mehr als zwei Wochen in Lorca angekommen. Er hatte die letzten zwei Monde in Zephir jenseits des Binnenmeeres bei seiner Liebsten, Ferai al Raschid, verbracht. Dort war es ihm gelungen, mithilfe der Söldnerarmee, welche er von Lorca nach Zephir hatte verschiffen lassen, die Macht des neuen Kalifen, Achmed al Raschid, entscheidend zu festigen. Diese Streitkräfte sicherten nun die Nordgrenze nach Gromor und hatten inzwischen bereits damit begonnen, die heruntergekommenen Grenzforts zu bemannen und wieder in Stand zu setzen. Auf Anraten Ragnors hin, hatte der Kalif den Söldnern einen Streifen von fünfzig Meilen diesseits der Grenzforts zur freien Nutzung zur Verfügung gestellt. Dort war ihnen das Recht verliehen worden, Bauern anzusiedeln und Abgaben von diesen zu erheben. Dieser kluge Schachzug hatte dazu geführt, dass General Toros, der Anführer der Söldner, daraufhin beschlossen hatte, zur Sicherung dieses Gebietes, die Errichtung eines Grenzwalles ins Auge zu fassen. Diese Pläne wurden im Land bekannt gemacht. Sie hatten tatsächlich zur Folge, dass sich Freiwillige fanden, welche bereit waren, sich in dem fruchtbaren Gebiet unter dem Schutz der Söldner anzusiedeln. Da Ragnor die Bezahlung der Söldner für das erste Jahr übernommen hatte, war es dem Kalifen leicht gefallen, Baumaterial und Handwerker für dieses Vorhaben kostenlos bereitzustellen. Überdies machte er General Toros zum Wali der neuen Grenzprovinz Frontera, was in Caer etwa der Stellung eines Barons entsprach.

Diese Veränderung der Machstrukturen in Zephir nahm nun auch den Druck von Prinzessin Ferai, unbedingt einen der Söhne des Hochadels von Zephir ehelichen zu müssen. So konnten sie und Ragnor einige Wochen unbeschwerten Glücks miteinander verbringen, die auch dem letzten Heiratskandidaten den Mut nahmen, die Prinzessin doch noch für sich gewinnen zu können. Wer von ihnen konnte und wollte ernsthaft mit einem Hüter Amas konkurrieren?

Kalif Achmed war ganz schön überrascht gewesen, als Ragnor, zwei Wochen vor der Ankunft der Transportflotte in Rujaka, bei ihm in Baghapur aufgetaucht war, um ihn vom Kommen der Söldner in Kenntnis zu setzen. Natürlich war er hoch erfreut gewesen, denn er hatte bereits seit mehreren Monden versucht, nennenswerte Kontingente von Söldnern anzuwerben, ohne dass ihm allzu großer Erfolg beschieden gewesen war. Als Achmed Ragnor die Rückerstattung des vorgestreckten Soldes anbot, welchen Ragnor General Toros bereits in Duralum übergeben hatte, hatte dieser abgelehnt. Stattdessen hatte er als Kompensation seiner Aufwendungen die Erlaubnis für die Errichtung von Freihandelskontoren erbeten. Frohen Gemüts hatte der junge Kalif zugestimmt. Er hatte dadurch die dringend benötigten Mittel, für die Aufrüstung seiner Streitkräfte und die Errichtung von Befestigungen an der Grenze, zu seinem unruhigen Nachbar Gromor, freibekommen.

Als Ragnor dann schließlich, kurz vor seiner Abreise nach Lorca, bei seinem alten Handelspartner, Karim al Wasir, vorbeischaute, war dieser zunächst alles andere als erfreut gewesen, als ihm der junge Herzog von seinem Handelsabkommen mit dem Kalifen berichtet hatte. Als ihm dieser dann aber eine Partnerschaft vorschlug, war Karim sogleich Feuer und Flamme. Die Leitung der zephirischen Mercator Gesellschaft und ihrer Niederlassungen in Zephir würde ihm nicht nur großen Reichtum, sondern auch den lang ersehnten, gesellschaftlichen Aufstieg einbringen. Er würde dann häufig mit Ali Pascha, dem neuen Großwesir des Kalifen, verhandeln müssen. Damit würde er über kurz oder lang die Chance bekommen, ebenfalls in den Adelsstand erhoben zu werden, was schon sehr lange sein sehnlichster Wunsch war.

Dann war der Tag der feierlichen Krönung in Moron schließlich gekommen und Ragnor konnte sich nicht erinnern in seinem bisherigen Leben jemals an einem derart prächtigen Fest teilgenommen zu haben. Ein Meer von Blumen schmückte den Thronsaal, in welchem die hohen Gäste Aufstellung genommen hatten, um der Krönung von Mirana da Maneca durch den obersten Amapriester Lorcas beizuwohnen.

Ralph da Caer, der mit seinem Vater als höchster geladener Staatsgast auf den vorderen Plätzen saß, war zunächst wie geblendet von dieser Pracht aus weißem Marmor und Gold. Doch all dies verblasste, als die Kronprinzessin den Saal betrat. Gekleidet in ein Kleid aus roter Seide, die Haare hochgesteckt, schien sie förmlich durch den Saal zu schweben, sodass der Prinz es kaum fassen konnte. Diese wunderschöne junge Frau sollte die kleine, magere Mirana sein, welche er einstmals versucht hatte, in seinem dummen Rachefeldzug gegen Ragnor zu vernichten? Er hatte natürlich im Vorbeigehen nur einen kurzen Blick auf ihr Gesicht werfen können, doch als sie sich, die Krone auf dem Haupt, der jubelnden Menge zuwandte, traf es ihn wie ein Blitz. Seine Fassungslosigkeit erhöhte sich, als die tiefblauen Augen der Königin bei ihrem Rundblick über die Menge, ihn kurz fixierten und dabei sogar, für einen Moment, auf seinem Gesicht zu verweilen schienen. Plötzlich war da ein enges und doch wunderschönes Gefühl in seiner Brust, welches er bisher nie kennengelernt hatte. Er wusste plötzlich, diese Frau musste die Seine werden, koste es, was es wolle.

Die Verwirrung des, ansonsten eher kalten, Prinzen vertiefte sich noch, je weiter der Krönungsball fortschritt. Er wusste dabei nicht einmal so recht, ob seine Freude über den Tanz, den ihm Mirana da Maneca geschenkt hatte, oder der Ärger über Ansgar da Ratzenstein, dem für jeden sichtbar ihr Herz gehörte, überwogen hatte. Dies war ihm in aller Schärfe klar geworden, als die Königin, kurz nach ihrer Inthronisierung, Ansgar zum Grafen von Burgos, dem Stammland ihrer Familie, gemacht hatte.

Ralph da Caer, der sich nie viel aus anderen Menschen und deren Gefühlen gemacht hatte, litt wie ein Hund, wenn die Königin in Ansgars Armen durch den Saal schritt. Je mehr ihm die Vertrautheit und das Glück der beiden bewusst wurde, desto mehr begann er, Ansgar dafür zu hassen. Er hatte ihn ja schon früher nicht ausstehen können, aber nun begann, ein fast irrationaler, tiefer Hass in ihm zu wachsen. Welch ein Glück, dass Mirana da Maneca noch vier Jahre warten musste, bevor sie diesen Emporkömmling würde ehelichen können!

Bei diesem Gedanken stahl sich ein böses Lächeln in die Mundwinkel des Prinzen. Vier Jahre waren eine lange Zeit. Da konnte so einiges geschehen!

Am nächsten Tag, auf ihrer Rückreise nach Caer, beobachtete der König, sichtlich amüsiert seinen Sohn. Dieser gab sich zunächst recht wortkarg und brütete nur so vor sich hin. Selbstverständlich war seinem Vater nicht entgangen, mit welcher Vehemenz der Anblick von Mirana da Maneca Ralph aus der Bahn geworfen hatte. Noch nie hatte er seinen arroganten Sprössling so unsicher gesehen, als zu diesem Zeitpunkt. Doch gerade das machte ihm Mut, Ralph könnte sich vielleicht zum Besseren verändern. Doch weit gefehlt. Die Pläne, welche sein Sohn aufgrund seiner hoffnungslosen Leidenschaft für die junge Königin in seinem Kopf zu schmieden begann, hätten seinen aufrechten Vater wohl zutiefst entsetzt. So war es ganz gut so, dass sie ihm verborgen blieben. Der Prinz richtete indes sein Augenmerk darauf, sich Ansgar und Mirana zu Freunden zu machen, um zum einen seine Angebetete reich beschenken zu können und zum anderen seinen verhassten Rivalen erst einmal in Sicherheit zu wiegen. Es war ihm nur zu klar, dass niemals nur der Schatten eines Verdachtes auf ihn fallen durfte, sollte Ansgar da Burgos, tragischer Weise, etwas zustoßen.

Ragnor war indessen in den Straßen Morons zwischen den hohen Bürgerhäusern mit den prächtigen Marmorfassaden unterwegs, um sein dortiges Mercator Kontor aufzusuchen. Alberto Kordes, der bisher das Kontor geführt hatte, war in den aktiven Militärdienst zurückgekehrt. Es galt nun, den Nachfolger in sein Amt einzuführen. Da Auguste Malleine ebenfalls wieder in den Dienst der Krone getreten war, beglückwünschte sich Ragnor dazu, dass er Miranas Onkel Massimo dafür hatte gewinnen können, die Leitung seiner lorcanschen Kontore zu übernehmen.

Der vormalige König war richtig glücklich gewesen, dass Ragnor da Vidakar ihm angeboten hatte, eine derartig wichtige Aufgabe zu übernehmen. So konnte er in Moron und vor allem in der Nähe seiner Nichte bleiben, ohne ihr auf der Tasche zu liegen. Massimo hatte keine eigenen Einkünfte mehr, seitdem er das Erbe seines Vaters, des Barons von Loco, ausgeschlagen und einem seiner Neffen aus der väterlichen Linie den Besitz übertragen hatte. Dies war ihm nur als recht und billig erschienen, da seine Mutter seinen Vater ja kaltblütig ermordet hatte, als er ihren ehrgeizigen Plänen im Weg gestanden hatte. Um es Massimo zu gestatten, möglichst viel Zeit in Moron zu verbringen, hatte Ragnor, auf dessen Bitte hin, kurzerhand beschlossen, den Hauptsitz der Handelsgesellschaft von der Hafenstadt Duralum in die Hauptstadt zu verlegen.

Als er schließlich am Kontor anlangte, erwartete ihn Massimo da Loco bereits am Eingangstor seiner Niederlassung, welche in der Oberstadt nahe dem Palast gelegen war. Der schlanke, zurückhaltende, junge Mann mit dem schütteren, blonden Haar war richtiggehend aufgeblüht, seit sich in Moron alles zum Guten gewendet hatte. Ragnor drückte ihm wortlos die dargebotene Hand. Der Blick des Einverständnisses, welchen beide Männer miteinander wechselten, bedurfte keiner weiteren Worte. Der junge Herzog mochte Miranas Onkel, denn er hatte ihn als einen aufrechten, warmherzigen Menschen kennengelernt, welcher unendlich unter der Machtgier seiner Mutter gelitten hatte. Es bereitete Massimo auch heute noch gelegentlich schlaflose Nächte, wenn er darüber nachgrübelte, welche Verbrechen wohl noch in seinem Namen an den Lorcanern verübt wurden.

Zur Feier des Tages hatte es sich die junge Königin nicht nehmen lassen, ein kleines festliches Essen zu Ehren ihres Onkels zu geben. Nachdem der offizielle Teil, die Übergabe der Geschäfte an Massimo, beendet war und die Königin wieder in den Palast zurückgekehrt war, trafen sich Ansgar, Massimo und Ragnor im Hauptbüro des Kontors, um über die Neugründung einer Niederlassung in Ansgars Grafschaft, Burgos, zu beraten. Die Haupteinnahmequelle dieser Grafschaft war die Verarbeitung von Schafswolle, welche in großen Mengen im angrenzenden Ordensland produziert wurde. Vor etwa zwanzig Jahren hatten einige mercansche Handwerker, welche zu dieser Zeit in Burgos gelebt hatten, neuartige Webstühle und effiziente Walkmühlen entwickelt, sodass dort schnell die Herstellung von Wollstoffen zu einer guten Einnahmequelle geworden war.

Durch die Vertreibung der Mercaner, beginnend vor etwas mehr als zehn Jahren, hatte dieser Wirtschaftszweig jedoch mehr und mehr stagniert, da die zurückbleibenden Lorcaner nicht in der Lage gewesen waren, die Webstühle und Walkmühlen instand zu halten, geschweige denn, neue zu bauen.

„Wir sind uns also einig, dass es möglich wäre, die Herstellung von hochwertigem Wolltuch mehr als zu vervierfachen, wenn es uns gelänge, einige hundert neue Webstühle zu fertigen und ein halbes Dutzend neue Walkmühlen zu errichten“, resümierte Graf Ansgar das Ergebnis ihrer Analyse dieser ehemaligen Haupteinnahmequelle seiner Grafschaft.

Massimo da Loco nickte zustimmend und fügte hinzu: „Ja, das sehe ich genauso. Was meint Ihr, mein lieber Ragnor. Seht Ihr eine Möglichkeit, uns die Webstühle bauen und liefern zu lassen und einige mercansche Mühlenbaumeister zu motivieren, für einige Zeit nach Burgos zu kommen, um neue Walkmühlen für Graf Ansgar zu errichten?“

Ragnor hatte interessiert zugehört, aber bisher recht wenig mit dem Textilhandel zu tun gehabt. So bat er Miranas Onkel, welcher sich gut auf diesem Gebiet auszukennen schien, ihm zunächst einmal kurz zu erklären, welche Arbeitsschritte zur Herstellung guter Wollstoffe notwendig waren.

Dieser Aufforderung kam dieser nur zu gerne nach und erläuterte dem jungen Herzog die wichtigsten Schritte: „Zweimal im Jahr kommen die Schafe im Ordensland unters Messer und werden von ihren Besitzern geschoren. Bis zu fünf Kilogramm Wolle fällt dabei pro Jahr und Schaf an. Die anschließende Reinigung der Wolle geschieht nur mit Regenwasser und Kernseife. Die schonende Reinigung ist sehr wichtig, denn nur so bleibt das wertvolle Wollfett Lanolin in der Wolle erhalten, macht diese geschmeidig und erhöht damit die Lebensdauer. Nach der Trocknung wird die Wolle vorsichtig mit Steppendisteln gekämmt. Dabei werden die restlichen Verunreinigungen, wie zum Beispiel Pflanzenfasern, entfernt und die Wolle bekommt eine luftige Struktur, in der man sie gut weiterverarbeiten kann.

Anschließend wird die Wolle auf den Spinnrädern im Ordensland und in Burgos zu Garn gesponnen, und dann auf den Webstühlen in Burgos zu Stoffen weiterverarbeitet. Danach wird der Stoff gewalkt. Walken bedeutet, dass der Stoff stundenlang von den hölzernen Hämmern der Walkmühlen bearbeitet wird, wodurch er sich zusammenzieht und damit fest- und widerstandsfähig wird.“

Während Massimo da Loco sprach, strich Ragnors Hand nachdenklich über einige Stoffmuster, welche ihm dieser als Anschauungsmaterial mitgebracht hatte. Es reifte in ihm der Entschluss, mit seinen Handelskontoren in den Tuchhandel einzusteigen. Doch noch war ihm nicht so recht klar, welche Gewinne sich in diesem Geschäftszweig erzielen ließen. Also hakte er nach, bevor er bereit war, selbst einen Vorschlag zu unterbreiten: „Welchen Preis erzielt Ihr bei den Händlern für einen Ballen von diesem Tuch?“

„Nun, wenn er von vorzüglicher Qualität ist, wie dieser hier, ungefähr ein Goldtalent“, antwortete Ansgar da Burgos, dem klar gewesen war, dass Ragnor danach fragen würde.

„Welchen Preis kann man dafür, zum Beispiel, in Moron erzielen, mein lieber Massimo?“, fragte Ragnor nach.

Als dieser einen Moment zögerte, weil er offenbar nicht wusste, wie er antworten sollte, munterte ihn Ragnor lächelnd auf: „Ich meine schon den tatsächlichen Preis. Wir beide wollen doch den zukünftigen Prinzgemahl nicht über den Tisch ziehen!“

„Nun, ich denke so an die zehn Goldtalente werden es schon sein!“

Ragnor nickte zufrieden. Nun hatte er die entscheidenden Rahmendaten für seinen Vorschlag beisammen: „Also gut, mein lieber Graf Ansgar. Ich unterbreite folgendes Angebot: Ich bin bereit, dir jedes Jahr einhundert mercansche Webstühle bauen und liefern lassen. Auch werde ich einen meiner Mühlenbaumeister dahingehend motivieren, für einige Zeit nach Burgos, in unser neues Kontor, zu ziehen, bis ein halbes Dutzend neuer Walkmühlen erbaut und die noch Bestehenden repariert wurden. Danach kann er dort bleiben, falls es ihm gefällt, oder Lehrlinge ausbilden, welche seine Aufgabe übernehmen können, falls er wieder zurückkehren möchte. Da ich weiß, dass deine Grafschaft momentan finanziell etwas klamm ist, schlage ich dir eine Partnerschaft vor. Ich finanziere die Webstühle und deren Transport. Du bezahlst die Handwerker. Ich verpflichte mich darüber hinaus, die nächsten fünf Jahre alles Tuch der ersten Qualität zu einem Preis von zwei Goldtalenten pro Ballen abzunehmen und, auf meine Kosten, über die Mercator Handelsgesellschaft weiterzuverkaufen. Nach fünf Jahren, werden wir dann Bilanz ziehen und gegebenenfalls neu verhandeln!“

Ansgar gefiel dieser Vorschlag, denn er wusste, dass Ragnor ihn nicht zu übervorteilen gedachte. Also schlug er ein, obwohl ihm natürlich klar war, dass Ragnor aus ihrem Abkommen ebenfalls einen stattlichen Profit schlagen würde. Insbesondere in Caer waren Wollstoffe dieser Qualität eher rar und darüber hinaus für die Herstellung von Winterkleidung sehr begehrt.

Für Massimo da Loco, den neuen Generalfaktor der Mercator Handelsgesellschaft in Lorca, war es eine durchaus neue Erfahrung, in welchen großen Dimensionen sein neuer Dienstherr plante und investierte. Graf Ansgars Bürger würden schnell in Lohn und Brot kommen, durch die Vorfinanzierung des Caerers. Dennoch glaubte er zu wissen, dass sich das Ganze bereits im dritten Jahr auch für die Mercator Handelsgesellschaft lohnen würde und die ersten Profite eingefahren werden konnten. Dazu kam natürlich noch, dass durch die Aufnahme von Burgos in das Handelsnetz, auch alle anderen Waren aus Ragnors Sortiment dort verkauft werden würden. Also beschloss er einen wirklich guten Mann für die Leitung Burgos auszuwählen. Es war Massimos Ehrgeiz, Herzog Ragnor zu beweisen, dass man durch die normalen Handelserlöse, welche nicht unmittelbar mit der Tuchproduktion zu tun hatten, noch viel schneller die Gewinnzone würde erreichen können.

König Ralph V. ging es auf seiner Rückreise nach Caer, insbesondere auf der Seepassage von Duralum nach Santander, ziemlich schlecht. Sein chronisches Magenleiden, zusammen mit seiner Veranlagung zur Seekrankheit, streckte ihn förmlich nieder. So kam er schließlich krank und völlig entkräftet auf der Insel Kaar an. Graf Rurig, zutiefst erschrocken über den schlechten Gesundheitszustand seines Königs, rief seine besten Feldscher herbei. Diese verfügten einmütig, dass der König wohl für mehrere Wochen das Bett würde hüten müssen, bevor er wieder reisefähig sein würde.

Diesen Umstand nutzte der Prinz, um gemeinsam mit dem Grafen nach Vidakar zu reisen, wo er seit dem letzten Krieg gegen die Lorcaner nicht mehr gewesen war.

Hatte ihn der Ritt über die durchgängig gepflasterte Straße noch nicht sonderlich beeindruckt, so war der Prinz überwältigt, als Vidakar altus am Horizont auftauchte. Natürlich hatte die Stadt noch nicht die Größe von Caerum oder Moron, aber dennoch war die Ausdehnung der Stadt für eine Neugründung bereits gewaltig. Das Haupttor mit seinen vorgelagerten Feuertürmen war dabei mehr als imposant. Deshalb entschied der Prinz, für den Grafen ausgesprochen überraschend, im Gasthof zum „Dämonentöter“ Quartier zu nehmen, anstatt auf der Burg zu nächtigen. Er beabsichtigte, sich die neue Stadt des Abends einmal in Ruhe näher anzusehen. Der Graf ritt seinen beiden Leibrittern hinauf zur Festung, während der Prinz den Gastraum des nagelneuen Gasthauses betrat. Indessen kümmerte sich seine Eskorte um die Unterbringung der Pferde.

Als dieser schließlich den Schankraum durch eine, aufwendig mit Messing beschlagene, helle Eichentür betreten hatte, begrüßte ihn der Wirt. Der Mercaner machte eine tiefe, ehrerbietige Verbeugung, das Wappen des Königshauses wohl erkennend.

„Was kann ich für Euch tun, edler Herr?“, fragte er höflich nach des Prinzen Begehr.

„Ich bin Kronprinz, Ralph da Caer. Ich benötige für meine vier Begleiter und mich Eure besten Räume und eine angemessene Bedienung!“, antwortete dieser, in gewohnt hochfahrenden, Ton.

Gänzlich unbeeindruckt davon, aber immer noch freundlich lächelnd, verbeugte sich der stämmige Mercaner erneut, klatschte in die Hände und rief: „Herbei Ihr Mägde, bitte geleitet unseren hochgeborenen Gast, den verehrten Kronprinzen von Caer, in die Fürstenkammer!“

Dort angekommen, staunten der Prinz und seine Begleiter nicht schlecht, als ihm eine junge hübsche Magd die, aus drei hellen geräumigen Räumen bestehende, äußerst komfortabel ausgestattete, Unterkunft zeigte. Insbesondere die Tatsache, dass der Vorraum eine eigene Wasserzapfstelle, anstelle des sonst üblichen Wasserkruges besaß, beeindruckte die Gäste zutiefst. Nicht einmal die königlichen Paläste in Caer und Moron besaßen etwas Derartiges.

Wirklich überrascht wurde der Prinz aber an einem Ort, wo er es am wenigsten erwartet hätte, nämlich auf dem Abtritt. Als er ihn nach dem hervorragenden Mahl aufsuchte, hatte er sich gleich gewundert, dass der, ansonsten dort übliche dumpfe, Gestank fehlte. Er hob den Verschluss des merkwürdigen Sitzes. Tatsächlich schien das Gefäß darunter einigermaßen sauber zu sein.

Also setzte er sich darauf und verrichtete sein Geschäft. Da lag es nun in der Schüssel und stank, wie es eben immer stank. Als Ralph da Caer neugierig an der, rechts vom Sitz angebrachten Kette zog, erschrak er zunächst, als mit lautem Getöse Wasser in die Schüssel stürzte und die Fäkalien mit sich nahm. So etwas hatte er noch nie in seinem Leben gesehen, aber er wusste – das musste er unbedingt ebenfalls haben.

Es war unglaublich, wie viele Neuerungen in Caer Einzug gehalten hatten, seit Ragnor da Vidakar die Mercaner ins Land geholt hatte. Es war wirklich ärgerlich, dass sein Vater es verpasst hatte, nach der Vertreibung dieser Volksgruppe aus Lorca, diese in der Grafschaft Caer anzusiedeln. Aber das war nun mal nicht mehr zu ändern. Der oberste Kämmerer seines Vaters hatte ihm überdies mitgeteilt, dass die Mercaner äußerst loyal zu Vidakar standen. Bei einigen, durchaus lukrativ dotierten, Versuchen, begabte Metallurgen abzuwerben, waren diese höflich aber bestimmt abgelehnt worden.

Als Ralph am folgenden Tag Herzog Ragnor seine Aufwartung machte, hatte er eine lange Liste an Wünschen im Gepäck. Ragnor war sehr erfreut darüber, dass der stolze Prinz, Ralph da Caer, gedachte, einen erheblichen Teil der fleißig sprudelnden Einnahmen aus seiner neuen Diamantenmine für Vidakarer Waren auszugeben.

Prinz Ralph, Graf Rurig und Herzog Ragnor saßen nach den Einkaufsgesprächen mit verschieden verantwortlichen Mercanern auf der Burg beim gemeinsamen Mittagsmahl in Ragnors Rittersaal. Während sich die Männer über den Rehrücken hermachten, schwärmte der Prinz mit großer Begeisterung von den Chromstahlrüstungen, welche er in Vidakar für seine Reichsritter in Auftrag gegeben hatte.

Ragnor war indes eher glücklich darüber, dass sich Ralph nicht für Rüstungen aus schwarzem Tamiumeisen interessiert hatte, da dieses seltene Metall dringend für seine Waffenproduktion benötigt wurde. Deshalb bestärkte er ihn in seiner Ansicht, dass die psychologische Wirkung auf einen Feind sicherlich überwältigend sein würde, wenn man einer derartig gerüsteten Streitmacht gegenübertreten musste. Das würde ja auch so sein, denn im Gegenlicht würde der Gegner derart geblendet werden, dass eine gezielte Bekämpfung mit Fernwaffen ausgesprochen schwierig sein würde. Dennoch zog Ragnor natürlich die Rüstungen aus Tamiumeisen wegen des geringeren Gewichts und der besseren Schutzwirkung vor. Ama sei Dank, hatte der Prinz noch nie eine derartige Rüstung getragen. So konnte der Herzog seine Vorräte an dem wertvollen und seltenen Metall schonen.

Nachdem Prinz Ralph seiner Begeisterung über die neuen Rüstungen Ausdruck verliehen hatte, meinte er nun einen günstigen Zeitpunkt gefunden zu haben, um Ragnor ein wenig über Mirana ausfragen zu können. Er eröffnete seinen Versuch mit einer freundlichen Bemerkung über die neue Königin von Lorca: „Mein lieber Ragnor, ich war äußerst erstaunt, wie erwachsen Euer Mündel inzwischen geworden ist. Sie hat bei der langwierigen und sicherlich anstrengenden Krönungsprozedur eine wirklich gute Figur gemacht!“

Der Herzog ließ sich sein Erstaunen über den plötzlichen Themenwechsel des Prinzen nicht anmerken und antwortete ganz entspannt: „Ja, das hat sie, in der Tat. Doch Königin werden, war einfach im Vergleich zu der Aufgabe, Königin zu sein!“

„Da habt Ihr sicherlich recht! Aber sie kann Euch ja um Rat fragen, sollte sie diesen benötigen.“

Freundlich aber bestimmt, schüttelte Ragnor den Kopf und entgegnete: „Ich glaube nicht, dass das von Nöten sein wird. Sie hat mit Ramon da Torres und General Malleine ausgezeichnete Berater an ihrer Seite. Im Notfall ist ja Ansgar an ihrer Seite, da kann ihr sicherlich nichts Ernstliches zustoßen!“

Bei der Nennung des Namens seines verhassten Nebenbuhlers zuckte der Prinz leicht zusammen, fing sich aber gleich wieder und entgegnete: „Ja unser Ansgar. Erst Ritter in Kaarborg und dann Graf von Burgos. Wer hätte das gedacht!“

„Nun, jeder, wie er es verdient!“, warf Graf Rurig schmunzelnd ein, wohl erkennend, dass Ansgars steile Karriere dem Prinzen offensichtlich missfiel, auch wenn er versuchte, dies vor Ragnor zu verbergen.

„Was ich Euch eigentlich fragen wollte, mein lieber Ragnor, ist, ob das Königreich Caer etwas tun kann, um die junge Königin zu unterstützen?“

Diese Frage überraschte Ragnor nun wirklich, sodass er einen Moment überlegen musste, bevor er antwortete.

„Nun ich denke, dass es in beiderseitigem Interesse wäre, in Zukunft einen regen, diplomatischen Austausch zu pflegen und insbesondere die Handelsbeziehungen auszuweiten. Lorca braucht vor allem Gelbkorn, da die ehemalige Kanzlerin große Teile der letzten Ernte nach Zephir verkauft hat. Nun herrscht Nahrungsknappheit an vielen Orten. Diesen Umstand schnellstens zu beseitigen, ist für Königin Mirana eine wirkliche Herzensangelegenheit!“

Die nun folgende Reaktion des Prinzen überraschte sowohl den Grafen als den Herzog gleichermaßen. Ralph schlug vor, umgehend mit seinem Vater darüber sprechen zu wollen, ob dieser bereit wäre, einige tausend Tonnen aus der Nahrungsmittelreserve in den Kornspeichern von Caerum nach Lorca verschiffen zu lassen.

Graf Rurig fasste sich zuerst und kommentierte des Prinzen Vorschlag mit den Worten: „Nun, ich denke – das würde Königin Mirana sehr freuen, wenn Ihr Euch dafür einsetzt. Ich denke, Ihr werdet bei Eurem Vater auf jeden Fall für Solches ein offenes Ohr finden!“

„Nun, dann werde ich umgehend nach Kaar aufbrechen, um mit meinem Vater zu sprechen. Sollte er noch nicht reisefähig sein, werde ich selbst unverzüglich nach Caerum eilen, um die Hilfe auf den Weg zu bringen!“

Ragnor konnte kaum glauben, was er da hörte. Der Prinz setzte sich für die Sicherung der Nahrungsmittelversorgung der einfachen Leute in Lorca ein? Er, der das gemeine Volk eigentlich immer verachtet hatte! Entweder hatte den Prinz nun doch der staatsmännische Weitblick gepackt, oder er hatte sich tatsächlich ein wenig in sein Mündel verguckt. Doch egal, was es nun war, der Vorschlag war gut und nützlich. Der junge Herzog fand es nun an der Zeit, dem Prinzen mitzuteilen, dass es seinem Vater inzwischen wieder gut ging. Er war in der vorherigen Nacht, über seine Domäne nach Kaar gereist und hatte, mittels seinen inzwischen verbesserten Heilerfähigkeiten, die Magenprobleme des Königs beseitigt, sodass dieser wieder wohl auf war.

Dies war ihm recht leicht gefallen, da der Leibarzt der gräflichen Familie in der Lage gewesen war, ihm die Symptome der Krankheit bis ins Kleinste zu schildern. Danach war es nicht schwierig gewesen, die Ursache seiner Leiden, ein offenes Magengeschwür, zu beseitigen.

Nun war es am Prinzen zu staunen, denn er hatte zwar inzwischen sowohl von den Reisemöglichkeiten, als auch den Heilerfähigkeiten Ragnors gehört. Dennoch fiel es ihm schwer, dies alles auch zu glauben. Doch die Selbstverständlichkeit, mit der Graf Rurig Ragnors Bericht hinnahm, ließ eigentlich keinen Zweifel zu, dass dieser die Wahrheit sprach.

Als Prinz Ralph einige Tage später wieder auf der Insel Kaar anlangte, konnte er sich selbst davon überzeugen, dass sein Vater sich gut erholt hatte. Auf seine Frage hin, wie Ragnor das gemacht hatte, konnte ihm dieser aber keine befriedigende Antwort geben. Offenbar war der junge Herzog „nur“ an des Königs Bett gesessen und dabei dessen Hand gehalten, während er, versehen mit einem starken Schmerzmittel, geschlafen hatte. Am nächsten Morgen waren die Schmerzen dann wie weggeblasen gewesen. Der greise Monarch hatte sich sogar in der Lage gesehen, ein opulentes Frühstück einzunehmen, ohne dass es ihm danach wieder übel geworden wäre.

Natürlich war der König, auf die Bitte seines Sohnes hin, welche ihn im Gegensatz zu Ragnor und Rurig nicht erstaunte, gerne bereit gewesen, das erbetene Gelbkorn zur Verfügung stellen zu lassen. Er war keineswegs verwundert darüber, dass sein Sohn darauf bestand, den ersten Konvoi persönlich nach Lorca zu bringen. Es war jedoch erstaunlich, was die Gefühle für eine Frau aus einem jungen Mann wie ihm machen konnten. Er tat plötzlich Dinge, für die er früher nur ein verächtliches Lächeln übrig gehabt hätte.

Doch Prinz Ralph hatte noch viel mehr vor, bei seinem bevorstehenden Besuch in Lorca. Er wollte der schönen Königin ein überaus wertvolles Collier, gefertigt aus den schönsten Diamanten seiner Mine, schenken. Vielleicht gab es doch noch einen Weg zum Herzen Miranas.

Auf Vidakar machte sich Ragnor so seine Gedanken über die wundersame Wandlung des Prinzen. Er erkannte dabei durchaus die Gefahr, welche aus Ralphs offensichtlichem Interesse für Mirana erwachsen könnte. Doch momentan konnte man nichts anderes tun, als abzuwarten, wie sich die Geschichte weiterentwickeln würde.

Mit diesem, durchaus beunruhigenden, Gedanken wandte sich der junge Herzog nun wieder seinen vielfältigen Aufgaben zu, von denen eine ganze Menge durch die Hochzeit liegen geblieben war. Es musste so Vieles auf den Weg gebracht werden, bevor er sich wieder einmal einen Besuch bei seiner Geliebten, Ferai, leisten konnte. Also Schluss mit dem Gegrübel und ran an die Arbeit!

Derweil machten sich in Lorca Mirana und ihre Berater daran, die Schäden zu beseitigen, welche unter der, allseits verhassten, Kanzlerin angerichtet worden waren. Dafür mussten zuerst die Gouverneure der Provinzen ausgetauscht und das unrechtmäßig angeeignete Vermögen der willfährigen Vasallen Cesarinas eingezogen und den rechtmäßigen Besitzern zurückgegeben werden. Um sicherzustellen, dass dies auch zügig geschah, hatte die Königin ihren alten Generalstab wieder eingesetzt. Sie hatte diesen, mit weitreichenden Vollmachten ausgestattet, in diese Provinzen geschickt, um dort für Ordnung und Gerechtigkeit zu sorgen.

Das Problem, die Nahrungsmittelversorgung zu beheben, erwies sich hingegen als erheblich schwieriger, auch wenn der Palast umgehend seine Vorratskammern für das Volk öffnete. Ama sei Dank, reagierte ihr Ziehvater prompt und schickte eine erste, kleine Handelsflotte, bis zum Schanddeck mit Gelbkorn beladen. Seine Handelsgesellschaft erwies sich als äußerst nützlich, um die Transporte ins Binnenland professionell und schnell zu organisieren. Dies war die erwartete Hilfe aus Kaarborg gewesen. Doch groß war das Erstaunen in Moron, als einige Wochen später, erneut eine weitere, weitaus größere, Handelsflotte in Duralum einlief – unter der Führung von Prinz Ralph.

Entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten, eilig und dem Wagentransport voraus gen Moron zu stürmen, zog der Prinz mit dem ersten großen Wagenkonvoi, bestehend aus mehr als einhundert Planwagen, gemütlich durch das Land. Er wollte diesen unbedingt persönlich in Moron abzuliefern, womit er gedachte, so richtig Eindruck bei seiner Angebeteten zu schinden. Da der Prinz und sein kleines Gefolge von acht Leibrittern dem langen Wagenzug voranritten, konnte er sich zudem im Ruhme seiner guten Tat sonnen. Die zahlreichen Menschen entlang ihrer Reiseroute jubelten ihm dankbar zu und bewirteten ihn und seine Reisegefährten auf freundlichste Art.

Der Hof in Moron, wo man natürlich bereits wusste, dass der Thronfolger des Nachbarkönigreiches große Mengen Nahrungsmittel ins Land hatte bringen lassen, bereitete sich darauf vor, den Wohltäter standesgemäß zu empfangen. Lediglich Ansgar und Mirana, die Prinz Ralph ja aus der Vergangenheit recht gut kannten, konnten sich keinen rechten Reim darauf machen, warum der Prinz mit dem langsamen Wagenzug durch ihr Land zog.

„Ich werde nicht so recht schlau aus ihm“, bemerkte Ansgar, als er zu später Stunde mit seiner geliebten Mirana ein kleines Abendessen in ihrer Kemenate einnahm, „was bezweckt der Kerl mit seinem Auftritt?“

„Nun, vielleicht will er Buße tun, für seine Rolle beim Prozess gegen Fukur da Seeborg!“, mutmaßte Mirana mit einem Augenzwinkern.

„Ach Quatsch!“, widersprach Ansgar heftig, „Da muss etwas anderes dahinter stecken. Aber was es auch sei. Seine Aktion hat auch eine gute Seite. Sie wird die Aussöhnung zwischen Lorca und Caer massiv beschleunigen. Die Menschen in Lorca werden nicht vergessen, dass Caer ihnen aus der Hungersnot geholfen hat!“

„Da hast du auf jeden Fall recht, mein Liebster“, stimmte ihm Mirana zu. „Wir werden ihn jedenfalls mit einem prächtigen Fest gebührend empfangen. Dann werden wir vielleicht herausfinden, was Ralphs wundersame Wandlung zum Wohltäter des einfachen Volkes hervorgerufen hat!“

Als einige Wochen später der Prinz an der Spitze seines Wagenzuges Moron erreicht hatte, badete er huldvoll im Jubel der Menge, welche die Straßen säumte. Eine derartige Begeisterung für seine Person war ihm in Caer noch niemals entgegengebracht worden. Er fand durchaus Gefallen daran, so enthusiastisch vom einfachen Volk bejubelt zu werden.

Selbst Ansgar, der, vom Söller des Schlosses aus, die Ankunft des Wagenzuges beobachtete, musste zugeben, dass Ralph und seine Leibritter in ihren nagelneuen, blitzenden Chromstahlpanzerungen wirklich etwas hermachten.

Also beschloss er, den eitlen Prinzen am Tor in seiner, zum Teil vergoldeten, aber ansonsten schwarzen Rüstung aus Tamiumeisen zu begrüßen. Schließlich sollte Ralph da Caer sehen, dass man in Lorca auch zu repräsentieren verstand.

Als dieser dann schließlich mit seinen Leibrittern in gemessenem Schritt zu Pferde das Tor zur Königsburg passierte, erschallten auf Ansgars Zeichen hin die Fanfaren. Dann ließ der Zeremonienmeister der Königin seine laute Stimme erschallen: „Im Namen von Königin Mirana, begrüßt der Graf von Burgos, den hohen Gast aus Caer. Mögen er und seine Begleiter sich an unserer Gastfreundschaft erfreuen!“

Währenddessen stand Ansgar am Fuße der Freitreppen, welche zum Hauptpalais hinaufführten, in voller Rüstung, den Helm unter dem Arm und das Schwert zum Begrüßungssalut erhoben. Ralph zügelte sein Pferd, etwa zehn Schritt vor Ansgar, öffnete sein Visier und hob ebenfalls kurz sein Schwert zum Gruße, um es dann wieder wegzustecken und durchaus behände abzusteigen. Dann schritt er klirrend auf Ansgar zu, zog seinen rechten Panzerhandschuh ab und reichte diesem breit lächelnd die Hand mit den Worten: „Hallo Ansgar – schön dich wiederzusehen. Ich hoffe, die Königin ist wohlauf!“

„Danke der Nachfrage. Ich darf Euch in Ihrem Namen aufs herzlichste willkommen heißen und Euch bitten, mir in Eure Gemächer zu folgen, damit ihr Euch von Eurer langen Reise etwas ausruhen könnt!“, antwortete Ansgar etwas hölzern, von Ralphs offen demonstrierter Vertrautheit überrumpelt.

Ralph grinste ob Ansgars Förmlichkeit, sagte jedoch nichts, sondern folgte seinem Gastgeber die Treppe hinauf. Oben angekommen, meinte er dann leicht tadelnd: „Warum so förmlich, mein lieber Ansgar. Kennen wir uns nicht dafür schon zu lange, um uns wie Fremde zu behandeln?“

„Da magst du recht haben, mein lieber Ralph. Aber schließlich bist du der Thronfolger von Caer. Nach diesem Einzug in Moron fand ich ein wenig feierliche Förmlichkeit durchaus angebracht!“

Ralph grinste in sich hinein, da es ihm gelungen war, Ansgar aus der Fassung zu bringen. Aber das war schließlich schon früher, während ihrer Jungritterzeit, nicht allzu schwierig gewesen. Es musste doch mit Ximon zugehen, wenn er nicht in der Lage sein sollte, diesen Bauerntölpel aus dem Herz dieser begehrenswerten Königin zu vertreiben.

Am Abend gab die junge Königin einen Empfang für den hohen Gast, zu dem jeder, der Rang und Namen hatte, eingeladen worden war.

Prinz Ralph war aufs Neue von ihrer Erscheinung hingerissen und seine Augen klebten förmlich an ihrer lieblichen Gestalt. Mirana da Maneca betrat den Festsaal durch eine kleine Tür, rechts vom Thronpodest gelegen, in Begleitung Graf Ansgars, nachdem alle geladenen Gäste ihre Plätze eingenommen hatten und der Haupteingang des Festsaales wieder geschlossen worden war. Die Königin trug ein prächtiges Kleid aus lavendelfarbener Seide und ein dazu passendes, mit Saphiren besetztes, Diadem im Haar. Sie überstrahlte mit ihrer frischen, jugendlichen Schönheit alle anderen Damen des Bankettes, welche mit ihren weiß geschminkten Gesichtern eher wie Staffagefiguren wirkten.

Die Art, wie der Prinz seine Liebste anhimmelte, blieb Graf Ansgar nicht verborgen. Er fragte sich, was wohl in dem, ansonsten so kühlen, Ralph vorging, der bisher nie ein großes emotionales Interesse für irgendeine Frau gezeigt hatte, und machte sich sogleich Sorgen, genau deshalb.

Königin Mirana verzichtete darauf, sich auf ihren Thron zu setzen, sondern steuerte, an Ansgars Arm gehängt, direkt auf den Kronprinzen von Caer zu. Dieser erhob sich umgehend, als er ihre Absicht bemerkte, verbeugte sich und küsste ihr, ausgesprochen galant, die Hand.

„Mein lieber Ralph“, begann Mirana mit ihrem strahlenden Lächeln, „wir sind glücklich, Euch wieder in Moron begrüßen zu dürfen. Wir bitten Euch, Eurem Vater unseren aufrichtigen Dank für die umfangreiche Gelbkornlieferung auszusprechen. Seid versichert, dass das Königreich Lorca binnen einer Jahresfrist diese Schuld begleichen wird!“

Kronprinz Ralph verbeugte sich erneut und antwortete mit lauter klarer Stimme, sodass ihn jeder im Saal, in dem es nun Mucksmäuschen still war, verstehen konnte: „Es ist mir eine Freude und Ehre, Lorca in dieser Stunde der Not zur Seite stehen zu können. Ich darf Euch von meinem Vater ausrichten, dass Caer die Kornlieferungen als seinen Beitrag zum Wiederaufbau von Lorca ansieht. Er hofft, dass Euer Königreich, Dank dieser kleinen Unterstützung, schnell zu alter Stärke zurückfindet. Ich hoffe, Ihr werdet dieses Geschenk annehmen. In nicht allzu ferner Zukunft werden unsere beiden Königreiche wieder gefordert werden, den Horden Ximons erneut gemeinsam entgegenzutreten!“

Nach einem kurzen Blickwechsel mit Ansgar, antwortete die junge Königin mit fester Stimme: „Wir nehmen diese großzügige Gabe gerne an. Wir verpflichten uns gegenüber Eurem Vater, unsere Milizregimenter, so schnell es nur geht, wieder in Dienst zu stellen und geeignet auszurüsten. Wir wollen bereit sein, an Caers Seite in den Kampf zu ziehen, wenn die Khitarer kommen!“

Ob dieser erfreulichen Nachricht erhoben sich alle Gäste und spendeten begeistert Beifall.

Einige Stunden später, nachdem die offizielle Audienz und das Festessen beendet waren, empfing die Königin den Prinzen im kleinen Kreis in ihren Privatgemächern. Neben Graf Ansgar da Burgos nahmen Großkanzler, Ramon da Torres, sowie der Generalsstabschef, Auguste Malleine, an dem Treffen teil. Nachdem man noch einmal intensiv über die Bedrohung, welche sich offenbar im fernen, aber mächtigen, Khitara zusammenbraute diskutiert hatte, hob Ansgar da Burgos das Glas mit zephirischem Rotwein und brachte einen Tost aus: „Auf Lorca und Caer. Möge die alte Feindschaft auf ewig begraben bleiben und künftig nichts als Freundschaft zwischen unseren Reichen herrschen!“

„Das ist unser aller Wunsch“, stimmte Prinz Ralph ehrlichen Herzens zu, um sich sogleich mit einer überraschenden Bitte an die Königin zu wenden: „Eure Majestät, ich möchte die Gelegenheit nutzen, hier und heute, auch zwischen Euch und meiner Person reinen Tisch zu machen. Deshalb möchte ich Euch in aller Form um Verzeihung bitten, für meine Rolle in dem Prozess, den Fukur da Seeborg nach seinem Anschlag auf Euch, gegen Euch geführt hat. Ich war verblendet und habe ihn, wider besseren Wissens, gegen Euch unterstützt.“

Bei diesen Worten beugte der Kronprinz von Caer vor der jungen Königin das Knie. Man sah ihm an, was ihn diese Worte gekostet hatten. Impulsiv ging Mirana einen Schritt nach vorne, nahm den Prinzen bei den Schultern und zog ihn wieder hoch. Dann sah sie ihm einen kurzen Moment prüfend in die Augen. Sie sah, dass Ralph da Caer es offenbar ehrlich meinte, deshalb sagte sie in versöhnlichem Ton: „Ich verzeihe Euch, auch wenn es für das kleine Mädchen, das ich damals gewesen bin, eine gar schreckliche Erfahrung war. Aber wir beide werden wohl – so Ama es will – für einen längeren Zeitraum gemeinsam über unsere Länder herrschen. Da ist gegenseitiges Vertrauen im Kampf gegen Ximons Horden wohl unser wichtigstes Gut.“

Prinz Ralph verbeugte sich erneut, äußerst dankbar, dass seine Angebetete seine Entschuldigung so positiv aufgenommen hatte. Noch nie war dem stolzen Prinzen etwas so schwer gefallen, wie diese Bitte um Verzeihung. Dennoch würde er es zu jeder Zeit wieder tun. Nein, er war bereit, sprichwörtlich alles für Mirana zu tun, wenn sie ihn nur erhörte.

Doch nun war es Zeit für sein Gastgeschenk. Also griff er in die Innentasche seines Wappenrocks und zog eine, mit rotem Samt beschlagene, Schatulle hervor. Der Prinz öffnete diese und enthüllte vor Miranas erstaunten Blick ein Diamantcollier, wie sie es prächtiger noch niemals gesehen hatte. Dann sagte er, mit Demut in der Stimme: „Zum Zeichen meiner Reue und meiner Hoffnung, dass wir vielleicht irgendwann, trotz des Vergangenen, sogar Freunde werden können, bitte ich Euch, dieses kleine Geschenk anzunehmen. Ich habe es aus den schönsten Steinen meiner Diamantenmine, für Euch bei den Mercanern von Vidakar fertigen lassen. Ich kann mir keine bessere Verwendung für diese wunderbaren Brillanten vorstellen, als dass sie von Euch getragen werden!“

Graf Ansgar erkannte mit gemischten Gefühlen, dass Mirana von dem wunderschönen Geschenk geradezu überwältigt war. Auch wenn er zugeben musste, dass sich Prinz Ralph nicht hatte lumpen lassen. Zuerst die Entschuldigung, die ihn fast erwürgt hätte und dann ein mehr als beachtliches Geschenk, welches mehrere Tausend Goldtalente wert war.

Als Ansgar dann später in seinem Bett lag, ließ er den Abend noch einmal Revue passieren. Welch ein unerwarteter Auftritt des Prinzen. Man hätte mit dem Ergebnis eigentlich äußerst zufrieden sein müssen, wenn da nicht der sich verstärkende Verdacht gewesen wäre, dass Prinz Ralph nicht nur an guten Beziehungen zu Lorca, sondern vor allem an einer engen Beziehung zu Mirana interessiert war. Dieser Gedanke gefiel Ansgar ganz und gar nicht. Nicht dass er glaubte, dass sich Mirana aufgrund des wertvollen Geschenkes in Ralph verlieben würde. Nein, das war es nicht. Aber solche Gefühle konnten, falls sie nicht erwidert wurden, auch schnell ins Gegenteil umschlagen und gefährlich werden. Graf Ansgar war es nur zu klar, dass er in den Augen des Prinzen nun ein, vor allem höchst unerwünschter, Nebenbuhler war.

Ganz anders waren die Gefühle des Prinzen an diesem Abend. Dieser stand am Fenster seiner Kemenate und sah hinauf zu den beiden Monden, welche gegen Mitternacht einträchtig am Firmament Makars standen. Dabei jubilierte er innerlich. Heute hatte er wahrlich einen guten Anfang gemacht. Er hatte vor allem das lange private Gespräch mit seiner Angebeteten sehr genossen, das sie mit ihm geführt hatte, nachdem er ihr das kostbare Collier überreicht hatte.

Sie war neugierig gewesen, mehr über seine Diamantenmine zu erfahren. Es hatte ihm Freude bereitet, ihre vielfältigen Fragen zu beantworten. Am besten hatte ihm dabei gefallen, dass Graf Ansgar sich aus diesem Gespräch vollkommen herausgehalten hatte, sodass er mehr als eine Stunde Mirana beinahe für sich ganz allein gehabt hatte. Die verzweifelte Hoffnung, seine Angebetete demnächst vielleicht einmal wirklich in den Armen halten zu können, beschleunigte den Puls des, ansonsten so gefühlskalten, Prinzen, während ihm der gleichzeitige Gedanke an seinen verhassten Nebenbuhler wie ein scharfes Messer in den Magen fuhr. Nein, er würde nicht aufgeben! Er würde eine Möglichkeit finden, Mirana zu erobern – und sei es mit Gewalt!

Die junge Königin stand derweil ganz gelöst vor dem Waschtisch in ihrem Schlafzimmer und betrachtete noch einmal, im Scheine der flackernden Öllampen, das Collier. Wirklich ein atemberaubend schönes und unglaublich wertvolles Geschenk. Mirana war ja noch nicht sehr erfahren im Umgang mit Männern, aber selbst ihr war klar, dass dies nicht nur ein Gastgeschenk zwischen befreundeten Monarchen gewesen war. In ihrem Gespräch unter vier Augen war mehr als offensichtlich geworden, dass sich der Kronprinz von Caer mehr als nur ein wenig in seinem Auftreten verändert hatte.

Er war freundlich und sogar einfühlsam gewesen. Das waren Eigenschaften, welche man nie bei ihm vermutet hätte. Auch sein Blick, als er sie angesehen hatte, hatte sie sehr an Ansgar erinnert, wenn er mit ihr alleine war. Doch war der Gedanke, dass Prinz Ralph etwas für sie empfand nicht geradezu absurd, wenn man daran dachte, wie er sie behandelt hatte, als sie noch ein Kind gewesen war? Aber es musste etwas in der Richtung sein, denn ihr fiel kein anderer Grund für die unerwartete Abbitte ein, welche er sogar in Gegenwart Dritter bei ihr zuvor geleistet hatte.

So schön dieses Collier auch war, es würde Komplikationen in der Zukunft mit sich bringen. Die junge Frau fragte sich ein wenig ratlos, wie sie mit dem Prinzen wohl in Zukunft umgehen sollte. Es war ihr nur zu klar, dass eine Zurückweisung seiner Avancen letztendlich fatale Folgen für ihr, immer noch geschwächtes, Königreich haben konnte.

Mit einem kleinen Seufzer löschte sie das Licht und begab sich zu Bett, doch wollte der Schlaf lange nicht zu ihr kommen. Die, sich ihr aufdrängenden, schweren Gedanken wollten sie partout nicht loslassen.


Kapitel 2

Einige Monate nach der Krönung Miranas kam der frischgebackene Graf, Ansgar da Burgos, nach Vidakar, um mit dem Grafen Rurig und seinem alten Freund Ragnor die Eingliederung seines Lehens Ratzenstein in das neue Großlehen Vidakar offiziell zu besiegeln.

Er staunte nicht schlecht, als er Vidakar altus erreicht hatte. Die Stadt war im letzten Jahr in geradezu atemberaubender Geschwindigkeit weiter gewachsen.

Bevor er nach Vidakar geritten war, hatte er seinem Burghauptmann Harald in Ratzenstein einen letzten Besuch als Lehnsherr abgestattet, um sich von ihm zu verabschieden.

So schwer es Harald auch gefallen war, dass sein geschätzter Herr nun endgültig nach Lorca ging, so sehr freute sich darüber, dass ihm der Herr von Vidakar versprochen hatte, ihn, nach der offiziellen Eingliederung von Ratzenstein in das Großlehen Vidakar, zum Burgvogt zu ernennen. Damit konnte er als „Harald da Ratzenstein“ mit der Zustimmung des Grafen in den niederen Adel aufsteigen. Das war mehr, als er je zu hoffen gewagt hatte. Er dankte Ama zum wiederholten Male dafür, dass Ragnor da Vidakar ihn vor Jahren von seiner Trunksucht befreit, und ihm überdies noch eine zweite Chance gegeben hatte, sich in seinen Diensten zu bewähren. Das würde er ihm niemals vergessen, und es Ragnor damit vergelten, dass das Milizregiment, welches gerade in Ratzenstein neu aufgestellt wurde, sich mit den beiden stehenden Eliteregimentern in Vidakar in Jahresfrist würden messen können.

Die alten Freunde Ragnor, Ansgar, Rolf und Maramba genossen es, einige Tage gemeinsam verbringen zu können, bevor Graf Rurig in Vidakar eintreffen würde.

An einem dieser nostalgischen Abende saßen sie in Ragnors Privatgemächern, um Menno da Farsborgs überraschenden Besuch zu begießen, der es endlich einmal geschafft hatte, nach Vidakar zu kommen. Der junge Herzog nutzte die entspannte Atmosphäre, um ein paar grundsätzliche Dinge unter Freunden zu diskutieren, die ihn seit einiger Zeit, im Zusammenhang mit Miranas Herrschaft in Lorca, bewegten: „Liebe Freunde, ich möchte unsere heutige Zusammenkunft dazu nutzen, mit euch einige wichtige Dinge zu besprechen. Ihr wisst, dass ich in der Lage bin, mithilfe meiner Domäne Quirinia, schnell und über weite Strecken zu reisen. Da ich auf diesen Reisen aber stets alleine unterwegs bin, könnte mir ja einmal etwas zustoßen. Deshalb habe ich meinen Freund und Kastellan, Rolf da Maarborg, zu meinem Erben eingesetzt, der mit einer Frist von zehn Jahren nach meinem Verschwinden mein Erbe antreten wird, sofern ich bis dahin nicht wieder auftauche.“

Zunächst ein wenig überrascht von Ragnors Eröffnung, reagierte Menno als erster und meinte bedächtig: „Ich denke, das ist ein wohlbedachter Schritt. Damit kannst du selbst bestimmen, was mit deinem Erblehen geschieht, auch wenn du nicht zugegen bist. Bei Rolf habe ich ein merklich gutes Gefühl, dass er die Macht und den Reichtum Vidakars in deinem Sinne einsetzten würde“.

Rolf war ganz verlegen ob der Belobigung durch Ragnors Ziehvater und wiegelte umgehend ab, indem er bemerkte: „Ich denke, man sollte das Testament nicht überbewerten. Ragnor wird uns sicherlich alle überleben. Es ist schließlich nur eine Vorsichtsmaßnahme, um sicherzustellen, dass Mirana auf Vidakars Macht zurückgreifen kann, falls sie diese einmal benötigen sollte!“

Ragnor lächelte aufgrund der betroffenen Bescheidenheit seines Freundes und fügte erklärend hinzu: „Rolf hat recht. Dies ist wirklich der Hauptgrund für meine Verfügung. In meinem Testament habe ich nämlich bestimmt, dass Rolf, wann immer Mirana Hilfe braucht, ihr mindestens je ein Regiment Miliz, ein Regiment Bogenschützen und zwei Züge unseres mercanschen Korps mit jeweils zwei Feuerwerfern zur Verfügung stellen muss. Es ist aber von großer Bedeutung, dass er ab sofort alle Vollmachten besitzt, jede notwendige Entscheidung im Rahmen meiner Pflichten als Lehnsmann des Grafen von Kaarborg zu treffen, sollte ich diese, aufgrund von etwa ‚unabsehbarer Abwesenheit‘, nicht selbst treffen können.“

Sein alter Freund Graf, Ansgar da Burgos, war zum weiderholten Male mehr als beeindruckt von Ragnors Weitsicht und seiner Entschlossenheit, möglichst nichts dem Zufall zu überlassen. Seine Zusage Mirana im Notfall militärischen Beistand zu leisten, unabhängig von der Haltung des Königs oder des Grafen von Kaarborg, hatte erhebliches politisches Gewicht. Es zeigte ihm, wie sehr sich sein Freund des militärischen Gewichtes seiner Hausmacht bewusst war und wie konsequent er diese zugunsten einer dauerhaften Stabilisierung des Bündnisses mit Lorca einzusetzen gedachte. Es war klar, dass der König von Caer und der Graf von Kaarborg von dem Testament Kenntnis haben mussten, da sicherlich je eine Kopie in den Kanzleien auf Kaar und in Caerum aufbewahrt wurden, um seine Rechtskräftigkeit zu garantieren.

Maramba, Ragnors schwarzen Freund, bewegten hingegen ganz andere Gedanken bei diesem Gespräch. Er hatte keine hochfliegenden Pläne hinsichtlich des Erwerbs von Macht und Ansehen. Maramba war einfach nur dankbar und zufrieden, dass er hier in Vidakar leben und als Ragnors Polizeichef für die Sicherheit der drei Vidakarer sorgen durfte. Sein Halbregiment der Stadtwache gehörte zu den, am besten ausgebildeten, Kämpfern in ganz Caer und machte die Stadtbezirke von Vidakar zu einem der sichersten Orte auf dem ganzen Nordkontinent. Deshalb hatte er Graf Ansgar, auf dessen Bitte hin, vorgeschlagen, einhundert Mann der Stadtwache von Moron in Vidakar ausbilden zu lassen. Man musste einfach die, unter der Kanzlerin ausufernde, Kriminalität in Lorcas Hauptstadt irgendwie wieder in den Griff bekommen. Auf diese Weise konnte er seinen ganz persönlichen Beitrag zu Miranas neuem Leben leisten. Er dachte oft mit Wehmut an das kleine Mädchen zurück, welches er als einer ihrer Ersatzväter durch ihre Kindheit auf der Insel Kaar begleitet hatte. Er kannte sie dadurch wahrscheinlich sehr viel besser, als ihr offizieller Ziehvater Ragnor, welcher durch seine Reisen und die vielen Feldzüge eher selten zu Hause sein konnte.

Ragnor ließ es sich in diesen Tagen natürlich nicht nehmen, seinen Freunden das neue Bergwerk im alten Steinbruch, auf der Rückseite des Vulkankegels zu zeigen. Dort förderte man vor allem hochwertiges Eisenerz von mehr als vierzig Prozent Eisengehalt, sogenanntes „Hämatit“, welches Roheisen in allerbester Qualität lieferte. Doch wie Heimdal, der Führer der Mercaner, bei der Erschließung bereits vermutet hatte, enthielt der alte Vulkan auch noch andere Metalle. Vor einigen Wochen war eine ergiebige Silbererzader, sogenanntes „Akanthit“, im Berg entdeckt worden, welche nun ebenfalls erschlossen wurde.

Auf die Frage von Ragnors Gästen, warum das Bergwerk zwei übereinander liegende Eingänge hatte, erläuterte ihnen Bergbaumeister Thorwald, dass Bergwerke in Lorca grundsätzlich in übereinander liegenden Stollen angelegt wurden, um eine bessere Belüftung zu ermöglichen. Die Luftzufuhr wurde nämlich nicht nur für die Bergleute, sondern vor allem für das Feuer benötigt, mit dessen Hilfe das Gestein erhitzt wurde. Danach wurde es mit Wasser abgekühlt, wobei der Fels aufplatzte, wodurch man danach das Erz leichter aus dem Berg schlagen konnte. Diese Methode nannte man im Bergbau „Feuersetzen“.

Da dieser Begriff den Edelleuten nichts sagte und sie deshalb neugierig nachfragten, erklärte ihnen der Bergbaumeister ausführlich, wie beim Feuersetzen vorgegangen wurde: „Damit ein Abbauort mittels Feuersetzens bearbeitet werden kann, wird vor Ort Schichtholz aufgehäuft und angezündet. Dieser Vorgang muss in der Regel mehrmals wiederholt werden. Durch das Erhitzen dehnt sich das Gestein aus und es entstehen im Inneren thermische Spannungen. Dadurch wird es mürbe und rissig. Danach werden die erhitzten Stellen mittels Wasser bespritzt, um diesen Effekt durch starke Abkühlung zu verstärken. Nach dem Abkühlen können dann die, hierdurch aufgelockerten, Steinplatten mittels Keilhaue oder mit Schlägel und Meißel abgelöst werden. Gesteinsplatten, welche sich an der Firste durch die Hitze gelockert haben, werden vor Betreten des Stollens mittels Brechstangen heruntergebrochen, damit die Bergleute nicht durch herabstürzende Trümmer gefährdet werden.“

„Vielen Dank, mein lieber Thorwald, für Eure fachkundige Erklärung. Ich bin überaus froh, Euch wieder hier in Vidakar zu haben!“, bedankte sich der junge Herzog bei dem freundlichen Mercaner mit einem kräftigen Händedruck. An seine Gäste gewandt, fuhr er fort: „Der liebe Thorwald ist unser Bergbaumeister, und mit der Leitung unseres hiesigen Bergwerks betraut. Bevor hier in Vidakar das Erzvorkommen entdeckt worden ist, hat er äußerst erfolgreich unsere Zinngrube im Elsalvatal in Ahrborg aufgebaut und entwickelt, welche maßgeblich zum Aufstieg und Wohlstand Vidakars beigetragen hat!“

Die freundliche Belobigung durch seinen Herrn und die unübersehbare Hochachtung der hohen Gäste vor seinem Wissen und seiner Leistung, ließ den bescheidenen Mann bis an die Haarwurzeln erröten, sodass er, seine Verlegenheit überspielend, des Herzogs Gäste bat, nun einzutreten. Doch hatte Ragnor da Vidakar nur zu Recht mit seinen Worten. Die Zinngrube im Elsalvatal hatte aus dem mittellosen Flüchtling, Thorwald aus Lorca, einen wohlhabenden Mann gemacht. Aber das war nicht das Wichtigste für ihn, auch wenn es angenehm war, sorgenfrei leben zu können. Am meisten erfüllte ihn mit Stolz, dass es ihm in Ahrborg gelungen war, die Landbevölkerung dort so anzulernen und in bergbaulichen Tätigkeiten auszubilden, dass nur mehr ein halbes Dutzend Mercaner aus Vidakar notwendig waren, um die Zinngrube zu führen und weiterzuentwickeln. Der Gedankengang des Bergbaumeisters wurde durch Graf Ansgar unterbrochen, welcher ihn im Dämmerlicht der Öllampen versehentlich angerempelt hatte.

Inzwischen hatten die Männer den geräumigen Eingangsbereich der Mine betreten. Dann folgten sie dem zentralen Hauptgang, welcher sie tiefer in den Berg führte. Dabei fiel Graf Rurig auf, dass die Mercaner den Zugang zum Abbaugebiet mit Ziegeln vermauert hatten, anstatt mit einfachen Holzstützen zu arbeiten, wie ansonsten im Bergbau in Caer üblich. Darauf angesprochen, lächelte der Bergbaumeister und erklärte seinen Besuchern, dass dieses Bergwerk nicht auf Zeit, sondern für mehrere Jahrzehnte des Abbaus angelegt worden war. Deshalb wurden alle Hauptverbindungsgänge mit Mauerwerk stabilisiert, was zunächst aufwendiger war, aber auf lange Sicht dauerhafter und kostengünstiger sei. Wieder einmal mussten sich die Adeligen eingestehen, welch professioneller Menschenschlag die Mercaner doch waren, die wirklich wussten, wie man diese Dinge anging.

Etwa zu derselben Zeit trafen sich in der Hauptstadt Caerum König Ralph V. und der greise Hohepriester Amas, Koveatas, in dessen bescheidener Kemenate. Nachdem sie einige aktuelle Ereignisse diskutiert hatten, kam der König auf Ragnors Testament zu sprechen, welches ihm vor einigen Tagen zugetragen worden war. Zunächst reichte er seinem alten Freund das Pergament schweigend zum eingehenden Studium. Er wartete gespannt auf dessen Reaktion, hinsichtlich der dort enthaltenen, uneingeschränkten Unterstützungszusage für die neue lorcansche Königin.

Nachdem der Alte beim Lesen des Dokumentes zunächst keinerlei Regung gezeigt hatte, weiteten sich seine Augen erstaunt, als er die besagte Passage erreichte. Einen Moment hielt er inne, las sie offenbar nochmals, um sich zu vergewissern, dass er den Inhalt auch richtig verstanden hatte. Dann legte er das Schriftstück beiseite und musterte seinen alten Freund einen langen Augenblick, bevor er fragte: „Wirklich verblüffend, was ich hier lese. Dein Herzog nimmt sich ja eine Menge heraus! Mit diesem Schriftstück macht er öffentlich, dass er Königin Mirana unter allen Umständen unterstützen wird, falls sie dies wünscht, völlig unabhängig von deiner Zustimmung, mein alter Freund!“

Zu seiner Überraschung grinste der König breit, prostete ihm zu und meinte dann: „Da hast du völlig Recht, mein lieber Koveatas. Und weißt du was, ich werde es ihm das einfach durchgehen lassen. Ich habe mich lange mit Graf Rurig darüber unterhalten. Wir beide sind zu der Auffassung gelangt, dass wir damit, Herzog Ragnor zum Hüter eines dauerhaften Friedens zwischen Caer und Lorca machen. Wenn mein Sohn, eines nicht allzu fernen Tages, König werden sollte, wird ihn dieses Schriftstück daran hindern, Ragnor zu verbieten, einen Teil seiner Haustruppen nach Lorca zu verlegen. Und damit wird jedem potenziellen Unruhestifter und damit auch ihm selbst, falls er je auf dumme Gedanken kommen sollte, Einhalt geboten werden. Niemand mit Verstand wird gegenwärtig freiwillig gegen Vidakarer Truppen antreten!“

„Darauf lass‘ uns trinken“, stimmte ihm der Hohepriester, nun ebenfalls breit grinsend, zu. „Damit hast du Ragnor zum faktischen Herrscher des Nordkontinents gemacht, ohne deinen Sohn in der Thronfolge zu übergehen. Eine wirklich kluge Lösung, vor allem weil du durch deine und des Grafen Unterschrift den Reichstag außen vor lassen kannst. Endlich einmal eine brauchbare Lücke dieses verdammten Standesrechtes, zu unseren Gunsten!“

In den folgenden sechs Monden wuchsen und gediehen die Länder des Nordkontinentes prächtig und im Kalifat, Zephir, hatte Achmed al Raschid inzwischen das Heft fest in der Hand. Dies feierte er ausgiebig mit seinem Freund Ragnor, als dieser, anlässlich von Prinzessin Ferais‘ dreiundzwanzigstem Geburtstag, in Baghapur weilte.

Die unbeschwerte Feier wurde jäh durch einen Boten unterbrochen, welcher eine Nachricht von der Grenze zu Khitara überbrachte. In der Wüste Nergal, einer lebensfeindlichen Sand- und Steinwüste im Osten des Landes, hatten Nomaden, große feindliche Truppenverbände auf dem Vormarsch Richtung Zephir gesichtet. Da die Wüstenkrieger natürlich darauf geachtet hatten, von dem potenziellen Feind nicht gesehen zu werden, konnten sie lediglich mitteilen, dass der Gegner wohl mit an die fünf Divisionen Infanterie und einer unbekannten Anzahl von Lanzenreitern auf Zephir vorrückte. Der Kalif hatte sich zwar auf die Möglichkeit eines Angriffes durch Khitara vorbereitet, war aber dennoch überrascht, dass er jetzt schon erfolgte, da es an der diplomatischen Front völlig ruhig geblieben war. Dass die Aktion in Quingdong offenbar in aller Stille vorbereitet worden war, bestätigte sich, als man den Botschafter von Khitara, namens Li, verhaften und vorführen ließ. Dieser reagierte auf diese Militäraktion ebenfalls vollkommen fassungslos, wie Ragnor nach der Durchforstung von dessen Gedächtnis bestätigen konnte.

Während Großwesir, Ali Pascha, die Streitkräfte im Osten Zephirs mobilisieren und in Marsch setzen würde, brachen Kalif Achmed und Ragnor mit den fünf Regimentern leichter Kavallerie aus Baghapur unverzüglich Richtung Grenze auf. Dort waren gegenwärtig in den Grenzfestungen, in besagtem Grenzabschnitt, etwa zehntausend Mann Infanterie und Bogenschützen für den Festungsdienst und ein Regiment Wüstenkavallerie für die Aufklärung stationiert.

Dieses Regiment bestand ausschließlich aus Angehörigen der, dort ansässigen, Nomaden. Sie verwendeten keine Pferde als Reittiere, sondern ausdauernde Reitkamele, sogenannte „Hedschins“. Dadurch konnten die Reiter bis tief in die Wüste hinein operieren, ohne die Tiere tränken zu müssen. Überdies waren die Hedschins auf dem sandigen Wüstenboden in der Lage, pro Tag bis zu sechzig Meilen zurückzulegen, während Pferde in diesem Gelände in der Regel kaum mehr als zwanzig schafften.

Die Späher hatten berichtet, dass der Feind, aufgrund seines schweren Trosses, nur sehr langsam vorankam. Pro Tag rückte er in der Regel acht bis maximal zehn Meilen in Richtung Zephir vor.

Diese Fakten ließ sich Ragnor während ihres Eilrittes nach Osten immer wieder durch den Kopf gehen. Vielleicht ergab sich daraus eine Möglichkeit mittels der Wüstenreiter, den Gegner auf seinem Vormarsch empfindlich zu treffen, während sich die fünftausend Kavalleristen, welche mit Ihnen aus Baghapur gekommen waren, zusammen mit ihren Pferden in der Festung ausruhten.

Als sie schließlich die Burg Sahar Hisar erreichten, war Ragnor zunächst beeindruckt von der imposanten Wüstenfestung, die den Karawanenweg bewachte, welcher durch das breiteste Wüstental, genannt „Vadi Genis Bir Alanda“, durch die Nergalwüste führte. Genau durch dieses „Wadi“ zogen die feindlichen Truppen gen Zephir. Es war viele Meilen breit und somit als Einfallstor nach Zephir bestens geeignet. Leider bestätigte sich der äußere Eindruck der Burg im Inneren der Festung nur bedingt, da sie nur wenig Raum für die Platzierung von Onagern und Ballisten bot. Ihren Mauern hatten Sand und Wüstenwind in den letzten dreihundert Jahren mächtig zugesetzt. Kalif Achmed war sich dieses Umstandes mehr als bewusst. Deshalb meinte er fast entschuldigend, als Ragnor ihn deswegen befragte:

„Du liegst mit deiner Einschätzung des alten Gemäuers mehr als richtig, mein lieber Freund. Aber zu unserer Entschuldigung muss ich sagen, dass ‚Sahar Hisar‘ bisher lediglich die Wüstennomaden in Schach zu halten hatte. Es ist schon einige Jahrhunderte her, dass eine Armee aus Khitara versucht hat, in Zephir einzudringen, um es zu erobern. Zudem ist es dieses Mal eine große Armee, welche ganz offenbar zerlegbare Belagerungsmaschinen in ihrem gewaltigen Tross mit sich führt, wie ich den Berichten der Beduinen entnehmen konnte.“

„Das ist, denke ich, nicht so tragisch“, antwortete Ragnor lächelnd. „Wir können uns eh nicht ganz und gar in der Festung verschanzen. Sonst können wir den einzigen Truppenteil, bei dem wir im Vorteil sind, nämlich unsere Kavallerie, nicht wirkungsvoll einsetzen.“

Mit diesen Worten trat Ragnor an eines der zahlreichen Fenster und sah einen Moment gedankenverloren in die endlos scheinende Weite des großen Wadi, dessen kahle Sand- und Felsformationen, im Licht der beiden Monde, unglaublich ruhig und friedlich wirkten, hinaus.

Der junge Kalif war derweil auf dem, mit rotem Brokat bespannten, Diwan sitzen geblieben und nahm einen Schluck von dem schweren Wein aus seinem Pokal. Er sah, wie es in Ragnor arbeitete und hoffte inständig, dass ihnen der Kommandeur der Hedschinreiter, Murad al Chalid, auf dessen Rückkehr aus der Wüste sie sehnlichst warteten, Genaueres über den Feind würde berichten können. Vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, die verdammten Khitarer zu schwächen, bevor sie die alte Festung erreichten. Momentan stand das zu erwartende Zahlenverhältnis der Streitkräfte nicht gerade zu ihren Gunsten. Der Feind würde beim Erreichen der Festung voraussichtlich über doppelt so viele Soldaten verfügen. Außerdem war es noch vollkommen unklar, ob zusätzlich mit dem Einsatz von Dämonen gerechnet werden musste. Deshalb war es überaus wichtig, mehr über die Art der feindlichen Streitkräfte zu erfahren, welche die Khitarer heranführten. Bisher war lediglich bekannt, dass sie offenbar kaum mehr als eintausend Reiter besaßen. Das war vorhersehbar gewesen, da Pferde viel zu viel Wasser brauchten und der Einsatz von Hedschins als Reittiere bisher in Khitara noch keine Verwendung fand.

Ähnliche Gedanken gingen auch Ragnor durch den Kopf und er versuchte sich in den Kommandeur der feindlichen Truppen hineinzuversetzen. Doch wie er es auch drehte und wendete, im Moment wussten sie einfach noch zu wenig über den Gegner. Also hieß es abwarten, bis der letzte Spähtrupp zurückkam, bevor man sich daran machen konnte, einen Schlachtplan auszuarbeiten. Außerdem würde es eh noch einige Tage dauern, bevor weitere zehn Regimenter Infanterie aus dem Osten Zephirs mit drei Dutzend der neuen Pfeilkatapulte in ihrem Tross hier eintreffen würden.

Diese würden mit ihrem stattlichen Vorrat an Geschossen aus Tamiumeisen hoffentlich eine entscheidende Rolle in der kommenden Auseinandersetzung spielen. Ragnor befürchtete nämlich, dass auch diesmal wieder Dämonen unter den feindlichen Truppen sein würden.

Als Ragnor am nächsten Morgen aus seinem Bett kroch, stellte er überrascht fest, wie stark sich die Luft hier am Rand der Wüste in der Nacht abgekühlte. Gerade schickte sich die rote Sonne Makars an, über den Horizont zu klettern. Er trat, in einen warmen Kaftan gehüllt, ans Fenster seines Schlafgemaches, welches im obersten Stockwerk der alten Festung gelegen war. Den warmen Kaftan benötigte er dringend, denn die Fensteröffnungen der alten Festung waren nicht verglast. So hatte der beißend kalte Nachtwind nahezu ungehindert durch die klapprigen Fensterläden in den Raum eindringen können.

Von hier aus konnte man weit in das, mehr als zwei Meilen breite, Wüstental blicken. Man würde so mit einem guten Fernrohr den heranrückenden Feind schon einige Tage, bevor er das Fort erreichen würde, sehen können. Nun zumindest konnten sie durch diesen Umstand nicht vom Gegner überrascht werden.

Doch bis der Feind tatsächlich herangerückt war, würden noch mehr als vier Wochen ins Land gehen. Das war aber auch ganz gut so, denn ihre eigenen Verstärkungen an Infanterie und Kriegsmaschinen aus den Festungen in Ostzephir waren bisher noch nicht eingetroffen. Es würde eine Art Wettlauf der Armeen werden, aber wenn die ersten Berichte der Späher zutrafen, würden die Verstärkungen der Zephirer rechtzeitig hier sein können. Vielleicht noch wichtiger war die Tatsache, dass sie deshalb voll in einen wirkungsvollen Verteidigungsplan miteingebunden werden konnten.

Murad al Chalid, der drittgeborene Sohn des Scheichs, eines der einflussreichen Nomadenstämme dieses Grenzbezirkes, und zugleich Kommandeur der Hedschinreiter, war ein typischer Vertreter seines Volkes. Er trug, wie seine Männer keine Uniform, sondern war in das traditionell schwarze Gewand der Wüstenstämme gekleidet. Dieses bot in der gnadenlosen Hitze der Nergalwüste einen fast optimalen Schutz, wenn man von den herausragenden Eigenschaften von Ragnors Nanokampfanzug einmal absah.

Die drei jungen Männer verstanden sich auf Anhieb, wobei sofort augenfällig wurde, dass der junge Nomade den Kalifen von Zephir eher wie einen Gleichgestellten, denn wie einen Vorgesetzten, behandelte. Lediglich Ragnor, welchen ihm Achmed al Raschid als Hüter Amas vorgestellt hatte, hatte er sofort als Autorität akzeptiert und sich tief vor ihm verneigt. Die Nachrichten, welche Murad aus der Wüste mitgebracht hatte, waren dagegen leider nicht wirklich ermutigend. Die Khitarer hatten ihren Feldzug ganz offenbar recht gut vorbereitet.

Sie marschierten mit einem gewaltigen Tross, welcher nicht nur Wasser und Nahrungsmittel für den Marsch durch die Wüste transportierte. Er enthielt zahlreiche zerlegte Belagerungs- und Kriegsmaschinen aller Art. Alles wies darauf hin, dass die Khitarer nicht gedachten, nur einen Brückenkopf für nachfolgende Armeen zu errichten, sondern offenbar planten, mit diesen Streitkräften umgehend tief nach Zephir hinein vorzustoßen, um das Herz Zephirs, die Hauptstadt Baghapur, zu erstürmen. Das war schon ein erstaunlicher Umstand, wenn man bedachte, dass das Kalifat Zephir im Verteidigungsfall, mehr als doppelt so viele Soldaten ins Feld führen konnte. Außerdem besaß die Invasionsarmee der Khitarer nahezu keine Kavallerie. Dies ließ leider nur den Schluss zu, dass der Feind in diesem Krieg mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit vorhatte, auch Dämonen einzusetzen.

Nachdem Murad und Achmed nicht umhin konnten, Ragnors Schlussfolgerungen als zutreffend zu akzeptieren, fragte der junge Kalif, der keinerlei eigene militärische Erfahrung besaß, schon ein wenig ratlos, an Ragnor gewandt nach: „Wie sollen wir so einen Feind nur wirkungsvoll aufhalten, der bereits ohne seine Dämonen doppelt so stark ist wie wir?“

„Nun ich denke, wir müssen einen Weg finden, die Khitarer bereits auf ihrem Vormarsch durch die Wüste zu schwächen“, antwortete Ragnor nach kurzer Überlegung. „Nach Murads Aussage haben unsere Gegner noch etwas mehr als fünf Wochen Fußmarsch vor sich. Falls es uns beispielsweise gelänge, einen Großteil ihrer Wasservorräte zu vernichten, könnten wir einen entscheidenden Vorteil erringen!“

Murad, dessen dunkle, fast schwarzen Augen dem Hüter aufmerksam und unablässig folgten, während dieser, vor dem Fenster Auf und Ab gehend, ihnen seine Einschätzung der Lage dargelegte, nickte schließlich zustimmend: „Ich denke, der Vorschlag des Hüters ist wirklich vielversprechend. Wenn wir mit unseren Hedschins zügig durch eines der schmalen Seitenwadis vorrücken, könnten wir den Feind im Rücken zu fassen kriegen und über den Tross herfallen. Sie haben nur wenige Reiter, von denen die meisten vor den Marschkolonnen aufklären. Ihre Infanterie ist überdies viel zu langsam, um uns wirksam aufhalten zu können.“

„Etwas in der Art hatte ich mir vorgestellt“, stieg Ragnor umgehend auf Murads Vorschlag ein und fragte interessiert nach: „Fährt der Tross zwischen den Marschkolonnen oder dahinter? Und wird er von Schützen bewacht?“

„Sie führen ihren Tross am Ende, nur von einer Hundertschaft ihrer Kavallerie bewacht. Auf jeden Fall sind sie recht sorglos, sofern ich das beurteilen kann“, setzte der junge Beduine in verächtlichem Ton hinzu. „Es befindet sich zwar auf jedem Wagen je ein Armbrustschütze, aber die Armbrüste sind nicht gespannt, soweit ich durch mein Fernrohr sehen konnte. Wenn wir, aus einem der Seitenwadis kommend, schnell über sie herfallen, müssten wir in der Lage sein, den Großteil ihrer Wasservorräte zu zerstören, zumal sie die meisten Wasserfässer auf den hinteren Plattformen der Wagen mit sich führen, damit sie schnell zapfen können.“

Kalif Achmed fiel ob dieser Aussage des Beduinen sichtlich ein Stein vom Herzen, als er begriff, dass sich ihnen hier offenbar eine Möglichkeit bot, den Feind nachhaltig zu schwächen, bevor er die alte Wüstenfestung würde erreichen können.

Als die drei jungen Männer einige Stunden später dann schließlich eine Kommandantenbesprechung einberiefen, trat der junge Kalif, inzwischen von Ragnors militärischen Fähigkeiten mehr als überzeugt, schwungvoll vor die versammelten Generäle und Obristen: „Meine Herren. Nachdem unser verehrter Hüter und ich alle Informationen zusammengetragen haben, sind wir zu dem Schluss gekommen, dass die Khitarer versuchen werden, nicht nur einen Brückenkopf an der Grenze zu errichten, sondern, dass sie sogar vorhaben, bis nach Baghapur vorzustoßen. Außerdem besteht die große Gefahr, dass sie zahlreiche Dämonen einsetzen werden, um ihr Ziel der Eroberung zu erreichen.“

Diese Aussage schlug wie eine Katapultsalve ein und es herrschte einen Moment lang lähmendes Schweigen im Saal. General Kara Mustafa, der Oberkommandierende dieses Grenzabschnittes, fasste sich als Erster und widersprach, sichtlich verärgert: „Wie kommt Ihr zu diesem Schluss! Ich bin davon überzeugt, dass die Khitarer planen, sich hier mit ihrer Armee festzusetzen, um dann ungestört weitere Truppen heranführen zu können. Und die Theorie mit den Dämonen halte ich für ganz und gar abwegig.“

General Kara Mustafa, ein kleiner aufbrausender Mann, welchen ein mächtiger weißer Backenbart zierte, hatte schon Achmeds Großvater gedient. Er war dafür bekannt, schon immer recht eigenwillige Ansichten vertreten zu haben. Das war jedoch bisher recht unproblematisch gewesen, da in den letzten Jahrzehnten am Rande der Nergalwüste keine nennenswerten militärischen Auseinandersetzungen stattgefunden hatten. Er war immer in der Lage gewesen, den einen oder anderen lokalen Aufstand der Beduinen, die es alle paar Jahre einmal gab, niederzuschlagen. Das hieß dennoch nicht, dass er deshalb ein schlechter Befehlshaber war, denn er stellte Disziplin über alles. Die Soldaten seines Grenzsicherungskommandos waren durchaus gut ausgebildet und gedrillt. Leider ging mit diesem Sinn für Ordnung auch ein gewisses Maß an Fantasielosigkeit einher. Der Alte hasste nichts mehr als Veränderungen. Da der junge Kalif, Kara Mustafa von Kindesbeinen auf kannte, hatten er und Ragnor vereinbart, dass sich Ragnor des Generals annehmen würde, falls dieser Schwierigkeiten machen sollte.

„Bevor Ihr zu einem Urteil kommt, verehrter General, solltet Ihr Euch erst einmal den Bericht von Murad al Chalid anhören“, antwortete daher Ragnor anstelle des Kalifen in einem ruhigem Ton.

Wenn Ragnor gehofft hatte, dass ein Hüteranzug den Alten ebenso beeindrucken würde, wie die übrigen anderen Zephirer, sah er sich getäuscht. Der Blick, den ihm der General daraufhin zuwarf, enthielt nichts, was auf Respekt hätte schließen lassen. Die Tatsache, dass Ragnor die Sache höflich angegangen war, legte Kara Mustafa darüber hinaus offensichtlich als Schwäche aus, denn er antwortete barsch: „Was soll uns dieser Kameltreiber denn Neues zu erzählen haben, was wir nicht schon längst wissen! Der Feind rückt mit etwas mehr als fünfzigtausend Mann an und wir müssen sehen, wie wir ihn aufhalten können. Ich sehe im Moment nicht, wie wir die Schlacht gewinnen sollen, angesichts der zahlenmäßigen Überlegenheit des Feindes. Daher gibt es nur eine Lösung, nämlich dass wir uns nach Baghapur zurückziehen, bis wir genügend Truppen aus dem Westen herangeführt haben, um uns dann erst dem Feind zu stellen!“

Mit dieser Aussage erntete der Alte ein beifälliges Murmeln unter den anwesenden Kommandeuren, was Ragnor zeigte, dass es hartes Stück Arbeit werden würde, ihren Plan durchzusetzen.

„Nun da sind ich und der Kalif anderer Meinung. Der Feind marschiert mit fünfzigtausend Mann, darunter so gut wie keine Kavallerie und einem riesigen Tross mit Belagerungsgerät auf diese Festung zu. Wir glauben nicht, dass er dies nur macht, um diese alte Festung stürmen zu können und sich dann hier einzugraben. Wir alle wissen, dass dieses alte Gemäuer einem Sturmangriff kaum länger als ein paar Tage standhalten würde, auch ohne Bliden und Belagerungstürme. Also muss er etwas anderes vorhaben und da fällt mir als einzig lohnenswertes Ziel ‚Baghapur‘ ein!“

„Ach, das glaubt Ihr doch selbst nicht“, unterbrach ihn der Alte erneut und in herausforderndem Ton, „der Gegner hat so gut wie keine Kavallerie dabei. Er würde in der Ebene vor Baghapur vernichtend geschlagen werden! Also wird er hier einen Brückenkopf bilden und warten, bis seine Verstärkung eingetroffen ist.“

„Welche Verstärkung?“, warf Murad al Chalid ein, dem man ansah, dass ihn der verächtliche Kommentar des Alten bezüglich seiner Herkunft mächtig wurmte. „Unsere Fernaufklärung hat keinerlei Anzeichen dafür gefunden, dass der anrückenden Armee weitere Verbände folgen!“

„Vielleicht habt Ihr sie nur nicht gefunden!“, konterte der Alte. „Die Wüste ist immerhin groß und weit!“

„Selbst wenn wir einmal annähmen, Ihr hättet recht“, mischte sich Ragnor wieder in mäßigendem Ton in die Debatte, „von was sollen die Soldaten des Feindes denn leben, falls er sich hier eingräbt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er für mehrere Monate Nahrungsmittel in seinem Tross mit sich führt! Nein ich denke, Eure Theorie ist nicht schlüssig!“

„Wie könnt Ihr junger Schnösel es wagen, meine Lagebeurteilung anzuzweifeln! Ich war schon General, da ward ihr noch nicht einmal geboren“, ging Kara Mustafa förmlich hoch.

Einen Moment herrschte lähmendes Schweigen ob des offenen Affronts, bevor eine wild kontroverse Diskussion losbrach. Hier zeigte sich, dass die Südländer über ein ganz anderes Temperament verfügten, als die Nordlichter. Etwas Derartiges hatte Ragnor in Caer noch nie erlebt, insbesondere, dass sich gestandene Kommandeure im Range von Obristen ausgesprochen lautstark äußerten.

Nachdem er einen Moment den Tumult im Saal beobachtet hatte, beugte sich Ragnor zu Achmed hinunter und brummte: „Ich denke, du solltest den Gong benutzen und deine Männer zur Ordnung rufen. Sie untergraben gerade massiv deine Autorität!“

Der junge Kalif nickte zustimmend, griff sichtlich wütend zum Schlägel und donnerte ihn umgehend krachend auf den großen Gong neben der Schiefertafel. Abrupt verstummten die Männer und mit zornrotem Gesicht wandte sich der Kalif seinen Leuten und dabei insbesondere seinem aufmüpfigen General zu: „Wie könnt Ihr es wagen, den Hüter Amas derart zu beleidigen. Ihr, der Ihr in Eurer gesamten, langen militärischen Laufbahn, außer der Niederschlagung einiger lokaler Aufstände, niemals in einem wirklichen Krieg gekämpft habt. Der verehrte Hüter Ragnor ist, trotz seines jungen Alters als Herzog der oberste Kriegsherr des Königreiches Caer. Er hat bereits mehrere große Schlachten erfolgreich bestanden und dabei, unter anderem, eine große Dämonenarmee vernichtet. Er kennt die Schliche der Ximonisten, hat erst vom kurzem die Unterwanderung unserer geliebten Heimat aufgedeckt und ihre Ausschaltung erst ermöglicht! Er ist mit größter Hochachtung zu behandeln und ich werde nun mehr ‚keinerlei‘ Herabwürdigungen seiner Person dulden. Nun erwarte ich, dass Ihr aufmerksam zuhört, was er zu sagen hat, ohne ihn zu unterbrechen. Danach habt Ihr meine Erlaubnis, Eure Fragen in angemessenem Ton zu stellen!“

Die wütende Zurechtweisung seines Kalifen wirkte für den aufgeblasenen General wie ein eiskalter Wasserguss. Sein vorher zorngerötetes Gesicht wich nun einer äußerst blassen Färbung. Es war ihm offensichtlich nicht entgangen, dass einige Obristen recht hämisch gegrinst hatten, als ihm sein Souverän so harsch die Leviten gelesen hatte. Der Sturz von seinem hohen Ross war äußerst nachhaltig, sodass er keinen weiteren Widerspruch mehr zu wagen gedachte.

Nachdem Ragnor einen kurzen Erfahrungsbericht über die Bekämpfung von Dämonen und seine Empfehlungen für die taktische Aufstellung für die kommende Schlacht vorgestellt hatte, wurden nur noch einige Fragen gestellt, welche die Organisation und die vorgestellte Taktik betrafen. Es war unschwer zu erkennen, dass die Kommandeure anhand von Ragnors Ausführungen schnell erkannt hatten, dass hier ein äußerst erfahrener Heerführer vor ihnen stand, der genau wusste, was er tat.

Als dann am nächsten Tag eine erste Einsatzplanung durchgeführt wurde, bewies der alte General, dass er zumindest ein guter Organisator war, welcher die örtlichen Gegebenheiten bestens kannte. Ragnor erkannte sofort den Wert des alten Haudegens und empfahl Kalif Achmed, diesem offiziell den Oberbefehl über die Verteidigungstruppen zu übertragen. Auch über die Truppen, welche im Moment aus den Garnisonen im Osten hierher verlegt wurden.

Nach einem Gespräch unter vier Augen mit seinem Kalifen, welches ihn sowohl Demut lehrte, als ihm auch im Gegenzug sein Selbstwertgefühl wieder zurückgab, war der Alte wie ausgewechselt. Er stürzte sich mit großem Eifer in die Verteidigungsvorbereitungen. Es lief unter seinem Befehl sogar so gut, dass Ragnor beschloss, Murad und seine Reiter auf ihrem Zug in die Wüste zu begleiten, mit dem Ziel dem Feind –sprichwörtlich – „das Wasser abzugraben“.

Als sie dann schließlich unterwegs waren, stellte Ragnor zunächst fest, dass das Reiten auf einem Hedschin etwas ganz anderes war als auf einem Pferd. Der Passgang der Tiere erinnerte ihn stark an seine ersten Versuche zur See zu fahren. Er war sich sicher, dass man auf dem Rücken eines solchen Tieres schnell seekrank werden konnte, wenn man dafür anfällig war. Als er gegenüber Murad seine Beobachtung erwähnte, grinste dieser und meinte: „Siehst du, deshalb nennen wir die Tiere auch Wüstenschiffe!“ Es war schon erstaunlich, wie schnell und ausdauernd sich die Tiere in diesem, für Ragnor merkwürdigen, Trab über das unwirtliche Gelände bewegten. Kein Pferd würde im Trab eine derartige Geschwindigkeit auf Dauer halten können.

„Dafür ermüdeten Kamele relativ schnell, wenn man sie zum Galopp zwingt“, erfuhr Ragnor später von Murad, als sie sich abends an ihrem ersten Reisetag über die Vor- und Nachteile der Hedschins unterhielten. Daher war es wichtig, bei einem Angriff nicht zu früh in den Galopp überzugehen, wie es die caerschen Ritter bei ihren Sturmangriffen auf Pferden zu tun pflegten, sondern den Galopp erst dann einzusetzen, wenn es unbedingt notwendig wurde.

Auf dem Wüstenboden war das aber recht selten der Fall, da es auch Pferden auf dem, manchmal recht tiefen, Sandboden schwerfiel überhaupt zu galoppieren. Daher waren die Hedschins in den meisten Fällen schneller und beweglicher als Pferde. Ein weiterer Vorteil im Kampf gegen Pferdreiter war, die höhere Sitzposition auf dem Hedschin. Deshalb bevorzugten die Beduinen schlanke, aus Bambusrohr gefertigte, Lanzen und lange Säbel als Waffen, welche sich hervorragend zum Schlag von oben eigneten. Die Lanzen waren die Hauptwaffe, mit welcher Murad plante, die Wasserfässer der Khitarer zu zerschlagen.

Sie verließen am dritten Tag ihres Rittes das breite Vadi „Genis Bir Alanda“ und bogen in ein schmaleres Seitental ein. Sie wollten im Rücken des Feindes vorbeistoßen, um den Tross der Armee von hinten zu fassen zu bekommen. Kahle Hügel und sandiges bis steiniges Gelände machten die Nergalwüste aus. Das gefährliche an dieser Wüste war, dass es nur sehr wenige bekannte Wasserstellen gab, an denen man beim Durchqueren dieser lebensfeindlichen Einöde seinen Wasservorrat füllen konnte.

Dies galt zumindest für den anrückenden Feind, welcher bis zu seiner Ankunft an der Grenze keine Wasserstelle mehr finden würde. Die Beduinen, die in dieser Umgebung aufgewachsen waren, kannten natürlich in den zahlreichen Seitentälern des großen Wadi einige versteckte Wasserstellen. So konnten sie auch außerhalb der Hauptkarawanenroute operieren, was ihren Feinden kaum möglich war.

Das war der Hauptgrund, warum das Kalifat Zephir nie wirklich versucht hatte, die Beduinenstämme zu unterwerfen. Sie hatten lediglich Bündnisse mit ihnen geschlossen, um eventuelle Angreifer aus dem Osten gemeinsam abzuwehren zu können.

Trotz ihrer Kargheit besaß die Wüste eine Form von unwirklicher Schönheit. Als Ragnor diesen Eindruck eines Abends an einem der Lagerfeuer erwähnte, flogen ihm die Herzen der Beduinen zu. Nur selten konnten Menschen von außerhalb der Erhabenheit der großen Wüste huldigen. Insbesondere mit Murad und seinen Rottenführern, mit denen er des Öfteren beisammen saß, wuchs auf ihrem Ritt aus gegenseitigem Respekt sogar so etwas wie der Beginn einer Freundschaft. Sowohl die Beduinen, als auch Ragnor, waren keine Freunde großer Worte, wussten aber Ehrlichkeit und Geradlinigkeit eines Menschen zu schätzen. Sein mehr als perfekter Umgang mit seinem Hedschin, zu dem er, wie er es auch sonst bei seinen Pferden zu tun pflegte, gleich zu Beginn ihrer Reise Verbindung aufgenommen hatte, beeindruckte die Beduinen. Sie wussten nur zu gut, wie störrisch diese Tiere sein konnten und wie lange es normalerweise dauerte, einem fremden Tier seinen Sturkopf auszutreiben.

Nach sieben weiteren, langen und anstrengenden Tagesetappen hatte das Hedschinregiment die feindliche Armee erreicht. Ragnor und Murad beobachteten die vorbeiziehende Armee durch ihre Fernrohre. Der junge Hüter fand Murads Berichtsangaben über den Feind dabei voll bestätigt. Als schließlich der Tross vorüberzog, war er dennoch erschlagen von dessen Größe. Dieser hier war fast ebenso groß, wie es der Tross des caerschen Heeres im letzten Krieg gegen Lorca gewesen war. Selbst wenn man bedachte, dass bei der Durchquerung einer solch riesigen Wüste, große Mengen an Wasser und Nahrungsmitteln transportiert werden mussten, so war doch sehr klar zu erkennen, dass der Feind wohl sechs zerlegte Großbliden, sowie genügend Elemente für mindestens drei Belagerungstürme, mit sich führte. Dies stützte mehr als deutlich Ragnors These, dass der Feind wahrscheinlich beabsichtigte, mit einem Male Baghapur zu erobern. Der Feind war sich sehr wohl des Umstandes bewusst, dass es im Osten von Zephir so gut wie keine Bäume gab, die zur Herstellung von Belagerungsmaschinen geeignet gewesen wären.

Am folgenden Tag wurde das Lager schon früh abgebrochen und die Reiter überprüften noch vor dem bevorstehenden Aufbruch mit großer Sorgfalt ihre Kampfausrüstung. Dann rückten die Beduinen zum nächsten Wüstenpass vor, wo die drei Dutzend Lastkamele mit ihren Wachen Quartier hielten, um auf die Rückkehr der Kämpfer zu warten. Das Nachtlager des Feindes lag nur knapp zwei Meilen nördlich im großen Wadi. Der Angriff würde beginnen, wenn die feindlichen Truppen wieder abmarschiert waren und der Tross sich anschickte, ihnen zu folgen. Dann war der beste Moment aus der tief stehenden Morgensonne heraus anzugreifen. Dadurch würde der Feind die heranstürmenden Hedschins erst recht spät erkennen. Außerdem würde die Sonne auch die feindlichen Schützen bei ihrem Versuch, den Angriff von hinten abzuwehren, blenden.

Während die Hedschinreiter in den Pass vorrückten, tauchte die aufgehende Sonne Makars die kahlen, weißen Felsen in ihr warmes, blutrotes Licht. Ragnor, der nun ebenfalls eine der schlanken Reiterlanzen der Beduinen führte, schickte ein Stoßgebet zu Ama, dass es nicht ihr Blut sein würde, das heute vergossen wird. Heute kam es erst einmal darauf an, die Wasserfässer des Feindes zu „töten“.

Endlos schien der Tross, als dieser am Ausgang des Felsenpasses, welcher hinter einer großen Felsennase gut verborgen lag, vorbeizog. Wagen, zehn Reihen breit, rollten quälend langsam, von starken Steppenochsen gezogen, vorüber.

„Ich habe an die siebenhundert Wagen gezählt und auf den meisten sind hinten und auf den Seiten die Wasserfässer befestigt. Leider kann ich nicht sagen, welche bereits leer und welche noch voll sind!“

„Das geht mir ähnlich“, antwortete Murad al Chalid, „daher wird es wichtig sein, schnell und präzise zu arbeiten. Die Lanzenspitze kurz und kraftvoll ins Fass und auf zum Nächsten. Es wird ein ungewohnter Kampf für meine Leute, die ansonsten gewöhnt sind, Feinde und nicht Fässer aufzuspießen. Ja, sich heute möglichst nicht um die Feinde zu kümmern, falls es nicht unbedingt notwendig ist!“

Ragnor grinste ob Murads Kommentar und fügte schmunzelnd hinzu: „Na wenigstens halten die Fässer still, wenn man sie anpiekst! Soldaten haben ja die blöde Angewohnheit immer ausweichen zu wollen!“

Dann war es endlich soweit. Kaum war die letzte Wagenreihe eine halbe Meile vom Quertal entfernt, verließ die Kolonne der Beduinenkämpfer das schmale Tal und fächerte sich über die gesamte Talbreite auf. Dann, als alle Reiter ihre Position eingenommen hatte, rückten die insgesamt tausend Hedschinreiter in schnellem Trab vor, hinter den Wagen her.

Näher und näher kam das Ende der Wagenkolonne und für Ragnor fühlte sich der Trab angesichts der Situation höchst ungewöhnlich an. Auch wenn es ein schneller Trab war, waren die Feinde ja bereits in Sicht. Doch löste sich bald seine Anspannung. Er sah ein, dass dies so sein musste, denn sie würden die Galoppreserven der Tiere noch benötigten, wenn zum Rückzug geblasen werden würde. Wie Murad vorhergesehen hatte, erreichten sie die Staubfahne, welche die Wagen hinter sich herzogen, ohne dass jemand aus des Feindes Tross sie bemerkt hätte. Im Grunde genommen, war das nicht verwunderlich, wenn man bedachte, welchen Lärm so ein gewaltiger Wagentross verursachte. Die Fahrer hatten alle Hände damit zu tun, ihre schweren Wagen auf dem schwierigen Gelände in der Spur zu halten.

Schneller und schneller wurden die Hedschins und während die Reiter in der Mitte als erstes, ihre Lanzen in die Fässer der hinteren Wagen rammten, überholten die restlichen berittenen Krieger links und rechts die Wagenkolonne, um in kleinen Gruppen zwischen die Wagen zu stoßen. Diese Taktik riss den, bisher wohlgeordneten, Wagenzug völlig auseinander. Die Ochsen scheuten und brachen oftmals zur Seite aus, als die Hedschinreiter ihren Weg kreuzten, um die mittleren Wagen zu erreichen.

Während Ragnor, wie alle anderen, Fass um Fass durchlöcherte, schien es zunächst, als ob der Gegner überhaupt nicht reagieren würde. Doch dem war nicht so, denn die zwei Hundertschaften Lanzenreiter des Feindes, welche den Konvoi begleiteten, leisteten erbitterten Widerstand. Nach einigen Minuten versuchten auch die Armbrustschützen sich einzumischen. Aufgrund der massiven Staubentwicklung war ihre Wirksamkeit aber äußerst bescheiden. Sie konnten in dem, hoch aufgewirbelten, Sand kaum Freund von Feind unterscheiden. Lediglich die unterschiedlichen Silhouetten von Pferd und Hedschin, gaben ihnen Anhaltspunkte dafür, worauf sie überhaupt schießen sollten.

Irgendwann wusste Ragnor gar nicht mehr, wie oft er sein Hedschin schon gewendet hatte, um einen neuen Anlauf zu nehmen. Bei seinem Fässerstechen hatte er, ganz nebenbei, auch vier Kavalleristen der Khitarer, welche versucht hatten, ihn anzugreifen, aus dem Sattel gehoben. Schließlich ertönte das Rückzugssignal ihrer Beobachter, die sie oben in den Felsen platziert hatten, welche ihnen anzeigten, dass die restliche Kavallerie des Feindes vom vorderen Teil des Zuges nun an das Ende herangestürmt kam. So schwer es den Beduinen auch fiel, sich diesem, nur etwa gleich starken, Feind nicht stellen zu dürfen, lösten sie sich wie vereinbart aus dem Getümmel und stürmten mit ihren Hedschins zurück zum Pass. Nun zeigte sich eindrucksvoll, dass die Pferde der Khitarer mit den Hedschins auf diesem Untergrund nicht mithalten konnten. Sie hatten im Galopp an den langen Kolonnen der Infanterie vorbeistürmen müssen, was den Tieren sehr viel Kraft gekostet hatte. So gaben sie die Verfolgung der Hedschinreiter bald auf, kaum dass diese eine knappe Meile zwischen sich und die Khitarer zurückgelegt hatten.

Ins Basislager zurückgekehrt, stellten Ragnor und Murad erfreut fest, dass sie bei dem Angriff lediglich einundzwanzig Reiter verloren hatten und knapp vier Dutzend Reiter, meist von Armbrustbolzen, verwundet worden waren.

Während sich die Hedschinreiter zurückzogen, bekam General Feng, der Oberbefehlshaber der Khitarer, einen Tobsuchtsanfall, als ihm sein Quartiermeister berichtete, dass etwas mehr als zwei Drittel der Wasservorräte bei dem Angriff der Zephirer verloren gegangen waren. Der klägliche Rest würde nie und nimmer ausreichen, seine Männer zu versorgen. Selbst bei extremer Streckung oder Zurücklassen von allem, was nicht lebensnotwendig war, würde höchstens die Hälfte seiner siebzigtausend Männer, Zephir lebend erreichen. Dies allerdings in einem Zustand, bei dem an Kämpfen gar nicht erst zu denken wäre.

Xutoleng, der Ximonpriester, beobachtete den alten tobenden Militär mit seinem lächerlichen, auf beiden Seiten herabhängenden, schneeweißen Schnurrbart eher belustigt als besorgt. Er hatte mit seinen beiden Ifrits „Xi“ und „Xo“ bereits einen Plan ausgearbeitet, wie die scheinbar bevorstehende Niederlage noch in einen glänzenden Sieg umgewandelt werden konnte. Dabei gefiel dem finsteren Gesellen besonders, dass es dieses Mal ganz allein sein Sieg sein würde und nicht der Erfolg irgendeinen eitlen Generals.

Also ließ er sich General Feng austoben. Als dieser schließlich erschöpft und völlig demoralisiert auf seinen Feldstuhl zurückfiel, war es ihm ein Leichtes seine eigenen Pläne nun durchzusetzen.

Als wenige Tage später die Armee der Khitarer am nächsten Beobachtungsposten vorbeizog, staunten die Späher Murads nicht schlecht. Lediglich etwa knapp fünfzigtausend Mann waren vorzufinden, welche gefolgt von einem äußerst kleinen Wagentross, auf denen sich außer Wasser kaum etwas zu befinden schien, sichtlich geschlaucht durch die Einöde schlichen.

Sie konnten ja nicht wissen, dass etwa zwei Tagesetappen in der Gegenrichtung der Priester Ximons und seine Ifrits mit den restlichen zwanzigtausend Kämpfern zurückgeblieben waren. Nachdem die drei Hexer zunächst fünfzehntausend Mann dämonisiert hatten, wodurch sie zu willenlosen Kampfmaschinen wurden, waren die restlichen fünftausend Mann, meist die Schwachen und Verwundeten, zusammen mit den übrig gebliebenen Tieren in einem blutigen Ritual dem Dämonenfürsten Xytramon geopfert worden. Dieser hatten ihnen dafür ein Dutzend Balrogs und eine Hundertschaft kleinerer Dämonen für ihren Angriff auf die Zephirer zur Verfügung gestellt. Das, bei dem Ritual aus dem Blut der geopferten Wesen gewonnene, Wasser führten die Dämonisierten dann auf einigen Wagen mit sich, als sie sich aufmachten den Rest der Armee wieder einzuholen.

Dies war gar kein Problem für sie, da sie kaum Ruhe und so gut wie kein Wasser brauchten. Die dämonischen Geister, welche von Ihnen Besitz ergriffen hatten, hielten ihre Körper am Leben. Zumindest würden sie das lange genug tun, damit sie als erste Angriffswelle auf den Feind eingesetzt werden konnten, bevor die Dämonen Xytramons dann den Rest besorgen würden. Danach waren die Überlebenden, falls es denn welche geben würde, unbedeutend und würden ebenfalls sterben, sobald die Dämonisierung aufgehoben wurde.

Inzwischen hatte Ragnor, nach seiner Rückkehr aus der Wüste bei der Festung begonnen, die zephirischen Kämpfer auf die bevorstehende Schlacht vorzubereiten. Es war ihm besonders wichtig, dass die Infanterie ihre Reihen fest geschlossen hielt, um die Bogenschützen und die Ballisten wirksam zu schützen. Deren Aufgabe würde es sein, den anstürmenden Feind intensiv zu beharken, dabei Menschen bevorzugt mit Stahl und Dämonen mit Tamium, sobald welche auftauchten.

Diese Kampfweise, in großen geschlossenen Truppenverbänden zu agieren, war für die Zephirer recht neu, da sie schon seit langer Zeit keine großen Schlachten mehr geschlagen hatten. Wenn auch die Soldaten unter dem Drill stöhnten, so war General Kara Mustafa Feuer und Flamme. Er hatte sofort erkannt, dass man mit dieser Taktik auch zahlenmäßig überlegene Truppen besiegt werden konnten, insbesondere wenn diese über keine nennenswerte Kavallerieunterstützung verfügten.

Für die zephirische Kavallerie gab es keine besseren Angriffsziele als dicht gedrängte Soldaten vor einer undurchdringlichen Phalanx. Wenn sein Blick über die verschwitzten Gesichter seiner Soldaten glitt, war er stolz darauf, dass seine Grenzregimenter mit Abstand am besten ausgebildet waren und so die Schlappschwänze aus dem Hinterland mit ihrer hervorragenden Kondition beschämten.


Kapitel 3

Während man im Osten Zephirs, am Rande der riesigen Wüste eine große Schlacht gegen die Finsternis vorbereitete, verstarb in Caerum, für alle vollkommen unerwartet, König Ralph der Fünfte. Eines Morgens hatte der greise Monarch leblos, aber völlig friedlich und unverkrampft, so als ob er schliefe, in seinem Bett gelegen.

Nachdem der Leibarzt des Königs und auch der oberste Amapriester Koveatas bestätigt hatten, dass der König eines natürlichen Todes, wahrscheinlich durch einen Herzstillstand, gestorben war, hatte sich der Thronfolger mit seinem Berater Oswald da Kormon in seine Gemächer zurückgezogen, um mit ihm die Machtübernahme vorzubereiten.

„Nun seid Ihr in Bälde König, mein lieber Ralph, am Ziel Eurer Träume angekommen“, eröffnete Oswald da Kormon mit einem leisen Lächeln auf den Lippen das Gespräch. Dabei prostete er seinem zukünftigen König mit leicht gekühltem Farsborger Rotem zu, dem Wein, der inzwischen durch die Aktivitäten des Vidakarer Handelskontors so etwas wie der Modewein der besseren Kreise von Caerum geworden war.

„Ja, endlich ist es soweit!“, antwortete ihm dieser, die tiefe Befriedigung, welche er dabei empfand, kein bisschen verbergend. Vor Oswald, welcher ihn eh in und auswendig kannte, musste er nicht den trauernden Sohn spielen. Bei ihm konnte er ohne Scheu seine wahren Gefühle zeigen, die er ansonsten gut zu verbergen wusste, vor allem vor seiner Schwester Margitta, die ihren Vater abgöttisch geliebt hatte.

Doch schon bald würde er auch auf sie keine Rücksicht mehr nehmen müssen, wenn er sie erst mit einem Fürsten seiner Wahl verheiratet hatte. Was das Allerbeste war, Herzog Ragnor war nicht im Lande, sodass er sich bei seiner Machtübernahme nicht einmal mit ihm abstimmen musste. Natürlich war man nie sicher, ob dieser Kerl nicht ganz plötzlich, wie aus dem Nichts auftauchen würde. Ein Brief vom Hof aus Baghapur, welcher vor zwei Tagen eingetroffen war, hatte seinem Vater mitgeteilt, dass der Herzog ihren Verbündeten, Kalif Achmed al Raschid, in seinem Abwehrkampf gegen eine dämonische Invasion aus Khitara unterstützte. Deshalb würde er noch einige Wochen, wenn nicht sogar einige Monde, in Zephir verweilen müssen.

Nun hieß es erst einmal zügig, die Macht übernehmen. Bis zur offiziellen Krönungszeremonie in zwei Monden würde er schon fest im Sattel sitzen und seine Vertrauensleute in den Schaltstellen der Macht in seinen Stammlanden und der Hofkanzlei platziert haben. War das erst geschafft, würde er endlich seine geliebte Mirana wiedersehen. Die Königin von Lorca würde sicherlich zu seiner offiziellen Krönung nach Caerum kommen. Dann würde man ja sehen, ob er als König von Caer nicht in der Lage sein würde, diesen lästigen Emporkömmling Ansgar, der sich jetzt „Graf von Burgos“ nennen durfte, aus dem Feld zu schlagen.

Beim Gedanken an die wunderschöne junge Frau wurde ihm ganz heiß und sein Herz, von dem er bis vor Kurzem gar nicht gewusst hatte, dass er eines besaß, begann hörbar und aufgeregt zu pochen. Ja, er musste sie haben – koste es, was es wolle!

General Kara Mustafa folgte derweil im fernen Zephir aufmerksam den Ausführungen von Ragnor da Vidakar, welcher gerade an der Schiefertafel seine Vorschläge für die Aufstellung der Truppen erläuterte. Dabei musste der alte General wieder einmal, wenn auch ein wenig widerwillig, anerkennen, dass der junge Hüter sein Geschäft verstand. Obwohl seine unkonventionellen Vorschläge zunächst oftmals auf Ablehnung stießen. Und doch hatte der junge Mann recht damit gehabt, als er vorschlug, große Teile der Brustwehr des alten Grenzforts zu entfernen, um dort die neuartigen Pfeilkatapulte installieren zu lassen. Zusammen mit seiner Idee, die Infanterie als drei Reihen tiefes Phalanxbollwerk einzusetzen und Lanzenreiter sowie Bogenschützen, die eigentliche Arbeit machen zu lassen. Dadurch würden die Zephirer in die Lage versetzt werden, den zahlenmäßig überlegenen Angreifern einen schnellen Durchbruch zu verwehren. Falls man sie in dem, von der gnadenlosen Wüstensonne ausgedörrten, Wadi festnageln konnte, würde der fortgesetzte Wassermangel beim Feind sein Übriges getan haben. Natürlich gab es noch einige Unbekannte in der Gleichung, wie die zerlegten Belagerungsmaschinen, welche der Feind in seinem Tross mitgeführt hatte. Auch den, von Ragnor befürchteten, Einsatz von Dämonen, konnte sich Kara Mustafa noch immer nicht so recht vorstellen. Doch wie dem auch sei, sie würden es in einiger Zeit wissen. Zumindest was die Belagerungsmaschinen anging, konnte man einigermaßen beruhigt sein. Murad al Chalids Späher hatten ja berichtet, dass der Feind diesen Teil des Trosses in der Wüste hatte zurücklassen müssen, nachdem es seinen Kamelreitern gelungen war, den Großteil seiner Wasservorräte zu vernichten.

General Feng, der mit der Hauptarmee der Khitarer, welche immer noch an die fünfzigtausend Köpfe zählte, nur langsam vorrückte, um den Wasserverbrauch seiner Männer so gering wie möglich zu halten, fühlte er sich alles andere als wohl in seiner Haut. Und das, obwohl ihm Xutoleng, der Hohepriester Ximons, welcher ihre Armee begleitete, versichert hatte, dass der Feind vollständig vernichtet sein würde, bevor Fengs erschöpfte Truppen die alte Festung erreichen würden. Nun vielleicht lag es einfach nur daran, dass er die finsteren Truppen Ximons noch nie hatte kämpfen sehen. Er hatte allerdings durchaus eine Vorstellung von ihrer Abscheulichkeit, nachdem er die beiden Ifrits, welche den Ximonpriester ständig begleiteten, kennengelernt hatte. Vielleicht waren ja seine Zweifel auch unbegründet, aber er fühlte sich einfach nicht gut bei dem Gedanken, das Schicksal seiner Armee in die Hände von Amateuren legen zu müssen. Und, bei Ximon, das waren sie!

Was die Ifrits mit ihren harten, kratzigen Stimmen über ihre Angriffspläne hatten verlauten lassen, lief auf einen einfachen Einsatz roher Gewalt hinaus, auf den Umstand vertrauend, dass Dämonen mit Eisen- oder Bronzewaffen nicht getötet werden konnten. Vielleicht hatten sie ja recht mit ihrer Arroganz, mit der sie seine Einwände und Fragen einfach hinweggefegt hatten. Drei Dutzend, sechs Meter große und mehr als eine Tonne schwere, unverwundbare Balrogs waren eigentlich von einfachen Soldaten nicht aufzuhalten.

„Meine Späher sind zurück und bringen gute Nachrichten!“, mit diesen Worten betrat Murad al Chalid den Kommandoraum, welcher im Palais der alten Festung gelegen war. „Der Feind rückt in schnellem Marschtempo mit weniger als zwanzigtausend Mann auf Sahar Hisar vor. Er wird wohl in etwa fünf Tagen hier sein. Der große Rest, von etwa fünfzigtausend Mann, folgt sehr langsam und in weitem Abstand. Er liegt bereits jetzt mehr als zwei Tagesetappen zurück.“

Ragnor runzelte die Stirn bei dieser Nachricht, auf die er sich im ersten Moment keinen so rechten Reim machen konnte. Dies führte dazu, dass er Murads Einschätzung, dies sei eine gute Nachricht, erst einmal in Frage stellte: „Das ist äußerst seltsam. Was sind das für Truppen, die da so schnell vorne weg marschieren?“

„Nun es handelt sich ausschließlich um Infanterie, die Speere, Schilde und Schwerter tragen.“

Auch General Kara Mustafa, schien es ähnlich zu gehen wie Ragnor, und er bemerkte dazu: „Wie können sie glauben, uns mit so einer kleinen Armee besiegen zu können? Und sie haben wirklich keine Armbrustschützen dabei?“

„Nein, meine Leute haben keine gesehen“, antwortete Murad, sichtlich irritiert darüber, dass seine Nachricht so skeptisch aufgenommen wurde. „Was allerdings komisch ist, sie führen auch keinerlei Tross mit sich, außer einer großen schwarzen Kutsche, die in der Mitte der Marschkolonnen fährt“, fügte er, nun selbst nachdenklich geworden, hinzu.

„Menschen brauchen Wasser! Wenn sie schnell marschieren, brauchen sie sogar, viel Wasser“, warf der Kalif stirnrunzelnd ein, welcher bisher noch nichts gesagt hatte.

„Das ist genau der Punkt, der mir Sorgen macht“, stimmte ihm Ragnor ernst zu, „Das kann nur bedeuten, dass es sich bei dem vorrückenden Kontingent um dämonisierte Truppen handelt. Ich habe vor Burg Harkon gesehen, wie dämonisierte Soldaten tagelang ohne Schlaf und Nahrungsaufnahme auf den Festungswällen ausgeharrt haben. Also können sie vielleicht auch ohne Wasser Tag und Nacht marschieren und wahrscheinlich danach sogar noch kämpfen!“

„Ob dämonisiert oder nicht! Wir werden sie trotzdem vernichten!“

„Da habt Ihr sicherlich recht, mein lieber Kara Mustafa. Obwohl die Dämonisierten wie Berserker und ohne Rücksicht bis zum Tode kämpfen werden. Also vermute ich, dass sie uns nur beschäftigen sollen, bis die Dämonen beschworen wurden. Nur mit ihrer Hilfe hat der Feind die Aussicht auf einen Sieg!“

Der alte General schauderte. Schon wieder diese Dämonen. Das war das Einzige, was ihm wirklich Angst machte. Leider schien es so, als ob der Hüter recht behalten sollte. Bei seiner Analyse der Lage schien es die einzig logische Konsequenz zu sein. Während der Alte noch grübelte, war Ragnor zu einem Entschluss gekommen und wandte sich an seine Mitstreiter: „Ich werde umgehend mit Murads Kamelreitern aufbrechen, um mir den Feind selbst noch einmal anzusehen. Ihr werdet gleich morgen früh die Truppen, wie wir es vereinbart haben, in Stellung gehen lassen und auf unsere Rückkehr warten. Wir müssen auf alles vorbereitet sein!“

Ragnors Befürchtungen hinsichtlich der finsteren Pläne ihres Feindes bewahrheiteten sich leider zur Gänze. Als sie die vorrückenden Verbände gegen Abend erreichten, war dieser bereits weit näher als gedacht herangerückt. In einigem Abstand hinter den Kolonnen der dämonisierten Infanterie, tummelte sich bereits eine Horde unterschiedlichster Dämonen.

Während in seinem Kopf der Dämonenalarm seines Quasarrings schrillte, beobachtete Ragnor die feindlichen Streitkräfte durch sein Fernrohr. Dabei konnte er, neben einigen hundert kleineren Dämonen, etwa drei Dutzend massige Balrogs ausmachen, welche alle anderen überragten. Inmitten der Dämonenschar rollte die besagte schwarze Kutsche, in welcher sich offensichtlich die Ximonpriester aufhielten, welche die finstere Brut beschworen hatten und ganz offenbar auch kontrollierten. Ansonsten hätten sie es wohl kaum gewagt, diese bereits jetzt, während des Anmarsches, zu beschwören. Dieser Umstand war äußerst ungünstig, denn Ragnor hatte eigentlich gehofft, dass die Beschwörung erst während des Angriffes der Dämonisierten durchgeführt werden würde. Dies hätte ihm die Möglichkeit eröffnet, mit einer schnellen Kavallerieattacke, die Priester zu töten, bevor sie die Beschwörung erfolgreich hätten beenden können.

Zurück in der alten Wüstenfestung wurden die Befehle für die einzelnen Kommandeure der neuen Situation angepasst. Die wichtigste Änderung betraf dabei die Bogenschützen, von denen die besten Schützen von der Festung aus die kleinen und mittelgroßen Dämonen gezielt mit den, aus Tamium legierten, Eisenpfeilen aus Vidakar bekämpfen sollten. Die Schützen, welche hinter der Phalanx der Lanzer platziert werden würden, hatten die Aufgabe, die dämonisierten Soldaten aufs Korn zu nehmen. Pfeilkatapulte und Lanzenreiter hatten in der kommenden Schlacht die schwierigste und damit wichtigste Aufgabe zu übernehmen. Sie sollten die mächtigen Balrogs auszuschalten, bevor sie die Phalanx mit ihren übermenschlichen Kräften zerschlagen konnten. Dies war der alles entscheidende Punkt in der bevorstehenden Auseinandersetzung. Falls es einem oder mehreren Balrogs gelang, die Phalanx aufzubrechen, würden die Verluste der Zephirer bestenfalls gewaltig werden. Schlimmstenfalls würde in diesem Fall die Schlacht verloren gehen.

Blutrot kroch die Sonne über den Horizont, als die zephirische Armee vor der alten Festung Aufstellung nahm, um den Feind zu erwarten. Ragnor, der mit den Hedschinreitern an der linken Flanke Aufstellung genommen hatte, ließ seinen Blick über die exakt ausgerichteten Reihen der Lanzenkämpfer schweifen, die Schild an Schild so unbesiegbar wirkten. Doch niemand wusste besser als er selbst, wie schnell sich das ändern konnte, falls es dem Feind gelang, ihre Reihen aufzubrechen. Die Anspannung auf den Gesichtern der Beduinen an seiner Seite war fast mit den Händen greifbar. Selbst für die unerschrockenen Wüstensöhne war ein Kampf gegen Dämonen etwas völlig Neues und vor allem Unbekanntes. Insbesondere, da sie wussten, dass ihnen ihre geliebten Krummsäbel aus bestem zephirischem Stahl gegen die Brut nicht helfen würden. Lediglich ihre mit den schwarzen Lanzenspitzen aus Vidakar versehenen schlanken Lanzen würden gegen diesen Feind von Nutzen sein. Doch Ragnor hatte ihnen Mut gemacht, als er ihnen erzählt hatte, dass sie beim Angriff auf Burg Vidakar mit einer Handvoll Ritter gegen ein Dutzend Balrogs siegreich gewesen waren. Mehr als einhundert Lanzen pro Balrog, das sollte allemal reichen, die Monster daran zu hindern, die Verteidigungslinie der Infanterie zu erreichen. Immerhin besaß man wahrscheinlich den Vorteil, dass der Feind noch nicht wusste, dass die Zephirer wirksame Waffen gegen die Dämonen würden ins Feld führen können. Damit die Ximonpriester, wenn sie ihren Irrtum dann doch bemerkten, nicht weitere Monster aussenden konnten, plante Ragnor, mit Murads bester Schwadron die Feindeslinien zu durchbrechen, um die Priester auszuschalten, bevor sie weiteren Nachschub aus Ximons Höllen herbeirufen konnten.

In der düsteren Kutsche, welche inmitten der Dämonen am Horizont heranrollte, saß zur gleichen Zeit der Hohepriester Xutoleng, voll freudiger Erwartung seines großen Sieges. Endlich würde er den verdammten Emporkömmling Xitroca in die Schranken weisen können, der ihn im letzten Jahr daran gehindert hatte, in den Rat der Neun aufzusteigen. Wenn es ihm gelang, Zephir zu erobern, würde sich ihm niemand mehr in den Weg stellen und Xitroca hatte ausgespielt.

Nachdem er genussvoll einen großen Schluck seines dunkelvioletten, fast schwarzen Lieblingsweines zu sich genommen hatte, warf er einen kurzen Blick nach draußen, wo seine beiden Ifrits Xi und Xo mittels ihrer telepathischen Fähigkeiten die Dämonenhorde befehligten und lenkten. Eigentlich schade, dass sie nicht, wie es gewöhnlich der Fall war, bei ihm in der Kutsche sitzen konnten. Er schätzte den Dialog mit beiden äußerst klugen Ifrits. Ihr diabolischer, aber äußerst scharfer Verstand, war ihm eine große Hilfe bei der Ausarbeitung seines Planes zur Eroberung Zephirs gewesen. Im Vergleich mit Ihnen, wirkten die meisten Menschen doch eher dumm und primitiv, welche recht zukünftig vor allem als Dämonenfutter dienten. Doch vorerst waren die Zephirer an der Reihe diese Rolle einzunehmen. Noch heute würden seine Lieblinge ein Festmahl abhalten können. Zunächst würden sie neunzehntausend der dämonisierten Soldaten auf den Feind loslassen, um dann die massigen Balrogs hinterherzuschicken. Lediglich ein Regiment der schwarzen Garde würde, während der Angriff am Laufen war, bei der Kutsche des Ximonpriesters als Leibwache zurückbleiben.

Kalt war es an diesem Morgen, sodass man den warmen Atem der wartenden Hedschins und Pferde sehen konnte. Als ob jemand die passende große Bühne bereitet hätte, kam der herannahende Feind aus der tief stehenden, roten Morgensonne. Die schwarzen Garden stürmten als schimmernde Reihe vorne weg, die Monster kamen etwa eine halbe Meile dahinter.

Ragnor auf seinem Hedschin, einem Kamelhengst mit dem Namen „Zokar“, kraulte diesem derweil die Ohren. Zokar hatte Ragnor, seit der ihm seine telepathischen Fähigkeiten offenbart hatte, große Zuneigung entgegengebracht. Er brannte nun förmlich darauf, die Dämonen vom Angesicht Makars zu tilgen.

Der junge Hüter war sehr darauf gespannt, wie der Gegner seinen Angriff auf die Stellung der Zephirer angehen würde. Näher und näher kam der Feind und nichts wies darauf hin, dass er beabsichtigte, die Balrogs nach vorne zu bringen. Dann war es so weit. Kurz vor Erreichen der Bogenschussweite spürte Ragnor einen mächtigen telepathischen Impuls und kurz danach stürmten die dämonisierten Infanteristen, wie als seien sie entfesselt, los. Während unmittelbar der Pfeilhagel einsetzte, ließ Ragnor das Signal für die Kavallerie ertönen, welches für diese Angriffsvariante des Feindes vereinbart worden war. Die Lanzenreiter, welche an den Flanken aufgestellt worden waren, nahmen Geschwindigkeit auf. Sie brachen in kompakter Formation durch die heranstürmende Infanterie auf den Flanken, so als ob ein Messer durch Butter schnitt. Dann fächerten sie auf und nahmen Schwadron für Schwadron die Balrogs ins Visier. Lediglich Ragnors Hedschinreiter stießen weiträumig an der, ungeordnet vorwärts stürmenden, Dämonenhorde vorbei und eilten weiter, in Richtung der schwarzen Kutsche.

Die beiden kommandierenden Ifrits Xi und Xo hatten weder Lust noch Zeit sich in diesem Moment um die Verteidigung ihres Priesters zu kümmern. Sie hatten alle Hände voll damit zu tun, die kleineren Dämonen auf die Reiter zu hetzen, um die Balrogs zu unterstützen, nachdem sie mit Entsetzen festgestellt hatten, dass die Lanzen der Reiter die Balrogs verwunden konnten. So entwickelte sich eine blutige Schlacht, welche unter den Reitern viele Opfer forderte, da ihre Säbel im Nahkampf wirkungslos von der Haut der Dämonen abprallten. Sie waren dem Tode geweiht, sobald es einem Dämonen gelang, sie vom Pferd zu zerren. Besser sah es da vor der Festung aus, wo die Phalanx der Lanzenkämpfer standhielt und den Bogenschützen damit die Zeit verschaffte, mächtig unter den dämonisierten Feinden aufzuräumen.

Unterdessen krachten Ragnors Hedschinreiter in die Leibwache des Ximonpriesters. Sie rissen, bereits im ersten Ansturm, deren linke Flanke auf, sodass Ragnor, der in der dritten Welle geritten war, ungehindert zu der schwarzen Kutsche durchstoßen konnte. Xutoleng sah ihn kommen und schlüpfte eilig aus der Kutsche, bevor ihn die schwarze Lanzenspitze aufspießen konnte, welche in seinen Gefährten krachte. Während sein Gegner vom Kamel sprang und sein Schwert zog, hob der Ximonpriester, außer sich vor Wut, die Hände, um den Frevler mit einem mächtigen schwarzen Blitz zu töten. Er schleuderte die dämonische Energie auf den Feind, als dieser nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war. Doch sein Triumph wandelte sich in Entsetzen, als er sah, wie das merkwürdig leuchtende Schwert seines Feindes die Energie völlig mühelos absorbieren konnte. Er kam nicht einmal mehr dazu, darüber nachzudenken, was zu tun sei. Der Gegner war zu schnell heran und stieß ihm die leuchtende Klinge bereits tief in die Brust.

Blitzschnell zog Ragnor seine Klinge wieder heraus und fuhr herum, um dem Angriff von etwa zwanzig dämonisierten Soldaten zu begegnen. Diesen war es gelungen, sich aus dem Kampf mit den Kamelreitern zu lösen, um ihrem Herrn zu Hilfe zu eilen. Als ihr Herr starb und sein mentaler Hilferuf abrupt verstummte, zögerten sie einen Moment, sichtlich irritiert. Dies nutzte Ragnor aus, um mit grell leuchtendem Schwert zwischen sie zu fahren. Da sie, Ama sei Dank, sehr schematisch kämpften, da der Priester keine Gelegenheit mehr gehabt hatte, sie zu Berserkern werden zu lassen, waren sie keine ernst zu nehmenden Gegner für Ragnor. Er zerschmetterte problemlos ihre Schilde und Waffen und mit jedem Hieb tötete er einen seiner Gegner.

So war der Kampf bereits vorüber, als Murad und seine Schwadron ihn erreichten, die herangestürmt waren, ihren Hüter zu unterstützen, als sie bemerkt hatten, dass eine Gruppe Dämonisierter sich davon gestohlen hatte, um Ragnor anzugreifen.

Murad, der Zeuge von Ragnors Kampf gegen die anstürmende, scheinbare Übermacht gewesen war, hatte vorher noch nie ein Quasarschwert in Aktion gesehen. Sein Erstaunen galt vor allem der Brachialgewalt, mit welcher der junge Hüter seine Feinde niederwarf.

Als endlich die Schlacht beendet war, herrschte großer Jubel unter den Soldaten. Dies war nur zu verständlich – ein Sieg über menschliche Feinde war schon Grund genug, um zu feiern. Aber ein Sieg über die Ausgeburten der Hölle und deren vollständige Vernichtung, das übertraf alles, was sie je erlebt hatten.

Ragnor war vor allem glücklich darüber, dass die Verluste, vor allem bei der Infanterie, aufgrund der hervorragenden Disziplin beim Kampf in der ungewohnten Phalanx, relativ gering gewesen waren.

„Ihr habt einen großen Anteil an diesem Sieg und im besonderen Maße an den geringen Verlusten, mein lieber General“, belobigte Ragnor den greisen General Kara Mustafa, dessen Augen unter den buschigen weißen Brauen vor Siegesfreude funkelten. Er drückte dem jungen Hüter kräftig die Hand.

„Nun ja. Da mögt Ihr sicher recht haben, mein lieber Ragnor“, antwortete er dennoch sehr bescheiden, obwohl er ganz besonders stolz auf seine Männer war. „Aber ohne die schwarzen Lanzenspitzen und die Pfeilkatapulte hätten wir keine Chance gehabt. Das wurde uns grausam durch die beiden Balrogs vor Augen geführt, denen es gelang, durchzubrechen und an zwei Stellen unsere Formation zu zerschlagen. Hätten die Katapultschützen auf den Mauern nicht so schnell reagiert, wären sehr viel mehr meiner Leute unter ihren fürchterlichen Klauen gestorben!“

„Dem kann ich nur zustimmen“, ließ Kalif Achmed al Raschid mit ernster Miene vernehmen. „Wir haben zwar insgesamt nur knapp dreitausend Mann verloren, aber zwei Drittel davon sind Kavalleristen, welche die Hauptlast im Kampf gegen die Dämonen zu tragen hatten.“

„Deshalb ist es wichtig für Zephir, dass wir die Hauptarmee in der Wüste festnageln, um möglichst weitere Verluste zu vermeiden!“, warf Murad al Chalid, der Kommandeur der Kamelreiter, ein. „Sie dürfen unter keinen Umständen hier durchbrechen und an das Wasser der Oase gelangen!“

Der Kalif nickte schwer, warf Ragnor einen fragenden Blick zu und führte seinen Gedanken schließlich aus: „Glaubst du, dass der Feind noch einmal Dämonen in den Kampf führen wird?“

„Wenn ich ehrlich bin“, antwortete der junge Hüter mit einem Achselzucken, „weiß ich es nicht. Deshalb werde ich bei Morgengrauen mit einer von Murads Schwadronen aufbrechen, um die Hauptarmee auszuspähen. Falls es dort dämonische Aktivitäten gibt, werde ich das feststellen können.“

Dies nahm General Kara Mustafa mit großer Erleichterung zur Kenntnis und verkündete daher mit seiner lauten Kasernenhofstimme: „Ich erhebe mein Glas und trinke auf unseren verehrten Hüter, Ragnor. Ohne ihn, seinen schwarzen Dämonentötern und seinem leuchtenden Schwert wäre unsere geliebte Heimat, Zephir, heute untergegangen. Möge Ama ihm ein langes Leben schenken!“

Wie ein Mann erhoben sich alle Soldaten im weiten Rund und riefen im Chor: „Auf den Hüter!“

Murad grinste ob Ragnors Verlegenheit, dem solche Belobigungen immer ein wenig peinlich waren und der deshalb wenig Begeisterung zeigte. Er knuffte ihn freundschaftlich in die Seite und meinte versöhnlich: „Gönne den Männern ihren Helden. Solltest du morgen wiederum Dämonen finden, werden sie allen Mut und alle Zuversicht brauchen, derer sie habhaft werden können.“ Fast entschuldigend fügte er leise hinzu: „Ein wenig bin ich vielleicht auch schuld an Kara Mustafas Begeisterung. Ich habe ihm von deinem Kampf gegen den Ximonpriester und die zwanzig dämonisierten Soldaten erzählt.“

„Nun, das kann nur gut für uns sein!“, warf der junge Kalif mit einem milden Lächeln auf den Lippen ein. „Ich teile Ragnors Ansicht, dass wahrscheinlich keine weitere Schlacht von Nöten sein wird, da der Feind ohne Wasser kaum kampffähig sein wird. Aber viel wichtiger ist, dass für die nähere Zukunft keiner meiner Offiziere mehr in Frage stellen wird, nach deiner neuartigen Taktik zu kämpfen. Denn das wird unser weiteres Schicksal besiegeln. Ich befürchte, dass die Bedrohung aus Khitara die nächsten Jahre unsere gesamte militärische Planung bestimmen wird, selbst wenn die aktuelle Bedrohung abgewendet werden kann.“

Der greise General stimmte seinem Kalifen begeistert zu, indem er laut ausrief: „Selbst wenn sie noch einmal Dämonen aufbieten sollten, werden wir sie abermals vernichten!“

Aber es gab keine Ximonpriester mehr bei General Fengs Hauptarmee, welche sich vollkommen ausgedörrt durch die Wüste schleppte. So kam es schließlich, wie es kommen musste. Als General Feng erkannte, dass ihn bereits zephirische Truppen anstelle von Xutolengs Dämonen am Fort Sahar Hisar erwarteten, streckte er, ohne Widerstand zu leisten, die Waffen. Es waren etwas mehr als fünfundvierzig-tausend Mann, welche schließlich den Gang in die Gefangenschaft antraten. Nachdem Generals Feng Gedächtnis auch keine Hinweise auf weitere Invasionspläne der Khitarer enthielt, machte sich Ragnor in Begleitung des Kalifen auf den Weg zurück nach Baghapur.

Er war sehr froh darüber, dass in nächster Zeit kein weiterer Angriff zu erwarten war, was dem Kalifen und seinem Generalstab die Zeit lassen würde, ihre Streitkräfte zu reorganisieren. Auch die Festung Sahar Hisar musste ausgebaut werden, um sie so zu einem echten Bollwerk gegen zukünftige Invasionsversuche zu machen.

In Baghapur angekommen, wurden sie begeistert empfangen. Meldereiter hatten die Nachricht von ihrem grandiosen Sieg bereits in die Hauptstadt getragen. Prinzessin Ferai war überglücklich, ihren Liebsten und ihren Bruder unverletzt wieder in die Arme nehmen zu können. Doch war sie zugleich tieftraurig, dass Ragnor sie bereits am nächsten Morgen wieder verlassen würde. Die Nachricht vom überraschenden Tod des Königs von Caer hatte auch Baghapur inzwischen erreicht, sodass er nicht länger bleiben konnte. So hatten die beiden Liebenden nur eine, wenn auch stürmische, gemeinsame Nacht.

In seinen Gemächern in Caerum angekommen, nach einer schnellen Reise über seine Domäne Quirinia, welche nur ein paar Stunden gedauert hatte, machte sich Ragnor auf, dem Prinzen seine Aufwartung zu machen. Dieser empfing ihn äußerst herzlich und beglückwünschte ihn zu seinem großen Sieg gegen Ximons Horden. Nachdem er ihn genötigte hatte, ihm ausführlich über die Abwehr des dämonischen Feindes zu berichten, erzählte er, welche Schritte er nach dem Tode seines Vaters unternommen hatte, um dessen Nachfolge anzutreten.

Ralph hatte sich gut auf diesen Moment vorbereitet, sodass Ragnor nach der zweistündigen Unterredung durchaus zufrieden in seine Gemächer zurückkehrte. Was er nicht wusste, war, dass Ralphs scheinbar so unbefangen vorgetragener Bericht über die Vorkommnisse und seine Schritte zur Machtübernahme von Oswald da Kormon vorformuliert worden war. Für seine Glaubwürdigkeit hatte der stolze Prinz sogar einige Passagen auswendig gelernt. Es war ihm wichtig, dass Ragnor so schnell wie möglich nach Vidakar weiterreiste, damit er ihn bei seinen weiteren Plänen nicht behinderte. Nichts wäre im Moment lästiger für den ehrgeizigen Prinzen, als wenn Ragnor in Caerum bliebe, um ihm andauernd auf die Finger zu schauen.

Tatsächlich hielt im Moment den jungen Herzog nichts in Caerum. Nachdem er in Begleitung des hohen Amapriesters den Sarkophag des, von ihm hochgeschätzten, verstorbenen Monarchen, einen Besuch abgestattet hatte, verließ er Caerum, um mittels seiner Domäne nach Vidakar zurückzukehren. Zuviel Arbeit war durch die langen Wochen, welche er in Zephir bei der Abwehr der Invasion aus Khitara verbracht hatte, liegengeblieben. Er gedachte die Zeit, welche ihm blieb, bis in zwei Monden die offizielle Krönungsfeier in Caerum stattfinden würde, zu nutzen.

In Vidakar angekommen, hatte der junge Herzog überhaupt keine Zeit, sich große Gedanken wegen der Machtübernahme in Caer zu machen. Es waren jede Menge wichtige Entscheidungen für die wirtschaftliche Weiterentwicklung von Vidakars Stahlproduktion zu treffen.

Wegen der hohen Nachfrage ist sie immer mehr ausgeweitet worden, sodass es inzwischen sehr schwierig geworden war, genügend Holzkohle herbeizuschaffen, um ihren gesamten Bedarf zu decken. Pro Tonne erzeugten Stahls wurden etwa dreißig Tonnen Holzkohle benötigt. Diese großen Mengen wurden zunehmend schwieriger aufzutreiben.

Zunächst hatten sie versucht, die Holzkohle durch Steinkohle zu ersetzen, welche sie seit einiger Zeit aus einem neu entdeckten Vorkommen an der Grenze zur Baronie Harkon bezogen. Aber das Ergebnis von Schmiedearbeiten mit Steinkohle war wesentlich schlechter in der Qualität, als das unter der Verwendung von Holzkohle der Fall war.

Deshalb hatten sich Heimdal und seine Leute daran gemacht, einen Weg zu finden, um dieses Problem zu lösen. Sie hatten einen speziellen Meiler entwickelt, in welchem sie, wie bei der Herstellung von Holzkohle, unter hohen Temperaturen und Luftabschluss, Versuche mit der Steinkohle durchgeführt hatten. Dabei waren aus der bröckeligen Steinkohle schwarz glänzende, harte Steinbrocken entstanden. Mit diesen schwarzen Brocken war man anschließend in der Lage gewesen, sogar bessere Stähle, als mit der teuren Holzkohle herzustellen.

Damit war ein Durchbruch gelungen, welcher es zukünftig erlauben würde, die Holzkohlenproduktion und damit den Holzschlag zurückzufahren. Für den, immer weiter wachsenden, Hunger der Vidakarer Stahlproduktion würden nur noch meist diese schwarzen Brocken, welche Heimdal „Koks“ getauft hatte, verwendet werden.

„Ihr habt mich überzeugt, mein lieber Heimdal“, stimmte der junge Herzog dem Mercaner zu, nachdem er alle Fakten sorgfältig geprüft hatte. „Ich werde die Gelder für den Bau der Kokerei und für eine gepflasterte Straße zur Kohlengrube umgehend bereitstellen lassen!“

„Das ist ja großartig“, freute sich Heimdal, ob der Entscheidung seines Herrn erleichtert. Nun würde dem weiteren Wachstum von Vidakars Stahlproduktion nichts mehr im Wege stehen. Ja, er sah nun die Zeit gekommen, in welchem die Mercaner die Zephirer in der Qualität der von ihnen produzierten Stähle hinter sich lassen würden.

Oberst Iskander, welcher zusammen mit Kastellan, Rolf da Maarborg, an der Sitzung des hohen Rates von Vidakar teilgenommen hatte, konnte Heimdals Freude verstehen. Insgeheim war er aber froh, dass der junge Herzog beim Bau von Vidakar altus und Vidakar alta darauf geachtet hatte, dass alle Manufakturen, insbesondere die Metallschmelzen und die Gerbereien, hinter dem alten Vulkan, etwa zehn Meilen entfernt von den Wohnstätten, angesiedelt worden waren, wo der meist vorherrschende Südwind ihren Gestank und den Ruß nach Norden in die weitläufigen Wälder trieb.

Sie lagen dadurch zwar nicht innerhalb der Stadtmauern, aber Ragnor hatte entschieden, dass die Produktionsstätten im Falle einer ernsthaften Belagerung, eh nicht in Betrieb gehalten werden konnten, da ihnen der Nachschub an Erzen, Holz und Kohle sehr schnell ausgehen würde. Die Gefahr, dass dadurch die Manufakturen im Kriegsfalle zerstört werden konnten, hatte er dabei billigend in Kauf genommen. Auch Heimdal, welcher diese Entscheidung seines Herren zunächst missbilligt hatte, hatte inzwischen eingesehen, dass die positiven Seiten von „Vidakar facere“, wie diese etwas merkwürdig anmutende Ansiedlung von Manufakturen, Lagerhäusern und Kantinen inzwischen im Volksmund hieß, einen möglichen Verlust im Kriegsfalle bei Weitem überwog. Nirgends auf dem Gebiet des Lehens Vidakar war der Wandel so schnell und das Wachstum so rasant wie dort.

Wie die Karte an der Wand des Ratszimmers bewies, war das Lehen Vidakar inzwischen ein dicht besiedeltes Gebiet, bei dem jeder wirtschaftliche wichtige Teil mit den anderen über feste, gepflasterte Straßen verbunden worden war.

Insgesamt bewohnten inzwischen fast zwanzigtausend Menschen auf der Gemarkung von Vidakar. Falls man das Lehen Ratzenstein, welches der Graf Ragnors Besitz zugeschlagen hatte, hinzunahm, lebten bisher an die dreiundzwanzigtausend Menschen unter Ragnors Herrschaft.

In Caer war nur noch die Hauptstadt Caerum größer und bevölkerungsreicher, aber man musste kein Prophet sein, um absehen zu können, dass Vidakar dabei war, der Königsresidenz den Rang als bedeutendste Metropole im Königreich in Bälde abzusprechen.

Zur Krönung in Caerum reiste der junge Herzog nicht, in Windeseile über seine Domäne Quirinia. Er machte sich dieses Mal mit seinem Knappen Klaus und einer Ehreneskorte von zwölf Vidakarer Schützen auf nach Kaar, um sich dem Reisetross des Grafen Rurig anzuschließen. Während es Ragnor eher lästig fand, ganz normal zu reisen, freute sich sein Knappe Klaus außerordentlich. Er durfte einmal wieder zusammen mit seinem Herrn verreisen, was ja ansonsten in letzter Zeit nicht mehr so oft der Fall gewesen war.

Klaus genoss es sichtlich, auf ihrem Weg nach der Insel Kaar, von den Mädchen in den Dörfern, welche sie durchquerten, angehimmelt zu werden. Er erzählte ihnen gerne des Abends auf dem Dorfanger ein paar Abenteuer aus seinem Leben, wenn Ragnor mit den Schützen seiner Leibgarde in der Herberge saß. Der junge Herzog hatte für die Reise zwölf seiner bestaussehenden Schützen und Schützinnen ausgewählt. Sie würden in Caerum bei der Krönung des eitlen Ralph als Ehrengarde dienen. Es war der ausdrückliche Wunsch des neuen Königs gewesen, dass auch sein Herzog eine Abordnung im Ehrenspalier zu stellen hatte.

Auf Kaar angekommen, vergaß der junge Mann jedoch seinen Groll über diesen eitlen Mumpitz sehr schnell. Er freute sich sichtlich, den Grafen und seine Frau wiederzusehen, welche er nach seiner Abreise nach Zephir, einige Monde nicht mehr gesehen hatte. Als sie dann schließlich nach Caerum aufbrachen, machte es ihm viel Freude mit seinem achtjährigen Patensohn, Thor da Kaarborg, kleine Wettrennen zu Pferde zu veranstalten. Währenddessen bewegte sich der Tross mit der, in der Mitte liegenden, Kutsche der Gräfin Cina eher gemächlich fort.

Sein Chorosanihengst Quesan, genoss diese Reise ebenso wie sein Herr, denn auch er hatte schon einige Monde auf Ausritte mit seinem Herrn verzichten müssen.

Des Abends in den Herbergen hatte Ragnor zudem ausreichend Gelegenheit, sich mit seinem Ziehvater, Graf Rurig da Kaarborg, ausgiebig auszutauschen. Hierbei stand natürlich die aktuelle politische Lage im Vordergrund. Mutmaßungen gingen durch den Raum, wie es wohl mit Caer unter der Herrschaft seines neuen Königs weitergehen und was sich verändern werde.

Während der Graf durchaus optimistisch war, dass sich der Prinz zum Besseren gewandelt hatte und eine vernünftige Regentschaft zu erwarten war, war Ragnor da nicht so zuversichtlich. Irgendwie plagten ihn Zweifel, dass der Prinz den Weg, welchen er in den letzten zwei Jahren der Regentschaft seines Vaters eingeschlagen hatte, einfach so fortsetzen würde. Zu gut waren ihm Ralphs Vorliebe für antiquierte Methoden und Traditionen im Gedächtnis haften geblieben. So konnte er sich nur schwer vorstellten, dass aus ihm ein fortschrittlicher Souverän werden würde. Er befürchtete im Gegenteil, dass der „alte“ Ralph wieder sehr schnell zum Vorschein kommen würde, nachdem er erst einmal den Thron bestiegen hatte. Allerdings hoffte auch er, dass der zukünftige König ebenso die fortgesetzte Bedrohung durch Ximons Jünger weiterhin ernst nehmen würde und zusammen mit den Reichsfürsten die notwendigen Vorkehrungen traf, damit der Nordkontinent abwehrbereit war. Der zurückgeschlagene Angriff in Zephir hatte ihm gezeigt, wie verletzlich die Armeen der Menschen gegenwärtig noch waren, wenn es galt, den Angriff dämonischer Horden abzuwehren. In den bisherigen Gefechten hatte man es nie mit mehr als zweitausend dieser bösartigen Kreaturen zu tun gehabt und sie letztendlich besiegen können. Aber es gab keine Gewähr, dass dies auch weiterhin so bleiben würde, denn wenn mehrere Ximonpriester zusammenarbeiteten, konnten sie zehntausende von Dämonen auf einmal in die Schlacht schicken. Diese Aussicht brachte ihm erhebliches Kopfzerbrechen.

In Caerum traf derweil, auch für Ralph da Caer überraschend, eine Delegation aus Zephir, angeführt von Prinzessin Ferai al Raschid, ein, um an den Krönungsfeierlichkeiten ebenfalls teilzunehmen. Kronprinz Ralph fühlte sich sehr geschmeichelt und begrüßte die hohen Gäste mit einem prächtigen Empfang, an dem natürlich auch seine Schwester, Prinzessin Margitta, teilnahm. So kam es, dass sich die beiden Prinzessinnen beim Bankett gegenüber saßen. Obwohl die rotblonde Prinzessin zunächst eher zurückhaltend und verschlossen reagiert hatte, weil die Zephirerin ihre aktuelle Rivalin um Ragnors Gunst war, konnte sie sich dem natürlichen Charme der dunkelhaarigen Schönheit nicht lange entziehen. Schon bald waren die beiden Frauen in ein Gespräch über die Unterschiede der beiden Metropolen Caerum und Baghapur vertieft.

„Ich war beeindruckt, liebe Margitta, als ich im Hafen von Kis an Land gegangen bin, wie grün Eure Heimat ist. Das ist für die Bewohnerin eines Wüstenstaates schon ein ganz besonderes Erlebnis.“

Prinzessin Margitta, die sich eingestehen musste, dass sie bisher nie darüber nachgedacht hatte, antwortete lächelnd: „Nun das ist sicherlich richtig, liebe Ferai. Aber dafür ist es bei uns im Winter eisig kalt, während es in Eurer Heimat immer angenehm warm ist. Dies hat mir Herzog Ragnor vor einiger Zeit berichtet, nachdem er längere Zeit in Zephir verbracht hat.“ Dabei beobachtete sie ihr Gegenüber aufs Genaueste, welche Reaktion diese beiläufige Erwähnung von Ragnors Namen wohl bei ihr auslösen würde.

Wie erwartet, trat ein glückliches Strahlen in die Ferais Augen, als der Name des jungen Herzogs fiel, was Margitta sofort wieder einen schmerzhaften Stich versetzte. Dennoch fragte sie in leichtem Plauderton weiter, ohne sich etwas anmerken zu lassen: „Wie habt Ihr Ragnor da Vidakar eigentlich kennengelernt, liebe Ferai?“

Die kurze Irritation im Gefühlsleben von Margitta nicht wahrnehmend, erzählte die Zephirerin, wie sie Ragnor während der Enttarnung der Ximonisten in Baghapur kennengelernt hatte. Dabei erwähnte sie allerdings ihre damals entstandene Beziehung nicht, sondern leitete gleich zu den aktuellen Ereignissen an der Ostgrenze und zur vergangenen Schlacht gegen die Dämonen über. Ihr durchaus spannender Bericht wurde dabei auch von Prinz Ralph aufmerksam verfolgt. In ihm nährte sich, wie schon so oft, der Neid auf des Herzogs vielfältige Talente, als Prinzessin Ferai mit Begeisterung Ragnors strategische Leistung und persönliche Tapferkeit in den höchsten Tönen lobte. Das klang so ganz anders, als der nüchterne Bericht, welchen sein Herzog bei ihm nach seiner Rückkehr abgeliefert hatte und welcher lediglich in seiner Warnung vor den Horden Ximons mehr als deutlich gewesen war.

Dabei wurmte es den zukünftigen König besonders, mit welcher Selbstverständlichkeit die Zephirer Ragnors Rang als Hüter Amas akzeptierten und darüber hinaus seine Autorität vorbehaltlos anerkannten. Dies zeigte sich vor allem darin, dass der Kalif seinen Herzog kurzerhand zum Baskumandan von Zephir und damit zum alleinigen Oberbefehlshaber der Streitkräfte seines Reiches erhoben hatte.

Auch für Prinzessin Margitta war der Umstand, dass Ferai von Ragnors Position als Hüter Amas mit fast scheuer Hochachtung sprach, höchst irritierend. Schließlich war Ferai eine Prinzessin von hoher Geburt und nicht zu vergessen auch noch Ragnors derzeitige Gefährtin. Dennoch betrachtete sie sogar ihre Gefährtenschaft als eine, von Ama gewährte, Gunst. Dies war jedoch für die stolze Prinzessin kaum nachvollziehbar und sie beschloss deshalb weitere Erkundigungen über Ragnors bisherigen Lebensweg anzustellen. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie, im Grund genommen, eigentlich gar nichts über ihn wusste.

Für Prinz Ralph hingegen trat das emotionale Problem mit der Glorie seines Herzogs sehr schnell in den Hintergrund, denn zwei Tage später zog Königin Mirana von Lorca mit ihrem Gefolge in Caerum ein. Alle negativen Gedanken wurden von der Freude über die Ankunft seiner Angebeteten hinweggespült. Sein Glück schien umso größer, als er erfuhr, dass Graf Ansgar da Burgos, sein Rivale um Miranas Gunst, nicht mit nach Caerum gekommen war. Es war im äußersten Nordosten von Lorca in zunehmendem Maße zu Überfällen marodierender Banden von Orks gekommen. Diese wurden gegenwärtig, unter Ansgars Führung, in seiner Funktion als Miranas Paladin, bekämpft.

Als dann bei einem abendlichen Empfang Königin Mirana, welche zu Ehren des Gastgebers das Diamantcollier, das ihr Ralph zuvor geschenkt hatte, trug, zusammen mit den beiden Prinzessinnen auftrat, überschlugen sich die jungen Adeligen des Hofes in der Würdigung der Schönheit dieses erlauchten Dreigestirns. Die rothaarige Prinzessin von Caer mit ihrer blütenweißen Haut, die exotische Schönheit der dunkelhäutigen Zephirerin und die prachtvolle Erscheinung der braunhaarigen Königin von Lorca verschlugen der Männerwelt von Caerum sprichwörtlich den Atem.

Prinz Ralph hatte indes natürlich nur Augen für Königin Mirana. Er behandelte sie mit ausgesuchter Höflichkeit und äußerster Aufmerksamkeit, wobei es ihm schwerfiel, seine Augen auch nur für einen kurzen Augenblick von ihr abzuwenden. Dies blieb jedoch auch dem aufmerksamen Ramon da Torres, welcher in seiner Funktion als Großkanzler von Lorca seine Königin begleitet hatte, keineswegs verborgen. Doch konnte er nicht einschätzen, ob diese offenkundige Bewunderung sich langfristig nun gut oder schlecht auf ihre Beziehungen zum zukünftigen König von Caer auswirken würde. Es war so gut wie offensichtlich, dass der Caerer bis über beide Ohren in seine Königin verliebt war. Doch musste dieser eigentlich nur zu gut wissen, dass Mirana niemals seinem Werben nachgeben würde, da es für sie nur ihren Geliebten, Graf Ansgar, gab.

„Nun, mein lieber Großkanzler“, wandte sich der Prinz nach Beendigung des Mahles schließlich auch einmal höflich an ihn, nachdem er sich zuvor ausschließlich mit Mirana unterhalten hatte, „Wie schätzt Ihr den Bericht von Herzog Ragnor über die Dämonenschlacht im Osten von Zephir ein? Glaubt Ihr auch, dass wir auf kurz oder lang mit einer Invasion von Dämonen aus Khitara zu rechnen haben?“

Ramon da Torres, der ganz froh war, dass dieses Thema bereits an diesem Abend angesprochen wurde, antwortete mit fester Stimme und ohne zu zögern: „Ja, ich teile uneingeschränkt Herzogs Ragnors Auffassung. Die neuesten Ereignisse zeigen, dass die Ximonisten immer nach der absoluten Macht streben und niemals ruhen, bis sie entweder siegen werden oder vernichtet wurden!“

„Da kann ich dem lieben Ramon nur zustimmen“, warf Königin Mirana lebhaft ein und fügte eifrig hinzu, „Um sicherzustellen, dass wir uns im Falle eines Angriffes dem Feind, geschlossen unter dem Kommando meines Ziehvaters, entgegenstellen können, habe ich ihn mit einstimmiger Billigung meines Generalstabes zum ‚Summus Dux‘ von Lorca ernannt. Damit ist die Kommandogewalt über alle Streitkräfte von Lorca, Caer und auch die Stämme der Chorosani in seiner Hand vereint!“

Etwas überrumpelt ob dieser Aussage bezüglich der Chorosani, fragte Prinz Ralph, welchen die umfassende Machtfülle, mit der Ragnor nun auch außerhalb Caers ausgestattet worden war, zutiefst beunruhigte, sichtlich irritiert nach: „Was legitimiert Herzog Ragnor denn bei den Chorosani?“

„Bei den Steppenreitern hat er wohl den höchsten Rang inne, den diese zu vergeben haben. Er ist ein ‚Chorosar Magnifico‘. Deshalb werden ihm die Chorosani selbst in die tiefste Hölle Ximons folgen, sollte er es ihnen dereinst befehlen!“, erläuterte der Großkanzler von Lorca mit einem verschmitzten Lächeln dem erstaunten Thronfolger Ragnors Position in Chorosan.

„Ist er damit der oberster Führer aller Klans oder was bedeutet dieser Titel ‚Chorosar Magnifico‘?“

„Es ist mehr als bloß ein Titel“, warf Königin Mirana wiederum ein, als ihr junges Gesicht vor Stolz bei einem Blick auf ihren Ziehvater leicht errötete, „Ragnor kann in Gedanken mit Pferden reden. Ja, er kann sogar die Gedanken von Menschen lesen, wenn er ihnen seine Hände auf den Kopf legt. Jemand der das kann, wird von den Steppenreitern ‚Chorosar Magnifico‘ genannt!“

Diese Information erschütterte den Prinzen noch mehr, als alles, was er bisher gehört hatte. Er wurde sichtlich blass bei dem Gedanken, dass Ragnor ihm seine geheimsten Gedanken würde entreißen können, wenn er dies nur wollte. Also würde er zukünftig peinlichst darauf achten, dass ihm Ragnor nicht zu nahe kam. Doch bevor er damit beginnen konnte, finstere Pläne zu schmieden, rief ihn sein Majordomus, wie er es mit ihm vereinbart hatte, zum Eröffnungstanz mit Königin Mirana. Als er dann an ihrem Arm durch den Saal zu schweben glaubte, war Ragnor für ihn wieder sein möglicherweise wichtigster Verbündeter bei seinem Trachten, die Hand von Mirana doch noch zu erringen.

Vier Tage nach dem Ball traf dann auch der Kaarborger Tross mit Herzog Ragnor in Caerum ein. Kurz darauf versammelte sich der Kronrat unter dem Vorsitz von Graf Raskal da Momland, um sich von ihrem Herzog über die Dämonenschlacht von Zephir informieren zu lassen. Das Gremium kam dabei einstimmig überein, Vorschläge für die weitere Ausrüstung der Milizen zu erarbeiten, welche zusammen mit dem Prinzen, nach dessen Krönung, offiziell verabschiedet werden sollten. Dies betraf insbesondere die flächendeckende Bewaffnung der Milizregimenter durch die, mit Tamiumeisen veredelten, Lanzen und ihre standardmäßige Ausrüstung mit einem Dutzend Pfeilkatapulten pro Regiment.

Am frühen Morgen des Krönungstages blickte Ragnor, seinen Arm um Prinzessin Ferai gelegt, aus dem Fenster seines Schlafgemaches, wo ein makelloser blauer Himmel, das perfekte Wetter für das große Fest versprach. Eigentlich hasste er ja diese offiziellen Termine. Ferais unverhoffte Anwesenheit machte diesen Umstand aber mehr als wett. Also freute er sich auf die kommenden vier Wochen, in denen seine Geliebte in Caerum weilen würde. Der Prinzessin zuliebe, hatte sich auch Ragnor herausgeputzt und sich ausnahmsweise einmal wieder in konventionelle Kleidung gezwängt. Dabei war insbesondere das versilberte Kettenhemd mit seinem hohen Gewicht ausgesprochen lästig. Aber es war nun einmal Tradition ein Kettenhemd unter dem Wappenrock zu tragen.

Und fürwahr waren die beiden ein königliches Paar, als sie sich Arm in Arm vor dem Amatempel einfanden, wo es von hohen Gästen nur so wimmelte. Während sie ihren Platz in der ersten Reihe einnahmen, entging es Ragnor nicht, dass allenthalben über sie getuschelt wurde. Es hatte sich ganz offenbar wie ein Lauffeuer herumgesprochen, dass der Herzog etwas mit der fremdländischen Prinzessin hatte. Ragnor und Ferai störte das nicht. Die Prinzessin hatte sogar durchaus amüsiert bemerkt, dass die Aufmerksamkeit, welche die beiden vor dem Tempel erregt hatte, dem zukünftigen König an seinem Krönungstag vielleicht sogar die Schau, vor allem bei den Damen, stehlen könnte.

Doch ihre Sorge war unbegründet. Als Ralph VI., gekleidet in den Hermelinmantel des Königs, schließlich mit der Krone auf dem Kopf den Amatempel verließ, in welchem ihn der Hohepriester Koveatas unter Ausschluss der Öffentlichkeit gekrönt hatte, um die Ehrenformation abzuschreiten, hatte er nun auch die uneingeschränkte Aufmerksamkeit der jubelnden Gäste. Der frischgebackene König allerdings schritt wie in Trance durch die jubelnden Reihen. Koveatas mahnende Worte bezüglich seiner kommenden Regentschaft hatten ihm überhaupt nicht geschmeckt. Insbesondere seine Aufforderung, sich vom Hüter leiten zu lassen, hatte ihn ganz besonders gewurmt. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass dieser verdammte Ragnor dabei war, seine Souveränität als Herrscher gänzlich unangemessen einzuengen.

Das, direkt an die Krönung anschließende, Bankett konnte man einfach nur als bombastisch bezeichnen. Der neue König hatte keine Mühen und Kosten gescheut, um seine erlauchten Gäste aufs Beste zu bewirten. Bei dem ganzen Rummel, den er seit jeher verabscheute, störte es den jungen Herzog ganz besonders, dass er so gut wie keine Möglichkeit gefunden hatte, ein paar Worte mit seinem Mündel zu wechseln, da der frischgebackene König sie keinen Moment aus den Augen ließ und damit vollständig in Beschlag nahm. Ragnor konnte lediglich einige Male einige Blicke mit ihr wechseln, wenn sie am Arm Ralphs durch den Tanzsaal schwebte, während er selbst mit seiner Ferai tanzte.

„Eigentlich sollte ich eigentlich schrecklich eifersüchtig sein, da du nur Augen für Mirana hast“, stichelte ihn die Prinzessin, der Ragnors suchende Blicke natürlich nicht entgangen waren. Selbst diese kleine Spitze nahm Ragnor in diesem Moment kaum war, als er ihr, fast ein wenig geistesabwesend, zuflüsterte: „Siehst du nicht, wie unglücklich sie ist. Ralph erdrückt sie ja fast!“

Tatsächlich fühlte sich die Königin von Lorca an diesem Abend alles andere als wohl in ihrer Haut. Selbst bei wohlwollender Beurteilung von Ralphs Verhalten, begriff auch sie, dass dieser sie begehrte. Dazu in einem Maße, welches ihr direkt Angst machte. Ein Gefühl der Ohnmacht und Furcht durchzog sie auch deshalb, da sie bis zum heutigen Tage nicht geschafft hatte, ihre Abneigung gegen den stolzen Caerer gänzlich zu überwinden, welcher sie bei einem Standesgericht auf Kaar vor einigen Jahren fast hatte in den Kerker werfen lassen. Sie war jedoch inzwischen erwachsen genug, sich dahingegen nichts anmerken zu lassen. König Ralph bekam von all dem gar nichts mit, denn zum einen war er noch nie gut darin gewesen, auf die Stimmungslage anderer Menschen zu achten, und zum anderen war er zu sehr damit beschäftigt, seine Angebetete mit allerlei hochfliegenden Plänen hinsichtlich der Ausgestaltung ihres Bündnisses gegen Ximons Horden zu beeindrucken. Er hatte beschlossen das Heft des Handelns energisch in die Hand zu nehmen, um den anderen Herrschern zu zeigen, dass er zu Führen verstand.

So kam es, dass drei Tage später auf der konstituierenden Sitzung des Kronrates unter dem neuen König feierlich ein recht umfassender Bündnisvertrag zwischen den Königreichen Lorca und Caer geschlossen wurde. Darüber hinaus wurden auch alle Maßnahmen zur Aufrüstung der Truppen einstimmig verabschiedet. König Ralph wurde dabei nicht müde, wiederholt zu betonen, dass das Königreich alle Kräfte bündeln und darauf ausrichten würde, der heraufziehenden Bedrohung zu begegnen.

Als schließlich, einen guten Mond später, die letzten der Gäste Caerum wieder verlassen hatten, war der frisch gebackene König recht zufrieden mit den ersten Wochen seiner Regentschaft. Er war sich sicher, souverän Führung gezeigt und dabei Königin Mirana und ihren Ziehvater Herzog Ragnor für sich eingenommen zu haben.

Doch nun war es an der Zeit, endlich mit seiner eigenen Politik zu beginnen. Sein erster großer Coup würde die Aufnahme von engen Beziehungen zum Sultanat Gheitan sein, zu welchem bisher, außer lockeren Handelsbeziehungen, keinerlei ernsthaft diplomatischer oder wirtschaftlicher Kontakt bestanden hatte. Dessen Botschafter, Shahrukh Bey, hatte ihm ausgesprochen gute Geschäfte in Aussicht gestellt, die für seinen ehrgeizigen Plan, die Reichsritter in den nächsten Jahren auf eintausend Mann aufzustocken von großem Nutzen sein konnte. Ja, der Herzog und sein Kronrat würden noch staunen, mit welcher Tatkraft er seine Regentschaft beginnen würde.


Kapitel 4

Im nun folgenden ersten Jahr seiner Regentschaft trieb der junge König äußerst energisch die Aufstockung der Reichsritter auf fünfhundert Mann voran. Da dies eine Verdoppelung der Sollstärke in kurzer Zeit bedeutete, setzte er überdies durch, die Aufnahmebedingungen für adelige Ritter massiv zu lockern. Dies missfiel vor allem Trutz da Falkenberg, dem amtierenden Großmeister der Reichsritter, aufs Äußerste. Zudem nahm der neue König, wann immer Kandidaten ausgewählt wurden, persönlich an den Sitzungen des zuständigen Prätorenkollegiums teil, in welchen die Auswahl der Anwärter getroffen wurde. Dabei argumentierte er stets mit der latenten Dämonengefahr, wenn es ihm darum ging, nur mäßig begabte Kandidaten durchzuboxen. Des Weiteren besuchte er zweimal die Woche, wenn er in Caerum weilte, die Übungshalle in der Reichsburg und spornte die neuen Ritter persönlich an. Dadurch war er bei den jungen Männern bald allseits beliebt. Wenn einer der Neuen ihm positiv auffiel, belohnte er diesen mit einer der überaus prächtigen Chromstahlrüstungen, welche bei den, oft noch sehr jungen, Neurittern heiß begehrt waren.

Neben dem beträchtlichen Aufwand, welchen er für die Förderung der Reichsritter betrieb, verbrachte er sehr viel Zeit mit Botschafter Shahrukh Bey aus Gheitan. Diesem hatte er Freihandelsrechte in Caer und in den freien Städten eingeräumt, gegen die Zahlung von zehntausend Goldtalenten pro Jahr. Der weltgewandte Fürstensohn aus Gheitan verstand es, den eitlen jungen König mehr und mehr für sich zu gewinnen. Dabei verband er gezielte Schmeicheleien in geschickter Weise mit teuren Geschenken, stets beteuernd, dass er die Aufrüstung gegen die Horden des Orcus aus tiefster Überzeugung unterstütze.

„Sind die Gheitaner eigentlich ein ernst zu nehmender Konkurrent für deine Mercator Handelsgesellschaft in den freien Städten?“, fragte Graf Rurig bei diesem Thema seinen Ziehsohn, bei einem seiner regelmäßigen Besuche auf Kaar. „Sie haben erst gestern um eine Handelslizenz für Kaar und Santander bei mir ersucht!“

„Nein, bisher eigentlich nicht“, antwortete Ragnor ohne großes Zögern, „Ich habe ihnen sogar ebenfalls eine Lizenz für Vidakar altus erteilt. Die Gheitaner verkaufen vor allem Luxusgüter wie Seidenstoffe, Kosmetika und exotische Öle. Das konkurriert zwar ein wenig mit meinem Sortiment aus Zephir – aber dafür belebt es das Geschäft! Außerdem kaufen sie bei mir in erheblichen Mengen Güter ein, sodass das Handelsvolumen der Mercator Handelsgesellschaft dadurch sogar noch wesentlich weiter anwachsen konnte.“

„Nun, dann werde ich ihnen wohl ebenfalls eine Lizenz erteilen“, brummte der Graf, jedoch sichtlich zufrieden mit Ragnors Antwort. „Ich kann die zweitausend zusätzlichen Goldtalente im Jahr wirklich gut gebrauchen!“

Ragnor prostete ihm zu und ermunterte ihn: „Dann solltest du das in Angriff nehmen!“ Grinsend setzte er hinzu: „Deine Burgwachen werden schon aufpassen, dass die Gheitaner keine Dummheiten machen oder gar Kunden betrügen!“

Die beiden Männer lächelten entspannt, denn dem Königreich Caer tat die Friedenszeit gut. Die Wunden des vergangenen Krieges waren inzwischen fast überall geheilt. Im ganzen Königreich wurde die Ausbildung der Milizen konsequent weiter vorangetrieben. Vidakar hatte inzwischen, neben den beiden Bogenschützenregimentern, zwei Regimenter an eigener Miliz und ein Halbregiment Pioniere aufgestellt.

Nur das schnelle Bevölkerungswachstum im Großlehen Vidakar, wo inzwischen fast mehr als dreißigtausend Menschen lebten, machte dies möglich. Vidakar erhob sich sogar im vergangenen Jahr zu der, am dichtesten besiedelten, Region in ganz Caer. Damit hatte Ragnors Metropole der Hauptstadt Caerum schneller den Rang abgelaufen als erwartet. Hinsichtlich Handel und Wirtschaftskraft war Vidakar sogar ganz klar die Nummer eins auf dem gesamten Nordkontinent von Makar.

Die Werkstätten der Mercaner in Vidakar und die Handelskontore in Caer, Lorca, Zephir und den Stammlanden der Chorosani florierten. Deshalb war Ragnors Barvermögen, trotz der andauernden großen Investitionen, welche das Wachstum forderten, bereits auf nahezu zwei Millionen Goldtalente angewachsen. Das hatte den jungen Herzog dazu veranlasst, den Baronen der beiden notleidenden Baronien Harkon und Ahrborg großzügige, zinsfreie Kredite zu gewähren, um deren Wiederaufbau beschleunigen zu können. Dieser Umstand wiederum hatte dazu geführt, dass für diesen Zweck eine Mercator Handelsbank gegründet worden war. Diese hatte bereits im ersten Jahr ihres Bestehens damit begonnen, Bankgehilfen auszubilden und in die Handelsniederlassungen der Mercator Handelsgesellschaft zu entsenden. Dort wurden nun Kredite für die Finanzierung von etwaigen Wareneinkäufen oder für beispielsweise das Errichten von Häusern jedem Bürger angeboten, der dies wünschte.

Es verging ein weiteres Jahr ohne größere Vorkommnisse, in denen auf dem Nordkontinent und in Zephir Frieden herrschte. Auch war es Graf Ansgar da Burgos letztendlich gelungen, die Überfälle der Orks auf das Grenzgebiet zu Lorca ohne großes Blutvergießen zu beenden und den Feind in seine Steppe zurückzudrängen.

Das Königreich Lorca hatte sich in den letzten zwei Jahren militärisch weitgehend stabilisiert, nachdem das Milizsystem mit den alten Generalen wieder etabliert worden war. Wirtschaftlich ging es kräftig bergauf, obwohl die Abwanderung der Mercaner nach Vidakar schmerzliche Lücken hinterlassen hatte.

Im Kalifat Zephir war in dieser Zeit die Reorganisation und Aufrüstung der Streitkräfte zwar gut vorangekommen, aber die Wirtschaft litt weiter unter Überfällen der Ximonpiraten und ihrer schwarzen Hilfstruppen zu Lande und zur See. Zwar hatte der Wali von Frontera, Toros, den Bau von Grenzforts entlang der Grenze nach Gromor vorangetrieben. Jedoch konnte er, aufgrund der Länge dieser Grenze und wegen des unübersichtlichen Geländes am Rande der Urwälder, das Eindringen von Plünderern sowie Marodeuren nur unzureichend unterbinden.

Deshalb hatte Ragnor, bei einem seiner Besuche bei Prinzessin Ferai in Baghapur am Ende des zweiten Regierungsjahres von Ralph VI., angeboten, in Begleitung seines alten Freundes, des Großwesirs Ali Pascha, nach der Festung Orman Kale in der Provinz Frontera zu reisen. Diese Festung, deren Name übersetzt „Dschungelfestung“ bedeutete, war vollständig aus Stein errichtet worden. Dies was allerdings für die Gegend, in der sie stand, höchst ungewöhnlich. In der Regel wurden in diesen Gebieten nicht nur Häuser und Hütten, sondern auch so etwas wie Wehranlagen aus den wetterbeständigen Harthölzern des nahegelegenen Urwalds erbaut. Dennoch hatte einer der Vorfahren des Kalifen vor etwa einhundert Jahren darauf bestanden, dass für den Provinzgouverneur eine steinerne Festung zu errichten sei, was dann unter erheblichen Mühen und Kosten auch geschehen war.

Das Wiedersehen Ragnors mit Wali Toros, dem ehemaligen Herzog von Lorca, verlief äußerst freundschaftlich, hatte er doch Ragnor seine Herrschaft über diese Grenzprovinz zu verdanken, mit der Aussicht diese bis zum Ende seiner Tage behalten zu können. Er empfing seine hohen Gäste in seinem, mit kostbaren Teppichen ausgestatteten, Audienzsaal. Ragnor, welcher ebenfalls in Vidakar eine erlesene Sammlung von Teppichen aus Zephir besaß, erfasste sofort welches Vermögen hier auf dem Boden lag und an den Wänden hing. Er begrüßte daher seinen Gastgeber mit einem Schmunzeln auf den Lippen, als ihm dieser die Hand zum Gruß reichte und bemerkte dabei: „Mein lieber Toros, wie ich sehe, bekommt Euch das Leben hier in Zephir wirklich gut. Ich erblicke Wohlstand – ja sogar Reichtum, wohin ich meine Augen auch richte!“

Der Wali grinste ganz offen zurück und entgegnete mit erkennbarem Stolz in der Stimme: „Ja, das kann man durchaus sagen – und inzwischen kann ich es ja sogar offiziell zugeben!“

Dabei warf er einen schnellen Blick auf Großwesir Ali Pascha. Doch dieser lächelte nur verständnisvoll, denn es gehörte zum täglichen Geschäft eines Provinzgouverneurs, wann immer möglich, ausdauernd zu jammern, um Gold beim Kalifen für die leidigen Militärausgaben locker zu machen.

So bestätigt, fuhr Toros eifrig fort: „Es ist mir in den letzten Jahren gelungen, die landwirtschaftliche Produktion dieser Grenzprovinz so voranzubringen, dass sich meine siebenundzwanzig Regimenter, die ich noch unter Waffen halte, bequem mit diesen Einnahmen finanzieren lassen.“

„Da kann ich dem Wali nur zustimmen“, ließ Ali Pascha vernehmen, wobei er sich mit der Hand über seinen langen weißen Bart strich. „Er hat es in den letzten zwei Jahren geschafft, die Nahrungsmittelproduktion in Frontera mehr als zu verdreifachen. Damit hat er ganz Zephir einen unschätzbaren Dienst erwiesen!“

„Es könnte noch sehr viel mehr werden, wenn es mir gelänge, den Westen von Frontera auch zu befrieden. Dann könnte ich die Produktion noch einmal mehr als verdoppeln!“, brummte der Wali grimmig, während er seinen Gästen Pokale mit gut gekühltem, einheimischem Rosé reichte.

„Aber die verdammten Ximonpiraten bauen ein Dschungelfort nach dem anderen an der Küste, bis zur Grenze hoch. Sie verhindern damit nicht nur, dass Farmarbeiter aus dem Dschungel zuwandern, sondern rekrutieren diese zu allem Überfluss auch noch als Hilfstruppen für ihre Überfälle auf unsere Dörfer. Deshalb muss ich zwanzig meiner Regimenter an dieser verdammt unübersichtlichen Grenze im Westen stationiert lassen.“

Am folgenden Tag besuchten Ragnor und der Großwesir eines der Dörfer, welches im Osten, nahe der Festung gelegen war. Sie waren mehr als beeindruckt von den nahezu endlosen Reisfeldern und den ertragreichen Obst- und Gemüseplantagen.

Stolz berichtete der Wali, dass mehr als zehntausend seiner ehemaligen Söldner, das Waffenhandwerk inzwischen aufgegeben hatten, um als Bauern das fruchtbare Land von Frontera nutzbar zu machen. Zu ihnen kamen, vor allem hier im Osten, auch zahlreiche schwarzhäutige Neusiedler aus dem nahen Gromor dazu, welche mit ihrer Arbeitskraft diesen rasanten Aufschwung erst wirklich möglich gemacht hatten. Auch kam es hier im Osten der Provinz eher selten zu Überfällen durch vereinzelte, lokale Dschungelclans. Diese waren zwar ebenfalls lästig, doch konnte man damit leben, da sie militärisch keine wirkliche Bedrohung darstellten.

Einige Tage später zogen der Wali und seine hohen Gäste, begleitet von zwei Schwadronen leichter Reiter, nach Westen. Ihre Reise führte durch eine, von nur wenigen niedrigen Hügeln durchsetzte, aber überaus fruchtbare, subtropische Landschaft. Wären da nicht die hohe Luftfeuchtigkeit und die allgegenwärtigen Mücken gewesen, hätte man meinen können, man ritte durch einen Paradiesgarten.

Ragnor und seine Begleiter planten dort unten im Westen von Frontera, mit vier Regimentern von Toros Söldnermiliz, die lästigen Waldforts der Ximonpiraten auszuheben. Dabei sollte diese Vorpostenkette, mit der die Piraten die Möglichkeiten bekommen hatten, ihren Einfluss tief ins Innere von Gromor hinein auszudehnen, so vollständig wie möglich vernichtet werden. Durch den Wegfall dieser Vorposten sollten die Piraten militärisch geschwächt und im besten Fall wieder bis an die Küsten zurückgedrängt werden.

Als Baskumandan von Zephir besaß Ragnor die hierfür notwendige Autorität. Er gedachte nach der Zerstörung der vier Dschungelforts des Feindes eine wirkungsvolle Grenzverteidigung errichten zu lassen.

Es war für die zukünftige Entwicklung des Wüstenstaates Zephirs ausgesprochen wichtig, diese fruchtbare Grenzregion nachhaltig zu sichern. Dabei gab es zwei wichtige Ziele, welche es zu erreichen galt: Erstens musste man stets wissen, wo der Feind die Grenze überschritt. Zweitens brauchte man in solchen Fällen schnelle bewegliche Einheiten, welche diesen abfingen und zerschlagen konnten. Zu diesem Zweck studierte Ragnor nun sorgfältig das Gelände, um sich ein umfassendes Bild davon zu machen, wie diese Ziele wohl zu bewerkstelligen wären.

Je weiter sie nach Westen vorrückten, desto kleiner wurden die Dörfer und damit auch die gerodeten und bestellten Anbauflächen. Immer häufiger konnte man hier und da noch die Spuren von erst kürzlich erfolgten Überfällen und Brandschatzungen erkennen. In den Dörfern und Gehöften gab es hier, im Westen Fronteras, stets Palisadenzäune und bewaffnete Wachen, welche jedoch als Arbeitskräfte für die Bestellung der Felder dann ausfielen.

Während Ragnor in Zephir weilte, um die Ximonpiraten zu bekämpfen, wurden in Vidakar altus die Mitglieder der Stadtwache vermehrt von besorgten Bürgern darauf hingewiesen, dass offenbar jemand eine Droge, namens Opium, in Umlauf gebracht hatte. Diese griff vor allem unter den jungen Leuten dort mehr und mehr um sich. Dies veranlasste Maramba dazu, dem diese Droge nur zu gut aus seiner Heimat, den Dschungeln von Gromor, bekannt war, sich mit Kastellan, Rolf da Maarborg, zu treffen, um geeignete Gegenmaßnahmen einzuleiten.

„Wie gefährlich ist denn dieses vermaledeite Zeug?“, fragte Rolf sichtlich beunruhigt, kaum dass Maramba sein Amtszimmer auf der Burg betreten hatte.

„Nun, Opium macht recht schnell abhängig und die Süchtigen müssen einem mehrwöchigen, äußerst unangenehmen Entzug unterworfen werden, damit sie wieder ganz davon loskommen“, antwortete ihm sein schwarzer Freund und fuhr fort, während er sich niedersetzte, „Das Zeug wird aus der Schlafmohnpflanze gewonnen, welche in meiner Heimat Gromor kommt. Deshalb habe auch ich die Gheitaner unter Verdacht, die seit letztem Jahr hier ein Handelskontor errichtet haben, dass sie eben dieses Zeug hier verbreitet haben. In Gheitan ist diese Sucht in besseren Kreisen seit vielen Generationen schon ein wohl bekanntes Übel.“

Auf seine Bitte hin, erklärte Maramba seinem Freund, wie diese Droge hergestellt und verwendet wurde: „Die Samenkapseln des Schlafmohns werden meist am späten Nachmittag etwas angeritzt, wodurch der vorerst rosarote Milchsaft austritt. Am Morgen danach wird das schwarzoxidierte Rohopium von den Kapseln abgeschabt. Aus diesem wird durch Erhitzen, Kneten und vorsichtigem Rösten, sowie nachfolgender Wasserextraktion, einer anschließenden mehrmonatigen Fermentation und einer dann folgenden biologischen Reaktion mit einem Schimmelpilz das Rauchopium hergestellt, dessen Rauch meist inhaliert wird. Man kann das Rauschgift aber auch in Alkohol aufgelöst trinken oder einfach essen.“

„Nun, dann solltest du mal einen deiner Spitzel losschicken, ob man im Kontor der Gheitaner diese Droge kaufen kann“, schlug der Kastellan vor, welcher Marambas Ausführungen sehr aufmerksam gefolgt war.

„Nein, so dämlich sind die nicht, denn das haben wir schon versucht. Was wir bisher aus den Süchtigen herausbekommen haben, weist leider eher daraufhin, dass sie das Zeug von Mitgliedern dieser neuen Diebesgilde, die sich in Vidakar altus eingenistet hat, bekommen. Nur von denen werden wir erfahren können, wo und wie das Opium wirklich herkommt!“, entgegnete der Schwarze bedauernd.

„Dann müssen wir einen dieser Zwischenhändler auf frischer Tat ertappen, wenn er gerade das Zeug vertickt und den werden wir dann ausquetschen. Damit du eine Handhabe gegen den Händler hast, werde ich noch heute verkünden lassen, dass der Handel mit Opium und dessen Genuss ab sofort unter Androhung von Kerkerhaft verboten ist“, stimmte ihm Rolf mit ernstem Gesichtsausdruck zu.

So kam es, dass Maramba drei seiner besten Leute ausschickte, um einen der Drogenhändler auf frischer Tat zu ertappen und dann dingfest zu machen. Gerne hätte er das selbst in die Hand genommen, aber er war zu bekannt und als Schwarzer auch zu auffällig, um sich unentdeckt unter das Volk mischen zu können. Indes waren seine Leute gut ausgebildet und so gelang es ihnen, kaum dass eine Woche vorüber war, einen Mann, namens Moki, festzunehmen.

„Also Moki, wo hast du das Opium her, dass du heute an den Mann bringen wolltest?“, fragte Maramba, seine athletisch muskulösen sieben Fuß Körpergröße ganz bewusst drohend vor dem kleinen Mann aufbauend. Der kleine magere Mann schrumpfte unter Marambas einschüchterndem Blick noch etwas mehr zusammen, versetzte aber zunächst einmal frech, wie man es von einem Gewohnheitsverbrecher erwarten konnte: „Warum soll ich Euch das sagen. Es ist doch nicht verboten, damit zu handeln!“

„Da bist du wohl nicht so ganz auf dem Laufenden, mein lieber Moki“, brummte Maramba. „Seit einer Woche ist es offiziell verboten. Der Kastellan wird dich ins tiefste Loch werfen lassen, wenn ich dich an ihn übergebe!“

Bei diesen Worten wurde der kleine Dieb ganz blass. Rolf da Maarborg war für seine unnachgiebige Strenge in der Bestrafung von Verbrechen bekannt. Also gab er bald, ängstlich stotternd, nach: „Ich weiß wirklich nicht, wo das Zeug herkommt und es interessiert mich, ehrlich gesagt, auch nicht wirklich. Rupert hat mit das Zeug zum Verkaufen gegeben. Nur der weiß wahrscheinlich auch, wo es herkommt!“

„Also dann werden wir beide eben zu deinem Anführer gehen, um uns mit ihm zu unterhalten!“

Etwa zwei Stunden nach besagtem Gespräch näherten sich Maramba und der kleine Handlanger einem Lagerkomplex nahe des Südtores, wo Rupert, der Obmann der Diebesgilde, sein Hauptquartier hatte. Es hatte beim vorangegangenen Verhör noch einiger weiterer Drohungen bedurft, bevor der kleine Dieb den Zugang zum Versteck schließlich preisgegeben hatte.

Nun näherten sich die beiden ungleichen Männer langsam dem Kellerabgang, nachdem einhundert Mann von Marambas Stadtwache das Karree des Lagerhauses und die unterirdischen Fluchtwege in der Kanalisation sorgfältig abgesperrt hatten. Die beiden Monde von Makar warfen ihr grünrotes Licht auf die Stadt, welches zusammen mit dem gelben Licht der, mit Öl betriebenen, Straßenbeleuchtung von Ragnors Stadt ausreichte, um erkennen zu können, dass an besagtem Zugang zwei zwielichtige Gestalten mit langen, gefährlich aussehenden Dolchen bewaffnet, Wache hielten.

Misstrauisch beäugten die beiden Strolche das ungleiche Paar, welches sich ihnen langsam näherte, wobei Maramba seine rechte Hand auf der Schulter des kleinen Diebes liegen hatte, damit dieser nicht unvermittelt davonlaufen konnte. Als Maramba sah, dass die beiden Figuren nun doch nach ihren Dolchen griffen, da sie dem leidenden Gesichtsausdruck des kleinen Diebes ansichtig wurden, hob Maramba beschwichtigend die Linke und sagte in beruhigendem, fast väterlichem Ton: „Nun lasst Eure Messerchen mal stecken. Ich bin unbewaffnet gekommen, um mit Eurem Anführer zu sprechen. Also geht rein und meldet mich an!“

Die beiden Halunken blickten sich einen kurzen Moment überrascht an und wussten ganz offensichtlich erst nicht so recht, was sie tun sollten. Der Kleinere von ihnen nickte schließlich, als er erkannte, dass der Schwarze tatsächlich keine Waffen bei sich trug.

„Bleibt stehen und lass deine Hände da, wo ich sie sehen kann!“, forderte ihn daraufhin der Größere der beiden Strolche, weiterhin die Hand am Griff seines langen Dolches haltend, auf, während der andere durch die niedrige Tür hinein huschte.

Als sie dann das weitläufige Kellergeschoss, in welchem Rupert offenbar residierte, schließlich betraten, war Maramba durchaus von dem morbiden Glanz dieser Diebeshöhle beeindruckt. Wenn man bedachte, dass diese Gilde erst seit etwa knapp zwei Jahren existierte, mussten die Einnahmen nicht sonderlich schlecht gewesen sein, bei all den Teppichen und teuren Möbeln, die hier herumstanden. Natürlich achtete Maramba nicht nur auf das Mobiliar, sondern auch auf die etwa zwanzig Männer und Frauen, welche sich hier aufhielten.

Der Obmann der Diebe, ein feister, kleiner Mann mit flinken Augen, residierte auf einem erhöhten Podest, welches von einem Geländer aus kunstvoll geschnitztem Eichenholz umfasst wurde. Mit Augen, hart wie Achate, stand er oben auf der kurzen Treppe, welche zu seinem Refugium hinaufführte. Er blickte ihnen entgegen, als sie langsam näher kamen.

„Was will der oberste Büttel von Vidakar von mir?“, richtete er das Wort in spöttischem Ton an Maramba, mit einer überraschend hohen und unangenehmen Fistelstimme. Maramba blieb drei Schritt vor dem Aufgang stehen, schob den kleinen Dieb nach vorne und kam direkt zu Sache: „Ich habe Moki dabei erwischt, wie er Opium verkauft hat. Nun würde ich gerne von Euch wissen, wo Ihr das Gift her habt, da es der Kleine ja ganz offensichtlich nicht weiß!“

„Oh, ist das etwa illegal…“, entgegnete Rupert mit gespieltem Erstaunen und setzte mit harten Augen hinterher, „im Grunde genommen, ist doch alles gegen das Gesetz, was wir machen und wie wir leben! Warum sollte ich also meine Quelle nennen – bei den guten Gewinnen, die das Geschäft mit diesen Idioten abwirft, die so ein Dreckszeug kaufen möchten? Wo Kundschaft, da auch Händler.“

Maramba hatte diese Reaktion erwartet, denn wer würde schon einen Anführer respektieren, der sofort einknickte, wenn ein einsamer und dazu noch unbewaffneter Ordnungshüter bei ihm auftauchte. Also erklärte er in väterlichem Ton, von dem er wusste, dass ihn die Halunken wie die Pest hassten: „Nun, mein lieber Rupert, dann werde ich es Euch gerne, aber auch nur einmal, erklären: Herzog Ragnor, der Kastellan und ich beobachten Eure Organisation schon seit ihr Euch in Vidakar eingenistet habt. Es war uns allen klar, dass bei zunehmendem Wohlstand, die Kriminalität hier am alten Vulkan zunehmen würde. Wir haben aber bisher nichts gegen Eure Organisation an sich unternommen, da Ihr außer Diebstählen und Eurem Engagement in der Prostitution bisher keine nennenswerte Gewalt gegen die Bürger dieser Stadt ausgeübt habt. Daher waren wir BISHER der Meinung, dass Eure Organisation einen gewissen Nutzen hat, weil sie bis jetzt radikaler veranlagte Kriminelle von Vidakar fernhält!“

Mit einer gewissen Genugtuung sah Vidakars oberster Ordnungshüter, dass seine Aussage den Obmann der Diebe ziemlich verblüffte. Ja, er meinte, so etwas wie eine widerwillige Zustimmung in dessen Augen zu erkennen. Also war es an der Zeit, dem Kerl und seiner Bande ihre Grenzen aufzuzeigen und so fuhr er mit Schärfe in der Stimme fort: „Die Nummer mit dem Rauschgift übersteigt jedoch deutlich unsere Toleranzgrenze. Ihr müsst Euch hier und heute entscheiden, ob wir Euren bisherigen ‚Status Quo‘ aufrechterhalten werden oder ob Ihr uns zwingt, Eure Organisation als lästiges Übel zu zerschlagen!“

Während er sprach, beobachtete Maramba nicht nur die Reaktion seines Gesprächspartners, sondern auch die der anderen Anwesenden. So entging es ihm nicht, dass einige Hände bei seinen harten Worten nach ihren Dolchen tasteten und einige der Strolche sie sogar bereits gezogen hatten. Ruperts Augen waren nun ebenfalls wieder hart wie Flintsteine. Er entgegnete mit einem herausfordernden Ton in der Stimme: „Und, falls ich mich weigere, was wollt Ihr dann tun, so allein und unbewaffnet, wie Ihr hier vor mir steht?“

Maramba entgegnete dem Blick seines Gegenübers mit derselben Härte: „In diesem Fall werden wir Euch hier und heute auslöschen. Meine Männer haben Euer Hauptquartier oberhalb und unterhalb der Stadt komplett abgeriegelt. Keiner, der sich hier in diesem Gebäudekomplex aufhält, wird uns entkommen!“

Nun erhob sich fast ein Tumult unter den anwesenden Gildenmitgliedern. Einige von ihnen waren nun mehr als bereit, sich unverzüglich auf den unverschämten Schwarzen zu stürzen. Doch mit einer kurzen Handbewegung beendete Rupert den Aufruhr und entgegnete lauernd: „Und, wenn wir Euch nun einfach gefangen nehmen. Dann werden uns Eure Wachen wohl schwerlich angreifen!“

Mit fast aufreizendem Bedauern schüttelte Maramba den Kopf und entgegnete mit klarer Stimme, in der keine Spur von Furcht zu erkennen war, ob der soeben ausgesprochenen Drohung: „Ihr werdet mich vielleicht töten können, aber gefangen nehmen, könnt Ihr mich mit Sicherheit nicht. Außerdem würde es bei einem derartigen Versuch sofort einige Tote unter Euch geben, wenn Ihr mich zwingt, mich wehren zu müssen!“

Diese, mit großer Selbstsicherheit vorgebrachte, Aussage verblüffte den Anführer der Diebe nun doch sichtlich und er entgegnete doch ein wenig entgeistert und doch voll Neugier: „Ihr droht uns mit Euren bloßen Händen? Die meisten Männer hier sind professionelle Kämpfer und vorzüglich bewaffnet. Wie wollt Ihr das denn anstellen?“

„Nun dann werde ich Euch wohl demonstrieren müssen, was ich mit meinen Worten gemeint habe!“ Während Maramba diese Worte aussprach, kauerte er sich blitzschnell zusammen, um Schwung zu holen, sprang mit einem mächtigen Satz über die Umrandung des erhöhten Podestes. Er zerschmetterte bei seiner Landung auf den Brettern, mit einem eisenharten Schlag seiner rechten Faust, das etwa vier Zoll starke Geländer aus Hartholz, sodass dessen Bruchstücke nur so durch die Luft flogen.

Einen Moment herrschte eine Art Schockstarre unter den Dieben, in der Marambas völlig ruhig gebliebene Stimme, die keine Spur von Anstrengung verriet, wie ein Wachruf wirkte: „Ich glaube, Ihr wisst jetzt, was ich meine, mein lieber Rupert!“

Der Obmann der Diebe, der den, neben ihm stehenden, schwarzen Hünen zunächst ebenfalls fassungslos angestarrt hatte, riss sich schnell wieder zusammen und meinte mit widerwilliger Anerkennung in der Stimme: „Nun, Euer Akrobatenkunststück war wirklich beeindruckend! Ich denke, wir sollten uns wie zivilisierte Menschen bei einem Krug Bier darüber unterhalten, wie wir diesen Konflikt friedlich lösen können!“

„An mir soll es nicht liegen…“, versetzte Maramba mit ruhiger Stimme, seine Körperspannung lösend, da er noch mit eventuellen Angriffen gerechnet hatte, falls Ruperts Reaktion anders ausgefallen wäre.

Also nahm er einen Krug Kaarborger Bier von einem, der leicht bekleideten, Mädchen entgegen und setzte sich zu ihm an seinen Tisch.

So kam es, dass schließlich eine Vereinbarung zwischen den Dieben und der Ordnungsmacht geschlossen wurde, welche der Diebesgilde einen Ausstieg aus dem Drogenhandel, ohne finanzielle Verluste hinnehmen zu müssen, erlaubte. Im Gegenzug würde Rupert Maramba Informationen über, neu nach Vidakar strömende, Kriminelle verschaffen, welche nicht bereit waren, sich den Regeln der Diebesgilde zu unterwerfen.

Unverzüglich, kaum dass es hell geworden war, bestellte bereits am folgenden Tag Kastellan, Rolf da Maarborg, den Niederlassungsleiter des Gheitaner Handelskontors in sein Amtszimmer. Als Prakash nach einer Stunde die Burg wieder verließ, war er vollkommen bedient. Rolf da Maarborg hatte ihm nicht nur unmissverständlich damit gedroht, sein Kontor sofort schließen zu lassen, falls noch einmal in Vidakar Opium irgendwo im Handel auftauchen würde, sondern er hatte ihn auch gezwungen, die Restbestände der Diebesgilde zurückzukaufen.

Dass ausgerechnet in Vidakar der Handel mit Opium rigoros verboten worden war, würde Botschafter Shahrukh Bey überhaupt nicht gefallen. Außerdem konnte er sich gut vorstellen, dass dieser unmögliche Kastellan zumindest den Grafen von Kaarborg informieren würde. Und was sich daraus noch an weiteren Komplikationen für dieses lukrative Geschäft in ganz Caer ergeben würde – das wusste nur Ximon der Verfluchte.

Tatsächlich schrieb Rolf da Maarborg unter sachkundiger Mithilfe von Maramba einen langen Brief an seinen Landesherren mit der dringenden Empfehlung, den Handel mit Opium umgehend in ganz Kaarborg verbieten zu lassen. Außerdem machten sie in ihrem Schreiben den Vorschlag, auch die anderen Landesherren und den König über die Gefahren dieses Rauschgiftes aufzuklären, damit diese ebenfalls angemessene Maßnahmen in ihren Ländereien ergreifen konnten. Das Vorgehen der Vidakarer und die Verbreitung ihrer Warnung vor dem Rauschgift wirbelte in Caer mehr als nur ein wenig Staub auf. Die Landesherren waren sich natürlich alles andere als einig, wie mit diesem Rauschmittel umgegangen werden sollte.

Während die Mehrzahl der Fürsten auf Graf Rurigs Rat eingegangen sind und die Droge dort verboten wurde, blieb in den Grafschaften Caer, der Baronie Vuerkon und Kormon, in welcher inzwischen Oswald da Kormon seinen Vater beerbt hatte, der Handel und der Gebrauch von Opium erlaubt. Dafür dass sich der König und die beiden Barone nicht dem Verbot angeschlossen hatten, bekamen sie von den Gheitanern dicke Prämissen, verpackt als rechtmäßige Handelsübereinkünfte. Bald warf das Opium-Geschäft in diesen eingeschränkten Handelsgebieten noch viel mehr Geld ab als zuvor und fand natürlich auch so seinen Weg in die umliegenden Baronien und Grafschaften.

Insbesondere Geschäftemacher und Kriminelle aus den drei genannten Großlehen versuchten zunehmend, die Droge illegal auch in den anderen Gebieten und zu horrenden Preisen unter das Volk zu bringen. Damit war der Grundstein für einen neuen und sehr ernsten Konflikt zwischen den, vor Kurzem noch so geschlossen, agierenden Großadeligen gelegt, welcher langsam immer mehr an Brisanz zulegte.

Deshalb griffen Maramba und seine Leute unter aktiver Mithilfe der Diebesgilde in Vidakar altus hart durch. Er ließ die Drogenhändler samt und sonders ins Burgverlies werfen. Dies sprach sich dann doch recht schnell herum, sodass zumindest in Vidakar der Handel erfolgreich unterbunden werden konnte. Dies schmeckte den Gheitanern natürlich überhaupt nicht. Das reiche Vidakar wäre dafür der beste Absatzmarkt in Caer schlechthin. Nirgends sonst gab es so viel Gold, das man abschöpfen konnte.

Im fernen Zephir bekam Ragnor von all dem nichts mit. Er war gänzlich damit beschäftigt, seine vier Regimenter Söldnerinfanterie auf die Belagerung und Zerstörung der Dschungelforts der Ximonpiraten vorzubereiten. Kaum dass er und seine Begleiter am Zielort angekommen waren, der nur einen guten Tagesmarsch von der, am östlichsten gelegenen, feindlichen Befestigung entfernt lag. Hier begann die akute Bedrohungszone durch die Piraten und ihre Handlanger. Von hier aus rekrutierten sie weiterhin fleißig Hilfstruppen bei den ansässigen Dschungelclans, indem sie ihnen reiche Beute versprachen.

Das kleine Kastell, welches normalerweise nur zwei Schwadronen leichte Kavallerie beherbergte, quoll nun fast über. Viertausend zusätzliche Bewohner waren eben nicht innerhalb der Palisaden unterzubringen. So erstreckte sich alsbald ein ausgedehntes Zeltlager vor seinen Toren. Im Innenhof des Kastells ließ derweil der Baskumandan Ragnor eine Großblide bauen – ein martialisches Belagerungsgerät, welches in Zephir bisher unbekannt war. Damit beabsichtigte er, die hölzernen Befestigungen seines Feindes aufzubrechen, damit die Söldner ohne größere Verluste dort eindringen und die Besatzungen niederwerfen konnten. Zu diesem Zweck hatte er aus der Festung Orman Kale ein gutes Dutzend Steinmetze mit nach Westen genommen. Diese stellten nun, während die Zimmerleute und Schmiede an der Blide arbeiteten, Steinkugeln als Munition in einem, nahe am Kastell liegenden, Sandsteinbruch her.

Während der Wali Toros derartige Kriegsmaschinen natürlich kannte, da er lange als Söldnerführer auf dem Nordkontinent gearbeitete hatte, war Großwesir Ali Pascha überaus fasziniert von Ragnors Planung und Ausführung der großen Belagerungsmaschine.

Als sie letztendlich dann fertig war, bewunderte Ali Pascha das, zwei Klafter hohe, sehr wuchtige Gegengewichtkatapult. Nach einigen Probeschüssen auf einen Wald in der Nähe des Kastells, staunte der Zephirer nicht schlecht darüber, welchen Schaden die, drei Zentner schweren, Geschosse anzurichten vermochten. Danach war das Katapult wieder zerlegt und zusammen mit drei Dutzend Geschossen auf schwere Ochsenkarren zum Transport verladen worden.

Nun war Ragnors kleine Armee bereit, das erste Palisadenfort anzugreifen. Hierfür zogen zunächst zwei Regimenter der Infanterie aus Söldnern durch den Dschungel und schlossen das, in unwegsamem Gelände liegende, Fort der Ximonisten ein, damit niemand entkommen konnten. Die, aus groben Baumstämmen errichtete, Befestigung beherbergte nach Aussage ihrer Späher wohl etwa zweihundert Ximonpiraten nebst etwa eintausend Mann eingeborener Hilfstruppen.

Ein Angriff musste unmittelbar erfolgen. Während der eine Teil der Truppen den Feind einschloss, schlugen die anderen beiden Regimenter einen Weg durch den, nur langsam zu durchquerenden, Dschungel, damit Blide und Munition mittels Ochsenwagen bis in Schussweite an das Tor herangeschafft werden konnten. Dort angekommen, mussten die Piraten hilflos zusehen, wie außerhalb der Reichweite ihrer Bögen und Speere, die mächtige Belagerungsmaschine aufgebaut wurde. Nach ihrer Fertigstellung fegte diese dann mit Leichtigkeit die Befestigung des Forts innerhalb weniger Stunden hinweg. Danach machten die routinierten und schwer gerüsteten Söldner aus dem Norden kurzen Prozess mit den mittlerweile demoralisierten Verteidigern, wobei sie selbst lediglich knapp einhundert Mann an Verlusten zu beklagen hatten.

Am Abend nach dem Sieg im Kreis der Kommandeure, stellte Baskumandan Ragnor die weiteren Pläne für die Sicherung der Grenze vor, welche unverzüglich in Angriff genommen werden sollten, sobald die noch verbliebenen drei Waldforts vernichtet worden waren.

Nachdem man gemeinsam einige Schalen Palmwein auf den Sieg geleert hatte, stellte Großwesir Ali Pascha, an Ragnor gewandt, zufrieden fest: „Euer Plan mit diesem Limes ist eine großartige Idee, um diese lange Grenze nachhaltig zu sichern!“

„Das denke ich auch“, warf Wali Toros zustimmend ein, „ein, zwei Klafter hoher, Palisadenwall mit Wachtürmen dahinter und einem Alarmsystem, das Tag und Nacht funktionieren wird, sind gute Präventionsmaßnahmen.“ Ebenfalls an Ragnor gewandt, setzte Toros mit einem schiefen Lächeln hinzu: „Ich bin ein echter Glückspilz, dass ich damals in Moron nicht versucht habe, mich militärisch mit Euch messen zu wollen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dabei höchstens als Zweitbester abgeschnitten hätte.“

Ragnor grinste ob der Aussage des Wali: „Nun ich halte es ebenfalls für einen Glücksfall. Eure, im Garnisonsdienst erfahrenen, Truppen werden eine ideale Mannschaft für die Grenzbewachung abgeben. Lediglich beim Besetzen der Kastelle im Hinterland haben wir noch ordentlich Nachholbedarf!“

„Nun, da kann ich Wali Toros sicherlich helfen“, warf Großwesir Ali Pascha ein, „Bis er genügend Reiter ausgebildet hat, bin ich bereit, ihm kostenlos ein Dutzend Schwadronen zephirischer Lanzenreiter zur Verfügung zu stellen. Damit verfügt er während der Bauphase über einen geeigneten Schutz für seine Leute. Die Ximonpiraten und ihre schwarzen Hilfstruppen sind in offenem Gelände, sobald sie den Urwald verlassen haben, äußerst verwundbar!“

Wali Toros war rundum zufrieden, also hob er das Glas und prostete seinen hohen Gästen zu: „Auf den Kalifen! Möge er lange regieren und so die Früchte unserer gemeinsamen Arbeit ernten!“

Ragnor lächelte bei diesem Trinkspruch in sich hinein, da klar war, dass nicht nur der Kalif, sondern auch der liebe Toros, davon profitieren würde. Aber das war auch gut so. Nur wenn alle Beteiligten Vorteile zu erringen hatten, funktionierten wohlfeile Bündnisse auch. Das hatte der junge Herzog in den vergangenen Monaten mehr als einmal erfahren dürfen. Also nickte er zustimmend und war dabei äußerst zufrieden, eine derart gute Lösung für die Sicherung der Grenze nach Gromor mit auf den Weg gebracht zu haben.

Nun konnte er am nächsten Tag, unter Nutzung seiner Domäne Quirinia, nach Baghapur zurückkehren, um Kalif Achmed und Prinzessin Ferai die guten Nachrichten zu überbringen. Ali Pascha und Toros waren mehr als Manns genug, die restlichen Waldforts der Ximonpiraten ohne ihn auszuschalten. Dabei sah er vor seinem geistigen Auge bereits die Grenzbefestigung, welche in einigen Jahren der Provinz Frontera, hoffentlich Frieden und Stabilität und damit dem Kalifat Zephir eine gesicherte Versorgung mit Nahrungsmitteln für die Zukunft garantieren würde.

Zur selben Zeit traf sich in Moron, der Hauptstadt des Königreiches Lorca, Königin Mirana mit Großkanzler Ramon da Torres zu ihrem täglichen Arbeitsgespräch. Dieses fand in der Regel am frühen Morgen kurz nach Sonnenaufgang im kleinen Ratssaal der Hofkanzlei statt. Hier war es ganz angenehm zu arbeiten, denn der lichtdurchflutete, mit hohen Fenstern versehene, kleine Saal grenzte an einen weitläufigen Park an. So konnte man bei schönem Wetter, die Gespräche auf der kleinen Terrasse mitten im Grünen und, ohne gestört zu werden, abhalten. Normalerweise war die junge Königin meist gut gelaunt, doch an diesem Morgen hatte Mirana oftmals ausgesprochen schlechte Laune.

Ramon da Torres, welcher als erfahrener Mann ihre Stimmung natürlich sofort bemerkte, versuchte mit einer launigen Eröffnung, diese anzuheben: „Was für ein wundervoller Morgen, Euer Majestät. Wir werden heute einen makellosen, sonnigen Sommertag bekommen!“

Nicht wirklich motiviert, schüttelte die junge Frau den Kopf und bemerkte sichtlich genervt: „Es ist ja nett von dir, mich aufmuntern zu wollen. Aber gestern hat mir König Ralph bereits zum dritten Mal in diesem Mond weitere wertvolle Geschenke von seinem Botschafter überbringen lassen. Könnte er nicht endlich damit aufhören und mich in Ruhe lassen. Ich weiß ja schon gar nicht mehr, wie ich auf diese Flut von Gunstbeweisen reagieren soll!“

Nun verzog auch der Großkanzler sein Gesicht, als ob er in eine saure Zitrone gebissen hätte, denn damit hatte die Königin leider recht. Die offensichtlich fanatische Verliebtheit des Königs von Caer, der Mirana mit Geschenken förmlich überschütten ließ, wurde langsam wirklich zu einem ernsten Problem. Zu dumm, dass die junge Frau noch drei lange Jahre warten musste, bevor sie Graf Ansgar endlich heiraten konnte.

Also versuchte er es mit Galgenhumor, indem er sagte: „Da muss ich dir zustimmen, meine liebe Mirana. Zu dumm, dass wir ihm nicht einfach sagen können, er solle sich zu Ximon scheren!“

Nun musste die Königin doch lachen, die es genoss, dass der alte Ritter sie duzte, wenn sie sich unter vier Augen treffen konnten und sagte schließlich mit einem schiefen Lächeln: „Also werden wir weiter diplomatisch und nett sein und hoffen, dass Ralph mit Regieren genug zu tun hat, dass er uns wenigstens mit seiner Gegenwart verschont. Irgendwie werde ich die drei Jahre noch rumkriegen. Dann kapiert er es hoffentlich, ohne dass ich ihm einen offiziellen Korb geben muss!“

Ramon da Torres nickte zustimmend, auch wenn er insgeheim die Befürchtung hegte, dass durchaus ein nicht unerhebliches Risiko bestand, dass Ralph da Caer es, in naher Zukunft, möglicherweise mit einem offiziellen Heiratsantrag versuchen würde. Dann hatte alles Taktieren ein Ende und sie würden, ohne Wenn und Aber, Farbe bekennen müssen.

Als Herzog Ragnor einige Wochen später wieder nach Vidakar zurückkehrte, berichteten ihm Rolf da Maarborg und Maramba von dem Drogenproblem und seinen Folgen. Die Tatsache, dass der Handel mit dem Rauschgift in drei Großlehen nicht verboten worden war, hatte bereits zu heftigen Auseinandersetzungen zwischen dem König und einigen seiner Vasallen geführt. Diese gingen im Gegensatz zum König rigoros gegen Händler aus Caer, Kormon und Vuerkon vor, welche natürlich versuchten, Opium über den Schwarzmarkt unter der Ladentheke zu verscherbeln, da trotzdem überall im Land Nachfrage bestand. Auch der Kastellan sah sich in Vidakar altus gezwungen, einen Großkaufmann aus Caerum einzukerkern, nachdem er ihn bereits zum zweiten Mal beim Handel mit Opium erwischt hatte.

Deshalb beschloss der junge Herzog, sich nicht allzu lange in Vidakar aufzuhalten. Er reiste, sobald er alle notwendigen Absprachen mit seinem Kastellan getroffen hatte, unverzüglich nach Kaar, um sich mit seinem Ziehvater, Graf Rurig da Kaarborg, darüber zu beraten. Danach beabsichtigte er, nach Caerum weiterzureisen, um einen Versuch zu wagen, den Streit zwischen den Großadeligen nicht weiter eskalieren zu lassen.

Doch auch Graf Rurig machte ihm wenig Hoffnung, dass der König einlenken würde. Die Einnahmen, welche ihm aus dem Opiumhandel der Gheitaner zuflossen, waren viel zu hoch, als dass er bereit gewesen wäre, darauf zu verzichten. Deshalb hatte Graf Rurig sich bereits mit den anderen Großadeligen der Antiopiumfraktion abgestimmt. Sie beabsichtigten, in ihren Ländereien die Handelsniederlassungen der Gheitaner demonstrativ schließen zu lassen, falls gute Worte auch weiterhin nichts halfen. Darüber hinaus würden drastischere Strafen für die Drogenhändler eingeführt werden. Dabei erwogen sie sogar, jeden Drogenhändler, den sie erwischten, zukünftig zu mehrjähriger Zwangsarbeit zu verurteilen, um dieser Seuche endlich Herr zu werden.

Aufgrund dieser angespannten Lage ging Ragnor, nachdem er unter Nutzung seiner Interdimensionssphäre eines späten Abends nach Caerum gereist war, nicht direkt zum König. Er besuchte, noch in derselben Nacht, seinen alten Freund, Trutz da Falkenberg, in seinem Stadthaus in Caerum.

Ana da Falkenberg begrüßte ihn mit ernstem Gesichtsausdruck, als er kurz vor Mitternacht im Haus der Falkenbergs anlangte, wohl ahnend, dass so ein heimlicher Besuch zu später Stunde nichts Gutes bedeuten konnte. Was Trutz ihm dann zu berichten hatte, gefiel dem jungen Herzog gar nicht. Der Großmeister erzählte, dass es in Caerum selbst unter den Reichsrittern, insbesondere den Neurittern, bereits einige Süchtige gegeben hatte. Ja, dass sich der Konsum von Opium, vor allem unter den jungen Leuten rasant ausbreitete. Als er deswegen beim König vorgesprochen hatte, hatte sich dieser recht brüsk eine Einmischung in seine Handelsgeschäfte verboten. Er hatte Trutz ziemlich unfreundlich daran erinnert, dass es seine Aufgabe sei, für Disziplin bei den Reichsrittern zu sorgen. Dabei hatte er ihm empfohlen, jeden Ritter, den er beim Konsum von Opium erwischte, fünfzig Stockhiebe verabreichen zu lassen.

Das hatte der Großmeister natürlich nicht gemacht, sondern zusammen mit seinen Prätoren das gute Dutzend süchtige Ritter in der Reichsburg kaserniert und dort einem harten Entzug unterworfen. Darüber hinaus hatte er verkünden lassen, dass jeder Reichsritter, welcher zukünftig beim Konsum von Opium zukünftig erwischt wurde, unehrenhaft aus dem Orden geworfen würde.

„Nun, mein lieber Trutz. Damit hast du wohl das Problem bei deinen Rittern gelöst, aber für Caerum und die ganze Grafschaft wird das wohl kein probates Mittel sein, um die Sucht einzudämmen“, bemerkte Ragnor mit einem schiefen Lächeln, nachdem Trutz da Falkenberg seinen Bericht beendet hatte.

Dieser nickte stumm, nahm einen Schluck aus seinem Bierkrug und bemerkte dann: „Ich fürchte, deine Worte sind nur zu wahr! Was mir außer der, sich ausbreitenden, Rauschgiftsucht der Bevölkerung eigentlich noch viel mehr Sorgen macht, ist, dass dieser Botschafter aus Gheitan immer mehr Einfluss auf unseren König zu gewinnen scheint. Dabei wird er offenbar tatkräftig von Roger da Vuerkon und Oswald da Kormon unterstützt, die beide mächtig vom lukrativen Opiumhandel profitieren!“

Ana da Falkenberg, welche in diesem Moment mit einem kleinen Imbiss das Kaminzimmer wieder betrat, meinte sorgenvoll, wobei sie über ihren Bauch strich, der ihre nahende Niederkunft anzeigte: „Ich hoffe sehr, dass du den König zur Vernunft bringen kannst. Ich möchte nicht, dass unser Kind in einer rauschgiftsüchtigen Gesellschaft aufwächst. Wenn das hier so weiter geht, weiß ich nicht, ob wir mit unseren Kindern hier in Caerum bleiben können!“

Überrascht sah Ragnor ob der Worte seiner Gattin zu Trutz hinüber: „Denkt ihr ernsthaft darüber nach, Caerum zu verlassen?“

„Ja, manchmal denke ich wirklich darüber nach und nicht nur wegen des Rauschgiftproblems!“, antwortete Trutz da Falkenberg sichtlich bedrückt. „Auch bei den Reichsrittern liegt manches im Argen, seit der König die Vergrößerung unserer Sollstärke so rigoros vorantreibt. Das geht leider sehr zu Lasten der Qualität. Ich muss sagen, dass viele Neuritter, die uns der König vorschlägt, vor dem letzten Krieg niemals aufgenommen worden wären. Nicht weil sie schlechte Kämpfer wären, sondern weil sie sich nicht für die Ideale unseres Ritterordens interessieren. Die meisten von ihnen wollen nur schnellen Ruhm und kämpfen nur für ihre eigene Sache. Dabei fühlen sie sich zudem eher Ralph, als den Reichsrittern verpflichtet. Manchmal würde ich den ganzen Bettel am liebsten hinwerfen!“

Das klang aber gar nicht gut und der junge Herzog sah sich bei dem Bericht seines alten Freundes wieder einmal in seiner kritischen Einschätzung von Ralph VI. bestätigt. Vielleicht hatten sie sich alle etwas vorgemacht, als sie annahmen, dass sich Ralph in den letzten Jahren geändert hätte. Es ergab sich nun vielmehr der Eindruck, dass der „wahre“ Ralph langsam wieder zum Vorschein kam und der „einsichtige“ Prinz, welchen er in den letzten Regierungsjahren seines Vaters gegeben hatte, nur Fassade gewesen war. Dieser Eindruck verstärkte sich leider weiter, als er am nächsten Morgen bei König Ralph vorsprach.

Dieser machte ihm unmissverständlich und sichtlich verärgert klar, dass er überhaupt nicht verstehen könne, warum der Handel mit Opium in der Mehrzahl der Großlehen verboten worden war. Er wischte Ragnors Einwände bezüglich der Suchtgefahr vom Tisch, indem er darauf verwies, dass diese Droge in Gheitan seit Jahrzehnten verwendet würde und sie dem Sultanat ja auch nicht geschadet hätte.

„Und überhaupt kann ich nicht akzeptieren, dass du Großkaufmann Grobald eingesperrt hast. Graf Rurig drohte sogar damit, ihn für fünf Jahre auf die Galeere zu schicken“, ereiferte sich Ralph mit hochrotem Gesicht.

„Nun, Grobald muss sich in Kaarborg genauso an die dortigen Gesetze halten, wie unsere Kaufleute in Caerum!“, versuchte Ragnor den König mit fester Stimme ein wenig zu beruhigen.

Doch das misslang ihm gründlich, denn nun geriet der junge König erst so richtig in Fahrt: „Ich werde es nicht dulden, dass du und dein sauberer Ziehvater, meine Verbündeten aus Gheitan weiter bewusst schädigt und damit mein Ansehen und meine Autorität untergrabt. Ich denke, ich werde gleich mal überprüfen lassen, ob sich eure Kaufleute immer an Recht und Gesetz halten!“

Diese durchaus ernst zu nehmende Drohung, aus seiner Sicht, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, veranlasste den jungen Herzog im Anschluss an die Audienz unverzüglich dazu, Ana da Falkenberg aufzusuchen. Er warnte sie eindringlich davor, dass es möglicherweise in naher Zukunft zu Problemen mit den caerschen Behörden kommen würde, falls der König seine Drohung wahr machte.

Tatsächlich verschärfte sich der Ton zwischen den beiden Parteien weiter. Die Behörden in Caer, Vuerkon und Kormon begannen mehr und mehr Ragnors Mercator-Kontore in ihrer alltäglichen Arbeit zu behindern und ihnen Steine in den Weg zu legen, wann immer sie dazu eine Möglichkeit sahen.

Dem zu Folge war klar, dass die Stimmung beim kleinen Reichstag, der dieses Mal in Vuerkon im Herbst desselben Jahres stattfand, mehr als frostig war. Außer der Bestätigung der bereits getroffenen Abmachungen hinsichtlich der militärischen Aufrüstung, welche weiterhin unstrittig waren, herrschte meist in anderen Punkten unversöhnliche Uneinigkeit. Hierbei musste der junge König erstmals die schmerzliche Erfahrung machen, dass bei Kampfabstimmungen doch die Mehrheit der Großadeligen den Vorschlägen von Herzog Ragnor folgte.

Zurück in Caerum, schäumte König Ralph VI. vor Wut und beklagte sich bitter bei seinem neuen Freund Shahrukh Bey, dem Botschafter von Gheitan, dass dieser verdammte Herzog seine Autorität systematisch untergraben und ihn damit faktisch entmachtet hatte. Dieser Umstand ließ den jungen König nun gänzlich alle guten Vorsätze, welche er nach dem Krieg gegen Lorca und die Dämonen gefasst hatte, vergessen.

Er begann wieder einmal ernsthaft darüber nachzudenken, ob er nicht auf Ragnor da Vidakar verzichten konnte. Er war inzwischen mehr als überzeugt davon, dass, wenn er in fünf Jahren die Reichsritter auf eintausend Streiter aufgerüstet hatte, nichts und niemand ihm würde widerstehen können. Diese konnten auch, Dank der mit Tamiumspitzen versehenen Lanzen, die Armeen des Orcus, ohne diesen verdammten Ragnor und sein Schwert, schlagen. Genau diese Gedanken brachen dem König an diesem weingeschwängerten Abend voll Bitterkeit vor seinem Freund Shahrukh Bey heraus.

Daraufhin traf einige Wochen später ein Assassine, namens Chem, direkt aus Gheitan kommend, in Caerum ein, welcher umgehend zu Botschafter Shahrukh Bey gebracht wurde. Doch als dieser ihm erklärte, wie gefährlich Herzog Ragnor war und dass er durch seinen merkwürdigen Hüteranzug gegen die meisten Angriffe bestens geschützt war, wurde Chem äußerst ungehalten: „Der Kontrakt, den Ihr mit unserem Vorsteher geschlossen habt, lautet auf einfachen Mord. Für diesen Herzog müsst Ihr mindestens noch einmal fünf Goldtalente zusätzlich locker machen. Es wird schwer sein, an ihn heranzukommen, um ihn zu erwischen!“

„Das könnt Ihr vergessen“, entgegnete der Botschafter von oben herab und wischte damit die Einwände des Berufsmörders vom Tisch, „Ich habe einen gültigen Kontrakt und Ihr werdet ihn erfüllen oder sterben. So sind die Regeln!“

„Es wird dem Alten aber gar nicht gefallen, dass Ihr uns betrügt!“

„Das lasst mal meine Sorge sein“, erwiderte Shahrukh Bey völlig unbeeindruckt von dieser vorangegangenen Drohung und fuhr, ohne eine Pause zu machen, fort: „Erfüllt Euren Auftrag, dann könnt Ihr Euch beim Alten über mich beschweren! Zuerst müsst Ihr einmal beweisen, dass Ihr wirklich so gut seid, wie mir berichtet wurde.“

Diese Herabwürdigung seiner Person verärgerte den Assassinen zutiefst. Er beschloss, falls es ihm möglich war, diesem arroganten Adeligen einen Denkzettel zu verpassen, ohne dabei seinen eigenen Hals in die Schlinge zu legen.


Kapitel 5

„Dies ist aber ein merkwürdig grüner Dschungel. Die Bäume sehen aus, als ob sie Gesichter hätten und jetzt schwankt auch noch der Boden? Halt! Jetzt löst sich diese seltsam grüne Wand ganz langsam auf. Wo bin ich hier bloß?“

Langsam, ganz langsam löste sich der junge Mann aus diesem eigenartigen Traum und öffnete seine bleischweren Augen. Es dauerte einen Moment bis er in dem Zwielicht, welches in diesem seltsamen, aus Brettern gefügten, Raum herrschte, etwas erkennen konnte. Instinktiv versuchte er aufzustehen, doch schwere Eisenketten an Beinen und Händen rissen ihn erneut zu Boden.

Während er an seinen Ketten zerrte, versuchte er verzweifelt, sich daran zu erinnern, wie er hier hergekommen war. Zu seinem Entsetzen war sein Kopf vollkommen leer, so leer, dass er gar nichts mehr wusste, nicht einmal mehr seinen eigenen Namen.

Jäh wurde sein Gedankengang unterbrochen, als die schmale Tür am Ende des Raumes plötzlich aufgerissen wurde. Ein Mann von gedrungener Gestalt – mehr konnte er im grellen Gegenlicht des Tages nicht erkennen – betrat den Raum. Eine grobe Stimme stellte in spöttischem Unterton fest: „Ah, der liebe Rongar ist endlich aufgewacht!“ Nach draußen gerichtet, rief der Eingetretene daraufhin laut: „Kommt, holt euch den Kerl und schmiedet ihn an sein Ruder!“

Ehe der junge Mann wusste, wie ihm geschah, rissen ihn zwei kräftige Männer hoch und schleppten ihn nach draußen. Bis er recht begriff, dass er sich offensichtlich auf einem Schiff befand, hatten ihn die Kerle bereits den Niedergang hinunter ins obere Ruderdeck der Galeere geschleift. Er versuchte, etwas zu sagen, doch brach bei dem Versuch zu sprechen nur ein heiseres Krächzen aus seiner ausgedörrten Kehle. So musste er es widerstandslos, geschwächt wie er war, erdulden in der sechsten Reihe des oberen Ruderdecks dieser Galeere zwischen zwei Männern, einem kräftigen Schwarzen und einem hageren Hellhäutigen, an die Ruderbank gekettet zu werden.

Mitleidig reichte ihm der Schwarze einen Schwamm mit abgestandenem Wasser getränkt. In diesem Moment war diese fade, lauwarme Brühe köstlicher als jeder Wein. Gierig sog der junge Mann das Wasser aus dem Schwamm, um seine ausgetrocknete Kehle anzufeuchten.

„Willkommen auf der ‚Stolz von Caerum‘ “, sprach ihn der Schwarze, welcher ihm das Wasser gereicht hatte, an. „Ich bin Okabe aus Gromor, und wer bist du?“

Der junge Mann schaute auf und erwiderte stockend: „Vielen Dank für das Wasser. Ich hab wohl mein Gedächtnis verloren, ich kann Euch nicht sagen, wie ich heiße. Die Männer haben mich vorher ‚Rongar‘ genannt, also gehe ich davon aus, dass dies mein Name ist!“

„Da kann ich dir vielleicht auf die Sprünge helfen“, mischte sich eine unangenehm hohe und ziemlich unfreundliche Stimme von der anderen Seite in das Gespräch ein. „Ich habe vorhin mitbekommen, wie unser, allseits beliebter, Aufseher Bratsch zu einem seiner Peitschenknechte gesagt hat, du wärst ein gefährlicher Massenmörder, und sie sollten ein Auge auf dich haben!“

Ein Massenmörder bin ich also! Diese Aussage schockierte den jungen Mann zutiefst. Er konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass er so etwas getan haben sollte. Die Tatsache, dass er hier, angeschmiedet an die Ruderbank einer Galeere, saß, ließ ganz offenbar keine andere Schlussfolgerung zu, als dass dies wohl die Wahrheit sein musste.

Diese furchtbare Erkenntnis und seine vergeblichen Versuche, sich doch erinnern zu wollen, führten dazu, dass der junge Mann zunächst nur wenig sprach, was wohl auch gut so war. Die Aufseher fackelten nicht lange damit, ihre langen Peitschen zu gebrauchen, falls während des Ruderns einer der Sklaven ungefragt das Maul aufmachte. Dennoch hatte er inzwischen erfahren, dass sein linker Nachbar Garba hieß und wegen mehrfachen Raubes zu Galeerenhaft verurteilt worden war. Okabe war von seinem Herrn auf die Galeere geschickt worden, weil er diesen jämmerlich verprügelt hatte, nachdem er brutal eine junge Sklavin misshandelt und vergewaltigt hatte. Während sich Garba als das Leichtgewicht, was er war, mit dem Rudern schwer tat, war diese Arbeit für Okabe und den jungen Mann, die beide hochgewachsen und kräftig gebaut waren, überhaupt kein Problem. Trotzdem schien es vor allem der Oberaufseher Bratsch auf den Neuling abgesehen zu haben. Jedes Mal, wenn er dieses Deck kontrollierte, erhielt Rongar einen heftigen Hieb mit der Peitsche, ohne dass es dafür irgendeinen Anlass gegeben hätte.

So vergingen einige Wochen, in denen die „Stolz von Caerum“ vor der Küste Caers Patrouille fuhr, ohne dass sich irgendetwas ereignete. Bei diesem relativ leichten Dienst war auch das Leben der Galeerensklaven durchaus erträglich. Nur einmal am Tag, meist am frühen Nachmittag, ließ Kapitän Keflar für zwei, drei Seemeilen Angriffsgeschwindigkeit rudern. Den Kapitän selbst hatte Rongar bisher allerdings noch nicht zu Gesicht bekommen – lediglich seine harte, laute Kommandostimme schallte einige Mal vom Achterdeck, bis zu ihnen herunter.

Inzwischen hatte sich der junge Mann mit seinem Schicksal arrangiert, welches er als gerechte Strafe für seine Taten ansah. Und dass, obwohl er sich weiterhin an nichts erinnern konnte, was vor seiner Anwesenheit auf dieser Galeere geschehen war. Es waren lediglich die täglichen, ungerechtfertigten Hiebe von Oberaufseher Bratsch, die sein Blut mit zunehmender Dauer der Misshandlungen in Wallung brachten. Langsam begann er, sich immer häufiger vorzustellen, wie es wohl wäre, dessen stiernackigen Hals zwischen seine Fäuste zu bekommen. Wenn Bratsch ihn schlug, riss er immer an seinen Ketten, um den fiesen Schmerz zu bekämpfen. Er wollte dem fiesen Kerl nicht den Triumph eines Schreies zu gönnen. Dabei hatte Rongar bemerkt, dass er in seinem linken Arm eine ungeheure Kraft besaß, was umso erstaunlicher war, da er, wie er dachte, eigentlich Rechtshänder war. Diese Kraft hatte auch die Kette beeindruckt. In der Kette der linken Handfessel hatten die Schmerzzüge dazu geführt, dass sich an der Verbindung zur Fußfessel ein Kettenglied sich aufzubiegen begann. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie sich von der Fußfessel würde lösen lassen. Also begann der junge Mann, diesen Umstand zu nutzen, indem er begann, seine Schmerzzüge mit dem linken Arm auch auf die rechte Handfessel auszudehnen, um dort ebenfalls ein Kettenglied zu schwächen.

„Ich habe gehört, dass wir morgen zusammen mit einer weiteren Galeere als Begleitschutz mit einem großen Handelskonvoi nach Gheitan aufbrechen werden“, ließ Garba vernehmen, nachdem er eines Morgens vom obligatorischen, morgendlichen Oberdeckreinigen zurückkam. Zu dieser Tätigkeit wurden die Galeerensklaven immer wieder reihum eingeteilt, damit ihnen ihre körperliche Beweglichkeit nicht abhanden kam.

„Dann ist es wohl vorbei, mit dem gemütlichen Dienst“, bemerkte Okabe mit saurer Miene. „In den nächsten Wochen gibt es also wieder brackiges Wasser, Salzfleisch und schimmeliges Brot!“

Rongar war es einerlei, denn er hatte momentan eh überhaupt keine Vorstellung davon, was es für die Rudersklaven bedeutete, auf einer Galeere für längere Zeit auf See zu sein. Dennoch entnahm er Okabes Reaktion, dass ihre Situation sich wohl eher verschlechtern würde. Also fragte er nach: „Müssen wir auf dem Weg über die See öfter Rammgeschwindigkeit fahren als bei unserem bisherigen Dienst?“

„Das wollen wir nicht hoffen“, antwortete der Schwarze. „Im Idealfall brauchen wir während dieser Überseereise überhaupt keine Rammgeschwindigkeit. Denn wenn wir das tun müssen, dann wird der Konvoi angegriffen.“

„Vielleicht sollten wir gerade darauf hoffen“, brachte sich Garba ein. „Wenn uns Drachenschiffe angreifen und diese Galeere entern, dann wären wir freie Männer. Wer würde nicht lieber mit den Piraten Beute machen gehen, als hier auf der Ruderbank zu verschimmeln!“

Nun hatte Rongar etwas zum Grübeln, denn dieses mögliche Ende ihrer Fahrt, war völlig neu für ihn und gab ihm Stoff zum Nachdenken. Irgendwie wusste er nicht so recht, ob er das wirklich wollte. Andererseits „frei zu sein“, wäre eine hoffnungsvolle Aussicht, die ihm einen neuen Weg – ja, ein neues Ziel – bereiten könnte.

Tatsächlich sollte Garba recht behalten. Mit der ersten Flut am nächsten Morgen liefen sie in einem Konvoi von acht dickbauchigen Handelsschiffen aus, an dessen Ende die „Stolz von Caerum“ stand. Ihr leichter Zweidecker war das schnellste Schiff im Konvoi. So konnte es, von dieser Position aus, jederzeit nach vorne stürmen, falls sie gebraucht wurde.

Sie fuhren zunächst nur unter Segeln. Ein ablandiger Wind füllte das große Lateinersegel, sodass die Ruder eingezogen werden konnten. Die Ruderer bekamen dadurch eine Gelegenheit, ihre Tagesration an Gelbkorngrütze zu sich zu nehmen. Während Rongar und Okabe langsam aßen, schlang Garba seine Ration gierig hinunter.

„Gibt es heute Nachschlag?“, fragte Okabe mit unschuldiger Miene, wohl wissend, dass der Hagere immer sehr empfindlich auf jede Art von Spott reagierte. Tatsächlich entgegnete der Angesprochene ausgesprochen heftig: „Halt bloß dein dummes Maul, du schwarze Missgeburt! Eines Tages werde ich dir deine Zunge herausschneiden!“

Okabe, erfreut darüber, des Hageren Punkt wieder einmal getroffen zu haben, zeigte dem wütenden Straßenräuber sein überaus strahlendes Lächeln, so als ob er gerade etwas richtig Nettes gesagt hätte.

„Aber, aber mein lieber Garba, wo ist nur Eure gute Erziehung geblieben?“, nahm Rongar den Ball auf, welchen ihm sein schwarzer Freund zugespielt hatte, pikiertes Entsetzen ob Garbas grober Reaktion heuchelnd.

„Du musst gerade etwas sagen!“, ereiferte sich Garba. „Ich bin ja nur ein einfacher Räuber, aber du bist ein vielfacher Mörder. Ich muss mich von dir, Abschaum, nicht verspotten lassen!“

Obwohl ihn dieser Vorwurf immer noch traf, nahm Rongar den verbalen Angriff scheinbar gelassen hin und konterte Garbas Attacke mit den Worten: „Dann sei nur mal schön vorsichtig… Vielleicht bin ich ja gefährlicher als du denkst! Da könnte ein kleiner Räuber mit schlechten Manieren leicht unter die Räder kommen!“

Nun konnte der Schwarze nicht mehr an sich halten und brach in brüllendes Gelächter aus, als sich auf Garbas hässlicher Visage, Angst und Wut darum stritten, wer hier wohl die Oberhand behalten würde.

Das hätte er besser gelassen. Kaum hatte er angefangen zu lachen, sprang Bratsch herbei und versetzte ihm und Rongar einige kräftige Hiebe mit seiner Peitsche. Doch zu mehr kam er nicht, denn in demselben Moment kam der Alarmruf von der Brücke: „An die Ruder, alle Mann auf Kampfstation, Drachenschiffe voraus!“

Umgehend wurden die Ruder abgelassen. Unter den dumpfen Schlägen der Basstrommel begann die „Stolz von Caerum“ mehr und mehr Fahrt aufzunehmen, während einige Seeleute in den Wanten eiligst das Segel bargen. Mehr konnte Rongar von seiner Sitzbank aus nicht erkennen. Er war nun vollauf damit beschäftigt, zusammen mit seinen Mitgefangenen die Kampfgaleere auf Rammgeschwindigkeit zu bringen. Während er angestrengt ruderte, wartete der junge Mann auf den Rammstoß, welcher vielleicht die Gelegenheit bot, dass die Kralapiraten das Kampfschiff enterten und damit für die Rudersklaven eine Chance auf Befreiung bestand.

Dann war es schließlich soweit und die Galeere krachte in ihren ersten Gegner. Wie Rongar gehofft hatte, erklang lautes Geschrei an Deck, als Piraten damit begannen, das Schiff zu entern. Mit einem kräftigen Ruck zerbrach Rongar die Ketten seiner beiden Handfesseln vom Fußring, als Bratsch gerade versuchte, an ihm vorbei zum Bug zu laufen. Die hochwirbelnden Ketten, die Garba fast den Kopf abgerissen hätten, wenn er sich nicht geistesgegenwärtig geduckt hätte, erwischten den Aufseher am Hals und rissen ihn zurück. Ehe er sich versah, hatte Rongar ihn herangezogen und mit einem einzigen kräftigen Hieb bewusstlos geschlagen. Garba, der sich ängstlich zusammengekauert hatte, während Rongar den Aufseher niederschlug, sah, wie dieser dem leblosen Bratsch die Schlüssel für die Ketten abnahm und damit das Schloss seiner Fußfessel öffnete. Er streckte Okabe den Schlüssel hin, während er über den zusammengekauerten Garba hinweg sprang, rief er ihm zu: „Löse die Fesseln der anderen. Ich gehe hinauf und kämpfe für unser aller Freiheit!“

Dann lief er geduckt in Richtung Achterdeckaufgang und stürzte sich auf den ersten Soldaten, der ihm entgegenkam, um ihn aufzuhalten. Okabe, der den Schlüssel soeben an Garba weitergereicht hatte, sah noch, wie sein Freund mit einem akrobatischen Schwung und einem nachfolgenden gut gezielten Handkantenschlag auf den Hals, den ersten Milizionär ausschaltete. Dieser hatte den Niedergang bewacht, um zu verhindern, dass jemand zu den Rudersklaven vordringen konnte. Dann griff er sich routiniert dessen gut geschmiedetes Langschwert und stürmte hinauf.

„Mensch Rongar kämpft ja wie ein Meister aus Gromor“, durchfuhr es Okabe, bevor er seine Überraschung fast unwirsch abschüttelte. Eilig schloss er sich den zahlreichen, befreiten Rudersklaven an, welche der Freiheit entgegen Richtung Oberdeck rannten.

Rongar hatte inzwischen das Deck erreicht und erfasste mit einem Blick, dass das Vorschiff bereits in Händen der Piraten war, während die Reste der Schiffsbesatzung noch das Heck des Schiffes hielten. Ohne groß zu überlegen, stürmte er los. Er erledigte mit zwei raffinierten Hieben die beiden herbeieilenden Milizionäre, welche ihn aufzuhalten gedachten. Nach einem mächtigen Satz, die Treppe hinauf aufs Achterdeck, kreuzte er mit dem Kapitän, von dem er bisher lediglich die Stimme kannte, die Klinge. Dieser, ein stämmiger Mittvierziger, welcher mit Schwert, Dolch und einem guten Lederharnisch ausgerüstet war, glaubte wohl zunächst, dem, bis auf seinen Lendenschurz nackten, Rongar problemlos Parole bieten zu können. Doch wurde er schnell eines Besseren belehrt, denn dieser haarige Teufel war viel zu schnell für ihn. Kaum hatten sie die Klingen gekreuzt, hatte ihn dieser mit einem gemeinen Tritt gegen die linke Kniescheibe aus dem Gleichgewicht gebracht, wonach die Schwertspitze des vormaligen Sklaven gnadenlos ihr Ziel in der Kehle des Kapitäns fand. Der schnelle und grausame Tod ihres Anführers brach den Kampfesmut der Schiffsmannschaft, sodass bereits wenige Augenblicke später keiner von ihnen mehr auf den Beinen stand.

Rongar, der nach dem Kapitän noch zwei weitere Schiffsoffiziere auf dem Achterdeck getötet hatte, stand schwer atmend neben dem Ruder, misstrauisch das Schwert in der Hand behaltend. Er hatte keine Ahnung, was die Piraten nun mit ihm vorhatten. Doch sie blieben, Ama sei Dank, etwa fünf Schritt vor ihm stehen. Eine rothaarige, ausgesprochen hübsche Frau, welche ein prächtiges Rapier und eine dazu passende Main Gauche führte, trat selbstbewusst aus der Reihe der Freibeuter.

Sie rief ihm mit befehlsgewohnter Stimme zu: „Eh du großer haariger Krieger, nimm dein Schwert herunter. Ich habe gesehen, wie du gekämpft hast. Solche Männer wie dich können wir auf Krala immer gut gebrauchen!“

Das raue Gelächter, welches auf ihre Ansprache folgte, ließ Rongar vermuten, dass dies ein ehrlich gemeintes Angebot war. Also senkte er langsam die Waffe und die Frau kam neugierig näher, ganz ungeniert jeden Zoll seines muskulösen Körper musternd. Sie war in eine, aus gehärtetem Leder gefertigte und mit silberfarbenen Metallplättchen besetzte, Rüstung gehüllt. Diese verbarg jedoch keinesfalls ihre offensichtlichen körperlichen Vorzüge, sondern hob sie im Gegenteil eher hervor. Als die Korsarin, welche offenbar eine der Anführer der Piraten war, genug gesehen hatte, sagte sie mit rauer Stimme: „Geh hinunter in die Kabinen dieser feinen Herren, die du ja gerade eben so eindrucksvoll abserviert hast. Da wirst du sicher etwas Passendes zum Anziehen finden!

Also ging der junge Mann, wie ihm geheißen, in Begleitung eines jungen Piraten, der vielleicht gerade einmal, nach seinem noch spärlichen Bartwuchs zu schließen, seine Mannbarkeit erreicht haben mochte, hinunter in die Kapitänskajüte. Tatsächlich fand er im Schrank des Kapitäns eine leichte Hose und ein Hemd, beides aus Leinen, welche ihm einigermaßen passten. Von den anderen Kleidungsstücken nahm er sich nichts, außer einem schön gearbeiteten Gürtel mit Schwertscheide, welche es ihm erlaubte, sein Beuteschwert wegzustecken. Ansonsten ließ er die kostbaren Kleidungsstücke, welche dort auf dem Bett des Kapitäns herumlagen und auch die Wertsachen unberührt, um den Piraten keinen Vorwand zu liefern, ihre gegenwärtig freundliche Haltung ihm gegenüber zu revidieren.

Zurück auf dem Oberdeck wurde er kurz danach auf die „Seedrache“, das Kommandoschiff der rothaarigen Anführerin, gebracht, während man die anderen befreiten Galeerensklaven auf die gekaperten Handelsschiffe verbrachte. Eine weitere knappe Stunde später nach Rückkehr der Kommandantin auf ihr Kampfschiff, legte das Drachenschiff von der Galeere ab. Dort stand zu diesem Zeitpunkt das Achterdeck bereits in hellen Flammen. Kurze Zeit später versank das Schiff gurgelnd im Meer.

Das flinke Drachenschiff nahm Fahrt auf und preschte nach vorne, um die Spitze des Konvois zu übernehmen und Kurs auf die Insel Krala, den Unterschlupf der Freibeuter, zu nehmen.

Es ging ziemlich eng her auf dem schlanken Kampfschiff, welches eigentlich nicht viel mehr als ein großes Boot war. Doch war es ein sehr Schnelles, wie Rongar neidlos eingestehen musste, als die „Seedrache“ vor dem Wind mit wohl, an die fünfzehn, Knoten an den langsameren Handelsschiffen vorbeipreschte.

„Und, wie gefällt Euch mein Schiff?“, riss ihn die Stimme der attraktiven Kommandantin aus seinen Betrachtungen.

„Nun, es ist ein wenig eng hier. Dafür ist Eure ‚Seedrache‘ äußerst schnell und macht wohl an die fünfzehn Knoten, würde ich schätzen!“

„Oh, Ihr versteht wohl etwas von Schiffen!?“

Fast etwas verlegen, antwortete Rongar auf diese Frage: „Vielleicht ist das so, jedenfalls sind mir Schiffe irgendwie vertraut. Da ich mein Gedächtnis verloren habe, kann ich Euch nicht wirklich sagen, wie weit meine Kenntnisse reichen und was vor meinem Leben auf dieser verdammten Galeere war.“

Überrascht ob dieser Antwort, welche die Neugier der Kapitänin an dem stattlichen Fremden weiter weckte, fragte sie schließlich hartnäckig nach. Rongar erzählte ihr, während der Konvoi langsam gen Krala segelte, was er seit seinem Erwachen im Kabelgatt der Galeere erlebt und erfahren hatte. Interessiert hörte Antonia die Rote ihm zu, wobei ihr seine Aussage, dass er vermutlich in seinem vormaligen Leben ein vielfacher Mörder gewesen sei, irgendwie nicht wirklich glaubhaft erschien. Es passte nicht so recht zu dem Eindruck, welchen sie bisher von dem jungen Mann gewonnen hatte. Aber wie dem auch sei, oftmals waren Menschen nicht das, was sie zu sein schienen. Nirgends machte man diese Erfahrung öfter als auf einer Pirateninsel. Und doch, Rongar schien ein harter und kompromissloser Kämpfer zu sein, aber gar ein Massenmörder? Nun, die Zukunft würde weisen, was für ein Mensch dieser Rongar tatsächlich war. Vielleicht war er ja auch einfach als Mann ganz brauchbar. Ein gutes Aussehen besaß er jedenfalls.

Das all das würde sie alsbald herausfinden, denn da sie gerade vor einer Woche ihren letzten Gefährten zum Teufel gejagt hatte, war ein gewisses Interesse an dem hochgewachsenen muskulösen Fremden durchaus jetzt schon vorhanden.

„Fremdes Segel in Nordost!“

Laut schallte der Ruf des Ausgucks, und die Kapitänin nahm ihr, mit Messingbeschlägen versehenes, kostbares Fernrohr und spähte hinaus auf das weite Wasser. Ein Blick auf die merkwürdige Takelage des Schiffes und die gefürchtete Flagge Vidakars genügten, um ihr klar zu machen, dass dies einer dieser neuen Handelssegler ihres gefährlichsten Feindes, des Herzogs Ragnor da Vidakar, war, welches da knapp unter dem Horizont hinter ihrem Konvoi gen Zephir fuhr.

Einer momentanen Eingebung folgend, reichte sie Rongar das Teleskop: „Schau dir mal dieses Schiff an. Hast du jemals eine solche Takelage gesehen?“

Rongar nahm, etwas verblüfft, das Glas und spähte hinaus aufs Meer. Als er das schnittige Schiff im Fokus hatte, war es einen Moment so, als müsste er es kennen. Doch dann plötzlich verschwand dieses Gefühl wieder, genau so schnell, wie es gekommen war. Aufmerksam musterte er, wie ihm aufgetragen, das Mastwerk und antwortete, ohne lang zu überlegen: „Ja ich kenne diese Art von Takelage. Das ist ein Schiffstyp, genannt ‚Schoner‘. Dieser führt neben den üblichen Segeln, sogenannte ‚dreieckige Schratsegel‘. Sie erlauben es diesem Schiff, gegen den Wind zu kreuzen! Dadurch kann man auf das Rudern zum größten Teil verzichten, außer man hängt in einer totalen Flaute fest!“

„Wärst du auch in der Lage, so ein Schiff für mich zu bauen?“, fragte die Kapitänin nach, nun ganz Feuer und Flamme ob der Kenntnisse ihrer neuesten Erwerbung.

„Nun ich glaube schon“, antwortete Rongar nach kurzer Überlegung. „Ich könnte zumindest die Pläne zeichnen. Schiffsbauer, welche in der Lage sind, Drachenschiffe zu bauen, sollten auch in der Lage sein, einen Schoner auf Kiel zu legen!“ Mit dieser Antwort zufrieden, schlug ihm Antonia mit der behandschuhten Rechten krachend auf den Hintern und meinte mit einem frivolen Grinsen: „Dann mein hübscher Held, habe ich auf Krala gleich zwei Aufgaben für dich! Schiffsbaumeister auf meiner kleinen Werft und natürlich…“, dann machte sie eine bewusst lange Pause, während sie sich auf ihre, nun anzüglich grinsende, Mannschaft hinunterblickte, bevor sie ihren Satz vervollständigte, „… natürlich als Bugkämpfer auf der ‚Seedrache‘!“

Das schallende Gelächter ihrer Mannschaft ob dieser, noch schnell von ihr abgeänderten, Aussage ließ Rongar vermuten, dass die Männer etwas anderes erwartet hatten oder wussten, was sie eigentlich zu sagen gedachte. „Und wenn schon“, dachte er bei sich, „Antonia die Rote war eine attraktive Frau. Falls sie sich tatsächlich für ihn interessierte, konnte das nur gut für ihn sein.“

In der Abenddämmerung des folgenden Tages erreichte der Konvoi schließlich die Insel Krala und Rongar war beim Anblick der Piratenmetropole beeindruckt und erstaunt zugleich. Während die Befestigung der Stadt lediglich aus einem, eigentlich wenig beeindruckenden, Palisadenring mit hölzernen Wachtürmen bestand, schien die Mehrzahl der hohen Häuser aus fugenlosem Marmor erbaut worden zu sein. Zwischen diesen duckten sich wiederum, aus Holz gefügte, schäbige Hütten. Die ganze Siedlung kauerte sich auf einer relativ kleinen Halbinsel im Süden der Insel, hinter welcher hohe und undurchdringlich scheinende Felswände aufragten. Sie verbargen den Rest der Insel vor seinem Auge.

„Na wie gefällt dir ‚Amaoppidium‘, deine neue Heimatstadt?“

Rongar drehte sich um und musterte Berthold, den Steuermann der „Seedrache“, einen vierschrötigen ruhigen Seemann, der immer wie ein Fels am Ruder zu stehen schien.

Rongar lächelte und antwortete wahrheitsgemäß: „Ich bin doch einigermaßen erstaunt. Den hölzernen Teil Eurer Stadt, hätte ich wohl so erwartet, aber die großen Häuser passen so gar nicht dazu. Und dann dieser Name, ‚Amaoppidium‘, was meinem Wissen nach ‚Festung Amas‘ bedeutet, ist doch ein höchst eigenartiger Name für einen Piratenunterschlupf!“

„Damit magst du richtig liegen, mein lieber Rongar“, antwortete ihm Berthold gemütlich. „Die Häuser waren schon da, als sich unsere Vorfahren vor etwa fünfhundert Jahren auf Krala niederließen. Sag an, woher weißt du, dass der Name ‚Festung Amas‘ bedeutet?“

Verwirrt ob der Frage zögerte Rongar einen Moment, bevor er antwortete: „Kann ich dir nicht sagen, ich weiß es eben!“

Als der Konvoi schließlich langsam in den Naturhafen der Bucht von Amaoppidium einlief, erwartete ihn eine johlende Meute Neugieriger auf dem Pier, welche die Ankunft der reichen Beute in den Hafen gelockt hatte. Das laute Jubeln verstummte abrupt, als drei prächtig herausgeputzte Kapitäne, die sich auf eine merkwürdige Weise ähnlich sahen, mit etwa drei Dutzend schwer bewaffneten Kämpfern den Hafensteg betraten. Nachdem ihre Leibwachen dort stehen geblieben waren, kamen sie an Bord der Seedrache.

„Ha Antonia, da ist dir ja ein dicker Fisch ins Netz gegangen. Ach, was sag ich, ein ganzer Fischschwarm!“, stellte einer der Drei, der seine langen blonden Haar zu einem Zopf geflochten trug, mit blitzenden blauen Augen und sichtlich zufrieden fest.

Die Kapitänin verbeugte sich mit einer tiefen, etwas übertriebenen, Bewegung vor den drei herausgeputzten Gestalten und erwiderte grinsend: „Ah, die edlen Seelords geben sich persönlich die Ehre. Ja, ich kann Euch bestätigen, dass wir reiche Beute gemacht haben und dass Euch Euer Anteil daran sicher zufriedenstellen wird!“

Rongar beobachtete die drei Männer, welche ganz offensichtlich hier auf der Insel Krala das Sagen hatten, aufmerksam vom Achterdeck aus, während Antonia den Dreien über den Ablauf ihres erfolgreichen Raubzuges berichtete. Während der blonde und der rothaarige Seelord recht locker wirkten und das Gespräch größtenteils führten, klebte der Blick des schwarzhaarigen Lords, welcher sein Haar kurz geschnitten trug, unaufhörlich an Antonias attraktiver Erscheinung. Dabei verschlang er sie förmlich mit seinen Augen.

Dann ganz plötzlich löste sich sein Blick und saugte sich an Rongar fest, der, wie gewohnt, neben dem Steuermann stand, so als ob er gespürt hätte, dass Rongar ihn zuvor selbst eingehend gemustert hatte.

Dann wandte er sich der Kapitänin zu und fragte barsch, das Gespräch der anderen rüde unterbrechend: „Wer ist eigentlich der große Kerl da neben deinem Steuermann, den habe ich noch nie auf deinem Schiff gesehen!“

Etwas überrascht ob dieser eingeworfenen Frage, drehte sich Antonia kurz um, wobei sie Rongar kurz zulächelte: „Nun mein lieber Tamas di Nolfo, das ist ‚Rongar‘, ein ehemaliger Galeerensklave. Er hat bei unserer Eroberung der Schutzgaleere sich selbst befreit. Er hat überdies, während des Kampfes um das Achtereck, den Kapitän und zwei seiner Offiziere im Schwertkampf getötet!“

Nun wandte sich die Aufmerksamkeit aller drei Lords Rongar zu, was diesem sichtlich unangenehm war. Insbesondere da er gleich bemerkt hatte, dass dem Schwarzhaarigen das freundliche Lächeln, mit dem Antonia sich ihm, Rongar, dem ehemaligen Sklaven, zugewandt hatte, augenscheinlich mehr als missfiel. Abfällig musterte ihn Tamas di Nolfo und bemerkte: „Da müssen die Schiffsoffiziere aber mächtige Stümper gewesen sein, wenn dieser Kerl sie so einfach besiegen konnte!“

Rongar, der gehofft hatte, dass es Antonia dabei bewenden lassen würde. Die Feindseligkeit dieses Tomas war für Rongar mit Händen greifbar. Aber er sah sich leider enttäuscht, denn diese entgegnete sichtlich verärgert: „Oh nein, das waren sie keineswegs, mein lieber Tamas. Sie waren gute Schwertkämpfer und gerüstet. Rongar hatte nur das Beuteschwert, das du da an seiner Seite siehst und trug nur einen Lendenschurz!“ Bei ihren letzten Worten zwinkerte sie Rongar zu.

Sowohl ihr Ton als auch ihre Gesten erbosten Tamas di Nolfo nur noch mehr. Deshalb entgegnete er spitz: „Oh, was für ein Wunderknabe. Das will ich jetzt mit eigenen Augen sehen. Komm lass ihn eine Übungsrunde gegen einen meiner Bravokämpfer machen. Nun will ich wissen, ob er wirklich so gut ist, wie Ihr sagt!“

Bevor die Kapitänin, Antonia, diesem allerdings widersprechen konnte, rief er hinüber zum gegenüberliegenden Pier: „Rudolpho, komm‘ an Bord! Hier gibt es einen Angeber, der eine Lektion in Demut verdient!“

Der Bravokämpfer, ein mittelgroßer, eher drahtiger junger Mann mit feuerrotem Haar und arroganten Gesichtszügen betrat selbstsicher das Deck. Er trug wie Antonia einen, mit Metallplättchen versehenen und aus gehärtetem schwarzem Leder gefertigten, Brustpanzer.

Der schwarze Lord, Tamas di Nolfo, nickte ihm kurz zu und stellte seinen Gefolgsmann mit einem bösen Lächeln auf den Lippen vor: „Dies ist Rudolpho, ein noch recht neues Mitglied meiner persönlichen Leibwache. Damit vielleicht höchstens die Nummer zweiundzwanzig auf unserer Kämpferrangliste. Also ein fairer Gegner für deinen neuen Favoriten!“

Rongar, der innerlich über diese sinnlose Auseinandersetzung fluchte, welche ihm den Beginn eines neuen Lebens auf der Pirateninsel nicht erleichtern würde, ganz gleich, wie der Kampf ausgehen würde. Aufmerksam musterte er seinen Gegner, der ihn bereits mit Rapier und Dolch erwartete, während er herantrat. Antonia suchte den Blickkontakt zu ihm, wohl erkennend, dass Rongar mit seinem Langschwert gegen die schnellen Waffen seines Gegners klar im Nachteil war und fragte daher: „Willst du lieber mein Rapier und mein Parierdolch anstatt des Langschwertes verwenden?“

Rongar überlegte einen Moment, schüttelte dann aber den Kopf und entgegnete: „Vielen Dank für das Angebot, aber es wird schon gehen!“

Er trat zu seinem Gegner, welcher ihn verächtlich musterte und zog ganz langsam das Langschwert, welches er dem Schiffsmilizionär abgenommen hatte, aus der Scheide. Es war ein ordentliches Langschwert aus der mercanschen Massenproduktion von Vidakar, wie ihm der Steuermann mitgeteilt hatte. Rongar wusste zwar nicht, wo dieses Vidakar lag, aber offenbar gab es dort eine gute Schmiede, die, wie man sich erzählte, ihr Handwerk verstand.

„Der Kampf ist beendet, wenn einer der beiden aufgibt oder nicht mehr weiterkämpfen kann“, verkündete nun der blonde Lord, welcher auf Wunsch von Tamas di Nolfo das Schiedsrichteramt übernommen hatte. Rongar musterte aufmerksam seinen Gegner. Es war ihm klar, dass er mit der langen schweren Klinge und ohne jegliche Rüstung deutlich im Nachteil war. Also musste er seinen Gegner möglichst überraschen. Während er selbst noch abwartete, griff der Bravokämpfer frontal an. Er versuchte, ihn mit dem langen Rapier aufzuspießen, offenbar darauf hoffend, dass er bei Rongars Parade mit der langen schweren Klinge, dann problemlos mit seinem linkshändigen Dolch würde zustoßen können. Doch dieser hatte einen solchen Angriff erwartet und tauchte geschmeidig nach links weg, anstatt die schlanke Waffe mit seinem Schwert zu parieren, und ließ dieses auf den überraschten Gegner niedersausen. Diesem gelang es zwar mit Mühe, den Schlag mit seinem linkshändigen Dolch zu parieren, doch brachte ihn die Wucht der schweren Waffe ein wenig aus dem Gleichgewicht, sodass er einen Moment lang sein Rapier nicht zum Einsatz bringen konnte. Diese kleine Schwäche nutzte Rongar, warf sich nach vorne und eh der Bravokämpfer wusste, wie ihm geschah, zuckte Rongars linke Faust im geraden Stoß nach vorne und zerschmetterte des Gegners Nase. Damit war der Kampf auch schon vorbei. Im nächsten Moment krachte der schwere Schwertknauf gegen seinen Kopf, sodass dem Getroffenen Rapier und Dolch seinen Händen entglitten und er bewusstlos zu Boden sank.

„Nun dein Gefolgsmann muss wohl noch ein wenig üben, bevor er sich mit einem erfahrenen Kämpfer anlegt, mein lieber Tamas“, spottete Antonia, selbst überrascht ob des schnellen Sieges ihres neuen Schützlings. Der schwarze Lord brauchte einen Moment, ehe er die Überraschung bezüglich des Ausgangs des Kampfes überwunden hatte, bevor er antwortete: „In der Tat, meine Liebe, in der Tat. Was ist das eigentlich für ein Wunderknabe und wo kommt er eigentlich her?“

„Er heißt Rongar. Aber wo er genau herkommt, kann ich dir auch nicht sagen, denn er hat sein Gedächtnis verloren. Das Einzige was ich weiß, ist, dass er etwas vom Schiffsbau versteht und ein erstklassiger Kämpfer ist. So jemand kann ich wirklich gut gebrauchen!“

Rongar, der zu all dem nichts gesagt hatte, sondern nur schweigend zugesehen hatte, wie zwei der Bravokämpfer der Lords ihren bewusstlosen Kameraden nach einer kurzen Untersuchung nicht allzu sanft auf den Pier geschleppt hatten, erkannte Missmut in den Augen von Tamas di Nolfo, als Antonias Blick einen Moment lang fast liebevoll auf ihm ruhte, während sie mit Tamas sprach.

Nun mischte sich der rothaarige Lord ein, ein schadenfrohes Grinsen infolge der Pleite von Tamas Gefolgsmann, nicht verbergend: „Genug geschwatzt. Lasst uns endlich nach Hause gehen. In wenigen Stunden kämpft dieser hässliche Gromorer gegen die Bestie, das will ich auf keinen Fall verpassen!“

Am Abend dieses denkwürdigen Tages wurde Rongar mit den anderen Besatzungsmitgliedern in Antonias Mannschaftsunterkünfte, dreistöckige Holzbaracken, gebracht. Sie waren direkt an Antonias Residenz angebaut worden, einem dieser seltsamen Häuser aus fugenlosem Marmor aus einer anderen Zeit. Rongar, der nach seinem Zweikampf mit dem aufgeblasenen Bravokämpfer von Antonias Leuten als einer der Ihren betrachtet wurde, bekam eine fast neuwertige Pritsche mit einer ganz passablen, eisenbeschlagenen Seekiste am Fußende zugewiesen. Die Kiste war im Moment natürlich noch vollkommen leer. Er hatte keine Besitztümer, die er darin hätte verstauen können. Doch heute war keine Zeit, um darüber nachzudenken. Die Kapitänin hatte ihren Leuten zur Feier ihres erfolgreichen Beutezuges reichlich Fleisch und Bier in ihre Quartiere bringen lassen, sodass alsbald ein fröhliches Gelage im Gange war.

„Wenn wir in ein paar Tagen unseren Beuteanteil bekommen, dann wird es noch viel besser hier“, lallte ein schwarzhaariger Pirat mit einem dünnen Ziegenbärtchen, der neben Rongar saß. Grinsend setzte er, nachdem ihn der junge Mann etwas fragend angesehen hatte, ein wenig wichtigtuerisch hinzu: „Für dich natürlich nicht. Du kriegst dieses Mal noch nichts von der Beute. Bei mir werden alle Huren von Krala Schlange stehen, um mir mein sauer erkämpftes Silber wieder abzunehmen!“

Als Rongar schließlich satt und ein wenig betrunken auf seine Pritsche sank, war er erst einmal mit der Welt zufrieden. So gut war es ihm noch nie ergangen, solange er sich erinnern konnte. Auf der anderen Seite hieß das nicht viel, wenn man bedachte, dass seine Erinnerung nur wenige Monate zurückreichte. Dies gestand er sich mit einem amüsierten Lächeln ein, bevor er schließlich im Licht des roten Mondes, welcher zu einer Fensteröffnung auf der Stirnseite der Baracke hereinschien, einschlief.

Einige Tage später nahm ihn Antonia die Rote mit in ihre kleine Werft, wo sie ihm ihren Schiffsbaumeister Stefano, einen kleinen breitschultrigen Mann mit schütterem Haar, vorstellte. Dieser war zunächst recht abweisend gegenüber diesem Fremden aus Caer. Doch als er erkannte, dass Rongar nicht nur Ahnung von der Konstruktion von Schiffen hatte, sondern auch ordentlich bei der Arbeit zulangen konnte, kamen sich die beiden schnell näher.

Nachdem die Kapitänin wieder gegangen war, stürzten sich die beiden ungleichen Männer mit Feuereifer in die Planung des Neubaus eines Schoners. Rongar machte die Arbeit viel Spaß, insbesondere da er mit Freude und auch ein wenig Stolz bemerkte, dass der Verlust seiner persönlichen Erinnerungen seine seemännischen und handwerklichen Kenntnisse offenbar nicht betraf. Genauso wenig wie seine Kampferfahrung oder sein Wissen um Waffen und Rüstungen. Außerdem trug die Arbeit dazu bei, sich nicht ständig darüber den Kopf zerbrechen zu müssen, wer er eigentlich war.

Als die beiden nach einem arbeitsreichen Vormittag sich zum Mittagessen mit den Werftarbeitern zusammensetzten, stellte ihnen Stefano Rongar bereits als Schiffsbaumeister und als seinen Stellvertreter vor. Während sie beim Essen saßen, erklärte der Kleine ihm die Machtverhältnisse in Amaoppidium.

„Also, mein lieber Rongar. Die mächtigste Familie hier, ist die Sippe der ‚di Nolfos‘, deren Ahnen vor knapp fünfhundert Jahren die alte Stadt in Besitz genommen haben. Ihnen gehört etwas mehr als die Hälfte aller Schiffe, etwa einhundertzwanzig der Drachenboote. Danach sind wir, mit aktuell einundzwanzig Drachenschiffen, die ‚Nummer Zwei‘ “, berichtete er nicht ohne Stolz. „Die restlichen etwa achtzig Boote verteilen sich auf ein weiteres halbes Dutzend freier Kapitäne!“

„Eure drei Lords – sind sie etwa Brüder?“, fragte daraufhin Rongar.

„Oh nein, auch wenn man das meinen könnte, so ähnlich wie sie sich sehen. Sie sind Vetter, aber halten wie Arsch und Backe zusammen. Daher kann auch niemand ihre Herrschaft über Krala in Frage stellen, auch wenn man sie theoretisch zum Zweikampf fordern könnte, um ihnen all ihre schönen Schiffe abzunehmen.“

„Wieso das?“, fragte Rongar sichtlich irritiert nach. „Wenn man mehr als die Hälfte der Soldaten dieser Stadt hinter sich hat, hat man das doch nicht nötig?“

„Da hast du verdammt noch mal Recht“, stimmt ihm Stefano zu, „aber zum einen sind die ‚di Nolfos‘ arrogant und zum anderen ziemlich schlau. Sie zählen zu den besten Rapierkämpfern unserer Insel. Falls es sie nach dem Besitz eines der Kapitäne gelüstet, dann fordern sie ihn heraus und – schwupps – gehören deren Schiffe samt Gefolgsleuten ihnen!“

„Ist das nicht gefährlich für Antonia?“, fragte Rongar mit erkennbarer Besorgnis in der Stimme nach.

„Nee, für unsere Kapitänin auf gar keinen Fall. Tamas di Nolfo hat mehr als nur ein Auge auf sie geworfen“, entgegnete der Kleine lachend.

„Aber auch die anderen Kapitäne waren in den letzten Jahren ziemlich sicher vor dem Klan der ‚di Nolfos‘. Seitdem wir so viele Schiffe in der Feuerschlacht verloren haben und überdies im harten Abwehrkampf gegen die Ximonisten aus Gromor stehen, sind die Lords froh um jeden kriegserfahrenen Kapitän, den sie haben.“

In den folgenden Wochen lebte sich Rongar in der kleinen Werft ein. Er genoss die tägliche Arbeit mit Stefano, sodass sie bald die Planung inklusive der Materialliste für den geplanten Schiffsneubau fertig hatten. So konnte es Stefano verschmerzen, als Kapitänin Antonia Rongar für eine Erkundungsfahrt anforderte.

„Stefano hat mir erzählt, was für ein großartiger Schiffsbauer du bist!“, bemerkte Antonia anerkennend, als sie am Abend des ersten Seetages neben Rongar und Berthold am Ruder stand.

„Nun ja, wenn Meister Stefano das sagt, wird das wohl stimmen. Ich wundere mich selbst darüber, dass ich diese Konstruktionsunterlagen so gut im Kopf hatte, während ich mich hinsichtlich meines Lebens an überhaupt nichts erinnern kann!“, antwortete Rongar mit nachdenklichem Blick, während er der roten Sonne Makars dabei zusah, wie sie langsam am Horizont im Meer versank. „Ja, das ist ausgesprochen seltsam“, stimmte ihm Antonia zu, wobei ihr Blick wohlgefällig über Rongars hünenhafter Gestalt glitt. „Komm lass uns einen Krug Bier zusammen leeren, dann werde ich dir und der Mannschaft erzählen, warum wir alleine hier hinaus gefahren sind.“

Während die Kapitänin sprach, wurden die Segel schon für die Nacht eingeholt. Die Mannschaft versammelte sich im Mittelschiff, um ihr Abendessen einzunehmen. Es ging ziemlich eng zu auf der „Seedrache“, obwohl sie ein doch recht großes Langschiff war. So kam es, dass Rongar, welcher neben Antonia saß, auch ihre körperliche Nähe spüren konnte. Ihm wurde dabei schmerzlich bewusst, dass er schon lange bei keiner Frau mehr gelegen hatte. Zunächst hatte er ja ganz einfach kein Geld gehabt, um sich mit einer der Hafenhuren zu vergnügen. Auch als er seine erste Heuer erhalten hatte, war es ihm wichtiger gewesen, sich ein paar persönliche Gegenstände zu besorgen, als sein Geld für Alkohol und Frauen auszugeben.

„Also hört her Männer“, ließ Antonia ihre angenehme Altstimme vernehmen, als die Mannschaft bis auf die Wachgänger versammelt war. Augenblicklich verstummten die Gespräche, was wieder einmal zeigte, wie viel Respekt die Kapitänin bei ihren Männern genoss.

„Wir und ein Dutzend anderer Schiffe sind unter der Führung erfahrener Kapitäne hinausgefahren. Sie wollten herausfinden, ob die Ximonisten eine größere Angriffsflotte zusammenziehen, um Amaoppidium anzugreifen. Lord Franco di Nolfo hat beim Verhör einiger Ximonisten mitbekommen, dass irgendetwas geplant wird. Wir sollen nun überprüfen, ob das stimmt. Unser Suchgebiet ist der Abschnitt zwischen den Festungen Xutol und Ytamor. Falls wir auf feindliche Dhaus stoßen, werden wir natürlich abhauen, nicht umsonst ist unsre ‚Seedrache‘ eines der schnellsten Schiffe des Binnenmeeres!“

In aller Frühe, beim ersten Morgengrauen stand Rongar am Bug mit seiner Hand am kunstvoll geschnitzten Drachenkopf und blickte hinaus auf das unendlich wirkende Meer. Langsam begann nun die Wasseroberfläche, rosarot zu schimmern, während sich der große rote Ball der Sonne Makars anschickte, aufzutauchen. Fragen über Fragen überkamen Rongar: „Was würde dieser Tag wohl bringen? Wie sahen wohl diese finsteren Festungen der Ximonisten aus, von denen ihm seine Kameraden an den langen Abenden am Lagerfeuer vor ihrer Unterkunft erzählt hatten?“

Irgendwie war es schon erstaunlich, dass diese hart gesottenen Kralapiraten vor den Ximonisten so extreme Furcht empfanden. Auch wenn sie es natürlich nie zugeben würden, hatte Rongar ihre Angst fast körperlich spüren können, während ihm die Männer von ihren Begegnungen mit dem Feind berichtet hatten. Wenn man sah, wie ihre starken, sehnigen Körper das Schiff mithilfe der langen Ruder wieder in Fahrt brachten, mochte man das eigentlich kaum glauben. Es war schon seltsam. Er stand hier am Bug des Drachenschiffes, um einen Feind auszuspionieren, von dem er komischerweise wusste, wer er war und woher er kam. Das hatte er schon gewusst, bevor ihm seine neuen Kameraden in der Werft und auf dem Schiff davon erzählt hatten. Es waren Piraten, welche einem äußerst grausamen Ximonkult anhingen und die Festungen entlang der Küste Gromors, sowie eine große Flotte besaßen. Ja, er wusste sogar, dass sie nicht nur versuchten, die Herrschaft über das Binnenmeer an sich zu reißen. Sie waren überdies dabei, ihre Herrschaft mehr und mehr auf das Landesinnere von Gromor auszudehnen. Das Gleiche galt für seine Kenntnisse über Caer oder Lorca. Alles, was mit Dingen oder Orten im weitesten Sinne zu tun hatte, war ihm bekannt. Gänzlich ausgelöscht schien jedoch alles, was seine eigene Personen und sein Leben betraf. Es war fast so, als wäre das, was den Vermerk „persönlich“ trug, einfach entschwunden.

So wusste er zwar, dass es Orte wie Caerum, Santander oder Moron gab und sogar, ob sie einen Hafen besaßen oder nicht. Jedoch hatte er keinerlei Wissen darüber, wer zum Beispiel Lorca regierte und ob er je in diesen Städten gewesen war oder nicht und auch nicht, woher das Wenige, das er kannte, eigentlich wusste. Zudem war er nicht fähig, diesen chaotischen Zustand in seinem Kopf zu begreifen – geschweige denn, ihn in Ordnung zu bringen.

Da es Rongar nicht mehr allein mit all diesen unbegreiflichen Dingen in seinem Kopf ausgehalten hatte, hatte er am Abend zuvor Antonia erzählt, was ihn seit ihrer Begegnung beschäftigte. Aber auch die junge Frau hatte keine Idee gehabt, wie so etwas sein konnte. Sie hatte zwar ebenfalls schon einmal erlebt, dass einer ihrer Leute für kurze Zeit sein Gedächtnis verloren hatte, aber bei diesem waren die Auswirkungen ganz anders ausgefallen.

Sein melancholischer Gedankengang, welcher seine Beobachtung der Küstenlinie für einen Moment unterbrochen hatte, wurde jäh gestört, als es plötzlich laut vom Ausguck rief: „Xutol, voraus in Sicht!“

Die Kapitänin trat neben ihn. Sie zeigte mit der behandschuhten rechten Hand in Richtung des düsteren viereckigen Kastells, welches auf einem, der Küste Gromors vorgelagerten, Felsen erbaut worden war.

„Ziemlich finsteres Bauwerk. So unerfreulich sehen all ihre Festungen aus!“, erklärte sie.

„Ja, aber die verstehen wenigstens etwas von Festungsbau – ganz im Gegensatz zu euch. Wenn ich diese, schwer zu erobernde, Burg mit den kläglichen Befestigungen von Amaoppidium vergleiche, dann schneidet Krala ziemlich schlecht dabei ab!“, antwortete Rongar, nachdem er die Festung aufmerksam gemustert hatte.

Antonia grinste ob des forschen, trockenen Kommentars ihres neuen Gefolgsmannes, der ihr immer besser gefiel, je näher sie ihn kennenlernte.

„Da hast du ohne Zweifel recht, mein lieber Rongar! Was ein Glück, dass wir zumindest die schnelleren Schiffe bauen!“

Als sie Xutol in Sichtweite passierten, wurde auf dem Kastell Alarm gegeben. Kurze Zeit später tauchten die Segel von vier Dhaus hinter der vorgelagerten Insel auf, um den frechen Späher zu stellen. Doch sie waren viel zu langsam, denn vor dem Wind waren sie für die Drachenboote kein Gegner. Schon bald verschwanden ihre Segel am Horizont.

Rongar, der sich ans Heck begeben hatte, während die „Seedrache“ davon gestürmt war, musterte aufmerksam Takelage und Linienführung der gromorschen Dhaus. Dieser Schiffstyp, der hier im Osten des Binnenmeeres sehr gebräuchlich war, war etwas mehr als doppelt so groß wie ein Drachenschiff. Es bot wohl Platz für beinahe zweihundert Kämpfer. Obwohl er vor dem Wind wahrscheinlich ein recht ordentlicher Segler war, würde er mit dem Schoner, der gerade auf Krala gebaut wurde, nicht mithalten können, obwohl dieser etwa doppelt so viel Platz bei erheblich besseren Segeleigenschaften bieten würde, von der Fähigkeit, gegen den Wind zu kreuzen, einmal ganz abgesehen.

Die folgenden Tage fuhr die „Seedrache“ der Küste entlang, an der es eine Vielzahl solcher kleiner Inseln gab. Man war auf der Suche nach größeren Schiffsverbänden, dabei immer darauf achtend, dass man den Windvorteil nutzte, wenn hier und da vereinzelte Kampfschiffe der Ximonisten in Sicht kamen. Des Abends weilten sie meist in einer der kleinen Buchten, welche die zerklüfteten kleinen Felseneilande zu Hauf anzubieten hatte.

Eine weitere Woche verging, ohne dass etwas Erwähnenswertes geschah. Als man an einem lauen Sommerabend einmal wieder in einer kleinen schmalen Bucht vor Anker ging, war die Festung Ytamor, der Endpunkt ihrer Patrouillenfahrt, nur noch wenige Seemeilen entfernt. Wie immer ging das Gros der Mannschaft an Land, um dort zu übernachten. Wie gewöhnlich wurden in den Felsen oberhalb der Einfahrt Wachposten aufgestellt, bevor dort ein großes Lagerfeuer entfacht und warmes Abendessen zubereitet wurde.

Rongar saß dabei, wie fast an jedem Abend, neben der Kapitänin. Antonia suchte, wann immer sich die Möglichkeit bot, Rongars Nähe, denn ihr neuer Schiffsbaumeister faszinierte sie. Was es genau war, was sie so anzog, vermochte sie nicht wirklich zu beschreiben. Natürlich war Rongar ein gut aussehender, athletischer und junger Mann, der die meisten ihrer Mannschaftsmitglieder um Haupteslänge überragte. Aber das allein war es nicht. Da war das Geheimnis seines verlorenen Gedächtnisses und die Art, wie er sprach, wenn er etwas erzählte oder erklärte. Irgendwie spürte die erfahrene Frau, welche mit ihren zweiunddreißig Lebensjahren schon über ein gerüttelt Maß an Menschenkenntnis verfügte, dass viel mehr hinter diesem jungen Mann steckte, als hier alle vermuteten. Im Grunde genommen, war das aber doch nur ein Gefühl. Jedoch hatten sie bisher so starke Gefühle noch nie betrogen. Sie war schon sehr gespannt darauf, was die Zukunft hinsichtlich dessen noch offenbaren werde.

Ein leichter Nebelschleier hing über der kleinen Bucht, als die „Seedrache“ im ersten Morgengrauen, getrieben von den langen Rudern, langsam Fahrt aufnahm.

Rongar stand, wie gewohnt, am Bug. Plötzlich tauchte vor ihm ein Schatten auf dem Wasser auf. Ganz eindeutig die Silhouette einer Dhau!

„Alarm! Dhau voraus, in der Fahrrinne!“, kam der Ruf vom Ausguck und in diesem Moment war klar, dass ein Kampf nun nicht mehr zu vermeiden war und Antonias Ruf nach „Angriffsgeschwindigkeit“ bestätigte dies. Die Männer warfen sich in die Ruder, um dem Feind mit dem Vorteil von Schnelligkeit entgegenzutreten.

Da sich die Kämpfer der „Seedrache“ vorne am Bug des Schiffes gesammelt hatten, gesellte sich auch Rongar zu Ihnen. Es war ihm klar, dass diese Stoßtruppe aus ausgesuchten Kämpfern ganz wesentlich über den Ausgang der bevorstehenden Auseinandersetzung entscheiden würde. Sie mussten unter allen Umständen den Kampf aufs feindliche Deck tragen, sonst würden sie der Übermacht der feindlichen Kämpfer erliegen. Es war wichtig, die Dhau zu erreichen, bevor sie die Felsnase vollständig gerundet hatte, dann konnte man sie mittschiffs über den Bug entern. Der Feind würde keine Möglichkeit mehr haben, längsseits zu gehen, um mit seiner Übermacht mithilfe seiner gefürchteten Enterbrücken das Deck der „Seedrache“ zu überfluten.

Näher und näher kamen sich die Schiffe und beide Seiten begannen, sich aus kurzen Reflexbögen gegenseitig zu beschießen. Rongar duckte sich mit den anderen hinter der Bugbeplankung und dem, hoch hochaufragenden grimmigen, Bugdrachen.

Doch waren nun alle Überlegungen zu Ende und der Bug der „Seedrache“ krachte in die Bordwand der Dhau. Rongar sprang an der Spitze seiner Kameraden an Deck, das Langschwert des caerschen Kapitäns in der Rechten und seinen neu erworbenen, zephirischen Kampfdolch in der Linken. Sein erster Gegner, ein breitschultriger Schwarzer, der mit einem Enterbeil bewaffnet war, versuchte ihm den Kopf abzuschlagen. Doch Rongar tauchte geschickt zur Seite und schlitzte dem Angreifer mit einem Rückhandhieb des messerscharfen Dolches die Kehle auf. Dann kreuzte er mit seinem nächsten Gegner, einem gelbhäutigen drahtigen Kämpfer, die Klinge.

Antonia, die, wie sie es immer tat, in der zweiten Welle der Enterer kämpfte, um die Übersicht behalten zu können, beobachtete Rongar, wie er sich an der Spitze der Bugkämpfer mitten durch den Feind wühlte. Dabei hatte sie den Kapitän des Feindes, einen hünenhaften Schwarzen, der mit einer großen eisenbeschlagenen Keule kämpfte, fest im Blick. Die Kapitänin hatte noch nie vorher einen Kämpfer wie Rongar erlebt, der mit einer derartigen Leichtigkeit ein Langschwert zu führen verstand. Er war trotz des hohen Gewichts seiner Waffe viel zu schnell für seine Gegner. Wo Waffen nicht im ersten Aufeinanderprallen ihr Ziel fanden, zertrümmerte er mit hart gesetzten Tritten die Kniescheiben seiner Gegner, sodass der zweite Hieb fast immer dem Gegner ein schnelles Ende bereitete.

Obwohl er einige kleinere Kratzer abbekommen hatte, kämpfte sich Rongar konzentriert weiter durch den Feind. Er trieb seinen Angriffskeil vorwärts, in welchem seine Kameraden, angestachelt von seinem Vorbild, nun wie Berserker kämpften. Seine leichte Rüstung aus gehärtetem Leder, welche ihm Antonia vor Beginn dieser Fahrt geschenkt hatte, behinderte ihn kaum beim Kampf. Als er schließlich den Kapitän der Ximonisten erreicht hatte, war dieser trotz seiner offensichtlich großen Körperkraft kein ernster Gegner für ihn. Rongar ließ sich gar nicht erst auf einen Schlagabtausch mit der schweren Keule ein, sondern stürmte schneller heran, als es der schwarze Hüne erwartet hatte. Die hoch erhobene schwere Keule entfiel den, zum vernichtenden Schlag ansetzenden, Händen seines Gegners, als das Langschwert Rongars tief in dessen Brust drang. Das Poltern der überschweren Waffe, welche im Rücken des Kapitäns den Niedergang hinunter polterte, läutete das Ende des Kampfes mit den übrigen Ximonisten ein. Kurze Zeit später, war der Kampf vorüber.


Kapitel 6

Die rote Antonia räkelte sich in ihrem Himmelbett aus weißer Seide und blickte voller Zuneigung auf den jungen Mann, der schlafend neben ihr lag. Nach ihrer Rückkehr von der Erkundungsfahrt, auf der sie keine Spur einer eventuell feindlichen Invasionsflotte gefunden hatten, hatte sie Rongar, welcher seit ihrem Kampf auf der feindlichen Dhau, zu so etwas wie ihrem Stellvertreter an Bord der „Seedrache“ aufgestiegen war, in ihr Bett geholt. Sie war eine erfahrene Frau und hatte bereits zahlreiche Liebhaber gehabt, aber dieser junge Mann unterschied sich einfach in allem von seinen Vorgängern.

Für sie war es immer noch undenkbar, dass er ein verurteilter Massenmörder sein sollte. Obwohl er ein wirklich furchterregender Kämpfer war, war er so voller Zärtlichkeit und Einfühlungsvermögen, ganz anders als all die Männer in ihrem bisherigen Leben. Dazu kam noch sein unglaubliches technisches und militärisches Wissen, sodass sich in ihr inzwischen immer mehr der Verdacht manifestierte, dass Rongar möglicherweise eine ganz andere Lebensgeschichte haben mochte, als das, was man bisher glaubte von ihm zu wissen.

Als sie diesen Faden nach den ersten Wochen ihrer Gefährtenschaft weiter gesponnen hatte, hatte sie sich sogar dabei ertappt, wie sie intensiv darüber nachgedacht hatte, ob es in dem verlorenen Leben ihres neuen Gefährten wohl auch eine andere Frau gegeben hatte. Und ob diese Unbekannte, sollte er sich eines Tages wieder an sie erinnern, ihr ihren Platz an seiner Seite möglicherweise streitig machen würde. Das Überraschendste dabei war gewesen, dass ihr bei dem Gedanken ein scharfer Schmerz durch die Brust gerast war, den sie nicht einzuordnen wusste. Bisher waren ihre Verbindungen zu Männern immer vor allem von praktischen Erwägungen bestimmt worden. Sie hatte bisher keinem von ihnen auch nur eine Träne nachgeweint, als es schließlich vorbei gewesen war. Doch bei Rongar war das anders, wie sie sich nur höchst ungern eingestand. Ihn wollte sie nicht gehen lassen.

In den drei Monden, welche der Erkundungsfahrt gefolgt waren, hatte Rongar seine Arbeit in der kleinen Werft mit großer Freude fortgeführt. Inzwischen war der Rumpf des Schoners schon fast fertiggestellt worden. Nachdem auch die Masten aufgerichtet worden waren, hatte die Anzahl von Besuchern, die nicht zu Antonias Leuten gehörten, merklich zugenommen. Insbesondere der blonde Lord, Paolo di Nolfo, kam jede Woche mindestens einmal vorbei, um sich den spektakulären Neubau anzuschauen, von dem er, im Gegensatz zu seinen Vettern Tamas und Franco, sehr viel hielt. In diesem Zusammenhang hatte er natürlich auch mitbekommen, dass Antonia diesen Rongar inzwischen zu ihrem Gefährten gemacht hatte. Diese Nachricht hatte so auch ganz beiläufig bei einem abendlichen Umtrunk, seinen Vetter Tamas erreicht, welcher sich daraufhin vor Wut nicht mehr so einfach gefangen und immer weiter hereingesteigert hatte. Er hasste diesen Rongar.

Doch Paolo hatte das nicht weiter interessiert. Er fand nicht nur Rongars Wissen über Schiffsbau höchst interessant und nützlich, sondern er hatte zudem an dem ernsthaften jungen Mann, der wohl zehn Jahre jünger als er selbst sein mochte, Gefallen gefunden hatte. Vielleicht würde ihm dieser ja helfen können, die Insel endlich ein wenig zu modernisieren. Dem blonden Lord war schon seit Langem klar, dass sie Amaoppidium auf keinen Fall gegen die Ximonisten würden halten können, wenn es ihnen nicht gelang, den Feind bereits vorher entscheidend auf See zu schlagen.

Die Eroberung der feindlichen Dhau und seine Arbeit in der Werft hatten Rongars Truhe, welche inzwischen in Antonias Schlafzimmer vor dem gemeinsamen Bett stand, langsam aber sicher mit allerlei nützlichen Dingen des täglichen Lebens gefüllt.

Wenn da nicht seine Gedächtnislücken gewesen wären, welche ihn ständig daran erinnerten, dass da etwas Wichtiges von ihm im Dunklen lag, hätte man sagen können, er führte inzwischen ein zufriedenes, ja vielleicht sogar glückliches, Leben. Er kam auch mit seinen Kameraden von der „Seedrache“ mehr als gut zurecht und war vorbehaltlos als Antonias Stellvertreter anerkannt worden.

Seit er in Antonias Residenz eingezogen war, hatte der junge Mann damit begonnen, das eigenartige Gebäude aus grauer Vorzeit zu erforschen, welches vollständig aus fugenlosem, weißem Marmor errichtet worden war. Die Einrichtungsgegenstände des Hauses stammten zwar von den Piraten, jedoch waren Türen und Fensterrahmen aus einem kobaltblau schimmernden Metall gefertigt worden, von dem er seltsamerweise wusste, dass es aus mit Tamium legiertem Eisen bestand. Die aus mehreren Schichten gefertigten, äußerst bruchfesten und schalldämmenden, Glasscheiben in den Fenstern waren ihm hingegen vollkommen unbekannt und er hatte keine Ahnung, wie diese hergestellt wurden. Bei seiner Untersuchung des futuristischen Abtritts mit integrierter Wasserspülung und der Wasserzapfstellen im ganzen Haus, war er im Keller des Hauses auf eine Tür gestoßen, welche in die Kanalisation der Stadt führte. Diese war nicht aus Marmor, sondern aus fugenlos verarbeiteten Granitplatten gefügt worden. Das Abwasser des Hauses wurde in einem begehbaren, knapp mannshohen Tunnel in großen grauen Röhren irgendwo unterirdisch aus der Stadt geleitet. Als er Antonia darauf angesprochen hatte, hatte diese nur mit den Achseln gezuckt und gemeint, dass sich die Piraten bisher nicht die Mühe gemacht hatten, ihre selbst errichteten Abtritte an dieses Abwassersystem anzuschließen, sondern dass die Abtritte in der Stadt mit den, auf Makar üblichen, Senkgruben versehen waren.

Dieses Verhalten war Rongar völlig unverständlich, denn ihn hätte das fortschrittliche System unter den alten Häusern der Stadt gleich dazu inspiriert, es auch für die Neubauten zu nutzen. In diesem Punkt tickte er offenbar ganz anders als die Bewohner Kralas. Diese hatten so gar kein Interesse an fortschrittlichem Städtebau.

Rongar verbrachte seine Abende nahezu ausschließlich in Antonias Viertel und ging daher nur selten in die Stadt hinunter, da die Einkäufe für die Werft von Stefano erledigt wurden. Auch die große Arena, in welcher die Lords blutige Kämpfe zur Belustigung der Bevölkerung abhalten ließen, interessierte ihn nicht sonderlich. Nein, der Gedanke Menschen gegeneinander oder gegen wilde Tiere bis zum Tode kämpfen zu lassen, widerte ihn regelrecht an. Antonia hatte ihn damals, nach seinem ersten und bisher einzigen Besuch in der Arena, nicht mehr dazu bewegen können, diese ein weiteres Mal aufzusuchen. Seine tiefe Abneigung gegen die Gladiatorenkämpfe war etwas, was seine Kameraden überhaupt nicht verstehen konnten. War die Arena doch ein guter Ort, Abtrünnige und Feinde elegant loszuwerden. Man bot den Verurteilten darüber hinaus sogar eine wenn auch geringe Chance, ihre Freiheit wieder zu erlangen und dabei viel Gold und Ehre zu erwerben, sollten sie es bis zum Meistergladiator bringen. Dieser stieg überdies direkt in den Rang eines Kapitäns auf und hatte dadurch sogar das formale Recht, andere Kapitäne seiner Wahl zum Zweikampf zu fordern, um sich deren Schiffe und Vermögen anzueignen. Doch kam dies nicht allzu oft vor. Tatsächlich war es bisher nur Kapitän Brano vor etwas mehr als zehn Jahren gelungen. Dieser hatte einen der etablierten Kapitäne gefordert und führte seither dessen kleine Flotte von acht Drachenschiffen.

Eines lauen Sommerabends ging Rongar schließlich doch einmal alleine hinunter ins Vergnügungsviertel der Stadt. Ein Bote hatte ihm eine Nachricht von seinem Ruderkameraden Okabe überbracht, dass dieser ihn in der Schenke „Zum Enterhaken“ zu treffen wünsche. Rongar, der Okabe seit ihrer Befreiung nicht mehr gesehen hatte, war sehr erfreut über diese Nachricht gewesen. Deshalb machte er sich selbstverständlich in der Abenddämmerung auf den Weg in das besagte Gasthaus, welches nahe der Arena gelegen war. An sich war die Arena ja ein architektonisch schönes, aus weißem Marmor erbautes, ovales Bauwerk. Trotzdem war Rongar nicht in der Lage, die bauliche Schönheit des Amphitheaters zu würdigen. Er hatte immer, wenn er sie erblickte, nur das blutige Gemetzel vor Augen, das er bei seinem ersten und einzigen Besuch miterlebt hatte.

Während der junge Mann in der Abenddämmerung durch die, von rußenden Pechfackeln nur spärlich erhellte, Stadt schlenderte, fiel sein Blick immer wieder durch die Fenster der Schänken, welche er passierte. Er beobachtete dabei das bunte Treiben, das dort herrschte. Die Bewohner Kralas waren ein lebenslustiges und wohl auch ziemlich zügelloses Völkchen – vielleicht gerade wegen des blutigen Handwerks, welchem der Großteil von ihnen nachging. Man wusste ja nie, ob man von der nächsten Kaperfahrt mit heilen Knochen würde zurückkehren können. Das nicht unbeträchtliche Risiko so zu enden, wie die zahlreichen Bettler Kralas, von denen die meisten im Kampf verstümmelte ehemalige Piraten waren, war allenthalben gegenwärtig.

Nun, zu Beginn der Dämmerung herrschte auf den Straßen und Gassen der Stadt ein reger Betrieb. Der Großteil der Vergnügungssüchtigen hatte sich ebenso wie Rongar kurz vor Sonnenuntergang auf den Weg gemacht. Es war eine bunte Mischung aus Piraten und Huren, die sowohl männlich als auch weiblich waren und meist in kleinen Gruppen ihren jeweiligen Zielen zustrebten. Immer wenn eine von ihnen eines erreichte, wurden diese meist mit großem „Hallo“ von den anderen Stammgästen des jeweiligen Etablissements begrüßt.

Trotz des lebhaften Trubels und der vielfältigen Gerüche, die ihn umwogten, fiel es Rongar schwer, sich in dieser andersartigen Stadt heimisch zu fühlen. Hätte sie nur aus Holzhäusern und Bretterbuden bestanden, wäre das wohl eher möglich gewesen. Aber so kam es ihm fast so vor, als ob die marmornen, völlig fugenlosen Häuser mit ihren merkwürdigen, von außen wie Spiegel wirkenden, Fensterscheiben irgendwie missbilligend auf das schrille Treiben der frechen Eindringlinge herabblickten, die sich hier, ohne je dazu eingeladen worden zu sein, breitgemacht hatten. Dieser skurrile Gedanke amüsierte den jungen Mann, trotz dass er eigentlich die Ablehnung der alten Häuser fast körperlich spüren konnte. Doch erzählen konnte er diese seltsame Sache niemandem, er musste sich das einfach einbilden.

Als er schließlich das mehrstöckige Gasthaus „Zum Enterhaken“, das direkt am Amphitheater gelegen war, betrat, wurde er bereits erwartet. Okabe, welcher an die Bar mit der Flügeltür im Blick lehnte, hatte ihn sofort gesehen, kaum dass er eingetreten war. Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht und einen, mit schäumendem Bier gefüllten, Bierkrug in jeder seiner mächtigen schwarzen Fäuste, kam er ihm sogleich entgegen: „He Rongar, wirklich schön dich zu sehen! Hast ja in deiner kurzen Zeit auf der Insel schon richtig für Furore gesorgt!“

Überrascht ob dieser Aussage erwiderte der junge Mann, während er den steinernen Krug dankbar entgegennahm: „Ich, Furore? Wüsste nicht wie!“ „Na, du bist gut Mann! Da baust du einen völlig neuen Schiffstyp in Antonias Werft und schlägst dabei so nebenbei auch noch eine halbe Dhaubesatzung alleine zusammen!“, protestierte Okabe laut auf den Abwiegelungsversuch seines Freundes hin.

Rongar, dem seine vermeintliche Popularität eher unangenehm war, antwortete nicht, sondern setzte sich stattdessen mit seinem Ruderkameraden an einen kleinen Tisch in der hinteren rechten Ecke des weitläufigen, mit zahlreichen Tischen und Bänken bestückten, Schankraums. Dabei glitt sein Blick über die Besucher, wobei ihre bunte Mischung von feiernden Schiffsmannschaften über zahlreiche Spieler und bis zu einzelnen Pärchen reichte.

Nachdem Rongar seinem schwarzen Freund ausführlich von seiner Arbeit auf der Werft berichtet hatte, erzählte ihm dieser, dass er im Hause des schwarzen Lords, Tamas di Nolfo, als Torwächter untergekommen war. Eine, im Grunde genommen, einfache Aufgabe, die, verbunden mit seinem Platz als Kämpfer auf einem von Tamas` Drachenschiffen, ein angenehmes Leben ermöglichte.

„Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal ein Korsar werden würde“, sinnierte der Schwarze, nachdem sie gemeinsam zwei weitere Krüge von dem kräftigen dunklen Bier geleert hatten. „Ich war zwar ein junger und recht brauchbarer Krieger, bevor mich die Brakk als Sklave nach Caer verkauft haben. Danach habe ich ein eher friedliches Leben geführt, bevor ich auf dieser verdammten Galeere gelandet bin.“

Rongar antwortete nicht, da ihm wieder einmal überdeutlich seine fehlende Erinnerung bewusst wurde. Er bestellte sich umgehend einen weiteren Krug Bier, um die damit verbundene innere Leere, die ihn jedes Mal erfüllte, wann immer er daran dachte, hinunterzuspülen.

Als die beiden Männer schließlich weit nach Mitternacht und nicht mehr ganz standfest auf den Beinen, den Gasthof „Zum Enterhaken“ wieder verließen, erwartete sie eine böse Überraschung, kaum dass sie die Straße betreten hatten. Dort wurden sie bereits von einem starken Dutzend Schläger unter Führung des Bravokämpfers Rudolpho erwartet, dessen nun äußerst schiefe Nase ein beredtes Zeugnis von seinem Zweikampf mit Rongar an Bord der Seedrache ablegte.

„Hab ich dich endlich, du verdammter Hund!“, zischte dieser, böse lächelnd. Mit der Hand auf Rongar weisend, befahl er seinen Männern: „Schnappt ihn euch!“

An den nun folgenden harten Kampf konnte sich Rongar nur noch lückenhaft erinnern, als er am folgenden Morgen völlig zerschlagen, in einer Kammer aus weißem Marmor, aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte. Es fiel nur wenig Tageslicht durch ein schmales Fenster, welches sich in gut einem Klafter Höhe direkt unter der fugenlosen weißen Decke des Raumes befand und so brauchte er einen Moment bis er sich wieder zurechtfand.

Bruchstückhaft begann er sich daran zu erinnern, dass er und Okabe sich heftig gegen die Angreifer zur Wehr gesetzt hatten. Dabei war es ihm wohl gelungen, mindestens vier der Angreifer niederzuschlagen, bevor er selbst durch einen Schlag von hinten niedergestreckt worden war. Mühsam und mit brummendem Kopf rappelte er sich auf, schaute sich um und fand dabei Okabe, offenbar noch bewusstlos, in der anderen Ecke des Raumes liegend. Vorsichtig weckte er ihn auf, indem er sanft seinen Kopf anhob.

Der Schwarze berichtete ihm, dass es ihm genauso ergangen war, wie ihm selbst, denn auch er hatte genug abbekommen. Seiner Erinnerung nach hatten sie es beinahe geschafft, etwa die Hälfte der Angreifer auszuschalten, bevor sie überwältigt worden waren. Umso erstaunlicher fanden sie es, dass Okabes Stichwunde am rechten Oberarm sachgerecht verbunden war, obwohl man ihn hier hereingeworfen hatte.

Nachdem sich der Schwarze mit Rongars Hilfe hochgerappelt und sich aufmerksam umgesehen hatte, meinte er schließlich grimmig: „Jetzt verstehe ich, warum sie uns nicht gleich kalt gemacht haben und mir sogar diesen schicken Verband verpasst haben! Auf Krala geht man sorgfältig mit ‚Arenafutter‘ um. Schließlich sollen wir beide in der Kampfbahn eine gute Vorstellung abliefern, bevor wir diese Welt für immer verlassen!“

Hatten die beiden zunächst vermutet, einem einfachen Racheakt des, im Zweikampf an Bord der „Seedrache“ gedemütigten, Bravokämpfers zum Opfer gefallen zu sein, wurden sie schnell eines Besseren belehrt. Von einem der Gladiatorenaufseher erfuhren sie noch am selben Tag, dass sie auf Befehl des schwarzen Lords hier gelandet waren, und es für sie nun keine Möglichkeit gab, wieder frei zu kommen.

Während die beiden Freunde in den täglichen Kampfübungen auf ihren ersten Auftritt in der Arena vorbereitet wurden, tat es Rongar besonders um Okabe leid. Es war ihm inzwischen klar, dass dieser eher zufällig ein Opfer der Eifersucht Tamas di Nolfos geworden war, welcher die rote Antonia für sich haben wollte.

Die Kampfübungen mit Kurzschwert und einem kleinen, eisenbeschlagenen Faustschild langweilten Rongar ziemlich. Keiner der Ausbilder war ihm bei diesen Übungen auch nur annähernd gewachsen, sodass sie sehr schnell davon Abstand nahmen, ihm etwas beibringen zu wollen. Also übte er ausschließlich mit Okabe, für den der Kampf mit dem kleinen Schild etwas vollkommen Neues war. Okabe war flink und sehr kräftig, sodass er sehr schnell lernte, worauf es bei dieser Bewaffnung ankam. Hier in der Arena war es sehr selten, dass sich ein Gladiator darum bemühte, einem anderen Kämpfer etwas beizubringen. Schließlich konnte sein Schüler alsbald sein Gegner im Kampf auf Leben und Tod sein.

Der Modus der Arena, im Volksmund die „Zehn Runden des Todes“ genannt, war gnadenlos. Spätestens im Endkampf würde man auch seinen besten Freund töten müssen, um selbst zu überleben. Natürlich hatte man das Recht an der Stelle seines Gegners die Bestie zu wählen. Jedoch hatte noch niemand in der langen Tradition der Arena von Amaoppidium diese Wahl überlebt.

Die Bestie der Arena war ein Mythos und zugleich doch äußerst real. Sie hatte bereits in einer Höhle nahe der Stadt gehaust, als die Piraten die Insel vor mehr als einhundert Jahren in Besitz genommen hatten. Es hatte viele Opfer gekostet, das Wesen einzufangen, von dem niemand sagen konnte, was das eigentlich für eine Kreatur war. Niemals hatten die Bewohner Kralas auf ihren Reisen ein weiteres Exemplar seiner Art gefunden oder auch nur von ihm gehört. Es wurde in einem Gehege tief unter der Arena gefangen gehalten. Als man die Bestie den Frischlingen, wie man Anfänger in der Arena nannte, bei einem Rundgang durch die Katakomben gezeigt hatte, hatte auch Okabe, der aus den Dschungeln von Gromor stammte, wo es viele wilde und gefährliche Tiere gab, nicht sagen können, was das wohl für ein Tier war, falls es überhaupt ein Tier war und nicht doch etwas vollkommen anderes. Es sah zwar entfernt so aus wie die Königstiger, welche tief in den Dschungeln von Gromor hausten, aber im Gegensatz zu ihnen ging die Bestie aufrecht, wie ein Mensch. Soweit Rongar das bei dieser ersten Begegnung beurteilen konnte, hatte es in zahlreichen Kämpfen kaum einen Kratzer abbekommen. Es trug einen Panzer aus einem unbekannten Material, der völlig unbeschädigt zu sein schien. Falls man den Arenameistern glauben durfte, war sie mehr als fünfhundert Jahre alt und schien überhaupt nicht zu altern. Die fremdartige Rüstung ließ Rongar daran zweifeln, dass die Bestie ein Tier war, sondern wohl eher der Angehörige einer fremdartigen Rasse von intelligenten Wesen, wie es etwa die Brakk oder die Orks sind.

Der Panzer schien überaus sorgfältig gefertigt worden sein. Er schien aus einem Material zu bestehen, dass normale Waffen nicht durchdringen, ja nicht einmal ernsthaft beschädigen konnten. Um das Wesen zu töten, musste man also Kopf oder Beine treffen, die nicht von diesem seltsamen Material geschützt wurden. Das war mit Sicherheit kein leichtes Unterfangen.

Während Rongar und Okabe ihrem ersten Arenakampf entgegensahen, war Antonia die Rote außer sich vor Wut, insbesondere weil sie Tamas di Nolfo brüsk abgefertigt hatte, als sie versucht hatte, Rongar aus der Arena freizukaufen. Er hatte sich nicht einmal auf eine Diskussion mit ihr eingelassen, bei der man vielleicht etwas hätte aushandeln können. Nein, er hatte ihr glatt ins Gesicht gesagt, dass Rongar einen seiner Männer hinterrücks angegriffen hätte, wofür er vier Zeugen benennen konnte, und dass er damit der Arena verfallen war. Überdies hatte er mit einem kalten Blick hinzugefügt, Krala sei seine Insel und niemand, der sich ihm widersetzte, würde einfach so davonkommen.

Erstaunlich dabei war, dass sich Antonia wohl ganz offenbar gar nicht über Tamas Gründe klar wurde, warum er in diesem Fall ihr Gold zurückgewiesen hatte. Tamas begehrte die attraktive Piratin mit jeder Faser seines Körpers. Als sie bei ihm aufgetaucht und ihr die Besorgnis um das Wohlergehen ihres Liebhabers mehr als nur ins Gesicht geschrieben war, hatte der schwarze Lord endgültig beschlossen, diesen Nebenbuhler auf jeden Fall über die Klinge springen zu lassen. War dieser Kerl erst tot und vergessen, würde er Antonia schon noch davon überzeugen können, ihn zu ihrem Gefährten zu machen.

Einige Tage später war es schließlich soweit. Die Erste der „Zehn Runden des Todes“ stand für Okabe und Rongar an. Beide waren recht froh gewesen, dass sie das Los nicht zu Gegnern bestimmt hatte. In der ersten Runde traten die Neulinge paarweise gegeneinander an, wobei jeweils vier Pärchen gleichzeitig in der Arena gegeneinander kämpften.

Dies bedeutete, dass an vier aufeinanderfolgenden Tagen der sogenannten „Woche der Frischlinge“ je vier Kampfrunden pro Abend stattfanden. Im Normalfall war die „Woche der Frischlinge“ vor allem ein Fest für die Freunde blutiger Schlächterei. Es würde am Ende dieser Woche mindestens zweiundreißig tote Männer geben, die bereits am Einstieg in die Gladiatorenkarriere gescheitert sein würden.

Da es den Gladiatoren nicht gestattet war, den Kämpfen ihrer Leidensgenossen zuzuschauen, wartete Rongar am ersten Kampftag der Frischlinge voller Ungeduld auf Okabe, der in der vierten Kampfrunde des ersten Kampftages anzutreten hatte. Zu seiner Erleichterung kehrte sein schwarzer Freund unverletzt zurück, ihm berichtend, dass sein erster Gegner ihm nicht hatte standhalten können. Er hatte ihn bereits mit seinem dritten Angriff unter Verwendung einer der Schildtricks von Rongar glücklicherweise sofort ausschalten können.

Dann war auch Rongars Kampftag gekommen. Als er schließlich an der Seite seines Gegners, einem hageren, kampferfahren wirkenden, Piraten die Arena zur vierten Kampfrunde betrat, war diese, wie wohl jeden Abend, voll besetzt. Die beiden Monde standen hoch am Himmel und die Pechfackeln, welche in bronzenen Wandhalterungen rund um die Arenabalustrade angebracht waren, tauchten die Kampfbahn zusammen mit den sechzehn Feuerbecken, welche die Kampfzonen der einzelnen Gladiatorenpaare begrenzten, in ein düsteres rotes Licht.

Rongar konnte nicht erkennen, wer alles da oben auf den Rängen saß, aber er war sich sicher, dass sein Feind, Tamas di Nolfo, und vielleicht auch Antonia unter den Zuschauern waren. In diesem Moment fragte er sich, ob ihn Antonia wohl vermisste, oder ob ihr sein Schicksal eher gleichgültig war, nachdem ihre Werft nun in der Lage war, den neuen Schiffstyp auch ohne seine Mithilfe zu bauen. Es irritierte ihn sehr, dass er bisher nichts von ihr gehört hatte, obgleich er nicht wusste, ob dies ihr überhaupt möglich war.

Schließlich stand Rongar seinem Gegner gegenüber und verbeugte sich, wie es ihm die Ausbilder beigebracht hatten, seinen Kontrahenten fest im Blick behaltend. Außer dem kleinen Faustschild und dem Kurzschwert waren beide Kontrahenten bis auf ihre Lendenschurze und ein Paar Sandalen unbekleidet. Kleidung wäre auch eher hinderlich gewesen. Im Kampfbereich war es ziemlich heiß, weil die vier Feuerbecken an jedem Ende des, je zwanzig mal zwanzig Schritt großen, Gevierts eine beachtliche Hitze abgaben. Schließlich ertönte das Fanfarensignal und Rongars Gegner stürzte sich auf ihn, das Kurzschwert stichbereit und tief in der Rechten haltend. Rongar wartete kaltblütig ab, wich dann erst im letzten Moment elegant zur Seite aus. Er gab dem Vorbeistürmenden einen Schlag mit dem Faustschild in den Rücken, der diesen fast aus dem Kampfgeviert warf.

Bei seinem nächsten Angriff war dieser dann verständlicherweise etwas vorsichtiger. Knirschend prallten die Klingen der Kurzschwerter aufeinander, während die beiden Männer versuchten, ihren jeweiligen Gegner mit den Faustschilden zu attackieren. Auch hier zeigte sich Rongars Kampfroutine. Während er den Faustschild seines Gegners geschickt blockierte, trat er ihm mit seiner rechten Ferse kräftig auf dessen linken Fuß. Dieser unerwartete Angriff brachte den Hageren aus dem Gleichgewicht und gnadenlos fand Rongars Klinge ihr Ziel. Hell schoss das Blut aus der Brust seines Kontrahenten, welcher direkt ins Herz getroffen, leblos niedersank. Rongar trat einen Schritt zurück, mit einem gewissen Bedauern, in die gebrochenen Augen seines Gegners blickend, welchem noch das Erschrecken über Ragnors Tritt ins Gesicht geschrieben stand, so schnell hatte ihn der Tod ereilt.

Als sich sein Blick schließlich von dem Toten löste, war bei den anderen drei Pärchen die Entscheidung immer noch nicht gefallen. Alle sechs Kämpfer bluteten bereits heftig aus mehreren Wunden. Doch schließlich waren auch diese Kämpfe beendet. Die vier überlebenden Kämpfer kehrten unter dem Beifall der Menge in ihre Quartiere zurück, um sich verarzten zu lassen.

Antonia, die, wie Rongar richtig vermutet hatte, in der Arena gewesen war, war mehr als erleichtert gewesen, wie schnell und sicher Rongar seinem Gegner entledigt hatte. Ganz im Gegensatz zu Tamas di Nolfo, der bei Rongars Kampf sehr wohl erkannt hatte, was für ein gefährlicher Kämpfer dieser Rongar doch war. Mochte er nach der Niederlage seines Bravokämpfers vielleicht noch geglaubt haben, es wäre eine große Portion Glück dabei gewesen, als Rongar diesen so unvermittelt hatte überraschen können, war ihm zumindest heute klar geworden, dass dies wohl nicht der Grund für das Versagen seines Gefolgsmannes gewesen war. „Aber wie dem auch sei“, dachte der schwarze Lord dann bei sich, „der Weg bis zur Freiheit war für diesen Rongar noch sehr lang. Er würde dabei auf andere, weit bessere Gegner treffen, als heute.“

Mit einem bösen Lächeln auf den Lippen, hatte er in Gedanken hinzugefügt: „Wenn er auch die nächste Runde überleben sollte, werde ich dann wohl einfach bei der Auslosung seiner Gegner ein wenig nachhelfen müssen, um es ihm nicht allzu leicht zu machen!“

In den folgenden Wochen stand für die überlebenden Frischlinge, die sich nun in einer Art Interimsstadium befanden, ihre Vorbereitung für den Kampf gegen die Netzschwinger an. Um in die nächste Rangstufe aufzusteigen, mussten sie einen von ihnen besiegen, bevor sie selbst mit Dreizack und Netz kämpfen würden. Schnell zeigte sich bei ihrem Training, dass sowohl Okabe, als auch Rongar aufgrund ihrer großen Beweglichkeit und Körperbeherrschung diese Prüfung wahrscheinlich siegreich würden bestehen können.

Es galt bei dieser Auseinandersetzung, dem Netz geschickt auszuweichen, um dann den Feind mit seiner schwerfälligen Stangenwaffe im Nahkampf niederzumachen. Dies gelang den beiden bei ihren Vorbereitungen mehrmals mühelos. Doch nun waren sie selbst dazu aufgefordert, mit dieser anderen unhandlichen Bewaffnung kämpfen zu müssen. Dabei fanden die beiden Freunde recht schnell heraus, dass der wesentliche Fehler der meisten Dreizackkämpfer darin bestand, diesen wie einen Speer verwenden zu wollen. Dabei war es viel sinnvoller, ihn trotz seiner Kopflastigkeit wie einen Kampfstab zu benutzen. Diese Vorgehensweise nutzte den beiden dann auch, sowohl in ihrem Kampf gegen die neuen Frischlinge, als auch im Kampf gegen die anderen Dreizackkämpfer, welcher ein paar Tage später stattfinden sollte.

Am Abend nach diesem Kampf, welchen die beiden Freunde, Ama sei Dank, wiederum nahezu unverletzt überstanden hatten, saßen sie nebeneinander am Feuer in ihrem Hof, wo man den siegreichen Gladiatoren eine kleine Festmahlzeit zu Ehren ihres Sieges zubereitet hatte. Nachdem sich beide den Bauch mit dem fetten Bratenfleisch vollgeschlagen hatten, bemerkte Okabe sichtlich zufrieden: „Nun bis jetzt war die Sache ja recht einfach. Ich denke, wir werden auch die Axtkämpfer locker ausschalten können!“

Rongar war da eher skeptisch und bemerkte mit einem Stirnrunzeln: „Da sei dir mal nicht so sicher. Die Axt, mit der sie kämpfen, ist eine „Franziska“ und eigentlich eine Wurfaxt. Wenn er dich damit auch nur einmal erwischt, bist du mausetot. Ich bin ja sehr gespannt, ob das Training nächste Woche diesen Punkt berücksichtigen wird.“

„Woher kennst du diese merkwürdige Waffe?“, wollte Okabe schon nachfragen, bevor ihm wieder einfiel, dass Rongar ja aufgrund seines merkwürdigen Gedächtnisverlustes, genau diese Frage nicht würde beantworten können. Also schluckte er die Frage wieder herunter und prostete stattdessen seinem Freund mit dem dünnen Bier zu, dass sie zur Feier ihres Sieges, anstelle des sonst üblichen Wassers, erhalten hatten.

„Es ist schon seltsam…“, bemerkte Rongar, mit einem Blick auf die glatten Marmorwände des kleinen Innenhofes mit ihren kunstvoll gestalteten, leeren Podesten, auf denen früher wohl einmal Statuen oder vielleicht Vasen gestanden haben mochten, und fuhr fort, „…irgendwie habe ich ab und an das Gefühl, dass dieses Bauwerk früher einmal wohl eher ein Theater, als eine Gladiatorenarena gewesen sein muss. Wer würde schon auf die makabere Idee kommen, ein Schlachthaus aus weißem Marmor zu bauen!“

Seinen Freund Okabe bewegten jedoch zu diesem Zeitpunkt ganz andere Gedanken, als er auf seine Narben an Oberschenkel und Unterarm blickte, welche er sich in den bisherigen Kämpfen verdient hatte. Sie waren nun zu den Peitschennarben auf seinem Rücken hinzugekommen, welche ihn wohl für immer als ehemaligen Galeerensklaven brandmarken würden. Ganz im Gegensatz zu Rongar, der keinerlei Narben trug, obwohl er in den Kämpfen ebenfalls verletzt worden war und so schwer unter Bratschs Peitsche gelitten hatte. Nicht nur dass nichts von Rongars Verletzungen mehr zu sehen war, sondern vor allem das atemberaubende Tempo, in dem Rongars Wunden jeweils geheilt waren, hatte den Schwarzen mehr als erstaunt. Noch nie hatte er so etwas bei einem anderen Menschen gesehen, sodass er begann, sich langsam die Frage zu stellen, wer oder was dieser Rongar eigentlich war.

Wie die beiden Freunde richtig vermutet hatten, wurde im anschließenden Training mit den neuen Waffen durch die Ausbilder, die Wurfmöglichkeit eher am Rande erwähnt, wonach die beiden Männer nicht mehr darüber verwundert waren, dass in der Vergangenheit nur wenige Dreizackkämpfer diese Hürde genommen hatten. Deshalb hatte sich Rongar von einem der Ausbilder eine Axt geben lassen und mit Okabe eingeübt, wie man die heranfliegende Axt abfangen konnte, indem man das Netz als flexiblen, fliegenden Schild benutzte. Diese Übungen hatten sowohl die Ausbilder, als auch die anderen Dreizackkämpfer mit großem Interesse verfolgt.

Diese Abwehrübung war ihnen allen tatsächlich sehr von Nutzen. Als sie schließlich gegen die Axtkämpfer mit ihren langen linkshändigen Dolchen antraten, blieb erstmals eine Mehrheit von zwölf der sechzehn Dreizackkämpfer siegreich. Doch wie jede neue Strategie erwies sich das im Nachhinein gleich wieder als Nachteil, da die Ausbilder Rongars Abwehrübung direkt für die nächste Gruppe der Dreizackkämpfer mit in ihr Trainingsprogramm aufgenommen hatten, sodass acht von ihnen den Rückkampf nicht überlebten, weil sie leichtfertig ihre Axt verspielten. Rongar und Okabe hatten jedoch keinerlei Probleme. Sie hatten sich nicht nur darauf konzentriert, das Werfen der Axt zu üben, sondern vor allem auch, wie man einen Wurf antäuschte, um sein Gegenüber zu einem Hochwerfen seines Netzes zur Abwehr zu bewegen. Während das Netzschild wieder zu Boden sank, hatte man alle Zeit der Welt seinen Gegner zu erledigen, sofern man mit seiner „Franziska“ gut umgehen konnte.

Rongar und Okabe waren beide auch dieses Mal glücklich darüber, dass sie im Kampf „Axt gegen Axt“ nicht gegeneinander ausgelost worden waren. Langsam nahm aber die Wahrscheinlichkeit drastisch zu, dass sie auch gegeneinander würden antreten müssen. Sie konnten ja nicht wissen, dass sie dieses Glück nur dem Umstand verdankten, dass der schwarze Lord die Auslosungen manipulieren ließ. Hatte dieser zunächst erwogen, Okabe und Ragnor alsbald gegeneinander antreten zu lassen, hatte er schnell wieder davon Abstand genommen. Er hatte im Gegenteil nun angeordnet, dass das unter keinen Umständen geschehen sollte.

„Denn…“, so sein durchaus logischer Gedankengang, „würde Rongar vor dem Finalkampf getötet werden, war es gut so. Überlebte er aber, und kam im schließlich Finalkampf gegen Okabe, dann war die Chance groß, dass er sich für die unbesiegbare Bestie entscheiden würde, um seinen Freund nicht töten zu müssen.“ Tamas Spitzel hatten ihm haarklein davon berichtet, wie die beiden Männer zueinander standen.

Nachdem Rongar und Okabe auch das nächste Duell überlebt hatten, griff der schwarze Lord nun aktiv zu Ungunsten Rongars in die Auslosung ein. Er ließ ihm im Duell „Axt und Dolch“ gegen „Langschwert und Rundschild“ Bratsch, den ehemaligen Sklavenaufseher von Rongars Galeere, zulosen, der sich als Kämpfer in der Arena ebenfalls einen Namen gemacht hatte. Dieser konnte ganz besonders gut mit Schwert und Schild umgehen, wovon sich der schwarze Lord, bei einer der Übungseinheiten dieser Kämpfergruppe, höchst persönlich überzeugt hatte. Überdies war er sich sicher, dass Bratsch neben seinem Überlebenswillen vor allem seinen Hass auf Rongar mit in den Kampf einbringen würde. Tamas war natürlich zugetragen worden, was Rongar mit dem ehemaligen Aufseher während der Erstürmung der Galeere durch die Korsaren gemacht hatte.

Als Bratsch nach der Auslosung erfahren hatte, gegen wen er anzutreten hatte, waren seine Gefühle jedoch eher zwiespältiger Natur. Natürlich hasste er Rongar, der ihm mit seiner Kette das Nasenbein zertrümmert hatte. Vor allem, nachdem man ihm bei der Gefangenenübergabe mit drastischen Worten berichtet hatte, dass der Kerl reihenweise Frauen und Kinder brutal ermordet und geschändet hatte. Gerade dieser Umstand hatte Bratsch dann dazu veranlasst, ihm jedes Mal ein paar Hiebe zu versetzen, wenn er an seiner Ruderbank vorbeigekommen war. Seine eigene Frau und seine drei Kinder waren vor Jahren von marodierenden Lorcanern geschändet und anschließend getötet worden, was auch noch nach vielen Jahren jede Nacht an ihm fraß.

Ja, es war für ihn furchtbar gewesen, als Milizionär stolz und glücklich aus der siegreichen Dämonenschlacht bei Burg Harkon in sein Grenzdorf im Lorcawald zurückzukehren und dann seinen Hof zerstört und Frau und Kinder tot vorzufinden. Danach war etwas in ihm zerbrochen. Er hatte das, was von seinem Anwesen noch übrig gewesen war, an einen Nachbarn verkauft und schließlich nach einer langen ziellosen Wanderung als Aufseher auf der Galeere geendet.

Doch Bratsch war kein Narr. Es war ihm inzwischen klar, welch ein außergewöhnlicher Kämpfer dieser Rongar war und dass es schwer werden würde, ihn zu besiegen. Er war nur froh, dass er mit der Bewaffnung würde kämpfen können, die er wirklich gut beherrschte. Seine Ausbildung mit Schwert und Schild bei den Kaarborger Milizen war eine der besten gewesen, die es auf dem Nordkontinent gab.

Also war er durchaus optimistisch in einem Kampf gegen einen, mit einer Wurfaxt und einem linkshändigen Dolch bewaffneten und zudem ansonsten ungerüsteten, Gegner bestehen zu können.

Als er dann schließlich Rongar in der Arena gegenüberstand, sah ihn Bratsch zum ersten Mal seit ihrer letzten Auseinandersetzung auf der Galeere wieder. Doch dieses Mal nicht mit verfilztem langen Haar und struppigem ungepflegten Bart, sondern glattrasiert, das schulterlange braune Haar mit einer Lederschnur zusammengebunden. Wie er da so vor ihm stand, in angespannter Erwartung des Fanfarensignals, beschlich Bratsch ein sonderbares Gefühl, wenn er in das Gesicht seines Gegners blickte. Irgendwie meinte er, diesem Rongar vor der Zeit auf der Galeere schon einmal begegnet zu sein.

Doch jetzt blieb ihm keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, da das Fanfarensignal bereits ertönte und der Kampf begann. Nun bekam er einen Begriff davon, was Schnelligkeit bedeutete, denn sein Gegner bewegte sich wie ein Irrwisch, sodass er Mühe hatte, ihm im Kampfgeviert zu folgen. Schnell erkannte der ehemalige Aufseher, dass er nicht nur darauf achten musste, dass Rongar keine Gelegenheit dazu bekam, seine Axt zu werfen. Er erfuhr auch ziemlich schnell, wie geschickt dieser mit dem langen Dolch umgehen konnte, als ihm dieser, als er an ihm vorbeigetaucht war, einen Stich in die rechte Hüfte versetzt hatte. Obwohl Bratsch aufgrund seiner Bewaffnung klar im Vorteil war, da sich eine „Franziska“ nicht gut zum Parieren von Schwerthieben eignete, bekam er, den flinken jungen Mann nicht wirklich zu fassen, weil er einfach zu schnell für ihn war.

So wogte der Kampf eine Zeit lang hin und her, ohne dass einer der Kontrahenten einen wirklichen Vorteil erringen konnte. Auch Bratsch gelang es schließlich, seinem Gegner am linken Unterarm eine erste schmerzhafte Verletzung beizubringen, da eine der Paraden Rongars mit der „Franziska“ nicht präzise genug gewesen war.

Wieder und wieder tauchte Rongar an Bratsch vorbei, um seinem Schild zu entkommen. Ein ums andere Mal fanden sich die Kontrahenten daher an den entgegengesetzten Enden des Kampfkarrees wieder. Diese Momente waren für Bratsch am gefährlichsten, weil Rongar dann natürlich immer auf eine Gelegenheit lauerte, seine Wurfaxt einzusetzen. Wieder saugte sich der Blick von Bratsch an Rongars Augen fest, um rechtzeitig erkennen zu können, ob dieser den Wurf wagen würde. Da traf ihn plötzlich die Erkenntnis wie ein Blitz. Plötzlich wusste er genau, gegen wen er hier eigentlich kämpfte. Unwillkürlich senkte er Schwert und Schild und öffnete den Mund, um seinem Gegner die Ungeheuerlichkeit zuzurufen. Doch dazu kam er nicht mehr, denn in diesem Moment zerschmetterte ihm Rongars Wurfaxt den Kehlkopf und Bratsch stürzte schwer in den Sand der Arena.

Rongar trat an seinen tödlich getroffenen Gegner heran, der Schwert und Schild hatte fallen lassen. Dieser konnte nur noch röcheln und das Blut schloss hell aus seinem Hals. Was den jungen Mann aber wirklich überraschte, war, dass kein Hass in den Augen des Sterbenden zu erkennen war, welcher ihn doch unentwegt auf der Galeere mit seiner Peitsche traktiert hatte. Nein es war ein Ausdruck seltsamer Zufriedenheit, den Rongar nicht zu deuten musste.

Tamas di Nolfo, der schwarze Lord, war zunächst dem recht ausgeglichenen Kampf mit Begeisterung gefolgt. Bestand doch dieses Mal eine gute Chance, dass dieser Rongar unterliegen würde. Umso mehr ärgerte er sich über die Dummheit von Bratsch, sich eine derartige unnötige Blöße gegeben zu haben, welche den Kampf dann entschieden hatte. Doch dieser Rongar sollte sich nicht zu sicher sein. Bereits im nächsten Kampf würde er ihn wieder vor eine schwere Aufgabe stellen, dessen konnte sich dieser Kerl gewiss sein.

Nachdem Okabe im Kampf gegen seinen Gegner einige schmerzhafte Kratzer abbekommen hatte, übten die beiden Freunde unermüdlich für den Dezimierungskampf der Schwertkämpfer. Wieder hatte die Wahrscheinlichkeit alsbald aufeinander zu treffen, stark zugenommen, denn sie waren nun nur noch acht Kämpfer. Okabe fragte sich manchmal, welchen Sinn das Ganze eigentlich hatte. Es war ihm mehr als bewusst, welch überragender Kämpfer Rongar war, und dass er ihn niemals würde besiegen können, sollte sie das Los füreinander bestimmen.

Doch wieder schien das Glück mit ihnen zu sein und beide überstanden ihre durchaus harten Kämpfe gegen ihre zugelosten Gegner, ohne größere Verletzungen davonzutragen. Dieses Mal blieb auch Okabe ohne ernsthafte Verwundung. Dieser Kampfstil lag ihm. Aufgrund seiner großen Kraft und Körpergröße wusste er, die schwere Waffe äußerst wirkungsvoll einzusetzen.

Im anschließenden Kampf „Rapier und Dolch“ für den nächsten Aufstieg, wurde Ragnor zu seiner großen Überraschung Garba zugelost, von dem er niemals erwartet hätte, dass er in den „zehn Runden des Todes“ soweit hätte kommen können. Sein ehemaliger Ruderkamerad war nur mittelgroß, aber eher drahtig als kräftig. Es war schon mehr als verwunderlich, dass der Kleine die Stufe „Netz und Dreizack“ hatte überstehen können. Was Rongar allerdings nicht wusste, war, dass Garba heimlich für einen anderen Kämpfer, den man hatte verschwinden lassen, eingeschleust worden war, mit der klaren Order Rongar zu töten. Garba war nämlich nach seiner Befreiung von der Galeere in die Dienste von Tamas di Nolfo getreten. Dieser hatte schnell erkannt, dass der Kleine mit Rapier und Dolch ein wahrer Meister war. Eigentlich war das auch nicht verwunderlich, denn Garba hatte ihm erzählt, dass er diese Fertigkeit bei dem, weithin bekannten, Meisterfechter Pastullo erlernt hatte, für den er etwas mehr zwei Jahre als Diener in Caerum gearbeitet hatte. Dieser hatte ihm aus einer Laune heraus das Fechten mit den schlanken Waffen beigebracht, nachdem er erkannt hatte, dass der kleine Mann ein großes Talent für Balance und Bewegung hatte.

Als sie sich nun im Sand der Arena gegenübertraten, Rongar mit Langschwert und großem Rundschild und Garba mit Rapier und Parierdolch bewaffnet, bemerkte der Kleine mit lauter Stimme und in ausgesprochen verächtlichem Ton: „Heute werde ich dir zeigen, dass groß und stark zu sein gar nichts bedeutet. Ich werde dich mit meinen schnellen Klingen in ganz kleine Streifen schneiden und dir deine Frechheiten mit Zins und Zinseszins zurückzahlen.“ Rongar antwortete nicht auf die Provokation, sondern studierte sein Gegenüber, wobei er unschwer an Garbas Körperhaltung erkannte, dass dieser Kampf eine harte Prüfung werden würde. Es war ihm klar, dass ihm der Kleine an Schnelligkeit weit überlegen sein würde. Der schwere Schild und das relativ langsame Langschwert waren eher für ein Schlachtfeld als für einen Zweikampf konstruiert worden.

Also ließ er Garba erst einmal kommen und konzentrierte sich zunächst darauf, dessen schnelle Vorstöße erst einmal mit sparsamen Bewegungen abzuwehren. Da er zunächst selbst nicht angriff, wurde Garba immer forscher in der Ausgestaltung seiner Angriffe. Doch plötzlich inmitten einer Serie von Garbas komplexen Angriffsversuchen, stürmte Rongar nach vorne, den Schild als Ramme benutzend. Dabei gelang es dem Kleinen zwar, ihn mit seinem linkshändigen Dolch am rechten Oberschenkel zu erwischen, doch dafür musste der kleine Mann einen derben Hieb mit dem schweren Rundschild einstecken, der ihn bis zu den gegenüberliegenden Feuerkörben auf der anderen Seite des Kampfgevierts warf.

Wütend und mit schmerzenden Gliedern raffte sich dieser wieder auf, dabei nicht bemerkend, dass Rongar nur deshalb nicht sofort nachgesetzt hatte, weil sich seine Linke nicht mehr in Schlaufen des Schildes befand, sondern diesen inzwischen freihändig mit geballter Faust festhielt. Nur wenige Männer waren in der Lage, so ein schweres Teil einfach so ruhig festzuhalten, wie Rongar das tat. Deshalb wurde Garba auch völlig davon überrascht, dass, als er nach vorne stürmte, ihm der schwere Schild wie ein Geschoss entgegenflog. Gedankenschnell warf er sich zur Seite und prallte dabei hart auf den Boden. Instinktiv riss er das Rapier hoch, um den zu erwartenden Angriff seines Gegners zu parieren. Doch Rongar, der das hoch erhobene Langschwert nun mit beiden Händen führte, prellte mit einem mächtigen Heumacher Garba die leichte Waffe aus der Hand. Der nahezu ansatzlose, darauffolgende kraftvoll geführte, Rückhandhieb beendete Garbas Traum vom großen Reichtum für alle Zeiten.

Die rote Antonia, die dem Kampf nahezu atemlos gefolgt war, war zutiefst erleichtert. Sie hatte ja als ständige Zuschauerin bei den Kämpfen sehr wohl bemerkt, dass Rongars Gegner die Wochen zuvor nie in der Arena gestanden hatten. Als sie dann an der Loge der di Nolfos vorbeischritt, wo der schwarze Lord mit seinen Vettern und seinem Gefolge saß, sagte sie laut und für viele Zuschauer gut vernehmlich: „Schon merkwürdig, dass in der Arena plötzlich ein Bravokämpfer steht, den vorher noch niemand gesehen hat. Doch ist das nicht weiter von Bedeutung, denn er wird ja nie wieder dort auftauchen!“

Der blonde Lord, Paolo di Nolfo, grinste ob Antonias harschem Kommentar und bemerkte trocken an Tamas gewandt: „Mit dieser Aktion hast du deine Chancen bei der schönen Antonia nicht gerade verbessert, mein lieber Tamas!“ Dieser funkelte seinen Cousin finster an, ob dessen Frechheit sich über seine Niederlage zu amüsieren. Er antwortete aber nicht, denn was hätte er auch schon erwidern können. Er wusste, dass Paolo recht hatte. Aber dennoch würde das diesen Rongar nicht retten. Spätestens die Bestie würde ihm ein Ende machen.

Franco di Nolfo, der rote Lord, hatte die Szene ebenfalls aufmerksam beobachtet. Es gefiel ihm gar nicht, dass es zwischen Tamas und Paolo in letzter Zeit immer häufiger zu Streitereien kam und Paolo dabei immer öfter Tamas Führungsanspruch offen in Frage stellte. Das war früher nie der Fall gewesen, aber damals hatte es auch die Bedrohung durch die Ximonpiraten nicht gegeben. Insgeheim gab Franco seinem blonden Cousin durchaus Recht, da Tamas bisher eher hilflos bis gar nicht auf die wachsende Bedrohung reagiert hatte, so als ob sie sich irgendwann von selbst erledigen würde. Doch dem war nicht so, denn mehr und mehr gerieten die Kralapiraten zwischen die Fronten. Was noch viel schlimmer war, war die Tatsache, dass nicht nur ihre Verluste an Schiffen und Mannschaften rasch zunahmen, sondern dass vor allem nicht mehr genügend Schiffe aufgebracht werden konnten, um den Nachschubbedarf für Amaoppidium zu decken. Dieser Umstand würde über kurz oder lang auch zu Unruhen innerhalb der Stadt führen, wenn man nicht bald eine Lösung für dieses Problem fand.

Beim Dezimierungskampf der Rapierkämpfer saß der schwarze Lord natürlich wieder auf der Tribüne, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass dieser Rongar offenbar auch ein Meister dieser Waffe war, wie ihm die Ausbilder in der Arena, welche ihn stets auf dem Laufenden hielten, bereits mitgeteilt hatten. Natürlich hatte Tamas die Auslosung der Kampfpaarungen wiederum manipulieren lassen. So war Rongar der stärkere der beiden übrig gebliebenen Gegner zugelost worden, ein, in Ungnade gefallener, Bravokämpfer aus Francos Gefolge, welcher in dessen Truppe den dritten Platz in der dortigen Rangfolge eingenommen hatte.

Während in der Arena die Klingen aufeinander prallten, studierte das geschulte Auge von Tamas aufmerksam Rongars Kampfweise. Erstaunt stellte er dabei fest, dass dessen Kampfstil in vielen Punkten verblüffend seinem eigenen glich. Es schien fast so, als ob der lästige Emporkömmling ebenfalls von Meister Pastullo ausgebildet worden wäre. Was ihn besonders dabei beunruhigte, war, dass sich Rongar, obwohl muskulös und hoch gewachsen, ungeheuer schnell und geschmeidig bewegen konnte. Als schließlich Rongars Gegner mit durchbohrter Brust in den Sand der Arena sank, machte sich in Tamas di Nolfo ein, ihm bisher völlig unbekanntes, Gefühl der Angst breit. Es existierte plötzlich eine mehr als reale Gefahr, dass er diesem Rongar möglicherweise in einem Zweikampf unterliegen könnte, sollte dieser die Arena überleben. Dies war etwas, was Tamas bisher für undenkbar gehalten hatte, da er stets und unangefochten der Beste mit Rapier und Dolch gewesen war. Also konnte er nur hoffen, dass sein Plan aufging und Rongar im Finalkampf die Bestie anstatt seines Freundes Okabe wählte. Sollte er das nicht tun, dann war sich Tamas inzwischen sicher, dass er Rongar würde gegenübertreten müssen. Okabe hatte seinen letzten Kampf nur mit äußerster Mühe überstanden und dabei erhebliche Verletzungen davon getragen. Er war kein Gegner, den Rongar im Finalkampf hätte fürchten müssen.

Mit besorgter Miene betrat Rongar das geräumige Hospiz der Arena, in welchem Okabe mit dick bandagiertem Brustkorb auf einer reinlichen Strohmatratze lag. Sein schwarzer Freund sah ihn kommen und verzog seine Lippen zu etwas, was wohl ein Lächeln hätte werden sollen. Die starken Schmerzen verzerrten jedoch in diesem Moment sein, ansonsten meist freundlich wirkendes, rundes Gesicht zu einer leidenden Fratze.

„Der Kerl hat dich ganz schön zugerichtet“, konstatierte Rongar, während sein Blick fachmännisch über den Körper seines Freundes glitt. Reichlich Kratzer und leichtere Schnittwunden, auf den nicht bandagierten Armen und Beinen, legten ein beredtes Zeugnis von der Härte des, gerade durchgestandenen, Kampfes ab.

„Ja, da sagst du was!“, stimmte ihm Okabe grimmig zu. „Aber ich bin halt mehr der ‚Schwert und Schild‘ Typ. Mit den Zahnstochern werde ich nie wirklich gut werden!“

Rongar lächelte ob Okabes Aussage, denn natürlich stimmte seine Bemerkung mit den tatsächlichen Gegebenheiten überein. So sehr sich Rongar auch bemüht hatte, seinen schwarzen Freund an die schnellen Stichwaffen zu gewöhnen, so recht gelungen war ihm das während der Vorbereitungszeit nicht. Er war schon ziemlich froh darüber gewesen, dass Okabe letztendlich lebend aus der Arena zurückgekehrt war, deshalb sagte er nur: „Nun ruhe dich erst einmal aus, du hast es ja nun überstanden!“ Diese Aussage verblüffte Okabe nun doch sehr, wusste er doch nur zu gut, dass er als Nächstes seinem Freund würde gegenübertreten müssen. Wie konnte Rongar nur so tun, als ob er…

Da traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Rongar hatte gar nicht vor, gegen ihn anzutreten. Er würde von seinem Recht Gebrauch machen, die Bestie zu wählen – und damit war er, Okabe, frei. Zwar war er dann kein Held im Kapitänsrang, aber er würde zumindest diese Sache überleben. Also dauerte es einen Moment, bevor sich Okabe wieder gefasst hatte. Dann fragte er mit gepresster Stimme nach: „Du wirst doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, gegen das unbesiegbare Monster anzutreten? – Bitte tue das nicht!“ Der Ausdruck auf Rongars Gesicht, während seiner Frage, nahm die Antwort schon vorweg. „Mach dir keine Sorgen, mein Freund. Ich werde das Ding schon irgendwie besiegen. Immerhin ist es die einzige Chance für uns beide, davonzukommen, und ich beabsichtige daher, sie auch zu nutzen!“


Kapitel 7

Die Waffenkammer der Arena von Amaoppidium war gut gefüllt mit allerlei Beutestücken aus aller Herren Länder. Hier befanden sich nahezu alle Waffenarten, welche rund um das Binnenmeer zu finden waren. Rongar sichtete sorgfältig den Bestand an Rüstungen und Waffen. Erst wenn er diese Auswahl durchgesehen hatte, war es sinnvoll, eine Strategie gegen den zweibeinigen Tiger auszuarbeiten und eine geeignete Ausrüstung auszuwählen.

Rongar hatte in den letzten Tagen, bevor er seine Entscheidung im Finalkampf gegen die Bestie antreten zu wollen, öffentlich gemacht hatte, in der Arena ausführlich die Ausbilder befragt, von denen einige schon seit mehr als zwanzig Jahren diesem blutigen Gewerbe nachgingen. Aufmerksam hatte er ihren farbigen Schilderungen gelauscht. So hatte er sich ein gutes Bild von dem knappen Dutzend an Kämpfen machen können, die in diesem Zeitraum ‚Mensch gegen Bestie‘ stattgefunden hatten.

Was er dabei sehr schnell erkannt hatte, war, dass der Tigermann, trotz seines hohen Körpergewichtes, ungewöhnlich schnell auf den Beinen war. Er hatte sich durch, ihm während des Kampfes zufügte, Stichwunden an Armen und Beinen überhaupt nicht aufhalten lassen. Die meisten seiner Gegner waren landestypisch leicht gerüstet, mit Rapier und Dolch gegen ihn angetreten, und bei dem Versuch, ihn mit den flinken Klingen zu besiegen, immer ziemlich schnell gestorben.

Weit besser hatten sich einige Fremdländer gehalten, die es mit schweren Rüstungen, Schilden und wuchtigen Schwertern versucht hatten. Doch auch sie waren irgendwann von der, wohl gut zweihundertfünfzig Pfund schweren, Bestie aus dem Gleichgewicht gebracht worden, sodass deren messerscharfe Krallen schließlich doch ihr Ziel hatten finden können.

Grundsätzlich schien es aber durchgängig so zu sein, dass die Bestie sowohl im Kampf gegen Menschen, als auch gegen wilde Tiere am ehesten Probleme mit schwer gepanzerten und standfesten Gegnern gehabt hatte, die sie mit Kraft und Wucht attackiert hatten. Eine eigene Waffe benutzte der Tigermann grundsätzlich nicht, aber die brauchte er auch nicht, da sein Panzer offenbar nahezu unzerstörbar war. Er achtete jedoch anscheinend darauf, seine Pranken stets von scharfen Waffen fernzuhalten und eventuelle Angriffe mit seinem Körperpanzer abzublocken.

Dies war sicherlich ein Umstand, warum die Gegner der Bestie in der Vergangenheit so schlecht abgeschnitten hatten. Normalerweise versuchte ein Kämpfer, die Angriffe des Gegners mit der Waffe zu parieren, um Körpertreffer möglichst zu vermeiden. Man musste sich also einen ganz anderen Kampfstil, als allgemein üblich, zulegen, wollte man das Ding besiegen.

Sein schwarzer Freund Okabe wurde nach der Bekanntgabe von Rongars Entscheidung, gegen die Bestie zu kämpfen, unverzüglich frei gelassen. Er war jedoch freiwillig in den Katakomben der Arena geblieben, um seinen Freund in der Vorbereitung seines Kampfes unterstützen zu können. Doch als er erfuhr, dass Rongar erwog, in einer stählernen Panzerrüstung aus mercanscher Fertigung zu kämpfen, welche wohl einst einem wohlhabenenden Ritter aus Lorca gehört haben mochte, protestierte er energisch. Jemand, der aus den heißen Urwäldern von Gromor stammte, konnte sich ganz und gar nicht vorstellen, dass man in so einem schweren Ding überhaupt kämpfen konnte.

Doch Rongar beruhigte seinen aufgeregten Freund, welcher mit rollenden Augen, pausenlos auf ihn eingeredet hatte, nachdem er seine Idee erstmals zum Besten gegeben hatte, meinte er mit großer Zuversicht in seiner Stimme: „Du, mach dir da mal keine Sorgen! Irgendwoher weiß ich sehr genau, wie man in so etwas kämpft. Ich habe diese erstklassige Rüstung bereits einmal anprobiert. Sie sitzt wirklich gut und ich habe auch überhaupt keine Probleme mit ihrem Gewicht. Weiß der Geier, wo ich gelernt habe, in einer Ritterrüstung zu kämpfen, aber ich kann es einfach. Als ich die ersten Bewegungsversuche mit einem der Schilde und einem Schwert gemacht habe, war mir diese Art zu kämpfen irgendwie sofort vertraut. Ich wusste ganz genau, wie man sich bewegen muss und wie man mit einem gepanzerten Arm wirkungsvoll zuschlägt. Lass uns gemeinsam nach einem dazu passenden festen Schild und einer geeigneten Hiebwaffe suchen, dann werden wir das Ganze einmal in der Übungsarena ausprobieren. Hier will ich vor allem testen, ob ich es schaffe, stehen zu bleiben, wenn du dein volles Gewicht gegen mich wirfst. Ich gehe davon aus, dass du auch etwas mehr als zweihundert Pfund auf die Waage bringst. Damit bist du zwar noch immer knapp fünfzig Pfund leichter als die Bestie, aber du kannst ja einfach etwas mehr Anlauf nehmen.“

Diese Aussagen besänftigten den besorgen Okabe ein wenig und er nahm sich vor, Rongar bei ihrem Kampftraining ordentlich auf die Probe zu stellen. Auf der Suche nach einem festen Schild wurden sie schnell fündig und wählte einen mittelgroßen, runden, eisernen Schild aus.

Er war aus einer, fast schwarz wirkenden, Eisenlegierung gefertigt worden, von der Rongar wusste, dass sie ein Metall namens Tamium enthielt. Dieses Wissen erschien ihm, wie so häufig, etwas sonderbar. Niemand auf Krala, mit dem er bisher gesprochen hatte, hatte jemals davon gehört, dass dieses Metall auch zusammen mit Eisen verarbeitet wurde. Man hatte ihm lediglich berichtet, dass die Orks, welche in der Nordsteppe nahe dem Polarkreis lebten, ihre Bronzeschwerter mit diesem seltenen Metall legierten. Dieser Schild hatte jedoch vor allem den großen Vorteil, sich schnell hin und her bewegen zu lassen, ohne ihn allzu sehr beim Angriffsschlag zu behindern.

Als Angriffswaffe wählte er einen schweren Rabenschnabel aus, auf der einen Seite stumpf wie ein Kriegshammer auf der anderen keilförmig, sodass er in der Lage war, ausgesprochen tiefe, klaffende Wunden zu schlagen, falls man damit ein ungepanzertes Körperteil traf.

Es war eine wirklich furchterregende Waffe und Rongar demonstrierte seinem staunenden Freund an einer Übungspuppe aus gehärtetem Lederpanzer, was man mit dieser Waffe so anzurichten im Stande war. Nachdem es ihm dann bei einer Reihe von Übungsgefechten eher selten gelungen war, den gepanzerten Rongar zu Boden zu schicken, keimte auch in Okabe langsam eine leise Hoffnung, dass sein Freund, diesen angeblich unbesiegbaren und offenbar unsterblichen Tigermann würde besiegen können. Allerdings war es wichtig, dass die Bestie ihn nicht im Rücken zu fassen bekam. Das war die Angriffsposition gewesen, bei der es Okabe gelungen war, seinen Freund einige Male zu Boden zu schicken. Er hoffte, dass der Tigermann nicht schneller auf den Beinen war als er selbst. Als er versucht hatte, Rongar zu umgehen, war es diesem eigentlich immer gelungen, trotz seiner schweren Brünne ihm so weit zu folgen, dass er nicht frontal von hinten hatte angreifen können.

Die ganze Pirateninsel fieberte diesem Kampf entgegen. Es war schon einige Jahre her, seitdem die Bestie zum letzten Mal gegen einen der Gladiatoren gekämpft hatte. Gegen wilde Tiere ließ man sie hingegen öfter antreten, um sie in Form zu halten. Es gab aber naturgemäß nur wenige menschliche Kämpfer, die bereit waren, sich dem Tigermann zu stellen.

Als schließlich der bewusste Tag gekommen war, quoll die Arena von Amaoppidium von Besuchern nur so über und auch die rote Antonia war, wenn auch mit sehr gemischten Gefühlen, hierhergekommen. Ihren Sitzplatz hatte sie wie immer in Sichtweite der Loge der Sippe der di Nolfos eingenommen, welche ebenfalls geschlossen zu dem großen Kampf erschienen waren. Als sich ihr Blick mit dem von Tamas di Nolfo kreuzte, erkannte dieser voller Schrecken, dass ihn seine Angebetete für diesen Kampf, welchen er angezettelt hatte, um Rongar zu beseitigen, inzwischen regelrecht hasste.

Doch dieser Umstand verhärtete ihn nur noch mehr in seiner Haltung. Wenn er sie schon nicht haben konnte, so sollte dieser Rongar sie auch nicht bekommen. Vielleicht würde er ja nach Rongars Tod, Antonia vor die Wahl stellen, gegen ihn um ihren Besitz zu kämpfen oder sich seinem Willen zu ergeben. Wenn sie es partout nicht anders wollte, dann würde es eben auf diese Weise gehen müssen.

In der ganzen Stadt waren vor dem Kampf fleißig Wetten abgeschlossen, vor allem gegen Rongar. Okabe hatte all das Geld, welches er für seine siegreichen Kämpfe bekommen hatte, alles in allem etwas mehr als zwei Goldtalente, auf Rongar gesetzt. Im Moment sah es so aus, als ob er mehr als zweihundert Goldtalente erhalten würde, sollte sein Freund tatsächlich siegreich aus dem Kampf hervorgehen.

Er würde dann für einen normalen Bewohner der Insel ein schwer reicher Mann werden. Doch das kümmerte ihn nicht wirklich, denn er hätte all sein Gold dafür gegeben, wenn sich Rongar nicht mit der Bestie hätte messen müssen.

In seine stählerne Rüstung gehüllt, stand Rongar vor dem Tor der Arena, den schweren Rabenschnabel noch auf dem Rücken tragend. Er wartete darauf, dass endlich die Fanfaren ertönten und das Tor sich öffnete. Eine kleine Änderung hatte er an der Rüstung doch noch vorgenommen, indem er den Visierhelm der lorcanschen Ritterrüstung gegen einen Infanteriehelm mit weit vorgezogenem Backenschutz ausgetauscht hatte. Damit hatte er nicht nur ein sehr viel besseres Blickfeld, falls die Bestie versuchte, ihn zu umgehen, sondern bot er deren Angriffen auch ein verlockendes Ziel, wenn sie erst festgestellt hatte, dass sie die restliche Panzerung mit ihren Krallen nicht würde durchdringen können. Damit wollte er erreichen, den Tigermann zunächst dazu zu verleiten, schwerpunktmäßig von vorne sein Gesicht anzugreifen, damit er ihm einige heftige Hiebe mit dem schweren Hammer versetzen konnte. So hoffte er, sie zu schwächen, bevor die Bestie irgendwann sicherlich damit beginnen würde zu versuchen, hinter ihm in Angriffsposition zu kommen. Dann würde es sehr viel schwieriger werden, sie mit Konterschlägen zu erwischen.

Doch nun war keine Zeit mehr für lange Überlegungen, da die Fanfaren Rongar in die Arena riefen. Langsam schritt er in der schweren Rüstung durch das Tor. Er hörte dumpf unter seinem schweren Helm das Johlen der Menge auf den Rängen, als er langsam auf die Mitte der Arena zuschritt. Der Tigermann, den man durch das Tor auf der anderen Seite eingelassen hatte, kam ihm dabei ebenfalls gemessenen Schrittes entgegen.

So hatte er ausreichend Zeit seinen Gegner das erste Mal eingehend zu mustern. Es entging ihm nicht, dass ihn dieser mit verächtlicher Herablassung musterte. Schließlich blieben die beiden Kontrahenten in zwei, aus rotem Sand gezogenen, Kreisen stehen, kaum fünf Schritt voneinander entfernt. Nun dann geschah etwas für Rongar völlig Überraschendes.

Die Bestie öffnete ihre mit scharfen Reißzähnen bewehrte Schnauze und sprach in einer fremden Sprache, die er zu seinem eigenen Erstaunen problemlos verstehen konnte: „Ah Primat 3452. Auch du wirst sterben, wie all die anderen 3451 Ximon verfluchten Affen vor dir. So wahr ich ‚Kiuzo‘ heiße, Zenturio erster Klasse der grauen Legionen Ximons!“

„Das war also einer der sagenhaften Kämpfer der Legionen des Bösen“, durchfuhr es Rongar, von denen ihm einmal Okabe eines Abends erzählt hatte, und doch machte ihm diese Erkenntnis seltsamerweise keine Angst. Also antwortete er, nun zur großen Überraschung seines Gegners, in derselben Sprache: „Dann zeig mal, was du drauf hast, du arrogante Miezekatze. Ich freue mich schon darauf, dir deinen verdammten Schwanz auszureißen!“

Nun war es an Kiuzo zu staunen, aber das tat dessen Überheblichkeit keinerlei Abbruch, denn er erwiderte nur kühl: „Welch Überraschung, ein Affe der Interkosmo spricht. Nun, auf jeden Fall nicht mehr lange!“

Rongar hatte zwar keine Ahnung was „Interkosmo“ war, doch bevor er auch groß darüber nachdenken konnte, erscholl schon das Signal und der Kampf begann.

Auf den Rängen war die rote Antonia zunächst fassungslos diesem kurzen Dialog, dessen Worte sie nicht hatte verstehen können, gefolgt. Doch bevor sie Zeit fand, sich zu wundern, dass die Bestie sprechen konnte, erklangen die Fanfaren erneut und Kiuzo sprang aus dem Stand mit einem riesen Panthersatz auf Rongar los, die messerscharfen Krallen der rechten Pranke auf dessen Augen gerichtet.

Doch der junge Mann ließ sich nicht überraschen, sondern riss mit der Linken blitzschnell seinen Schild hoch, während er sich dabei leicht zur Seite drehte, um dem Sprung die Wucht zu nehmen. Er hieb dabei mit der stumpfen Seite seines Rabenschnabels mit voller Kraft auf den Brustpanzer seines Gegners ein. Verärgert, dass sein überraschender Angriff so gar nicht funktioniert hatte, warf sich der Tigermann herum und sprang Rongar erneut, diesmal von der Seite an. Doch dieser hatte diesen Angriff vorhergesehen, war der Bewegung seines Gegners gefolgt und ließ ihn dadurch in einen weiteren wuchtigen Schlag seines Hammers laufen.

Nun musste der „Zenturio des Verfluchten“ knurrend und sichtlich erstaunt zur Kenntnis nehmen, dass dieser Primat kein so leichter Gegner war, wie er zunächst angenommen hatte. Die beiden heftigen Hiebe mit der stumpfen Seite der Waffe hatten zwar seinen flexiblen Panzer nicht durchdringen können, aber gerade deswegen waren die Hiebe schmerzhaft gewesen, und hatten ihm ordentlich die Rippen geprellt. Nach einigen weiteren Angriffsversuchen mit ähnlichem Ergebnis musste sich Kiuzo als der erfahrene Kämpfer, der er war, eingestehen, dass der Schild seines Gegners das Haupthindernis darstellte, wenn er versuchte an dessen ungeschütztes Gesicht herankommen. Also stellte er wiederstrebend seine, bisher eher spontanen und ausschließlich von seinen Raubtierinstinkten geleiteten, Angriffe ein. Er begann, seinen Gegner außerhalb von dessen Reichweite in der Hoffnung zu umkreisen, den Primaten aus einem toten Winkel heraus angreifen zu können, wo dieser die Wucht seines Angriffes nicht mit dem Schild würde kontern können.

Auf der Tribüne verfolgte Ragnors mächtiger Feind, Tamas di Nolfo, wie all die anderen, den Kampf in atemloser Spannung. Obwohl ihm die Kampfweise dieses Rongars fremd war, erkannte er als erfahrener Kämpfer doch recht schnell, wie wirkungsvoll die schwere Rüstung vor den Krallen des Tigermanns schützte. Insbesondere dann, wenn sie wieder einmal kreischend über den Stahl der mercanschen Rüstung fuhren, nachdem sie wieder einmal gerade knapp ihr Ziel verfehlt hatten.

Während der Tigermann Rongar umkreiste, beobachtete Rongars Freund Okabe, der unweit von Antonia auf den Rängen saß, wie dieser mit sparsamen, möglichst kräftesparenden Bewegungen versuchte, den Richtungswechseln seines Feindes zu folgen, um nicht im Rücken gefasst zu werden. Einmal glaubte er schon, dass sein Freund sich verrechnet hätte, als die Bestie plötzlich lossprang, und es für einen Moment so aussah, als ob er den Mann in der schweren Rüstung voll im Rücken erwischen würde. Doch als Kiuzo schon fast heran war, machte Rongar eine, für seine schwere Panzerung überraschend, schnelle Drehung und ging dabei tief mit dem rechten Knie nach unten. Dadurch verfehlte der Tigermann nicht nur Rongars Schulter, sondern stürzte, von der Wucht seines schnellen Angriffes getrieben, förmlich über den geduckten Rongar hinweg. Dieser gab ihm die Gelegenheit nutzend, einen heftigen Hieb mit der spitzen Seite des Rabenschnabels mit, welcher der Bestie am Oberschenkel eine tiefe, sofort stark blutende Fleischwunde zufügte.

Damit war das erste Blut geflossen!

Der Zenturio der grauen Legionen warf sich herum und griff nun laut, vor rasender Wut brüllend, frontal an, alle Vorsicht außer Acht lassend. Er hängte sich mit beiden Pranken unter Nutzung seines gesamten Körpergewichtes an Rongars Schild. So riss er den einzigen Schutz des überraschten jungen Mannes vom Arm, als er sich plötzlich mit seinem ganzen Gewicht nach links warf. Rongars Schläge mit dem Kriegshammer schienen ihn dabei nicht weiter zu beeindrucken, die er bei diesem wilden Angriff natürlich hatte hinnehmen müssen.

Nach diesem Erfolg kam der Zenturio mit gefletschtem Raubtiergebiss außerhalb von Rongars Reichweite wieder hoch. Er warf den Schild mit einer verächtlichen Bewegung weit hinter sich, um sich im nächsten Augenblick sofort wieder auf Rongar zu stürzen. Aus der Sicht der Zuschauer schien es so, als ob die Bestie von ihrer stark blutenden Oberschenkelwunde bisher nicht nennenswert behindert würde.

Zwar konnte Kiuzo mit diesem neuerlichen Angriff Rongar nicht zu Fall zu bringen. Jedoch gelang es ihm, nachdem er einen weiteren schmerzhaften Schlag mit dem Hammer hatte hinnehmen müssen, dessen Waffe mit beiden Pranken zu packen, in der Absicht ihm diese ebenfalls zu entwinden.

Zu seiner großen Überraschung und zum Entsetzen der Zuschauer ließ Rongar die Waffe einfach los. Stattdessen umklammerte er mit den beiden, mit Panzerhandschuhen bewehrten, Händen den Hals der Bestie mit einem stählernen Griff.

Auch der Zenturio der grauen Legionen war völlig überrascht von dieser neuen Angriffshaltung. Er hielt einen Moment lang, noch sichtlich irritiert, die Waffe seines Gegners in Händen, bevor er begriff, mit welcher unmenschlichen Kraft ihn sein Gegner da würgte. Dann ließ er die, für ihn ungewohnte, Waffe einfach fallen, um nach den Armen seines Gegners zu greifen. Seine Pranken fuhren hoch, doch sein Feind war ihm zu nahe, als dass er dessen ungeschütztes Gesicht mit den Krallen hätte erreichen können. Also versuchte er unter Aufbietung aller Kräfte, die gepanzerten Arme seines Feindes auseinanderzudrücken, um die Stahlklammer an seinem Hals wieder loszuwerden. Doch es gelang ihm einfach nicht, denn die stählernen Fäuste seines Feindes drückten ihm immer mehr die Luft ab. Während seine Krallen mit zunehmender Panik kreischend über den Panzer seines Gegners, in der Hoffnung dort eine schwache Stelle zu finden, fuhren, begann sich der Blutverlust seiner klaffenden Oberschenkelwunde nun mehr und mehr bemerkbar zu machen. Voller Pein riss der Tigermann sein, mit dolchlangen Zähnen bewehrtes, Maul auf, um Luft zu holen, doch es ging nicht. Auch gelang es ihm nicht, das Gesicht seines Peinigers mit seinen Zähnen zu erreichen, da ihn dieser mit nach vorne ausgestreckten Armen würgte. Rongar spürte, wie sein Gegner schwächer wurde und wunderte sich erneut darüber, welche Kräfte in seinem linken Arm steckten, obwohl er doch eigentlich Rechtshänder war. Doch egal – diese Kraft hatte ihn schon damals auf der Galeere gerettet, als er mit ihrer Hilfe das Kettenglied zerbrochen hatte. Langsam, ganz langsam ging sein mächtiger Feind in die Knie. Rongar sah die Todesangst, in dessen Augen aufsteigen, Wut und Zorn daraus verdrängend.

Voller Zuversicht verdoppelte er noch einmal seine Anstrengung und endlich konnte die starke Halsmuskulatur der Bestie nicht mehr standhalten. Knirschend drückte der Daumen der linken gepanzerten Faust den Kehlkopf des Tigermannes ein. Gurgelnd und verzweifelt nach Luft schnappend, stürzte dieser schwer zu Boden. Diesen Moment absoluter Hilflosigkeit nutzte Rongar eiskalt. Er nahm rasch seinen Rabenschnabel vom Boden auf und beendete mit einem mächtigen Schlag das Leben der Bestie, indem er ihm die scharfe sechskantige Spitze durch die Stirn tief in dessen Gehirn trieb.

Während Rongar, schwer atmend, über seinem gefallenen Feind stand, tobte die Arena. Keiner der Anwesenden, außer vielleicht Okabe, hatte es für möglich gehalten, dass die Bestie überhaupt besiegt werden konnte. Tamas di Nolfo saß wie versteinert auf seinem Logenplatz, während rund um ihn die Menschenmenge begeistert tobte.

Sein blonder Vetter Paolo beobachtete das eingefallene Gesicht seines, ansonsten so arroganten, Verwandten. Er war sich in diesem Moment sicher, dass Tamas nie und nimmer diesen Rongar würde besiegen können, falls dieser die Gelegenheit ergriff und ihn herausforderte.

„Was für ein Sieg!“ – dieser Gedanke durchströmte Antonia, während sie den, tief und fest schlafenden, Rongar beobachtete, der nun völlig entspannt neben ihr in ihrem Himmelbett lag. Morgen würde ihr Liebster in den Rat der Kapitäne eingeführt werden und dann dem ersten Seelord, Tamas di Nolfo, seine Herausforderung ins Gesicht schleudern. Schon deshalb hatte sie die Wachen um ihr Haus verdoppeln lassen. Man konnte bei Tamas nie wissen, ob er nicht noch einen letzten verzweifelten Versuch unternehmen würde, Rongar hinterrücks ermorden zu lassen, bevor dieser in der Lage war, ihn herauszufordern. Doch nein, heute würden sie nicht mehr kommen, falls sie überhaupt kamen.

Es war bereits die dritte Stunde nach Mitternacht vorbei. Der rote Mond Ximonar war gerade dabei, das Firmament von Makar für diese Nacht verlassen. Wieder kehrte ihr zärtlicher Blick zu Rongar zurück. Wer war dieser junge Mann wirklich? Je länger sie ihn kannte, desto mehr hatte sie das Gefühl, überhaupt nichts über ihn zu wissen.

Erst dieser Dialog in einer fremden Sprache mit der Bestie, dann dieser Titanenkampf in der Arena. Hier war jedem Zuschauer in überzeugender Manier demonstriert worden, dass Rongar den Kampf in schwerer Ritterrüstung mehr als perfekt beherrschte. Dies war ein weiterer Baustein, der so gar nicht zu der Geschichte mit dem Massenmörder passen wollte. Diese Art des Kampfes setzte langjähriges Training voraus und man musste normalerweise von Adel sein, um diesen Kampfstil überhaupt erlernen zu dürfen. Also kam sie mehr und mehr zu der Überzeugung, dass Rongar in seinem früheren Leben eine bedeutende Persönlichkeit gewesen sein musste. Wieder einmal beschlich sie die Angst, dass sie ihn vielleicht eines Tages an diese Vergangenheit verlieren und wenn er davon erfuhr, fortgehen würde.

In Antonias Viertel hingegen hing in diesem Moment sonst niemand schweren Gedanken nach. Auch Okabe war auf Einladung von Antonia hier untergekommen und feierte ausgelassen mit Rongars Schiffskameraden. Einige von ihnen hatten erstaunlicherweise, wie er ja selbst auch, einige Münzen auf Rongars Sieg gesetzt. Nun konnten sie sich über ihre Gewinne freuen. Natürlich hatten Rongars Kameraden nicht ihre gesamte Barschaft, wie das Okabe getan hatte, auf Rongars Sieg gesetzt. Doch selbst ihre kleineren Einsätze hatten sich verhundertfacht. Doch nicht alleine diese Tatsache ließ sie ausgelassen feiern. Rongar hatte sich in den letzten Monaten den Respekt der gesamten Mannschaft erarbeitet gehabt und nun war er einfach ihr Held – der „Bestientöter“.

In den prächtig verzierten Prunkpanzer eines Kapitäns gehüllt, welchen ihm Antonia geschenkt hatte, Rapier und Main Gauche an der Seite, betrat Rongar, kurz vor Mittag des folgenden Tages zusammen mit Antonia das Gebäude des Kapitänsrates von Krala.

Am Eingang erwartete sie ein breitschultriger, graubärtiger Kapitän, der, sobald er Rongars ansichtig wurde, herantrat und ihn freundlich begrüßte: „Ich bin Kapitän Brano, und möchte Euch herzlich im Rat der Kapitäne willkommen heißen. Ihr seid momentan ‚Kapitän Numero Elf‘, da ihr noch keine eigenen Schiffe besitzt. Wir sind natürlich alle schon sehr gespannt, wessen Schiffe ihr Euch unter den Nagel reißen werdet, um dies zu ändern und dabei ganz nebenbei die Zahl der Kapitäne wieder auf zehn zu reduzieren!“ Rongar lächelte ob des offenen Wortes von Kapitän Brano, von dem er ja wusste, dass er einmal unter ähnlichen Umständen in den Rat der Kapitäne aufgestiegen war und antwortete grinsend: „Nun, die Euren werden es nicht sein, Kapitän Brano!“

Das war diesem natürlich auch klar gewesen, da inzwischen die Bevölkerung der ganzen Insel wusste, wie und warum Rongar in der Arena gelandet war, und welcher der Kapitäne nun an allererster Stelle um sein Leben und sein Vermögen fürchten musste. Dennoch war ihm Rongar für diese freundliche Geste dankbar, welche ihm signalisierte, dass nicht alle Kapitäne mit Tamas di Nolfo als erstem Seelord einverstanden waren.

Als die beiden dann anschließend den Saal betraten, war dieser bereits gut gefüllt. Von den di Nolfos war bisher nur der blonde Seelord, Paolo di Nolfo, anwesend. Dieser begrüßte Rongar ernst, aber durchaus freundlich und respektvoll per Handschlag. Dies taten auch die anderen anwesenden Kapitäne. Es war dabei unschwer an der Art der jeweiligen Begrüßung abzulesen, ob sie zur Fraktion des ersten Seelords gehörten oder nicht. Wenn man danach ging, waren lediglich nur zwei der freien Kapitäne zu Tamas Lager zu zählen.

Rongar nahm am unteren Teil der Tafel Platz, wie es ihm als momentan rangniedrigstes Mitglied des Rates zukam. Er nahm gerade einen Pokal mit einem gut gekühlten Weißwein aus Lorca entgegen, als Tamas und Franco di Nolfo gemeinsam den Saal betraten und, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, an der Stirnseite der Tafel Platz nahmen. Rongar beschloss, erst einmal abzuwarten, was so auf der Tagesordnung stand, bevor er gedachte, Tamas di Nolfo zum Zweikampf zu fordern.

Nachdem er einige Pergamente auf dem Tisch geordnet hatte, erhob sich Tamas di Nolfo und eröffnete, sichtlich schlecht gelaunt, die Sitzung: „Wir sind heute hier zusammen gekommen auf Antrag von Kapitän Brano. Eines seiner Schiffe will beobachtet haben, dass sich bei einer kleinen Insel in der Nähe der Feste Ytamor eine große Flotte versammelt hat.“ An Kapitän Brano gewandt, fuhr er fort: „Also berichtet nun dem Rat, was Eure Leute dort angeblich gesehen haben wollen!“

Kapitän Brano ignorierte die Spitze im letzten Satz des ersten Seelords, erhob sich und berichtete mit ruhiger Stimme in sachlichem Ton: „Ich habe Euch heute und hier nicht leichtfertig zusammenrufen lassen. Meine Leute haben mir berichtet, dass der Feind nicht nur eine große Flotte von Dhaus, von etwas mehr als einhundert Schiffen, bei Ytamor zusammenzieht. Diese Beobachtung allein lässt bereits auf die Vorbereitung einer größeren Aktion unserer Feinde schließen. Wirklich bedeutsam ist aber die Tatsache, dass meine Leute inmitten dieser Flotte von Dhaus, zwölf große Kriegsgaleeren aus Gheitan ausgemacht haben. Dies lässt nur den Schluss zu, dass diese Flotte beabsichtigt, Amaoppidium anzugreifen!“

„Wie kommt Ihr darauf, dass diese Schiffsansammlung uns gilt?“, fragte der zweite Seelord, Franco di Nolfo, ziemlich unwirsch nach.

„Weil die Kriegsgaleeren der Gheitaner durch ihre weit tragenden Onager und die Feuertöpfe, welche diese verschießen können, bestens dazu geeignet sind, unsere hölzerne Stadtbefestigung hinwegzufegen. Deshalb halte ich es für geboten, diese Galeeren aus dem Verkehr zu ziehen, bevor sie Krala zu nahe kommen können!“

Einige der Kapitäne murmelten beifällig, doch Tamas di Nolfo erhob sich geräuschvoll und bemerkte laut und vernehmlich, in ablehnendem Ton: „Erstens bin ich mir nicht sicher, was Branos ‚Rumdrosseln‘ wirklich gesehen haben. Zweitens bin ich der Ansicht, falls sie etwas gesehen haben, wird sich diese Flotte gegen Zephir wenden. Die Zephirer gehen momentan massiv mittels einer stattlichen Söldnerarmee gegen die Festungen der Ximonpiraten vor. Diese Flotte sammelt sich sicherlich, um dort einen Gegenschlag auszuführen! Vielleicht wollen sie ja sogar Rujaka angreifen, um den Druck von ihren Festungen zu nehmen!“

„Und was ist dann Eure Schlussfolgerung aus den Beobachtungen – etwa gar nichts zu machen?“, fragte einer der jüngeren Kapitäne, namens Wulfgar nach, ein kräftiger untersetzter Mann, welcher sein blondes Haar zu Zöpfen gebunden trug.

„Genau das“, antwortete Tamas di Nolfo, „wir werden einige Spähschiffe aussenden, aber ansonsten so weitermachen wie bisher. Ich werde nicht unsere Kaperfahrten aussetzen, nur weil Ihr euch in die Hosen macht!“

Rongar beobachtete interessiert, wie nun die Befürworter und die Gegner eines Präventivschlags immer hitziger ihre Argumente austauschten, wobei sich der dritte Seelord, Paolo di Nolfo, klar auf die Seite der Befürworter schlug. Dennoch unterlagen diese bei der anschließenden Abstimmung knapp, da Franco di Nolfo und zwei der freien Kapitäne Tamas zustimmten. Nun war der Moment für Rongar gekommen, seine Forderung zu platzieren, als Tamas di Nolfo sichtlich zufrieden seinen Sieg in der Abstimmung genoss. Er erhob sich langsam und alle Augen richteten sich auf ihn, da er bisher nur dagesessen und geschwiegen hatte. Nun ergriff er das Wort: „Ich habe bisher nichts gesagt, da ich ja noch über keine Stimme in diesem Rat verfüge. Dennoch möchte ich bemerken, dass ich die Entscheidung, welche gerade hier gefallen ist, für falsch halte!“

„Was qualifiziert Euch, dazu überhaupt eine Meinung zu haben!“, konterte Tamas di Nolfo, verärgert über den Einwurf seines verhassten Nebenbuhlers. Rongar freute sich sichtlich über die Vorlage, die ihm sein Feind geliefert hatte: „Oh, mein lieber Tamas. Ich benötige gar keine Qualifikation dafür, Ihr habt ja ganz offensichtlich auch keine!“

Als Tamas wütend hochfahren wollte, fügte er mit lauter Stimme hinzu, nicht willens sich nochmals von diesem unterbrechen zu lassen: „Was ich benötige sind Schiffe, um in diesem Gremium der Vernunft zur Mehrheit zu verhelfen. Also fordere ich Tamas di Nolfo zum Zweikampf auf Leben und Tod!“

Einen Moment herrschte Stille im Saal, obwohl Rongars Forderung zu Beginn der Sitzung ja erwartet worden war. Doch nachdem er lange nichts gesagt hatte, war das Gros der Kapitäne wohl davon ausgegangen, dass heute nichts mehr Derartiges passieren würde. Auch Tamas di Nolfo verharrte einen Moment schweigend, bevor er sich erhob. Dann erwiderte er mit spröder Stimme: „Nun denn! Die Forderung ist ausgesprochen. Hiermit nehme ich sie gemäß unseren Gesetzen an. Ich mache gleichzeitig von meinem Recht Gebrauch, die Frist von vier Wochen bis zum Kampf voll auszuschöpfen. Also wir sehen uns in der Arena genau in achtundzwanzig Tagen!“

Einige Stunden später saßen Rongar, Kapitän Brano, Paolo di Nolfo und Antonia in Paolos Haus, um sich in kleiner Runde zu beraten.

„Wir haben keine achtundzwanzig Tage Zeit“, brummte Kapitän Brano sichtlich verärgert über die Hinhaltetaktik von Tamas di Nolfo. Damit traf er den Nagel auf den Kopf.

„Ja und deshalb brauchen wir einen Plan, wie wir die Feuergaleeren schon vorher ausschalten können!“, stimmte ihm Paolo di Nolfo entschlossen zu.

Die rote Antonia warf noch einmal einen Blick auf die Skizze, welche einer von Branos Leuten angefertigt hatte, und meinte dann mürrisch: „Wir haben nicht genug Schiffe, um diese Flotte wirkungsvoll angreifen oder gar besiegen zu können!“

„Da gebe ich dir Recht“, stimmte ihr Rongar zu. „Da es frontal nicht geht, müssen wir eben zu einer List greifen, um an den Feind heranzukommen! Schließlich ist es erst einmal nur wichtig, die Galeeren aus Gheitan zu zerstören.“

Dann begann er sehr zum Erstaunen der drei Kapitäne, einen komplexen Angriffsplan vorzulegen, in dessen Zentrum der Angriff mit Brandern auf die Galeeren stand. Paolo di Nolfo musterte Rongars ernstes Gesicht, während dieser sprach. Er war gefesselt von dessen wohl überlegtem Plan, welcher sogar gelingen könnte. Noch niemals hatte jemand so etwas Freches versucht. Auch die Kapitäne Brano und Wulfgar waren beeindruckt. Also beschlossen die Vier, dass sie sich mit etwa achtzig Drachenschiffen, einem halben Dutzend gekaperter Dhaus und mit dem neuen Schnellsegler „Feuervogel“ als Flaggschiff auf den Weg nach Ytamor machen würden, um Rongars Plan in die Tat umzusetzen.

Eine knappe Woche später war die Flotte ausgerüstet und stach in See. Tamas di Nolfo stand auf einem der Balkone seiner Residenz und musste dabei zusehen, wie sein ärgster Feind mit knapp der halben Streitmacht seiner Insel in den Kampf zog. Noch bestand die Hoffnung, dass dieser nicht mehr zurückkehren würde. Aber sollte er sich das wirklich wünschen? Vielleicht ging ja auch die halbe Verteidigungsflotte von Krala mit ihm unter. Es war wohl doch ein Fehler gewesen, Kapitän Branos Antrag nicht entsprochen zu haben. Jetzt hatte er die Gelegenheit verpasst, vielleicht einen großen Sieg unter seiner Führung erringen zu können. Aber nun war es zu spät! Falls alle Stricke rissen, konnte er sich immer noch mit seiner Flotte und all den Schätzen, die er in den letzten Jahren angehäuft hatte, verschwinden, um sich einen neuen Unterschlupf suchen.

Während die „Feuervogel“ mit Rongar als Kapitän voraus stürmte, um das Terrain zu erkunden, folgte die Flotte langsam nach. Okabe, der mit ihm auf der „Feuervogel“ fuhr, konnte nur staunen, wie sicher sein Freund dieses neumodische Schiff im Griff hatte, und wie unglaublich schnell der Schoner über das Wasser flog.

„Mit einer Flotte dieser Schiffe könnte man das Binnenmeer beherrschen“, mutmaßte er, als er neben Rongar am Steuer stand. Dieser nickte zustimmend und fügte nicht ohne Stolz hinzu: „Insbesondere dann, wenn wir die richtige Bewaffnung für dieses schnelle Schiff erst entwickelt und eingebaut haben. Dann haben wir höchstens noch die Schnellsegler des Herzogs von Caer und ihre Feuerschützen zu fürchten, aber sonst niemanden mehr auf diesem Meer.“

„Dann wollen wir hoffen, dass uns auch die Zeit bleibt, Krala so weiterzuentwickeln, dass wir im Stande sind, dieses Ziel erreichen können!“, dämpfte Okabe Rongars Begeisterung ein wenig, fügte dann aber in versöhnlichem Ton hinzu: „Nun ja, falls wir diese Expedition erfolgreich abschließen und du Tamas di Nolfo erst filetiert hast, könntest du vielleicht sogar die notwendige Mehrheit im Kapitänsrat für einen radikalen Umbau der Flotte bekommen!“

Okabes Worte bedenkend, musste sich Rongar eingestehen, dass er so weit voraus bisher noch gar nicht gedacht hatte. Augenblicklich fielen ihm noch eine ganze Reihe anderer Dinge ein, die in Amaoppidium dringend einer Veränderung bedurften.

„Doch halt!“ – In Gedanken schalt er sich bald einen Narren. „Zuerst mussten die Feuergaleeren vernichtet werden, sonst waren alle weiteren Pläne eh hinfällig“, dachte er, während sein Blick über die prall gefüllten Segel der „Feuervogel“ schweifte, welche nur so über das Wasser dahinflog. Er gestand sich ein, dass es schön wäre, wenn man in Zukunft mehr von diesen herrlichen Schiffen würde bauen können.

Einige Tage später erreichte die „Feuervogel“ ihr Zielgebiet. Rongar, der im Krähennest hoch über dem Deck saß, konnte die feindliche Flotte, in deren Mitte die Galeeren aus Gheitan – genauer große Triremen – ankerten, gut ausmachen. Die Zahl der feindlichen Dhaus hatte sogar seit dem letzten Lagebericht noch einmal zugenommen. Sie durfte inzwischen bei etwas mehr als einhundertzwanzig Schiffen liegen. Während die zwölf schweren Galeeren in dem kleinen natürlichen Hafen der vorgelagerten Insel vor Anker lagen, hatten sich die Dhaus in einem großen Halbkreis davor formiert, bereit jeden Angriff abzuwehren. Von der Festung, die dahinter auf dem Festland lag, brachte ein steter Strom von kleinen Booten Nachschub und Waffen an Bord der Schiffe, sodass Rongar zu dem Schluss kam, dass sich diese Flotte zum Aufbruch bereit machte und wahrscheinlich nur letzte Vorkehrungen traf.

„Wir werden also einen Angriff auf breiter Front fahren, sobald die ‚Feuervogel‘ hinter der Landzunge in Stellung gegangen ist und die Dhaus diese gerundet haben“, fasste Kapitän Brano ihren Kriegsplan zusammen. „Dann werden ihre schnellen Kriegs-Dhaus auf uns zuhalten und unserem feurigen Gruß hoffentlich die nötige Zeit verschaffen, sein Ziel zu erreichen!“

Alle am Tisch nickten entschlossen, doch Antonia fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut, weil sie um ihren Liebsten bangte. Rongar würde die Feuerschiffe, mit einer Hand voll Freiwilliger, auf jedem Schiff führen. Dann würden sie versuchen, wenn die Dhaus auf Kurs und die Lunten angesteckt waren, in kleinen Ruderbooten zu entkommen. Erst dann würde die schnelle „Feuervogel“ hinter der Landzunge hervorkommen, um ihnen entgegenzueilen und die Besatzungen der Boote wieder aufzunehmen. Soweit der Plan. Jedem hier war nur zu bewusst, welch hohes Risiko die Besatzungen der Brander einzugehen bereit waren, um ihre Insel zu schützen. Und doch war es ihre einzige Chance, die Feuergaleeren zu vernichten. So behielt die temperamentvolle junge Frau ihren Unmut für sich, obwohl es ihr fast das Herz zerriss. Dabei war das Risiko, dass sie und die Drachenschiffe eingehen würden, nicht sehr viel geringer. Auch sie konnten im Kampf mit der Übermacht der Dhaus zerstört werden, sollte es ihnen nicht gelingen, einem ernsthaften Kampf auszuweichen.

Dann war es soweit! Im aufsteigenden Morgennebel stand Rongar am Steuer der ersten Brander-Dhau, welche, gefolgt von ihren fünf Begleitern, schwerfällig die Landzunge rundete. Sein Blick glitt hinaus auf das Meer, wo man die angreifenden Drachenschiffe mehr ahnen als sehen konnte. Es würde noch einige Minuten dauern, bevor die Wachen auf den Dhaus und auch sie selbst, diese im Morgennebel würden ausmachen können.

Seine Brander fuhren nun unter vollen Segeln und glitten im Rücken der feindlichen Flotte langsam auf die vorgelagerte Insel zu, wo sich die Galeeren aus Gheitan befanden. Näher und näher kamen sie der Bucht und der Sperrkette des Feindes. Jeden Moment konnte eines von ihnen, die herangleitenden sechs Dhaus entdecken und möglicherweise Verdacht schöpfen, dass diese nicht zu ihrer Flotte gehörten.

Wo blieben bloß die Drachenschiffe?

Schon glaubte er, eine Bewegung auf der nächstgelegenen Dhau ausmachen zu können, als endlich das Alarmsignal der dumpfen Kriegshörner der Ximonpiraten ertönte, welches die Ankunft der Drachenschiffe verkündete. Nun hatte keiner auf der Dhau, die direkt voraus lag, mehr Augen für seine langsam herankommenden Schiffe. Hastig wurden überall die Segel gesetzt, um dem frechen Angreifer, der aus der offenen See heranstürmte, entgegenzutreten. Auf den Kriegsgaleeren der Gheitaner hingegen blieb es, Ama sei Dank, vollkommen ruhig. Diese machten keinerlei Anstalten die Anker zu lichten oder gar Gefechtsbereitschaft herzustellen. Offenbar war ihr Vertrauen in ihre Verbündeten groß, dass diese mit der angreifenden Feindflotte alleine fertig werden würden. Ein typisches Verhalten. Die Gheitaner galten nicht umsonst rund um das gesamte Mittelmeer als überhebliches und arrogantes Volk.

Wieder glitt Rongars Blick hinaus auf die See, während seine kleine Flottille sich bereit machte, in breiter Front aufzufächern, um die bekannte Hafeneinfahrt, welche zwischen zwei hoch aufragenden Felsen lag, anzusteuern und gleichzeitig auf diese Weise vollständig zu blockieren. Auf der Seeseite ging es zu wie in einem Bienenschwarm, als die ersten heranstürmenden Drachenschiffe zwischen den, ebenfalls langsam in Fahrt gekommenen, Dhaus hindurch stießen, anstatt den Versuch zu machen, diese zu entern, wie es der Gegner wohl erwartet hatte.

Zufrieden wandte sich Rongar nun seiner fünfköpfigen Besatzung zu, die gerade dabei war, das Ruder festzulaschen und die langen Lunten zu entzünden, welche die Ladung aus Holz und Teer entflammen würden. Sie würden die sechs Schiffe in lodernde Fackeln verwandeln. Die unerwartete Taktik der Drachenschiffe, nicht umgehend den Nahkampf zu suchen, würde den Gegner weiter verwirren und es ihm und seiner kleinen Mannschaft hoffentlich erlauben, die „Feuervogel“ lebend zu erreichen, bevor der Feind den Braten roch. Er vergewisserte sich noch einmal, ob alle Lunten brannten, bevor er sich eilig über das Heck in das kleine Beiboot abseilte, wo Okabe und der Rest seiner Mannschaft bereits auf ihn warteten.

Kaum hatten sie abgelegt und sich mit kräftigen Schlägen vom Heck der Dhau gelöst, begannen bereits die ersten Flammen am Oberdeck zu züngeln. Der Gegenwind machte ihm und seinen Leuten zwar das Rudern schwer, doch trieb er zügig die sechs Dhaus noch tiefer in den Hafen hinein, direkt auf die dort liegenden großen Galeeren zu. Obwohl Rongar und seine Leute ruderten, was das Zeug hielt, hing ihr Blick wie gebannt auf den sechs Schiffen, welche nun inzwischen für alle sichtbar brannten, was nun nach einiger Zeit auch auf den Galeeren Alarm ausgelöste. Dort begriff man wohl gerade eben erst, was eigentlich passiert war.

Zufrieden konstatierte Rongar, dass die Brander, kaum hatten sie ihr Ziel erreicht, regelrecht in die Luft flogen. Die Feuersbrunst griff kurze Zeit später unverzüglich auf die stolzen Galeeren aus Gheitan über, die nun ebenfalls lichterloh brannten.

Doch hatten Rongar und die anderen keine Zeit, diesen Anblick zu genießen oder gar einen Gedanken an die armen Galeerensklaven zu verschwenden, welche auf den Galeeren, hilflos an ihre Ruderbänke gekettet, bei lebendigem Leibe verbrennen mussten. Im Gegenteil, auch sie befanden sich nun ebenfalls in Gefahr. Drei feindliche Dhaus hatten ihre sechs kleinen Boote entdeckt, welche der heranstürmenden „Feuervogel“ entgegen strebten. Nun trachteten sie rachedurstig danach, ihrer habhaft zu werden. Inzwischen war wohl fast jedem der feindlichen Flotte klar geworden, wer für das Geschehene verantwortlich war.

Die Männer pullten mit dem Rücken zum rettenden Schoner um ihre Leben, während sich die drei Dhaus ihnen unerbittlich schnell näherten. Schon bald prasselten die ersten Pfeile weniger als eine Kabellänge entfernt ins Wasser, als sich von hinten der rettende hohe Schiffskörper des großen Schoners zwischen ihre Boote und den Feind schob.

Das schnelle Schiff schoss auf die drei feindlichen Dhaus zu und verpasste der ersten von ihnen im Vorbeilaufen eine Salve von mehr als einhundert Armbrustbolzen. Rongar hatte den Schoner mit modernen Armbrüsten ausrüsten lassen, welche er entworfen und in der Waffenwerkstatt von Antonia hatte herstellen lassen. Während das geschah, hielten die sechs Boote auf die, von der „Feuervogel“ angegriffene Dhau zu, um sie über Heck zu entern. Es war klar, dass es momentan keine Möglichkeit gab, an Bord des Schoners zu gelangen, bevor die Gegner nicht besiegt waren.

Das Wasser war rot wie Blut. Zum einen von dem, sich spiegelnden, Flammeninferno in dem kleinen Hafen, zum anderen von der gerade, über dem Meer aufgehenden, roten Sonne Makars, welche die Botschaft dieses Tages mit ihrem Licht verkündete. Doch nun war keine Zeit für philosophische Überlegungen, da die Boote das Heck der Dhau erreicht hatten. Geschickt kletterten Rongar und seine Leute Seite an Seite mit Okabe am Ruder auf das Achterdeck empor und stürzten sich mit Entermesser und Dolch auf die stark dezimierte Besatzung des Schiffes. Während seine Leute weiterstürmten, um die übrig gebliebenen Gegner auf dem Hauptdeck niederzumachen, griff Rongar in das Ruder des Schiffes. Er hielt auf die nächstgelegene Dhau zu, welche soeben von der „Feuervogel“ passiert und dabei ebenfalls schon beschossen worden war.

„Siehst du, was unsere Flotte und der Feind machen?“, rief er laut zu Okabe hinüber, der am Niedergang zum Hauptdeck stand, um dieses zu sichern, während auf dem Vordeck noch die letzten Kämpfe tobten. „Nein, in dem Nebel kann man nicht viel erkennen. Aber zumindest sind in Sichtweite keine weiteren feindlichen Dhaus auszumachen!“

Zufrieden mit dieser Antwort verkeilte Rongar nun das Steuerrad mit einigen Belegnägeln, damit es auf Kurs blieb, und stürzte sich an der Seite seines Freundes erneut in den Kampf. Kurze Entermesser mit breiten Klingen waren zwar nicht seine bevorzugten Waffen, doch in der Enge der Boote wären längere Hieb- und Stichwaffen nicht wirklich sinnvoll gewesen. Auch hier zahlte sich für die beiden ehemaligen Gladiatoren ihre Ausbildung in den verschiedensten Waffenarten aus.

In Kürze war das Vordeck ebenfalls vom Feind gesäubert. Es war nun auch höchste Zeit, denn sie würden wahrscheinlich in wenigen Augenblicken mit der zweiten Dhau kollidieren. Rongar sah sich um und bemerkte, dass noch etwas mehr als zwanzig kampfbereite Männer hinten am Bug lauerten. Sie hatten also ebenfalls einige Verluste gehabt. Er hoffte inständig, dass die Mannschaft der „Feuervogel“ in Kürze hier eintreffen würde, um seine kleine Schar zu unterstützen. Diese lag momentan allerdings längsseits der dritten Dhau und war gerade dabei, deren Mannschaft zu bekämpfen.

Knirschend grub sich der Rumpf ihres Schiffes ins Heck der anvisierten Dhau. Fluchend sprangen Rongar und Okabe, gefolgt von ihren Leuten, an Bord des zweiten Schiffes, wohl oder übel dazu gezwungen, den Kampf mit der Übermacht des Feindes aufzunehmen.

Sofort sahen sie sich einer dicht gedrängten Menge von Feinden gegenüber, die sich ebenfalls umgehend auf sie stürzten. Offenbar war bei diesem Schiff der Beschuss durch die „Feuervogel“ nicht ganz so erfolgreich gewesen, wie es bei der ersten Dhau der Fall gewesen war. Mit Rongar und Okabe an der Spitze drangen die Angreifer brüllend in den feindlichen Pulk ein und hieben um sich, was das Zeug hielt. Rongar verfiel regelrecht in einen Kampfrausch und tötete mit mächtigen Hieben Gegner um Gegner, wobei er auch mehrmals selbst getroffen wurde. Längst hatte er im Gedränge den Überblick verloren. Es war ihm klar, dass, falls die Mannschaft der „Feuervogel“ ihnen nicht zur Hilfe kam, sie in diesem Kampf unterliegen würden. Grimmig hieb er seinen nächsten Gegner, einen baumlangen, über und über mit abstoßenden Fratzen tätowierten, Schwarzen, dessen zugespitzte Zähne ihn als Kannibalen auswiesen, mit einem Schlag gegen den Hals nieder. Dann duckte er sich geschmeidig weg, um dem Heumacher eines bulligen Keulenträgers zu entgehen, dem er noch im Fallen das rechte Knie zerschmetterte. Umgehend kam er wieder hoch und spaltete diesem mit seinem schweren Entermesser den Schädel.

„He, Rongar!!!!“, schallte eine, ihm wohlbekannte weibliche, Stimme vom Achterdeck her. „Antonia!“, durchfuhr es ihn. Das Teufelsweib hatte sich also mit der „Seedrache“ durch die feindlichen Schiffe gekämpft, um ihn und seine Leute herauszuhauen.

Diese Erkenntnis gab ihm umgehend neue Kraft und er stürzte sich mit frischem Elan in den Kampf, der, Ama sei Dank, einige Minuten später vorbei war. Obwohl er aus einigen tiefen Fleischwunden blutete, riss Rongar unter dem Jubel der Mannschaften seine Antonia stürmisch an sich und küsste sie heftig.

Diese machte sich noch ein wenig atemlos von ihm los und fing das Schimpfen an, wobei das freudige Funkeln ihrer Augen, ihre Worte Lügen strafte: „He lass das! Wir müssen schauen, dass wir hier wegkommen, bevor der Rest der feindlichen Flotte hier auftaucht. Paolo hat das Gros von ihnen zwar auf die andere Seite der Insel gelockt, aber man kann sich selbst auf ihre sprichwörtliche Dummheit nur bedingt verlassen!“

Als ihre Flotte schließlich wieder auf der Rückreise nach Krala war, wobei Rongar auf Antonias Seedrachen reiste und seine Wunden pflegen ließ, war er ausgesprochen zufrieden mit dem Ergebnis ihrer Kriegslist. Die sechs großen Galeeren des Feindes waren mit ihren Onagern und zusammen mit etwas mehr als zehn feindlichen Dhaus zerstört worden. Sie hatten dabei lediglich sechs Drachenschiffe und damit alles in allem knapp siebenhundert Mann verloren. Kein geringer, aber ein akzeptabler Preis, wenn man bedachte, dass man damit den Ximonpiraten vorerst die Möglichkeit genommen hatte, ihre Heimat Amaoppidium direkt angreifen zu können. Dennoch war es nicht mehr als eine etwas größere Atempause. Zurück auf Krala würde man sich genau überlegen müssen, was als Nächstes zu tun sei, insbesondere eingedenk der schlechten allgemeinen Versorgungslage der Insel.

Die Kapitäne Wulfgar und Brano waren mit ihren Schiffen draußen geblieben, um zu überprüfen, was der durchaus stattliche Rest der feindlichen Flotte nun unternehmen würde, nachdem ihre schweren Schiffseinheiten ausgeschaltet worden waren. Paolo di Nolfo segelte mit Antonias Schiffen zurück nach Krala, um dort der Nachricht von ihrem grandiosen Sieg das notwendige Gewicht zu verleihen.

Paolo und Rongar hatten sich unter vier Augen, an einem ihrer letzten Abende auf See für ein langes Gespräch in die Kapitänskajüte der 'Feuervogel' zurückgezogen und intensiv über die notwendigen Veränderungen diskutiert. Paolo di Nolfo hatte sich dabei zum wiederholten Male Rongars Ausstrahlung und Charisma nicht entziehen können, als dieser seine Pläne bezüglich der Erneuerung der Flotte und der Befestigung von Amaoppidium, als zentrale Vorhaben der näheren Zukunft, skizziert hatte. Er hatte sich zwar selbst schon lange eigene Gedanken dazu gemacht, was man anders machen könnte. Jedoch gingen die klaren Vorstellungen Rongars, gespickt mit einer Fülle neuer Ideen und Technologien, weit über das hinaus, was er sich auch nur hatte vorstellen können.

So erging es ihm, wie schon zuvor einige Male Antonia, dass er sich fragte, wer dieser Mann ohne Gedächtnis wohl wirklich war. Er konnte kein gewöhnlicher Verbrecher sein. Doch war das Wissen um seine Vergangenheit und Herkunft angesichts dessen, dass er es als ein Geschenk Amas betrachtete, dass Rongar gerade jetzt auf die Insel gekommen war, ziemlich bedeutungslos. Nun sah Paolo die Chance, dass ihr kleines Imperium nicht nur überleben würde, sondern vielleicht sogar die Chance bekam, noch weit mächtiger zu werden.

Gemeinsam gegen die Horden des Ximon und Tamas… Natürlich war es nicht leicht, sich mit einem Fremden gegen die eigene Familie zu verbünden. Aber wenn das der einzige Weg war, dem Untergang zu entgehen, dann musste es eben so sein.


Kapitel 8

Der erste Seelord, Tamas di Nolfo, stand auf der Dachterrasse seines prächtigen Anwesens. Er blickte fast ein wenig wehmütig über die Dächer seiner Stadt. Sicherlich war Amaoppidium keine Schönheit mit seiner Mischung aus futuristischen Marmorbauten, primitiven Häusern und schäbigen Hütten aus Holz. Aber es war seine Stadt.

„War sie es wirklich noch?“

Der Gedanke daran, dass er seit der Rückkehr der siegreichen Flotte, im Grunde genommen, die Kontrolle über die Insel verloren hatte, schmerzte ihn zutiefst. Dieser unsägliche Rongar, unterstützt von seinem verräterischen Cousin Paolo, hatte die anderen Kapitäne im Rat auf seine Seite gezogen. Sogar sein, ansonsten loyaler, Cousin Franco hatte sich mittels Stimmenthaltung dazu entschlossen, sich aus dem Machtkampf herauszuhalten. Also war es für seine Gegner ein Leichtes gewesen, das Schiffsbauprogramm auf allen Werften der Insel auf den Bau dieser neuartigen Schoner umzustellen. Selbst in der Werft der di Nolfos würden keine Drachenschiffe mehr gebaut werden, da sich auch Paolo und Franco für den neuen Schiffstyp ausgesprochen hatten.

Während ihm diese Gedanken den schönen Sommermorgen vermiesten, schweifte sein Blick hinunter zum Hafen, wo gerade das Flaggschiff von Kapitän Wulfgars kleiner Flotte, die „Nordfee“, in den Hafen einlief. Natürlich wusste der erste Seelord, dass die Kapitäne Wulfgar und Brano die, immer noch starke, Feindflotte der Ximonpiraten überwachten. Deshalb würde es wohl noch am heutigen Tage eine weitere Sitzung des Kapitänsrates geben, falls dieser meinte, etwas Berichtenswertes von seiner Reise mitgebracht zu haben.

Tamas di Nolfo sollte damit recht behalten. Bereits kurz nach dem Mittagessen versammelten sich die Kapitäne in der Ratskammer. Während sich der erste Seelord bisher in dem lang gestreckten Saal mit den hohen fremdartigen Fenstern sehr wohl gefühlt hatte, vermittelte ihm dieser Raum heute ein Gefühl der Zurückweisung, gerade so als wollte er ihm sagen, dass seine Zeit hier abgelaufen sei.

Dieses eindringliche Gefühl verstärkte sich, als sein Vetter Paolo umgehend das Wort ergriff, ohne dass er selbst vorher die Sitzung offiziell eröffnet hatte. Was ihn aber dabei am meisten erstaunte, war die Tatsache, dass er es einfach geschehen ließ, ohne vehement Einspruch dagegen zu erheben. Aber irgendwie wusste er in seinem tiefsten Inneren, dass ein derartiger Protest sinnlos gewesen wäre und ihn wohl stattdessen eher der Lächerlichkeit preisgegeben hätte.

Fast ein wenig wie in Trance, folgte Tamas di Nolfo danach den Ausführungen von Kapitän Wulfgar. Dieser berichtete, dass die feindliche Flotte, die immer noch mehr als einhundert Kampfschiffe zählte, nach einigen Tagen der Konfusion, welche auf ihren Angriff gefolgt waren, in Richtung Rujaka, dem Haupthafen des Kalifates Zephir, aufgebrochen war. Dort angekommen, hatte sie umgehend den dortigen Hafen blockiert und anschließend damit begonnen, die gesamte Küste des Landes abzuriegeln und zu verheeren. Ob sie tatsächlich beabsichtigten, die Hafenstadt anzugreifen, oder ob lediglich eine Seeblockade geplant war, wusste Kapitän Wulfgar nicht zu sagen. Er berichtete aber, dass Kapitän Brano in seinem Abschnitt beobachtet hatte, wie die Ximonpiraten eine kleine Handelsflotte aus Lorca aufgebracht hatten. Nachdem sie die Schiffe ausgeraubt hatten, waren diese mit Mann und Maus gnadenlos auf den Meeresgrund befördert worden.

Dieser Bericht ließ den ersten Seelord aus seiner Lethargie erwachen, denn plötzlich kochte heiße Wut in ihm hoch. Das eben von Kapitän Wulfgar Berichtete bestärkte ihn in seiner Ansicht, dass das Ziel der versammelten Flotte der Ximonisten, auch vor ihrem Präventivschlag auf die Feuergaleeren, Zephir gewesen sein musste. Das hatte er ja bereits auf der letzten Versammlung gesagt.

Also erhob er sich brüsk, als Kapitän Wulfgar seinen Bericht beendet hatte und warf sarkastisch in die Runde: „Der Feind liegt nun also vor Rujaka, wie ich es ja vorhergesagt hatte. Also war Eure ganze heldenhafte Aktion höchst überflüssig. Sie hat uns nur Schiffe und Kämpfer gekostet!“

„Woher willst du das wissen, du oberschlauer Besserwisser!“, konterte Paolo di Nolfo mehr als verärgert. „Vielleicht sind sie ja nur deshalb nach Zephir gefahren, weil sie Krala aufgrund unserer starken Flotte nicht blockieren können. Sie haben sich nun einfach ein anderes Ziel gesucht, nachdem ihre Katapultschiffe vernichtet worden sind!“

Indes ignorierte der erste Seelord einfach den Einwurf seines Cousins und fuhr mit schneidender Stimme fort: „Dann lasst uns mal zu wichtigen Dingen kommen, wie der Versorgungslage unserer Insel. Diese hat sich wegen der fehlenden Beuteschiffe, also auch aufgrund dieses überflüssigen Feldzuges, weiter drastisch verschlechtert. Es hat sich ja kaum jemand außer meinen Schiffen darum gekümmert, Nachschub herbeizuschaffen!“

Dieser Umstand machte tatsächlich allen Kapitänen Kopfzerbrechen. Ihre Mannschaften waren nur unter Kontrolle zu halten, wenn es genug zu essen und vor allem zu trinken gab. Deshalb folgte auf den, von Tamas di Nolfo erhobenen, Vorwurf eine lebhafte Diskussion, wie dieser Mangel zu beheben sei.

Rongar, in seinem Sessel am unteren Ende des Tisches sitzend, lauschte indes ruhig und aufmerksam allen Vorschlägen. Als die Runde zu erlahmen begann und außer: „Wir müssen schnellstens Beute machen“, keine vernünftigen Vorschläge zustande gebracht wurden, meldete er sich zu Wort: „Meine Dame, meine Herren. Ich bin Eurer Diskussion aufmerksam gefolgt und zu dem Schluss gekommen, dass ‚einfach schnell mal Beute machen‘ ein durchaus schwieriges Unterfangen werden könnte. Der Frachtverkehr ist hier im Süden des Binnenmeeres so gut wie zum Erliegen gekommen. Wir hätten also nur die Wahl die Küstenschifffahrt von Caer und Lorca auszurauben, die meist unter Geleitschutz von Galeeren fahren. Oder wir könnten hoch nach Norden gehen, um Beute im Handelsverkehr zwischen Gheitan und Caer zu machen, wo wir permanent ganze Rudel von Ximonisten im Genick haben.“

Zustimmend nickten die anwesenden Kapitäne. Rongars Analyse hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Es war den meisten anzusehen, dass keine dieser Optionen ihnen wirklich behagte. Es stand zu befürchten, dass man nur wenig Beute machen würde, aber die Gefahr von eigenen Verlusten dabei äußerst hoch sein würde.

Rongar nahm diese Zustimmung zufrieden zur Kenntnis, bevor er schwungvoll fortfuhr: „Wir sind momentan in der blöden Lage, dass unsere Art der Versorgung nicht mehr richtig funktioniert. Wir können uns aber wegen der Bedrohung durch die Ximonisten eigentlich keine größeren Verluste an Schiffen und Kämpfern mehr leisten, außer es gelingt uns, mehr Feindschiffe zu zerstören, als wir selbst dabei verlieren. Wir müssen also einen Weg finden, wie wir den Vielfrontenkrieg gegen jeden und alle beenden. Wir müssen uns voll und ganz auf die Ximonisten konzentrieren, welche dabei sind, uns die Herrschaft über das Binnenmeer zu entreißen!“

„Wahr gesprochen“, mischte sich nun auch Franco di Nolfo ein, der bisher geschwiegen hatte, „aber wie können wir das Gesetz des Handelns wieder an uns reißen, ohne dass wir dabei vollkommen ausbluten?“

Rongar nahm auch diesen Ball nur zu gerne auf, welchen der zweite Seelord ihm unbeabsichtigt zugespielt hatte und erwiderte: „Ich denke, die einzige Möglichkeit ist, mit mindestens einem der Länder hier am Binnenmeer ein Bündnis gegen die Ximonisten einzugehen“.

„Und wie sollen wir das machen? Keiner von denen will etwas mit uns zu tun haben, da wir seit Jahrzehnten ihre Schiffe ausrauben!“, unterbrach ihn Tamas di Nolfo äußerst verärgert darüber, dass sein Feind bereits wieder versuchte, ihn zu übergehen – ja ganz offensichtlich zu ignorieren. „Da habt ihr Recht! Unser Ruf als Bündnispartner ist eher lausig“, stimmte ihm Rongar, sehr zur Überraschung aller Beteiligten, freimütig zu. Dann setzte er ernst hinzu: „Also müssen wir uns einen Bündnispartner suchen, der unsere Hilfe dringend benötigt. Und den gibt es – nämlich die Zephirer. Falls es uns gelänge, die Seeblockade zu durchbrechen, und die Ximonisten zu verjagen, könnten wir ihnen anbieten, dass sie uns Nahrungsmittel liefern, für den Schutz ihres Hafens und ihrer Handelskonvois gegen die Ximonpiraten!“

„Das ist doch gnadenloser Unsinn!“, unterbrach ihn Tamas di Nolfo hitzig, was nun auch die rote Antonia massiv verärgerte.

„Ich finde das durchaus überlegenswert. Vor allem da ja offensichtlich sonst niemandem was Besseres einfällt“, versetzte sie giftig, an Tamas gewandt.

„Ich werde diesem Unfug nie und nimmer zustimmen!“, antwortete dieser spontan und ohne recht ob der Zurechtweisung seiner Angebeteten zu überlegen.

„Das müsst Ihr auch gar nicht!“, ließ nun Rongar sonderbar freundlich verlauten, bevor er hart und brutal hinzufügte: „In drei Tagen, werde ich Eure Schiffe und Eure Stimme im Rat übernehmen. Dann wird getan werden, was getan werden muss!“

Das nun nachfolgende Gelächter der versammelten Kapitäne war zu viel für den stolzen Seelord. Mit hochrotem Kopf und ohne noch etwas zu sagen, stürmte er hinaus und verließ die Versammlung. Nachdem sich die Türen des Saales hinter ihm krachend geschlossen hatten, erhob sich Paolo di Nolfo und sagte laut und vernehmlich: „Ich stimme Rongar zu. Lasst uns den Zweikampf in drei Tagen abwarten. Danach kommen wir wieder hier zusammen und dann werden die notwendigen Entscheidungen fallen!“

Drei Tage später, im ersten Morgengrauen betrat Rongar die Katakomben der Arena. Es war schon etwas eigenartig, hierher zurückzukehren, wo er hier noch, vor nicht allzu langer Zeit, als Gladiator ums nackte Überleben gekämpft hatte. Auch heute würde er kämpfen. Aber diesem Zweikampf sah er äußerst gelassen entgegen. Tamas di Nolfo mochte ein erstklassiger Duellant sein, aber er hatte die Angst in dessen Augen gesehen. Daher war er sich ziemlich sicher, dass er ihn heute töten würde. Der Kerl musste dafür bezahlen, dass er ihn und seinen, an ihrem Zwist unbeteiligten, Freund in die Arena geschickt hatte. Er würde ihn töten, auch zum Wohle der Insel.

Arenameister Martino, ein grauhaariger Veteran, mit dem er sich während seiner Zeit als Gladiator angefreundet hatte, kam ihm entgegen und begrüßte ihn bereits aus einiger Entfernung lautstark: „Hallo Rongar, Bestientöter! Heute ist dein großer Tag! Wenn du diesen arroganten Pinkel erst einmal zur Hölle geschickt hast, bist du nicht nur unser aller Champion, sondern der Herrscher von Krala!“

„Ja so ist das im Leben, mein lieber Martino! Mal ist man oben und mal ist man unten, und wenn es richtig dumm läuft, ist man zwischendurch tot!“

Der Alte nickte zustimmend, denn hier in der Arena war dieser leicht dahingeworfene Satz, leider fast immer tägliche Realität.

Rongar freute sich ob der ehrlichen Unterstützung durch den Alten und ließ sich von Martino aus seinem Paradepanzer helfen. Heute wurde, wie auch im Gladiatorenkampf, nur im Lendenschurz gekämpft. Auch im Duell der Kapitäne wollte das Publikum vor allem Blut sehen.

Während der Alte ihn mit duftendem Kräuterbalsam einölte, betrachtete er sachkundig Rongars kräftigen Oberkörper. „Ja, durchaus muskulös, aber nicht langsam“, dachte der Alte bei sich. Er hatte in seiner langen Laufbahn nur wenige Kämpfer kennengelernt, die Kraft und Schnelligkeit so in einer Person vereint hatten, wie dieser Rongar. Er war sich mehr als sicher, dass Rongar Tamas di Nolfo besiegen würde. Tamas mochte ein versierter Duellant sein, doch Rongar war für ihn der Inbegriff des Kriegers, der jeder Situation gewachsen war.

Während sich Rongar auf den Kampf vorbereitete, füllte sich die Arena von Amaoppidium bis auf den letzten Platz. Jedem der Bewohner der Insel war klar, dass am heutigen Tage eine wichtige Weichenstellung für die Zukunft ihrer Heimat erfolgen würde. Falls Tamas di Nolfo diesen Kampf verlor, würde es einen neuen ersten Seelord auf Krala geben.

Und nicht wenige der Zuschauer hofften inständig, dass es so kommen möge. Viele von ihnen waren der selbstgerechten Herrschaft des schwarzen Lords längst überdrüssig und seiner Unfähigkeit, die Versorgung ihrer Insel mit Nahrungsmitteln und den Gütern des täglichen Bedarfs sicherzustellen. Zwar gab es genug Gold auf der Insel, um theoretisch Nahrungsmittel in Hülle und Fülle zu kaufen. Leider waren bereits seit mehr als einem Jahr keine Kauffahrer mehr bereit, Krala anzulaufen. Tamas di Nolfo hatte in seiner Gier nach Reichtum, alle Abkommen gebrochen, was sich dann schnell herumgesprochen hatte.

Antonia saß auf Einladung von Paolo di Nolfo heute mit in dessen Familienloge und wartete gespannt, wie all die anderen Zuschauer, auf den Beginn des Duells. Wie die meisten Zuschauer hier, war auch sie davon überzeugt, dass ihr Liebster, der Bestientöter von Krala, Tamas di Nolfo besiegen würde. Neben Franco di Nolfo, dem zweiten Seelord, lag das, mit Diamanten besetzte, Prunkrapier und die Main Gauche des ersten Seelords auf dem purpurroten Umhang des faktischen Herrschers von Krala. Diese drei Artefakte der Macht hatte Franco am gestrigen Abend in Tamas di Nolfos Haus abholen lassen. Heute würde sich erweisen, ob dieser in der Lage sein würde, diese zu verteidigen.

Während Franco eine gewisse Nervosität erkennen ließ, als sie auf den Beginn des Kampfes warteten, strahlte Paolo eine fast fröhliche Heiterkeit aus, so als ob er sich köstlich über irgendetwas amüsiert hätte. Doch bevor sich Antonia weitere Gedanken darüber machen konnte, erklangen die Fanfaren, welche die Zweikämpfer in die Arena riefen. Die beiden Tore öffneten sich langsam. Zur großen Überraschung des Auditoriums betrat lediglich Rongar die Arena, während sich am anderen Tor nichts rührte. Als Rongar seine Position, einen roten Kreis in der Mitte der Arena, erreicht hatte, und sich am anderen Tor weiterhin nichts tat, erhob sich Paolo di Nolfo und trat nach vorne an die niedrige Brüstung der Loge, sodass jeder ihn gut sehen konnte.

Dann verkündete er mit weithin schallender Stimme: „Ich, Paolo di Nolfo, erkläre hiermit ‚Rongar den Bestientöter‘ zum neuen ersten Seelord von Krala! Mein Vetter Tamas hat sich in der letzten Nacht mit seinem Flaggschiff, der ‘Schwarzen Hand‘ davon gemacht! Damit hat er den Anspruch auf seinen Titel, seine Schiffe und sein Vermögen verwirkt!“

So kam es, dass Rongar in Begleitung von Antonia, Okabe und Paolo di Nolfo einige Stunden später das ehemalige Anwesen von Tamas di Nolfo betrat. Es lag am Ende der Stadt, direkt am Rand des alten Vulkans, dessen mächtiger hochaufragender Kegel mehr als achtzig Prozent der Inselfläche ausmachte. Dessen, mehrere hundert Klafter hohen, Steilwände ragten scheinbar unüberwindlich in den Himmel von Makar.

Es war schon irgendwie bemerkenswert. Amaoppidium klebte auf der westlichen Landzunge von Krala, während das Gros der Insel innerhalb dieser nicht überwindbaren Felsformation lag. Zu gerne hätte Rongar einmal einen Blick dort hineingeworfen, denn er vermutete, dass auch dort Anlagen der Alten zu finden sein würden.

Tamas ehemalige Residenz war natürlich das größte und weitläufigste der Gebäude aus der unbekannten Vorzeit Kralas. Antonia witzelte, als sie das Anwesen betraten, dass Rongar nun ja quer durch die ganze Stadt würde laufen müssen, um sie in Zukunft besuchen zu können. Sergio, ein dunkelhaariger Mann mit struppigem Bart, begrüßte sie am Eingang mit einer tiefen Verbeugung. Er führte sie durch die Räume. Wenn er sich jedoch unbeobachtet fühlte, musterte er insbesondere Okabe, der ja hier eine Weile als Wache gearbeitet hatte, mit äußerst finsteren Blicken.

Rongars schwarzer Freund bemerkte das natürlich und flüsterte diesem zu, als Sergio durch das große Speisezimmer vorausgegangen war, um die Tür zum dahinterliegenden Garten zu öffnen: „Dein Verwalter Sergio scheint nicht wirklich über den Machtwechsel erfreut zu sein. Ich wundere mich eh, dass er nicht zusammen mit Tamas das Weite gesucht hat. Du solltest ihn auf jeden Fall in nächster Zeit im Auge behalten, denn ich habe massive Zweifel an seiner Loyalität!“

Rongar nickte zustimmend, denn auch ihm war durchaus aufgefallen, dass der Verwalter ihm gegenüber ein wenig zu eifrig dienerte, während er meinte, eine feindliche rötliche Aura wahrzunehmen, wenn er nahe bei ihm stand. Doch der Verwalter seines Hauses war vorerst sein kleinstes Problem. Zunächst galt es, die Kapitäne von Tamas Flotte auf den neuen ersten Seelord einzuschwören, was sicherlich auch nicht ganz einfach werden würde.

Hatte Rongar zunächst vermutet, dass ihm sein neues Domizil außer Größe und Pracht nichts wirklich Interessantes würde zu bieten haben, hatte er sich mächtig getäuscht. Als sie den, mit einer mannshohen Mauer umfriedeten, Garten betraten, bemerkte er, dass dort eine, aus fugenlosen Granitplatten gefügte, Straße vom Durchgangstor seines Anwesens schnurgerade zur steil aufragenden Felswand des alten Vulkankegels führte.

Neugierig folgte er Sergio und den anderen. Dabei bewunderte er das parkartig angelegte Gelände mit altem Baumbestand, Wiesen und Wasserspielen, äußerst gespannt darauf, wo diese merkwürdige Straße der Alten wohl hinführte. Es stand außer Frage, dass diese, wie auch das Gebäude, nicht von den Kralapiraten erbaut worden war. Schließlich endete die Straße an einem Tor im Felsen, welches aus dem seltenen blauschwarzen, mit Tamium legierten, Stahl hergestellt worden war.

„Wo führt denn dieses Tor hin?“, fragte Rongar neugierig nach, als er etwa zwanzig Schritt davor entfernt stehenblieb, damit er das gewaltige Tor auch zur Gänze betrachten konnte.

„Nun, das weiß niemand, muss ich ehrlich zugeben“, kam Paolo di Nolfo dem Verwalter zuvor, welcher gerade zu einer Erklärung ansetzen wollte. „Es ist uns niemals gelungen, es zu öffnen. Auch einige Versuche, am Tor vorbei einen Gang in den Fels zu schlagen, waren nicht erfolgreich. Der Granit dieser Wand ist von unvorstellbarer Härte und hat allen Versuchen widerstanden, dort einzudringen.“

Ein wenig enttäuscht, aber auch fasziniert von diesem ungelösten Geheimnis, genügte ihm Paolos Erklärung fürs erste. Im Moment hatte er eh keine Zeit dafür, sich mit den vielfältigen Geheimnissen zu befassen, welche die Alten in Amaoppidium zurückgelassen hatten. Nun vielleicht würde er demnächst einmal Gelegenheit haben, sich damit auseinanderzusetzen. Falls Rongar geglaubt hätte, das wäre schon die letzte Überraschung gewesen, hatte er sich geschnitten. Als er mit seinen Begleitern das Anwesen wieder verlassen hatte, hielten sie sich dieses Mal links. Sie wollten auf ihrem Rückweg bei der Werft der di Nolfos vorbeischauen, um nachzusehen, was die drei Schoner-Neubauten machten, an denen dort mit Hochdruck gearbeitet wurde.

Als sie gerade an der Einfriedung seines Anwesens vorbeigegangen waren, welche sein neues Domizil von der Stadt trennte, blieb Rongar unvermittelt stehen. Er erblickte, etwa zwanzig Schritt von der Stelle, wo die Mauer am Felsen endete, eine dunkle Öffnung in der Felswand.

Hatte ihm Paolo nicht gerade eben erzählt, dass eine halbe Meile weiter nördlich kein Durchkommen im Fels sei! Also fragte er, während er seine Schritte zu dem schmalen Zugang lenkte, der hinter einigen Dornenbüschen halb verborgen lag: „He Paolo, was ist das da drüben für ein Zugang in den Fels?“

Dieser stutzte einen Moment ob der unerwarteten Frage, antwortete dann aber bereitwillig: „Ach das ist ein alter Stollen im Berg, der endet aber nicht im Fels, sondern in einigen alten Kavernen, die voller Salz oder so etwas Ähnlichem sind. Nichts wirklich Interessantes.“ Diese Aussage überraschte Rongar doch sehr, denn er wusste, dass Salz auf Makar selten und daher zu hohen Preisen gehandelt wurde. Es musste meist in mühsamer Kleinarbeit in Salzgärten aus dem Meer gewonnen werden. Also fragte er: „Kann man da rein, ich würde mir das mal gern kurz anschauen!“

„Klar, können wir da rein“, antwortete der blonde Lord. „Soviel ich mich erinnern kann, gibt es im Eingangsbereich eine Kiste mit Fackeln und ich trage Feuerstein und Zunder stets bei mir!“

Antonia und Okabe, die beide keine Lust verspürten, sich an den Dornen vorbei dort hinein zu zwängen, warteten draußen, während Rongar und Paolo eintraten. Dort stand tatsächlich eine alte Kiste mit Fackeln.

Nach einigen Versuchen gelang es Paolo, zwei davon zu entzünden. Dann schritten die beiden Männer im flackernden roten Licht etwa fünfzig Schritt durch den schmalen Gang in den massiven Fels hinein. Schließlich erreichten sie eine kreisrunde Kammer, welche, wie auch der Gang, völlig glatte Wände besaß, die keinerlei Spuren von Bearbeitung durch Hammer und Meißel aufwiesen. Gang und Kammer waren gut belüftet, obwohl Rongar nicht feststellen konnte, woher die frische Luft kam. Von der Kammer aus, stiegen sie dann weitere zweihundert Schritt durch einen der vier abwärtsführenden Gänge hinab, bis sie schließlich eine der besagten Kavernen erreichten. Hier endete der massive Felsengang und ging in weißes kristallines Salz über.

Rongar hob die Fackel, um besser sehen zu können, ging dann ein paar Schritte zu einem Salzhaufen, der dort lag, nahm einige Salzkristalle auf und prüfte diese mit der Zunge. Tatsächlich, das war bestes, reines Speisesalz.

Er nahm eine Handvoll davon auf und steckte sich die Kristalle in die Hosentasche. Dann bemerkte er, an Paolo gewandt, der ihn bei seinem Tun gespannt beobachtet hatte: „Wenn es das ist, was ich vermute, liegt hier ein unermesslicher Schatz – weit mehr wert als alles, was wir auf den Meeren zusammenrauben könnten!“

„Wie meinst du das?“, fragte der blonde Lord überrascht nach, der gar nicht verstehen konnte, was Rongar damit meinte.

„Ganz einfach, mein lieber Paolo. Gutes Salz ist sehr selten und damit teuer. Wenn das hier wirklich das rosa Steinsalz ist, was ich vermute, liegen hier unten Abertausende von Goldtalenten!“

Paolo di Nolfo war zum wiederholten Mal beeindruckt von Rongars umfassenden Kenntnissen. Er beglückwünschte sich innerlich dazu, diesen fähigen Mann gegen seinen eigenen Vetter unterstützt zu haben. Das war ihm alles andere als leicht gefallen, obwohl er den arroganten Tamas nie gemocht hatte. Aber Blut war eben meist dicker als Wasser und daher niemals einfach. Doch dann wischte er die schweren Gedanken zur Seite. Es war seine tiefste Überzeugung, dass es zum Wohle Kralas einfach hatte sein müssen. Außerdem hatte er das Gefühl, dass er in Rongar vielleicht einen wirklichen Freund finden könnte. Das war etwas, was weder der arrogante Tamas, noch der verschlossen Franco je für ihn waren oder jemals sein würden.

Zurück an der Oberfläche zeigte Rongar auch den anderen die leicht rosafarbenen Salzkristalle. Im Tageslicht seine Vermutung bestätigt zu sehen, eröffnete für die Zukunft dieser Insel ganz andere Perspektiven. Aber aus Piraten, Bergleute und Händler zu machen, würde ein schwieriges Unterfangen werden. Also beschloss er vorerst einmal, mit seinen Vorschlägen vorsichtig zu sein. Er erklärte seinen Begleitern lediglich, dass dieses Salz ein gutes zusätzliches Lockmittel sein könnte, die Zephirer dazu zu bewegen, mit Krala den Handel wieder aufzunehmen.

Einige Tage später rief Rongar die Kapitäne seiner, von Tamas übernommenen, Flotte auf der Plattform des Torturmes des Haupttores von Amaoppidium zusammen, um ihnen dort ihre neue Befehle zu erteilen. Als er schließlich anlangte, waren an die fünfzig raue Gestalten versammelt, von denen ein Großteil ihn kritisch bis unfreundlich musterte, da er jedem einlaufenden Schiff seiner Flotte Auslaufverbot erteilt hatte, sobald es wieder im Hafen festgemacht hatte.

Es war Rongar klar, dass die Männer, die bisher unter Tamas di Nolfo nahezu unbegrenzte Freiheiten genossen, solange sie nur genug Beute gemacht hatten, ihn nicht sonderlich mochten. Also musste er schon etwas Besonderes anbringen, wenn er ihnen beibringen wollte, dass sie als Nächstes einen Angriff auf die Blockadeflotte vor Zephir zu fahren hatten. Zu diesem Zweck hatte er in den letzten Wochen von einem Mercaner Schmied, den er in der Nähe der Arena aufgetan hatte, am Bug des Schoners „Feuervogel“ zwei Feuerspritzen, „Siphon“ genannt, nach seinen Plänen erstellen und montieren lassen. Diese würden das, von ihm mit einigen Chemikalien versetzte, Lampenöl auf die Feindschiffe werfen. Das Feuer dieses Ölgemischs war nicht mit Wasser zu löschen und daher eine äußerst effektive Waffe auf See.

Er konnte sich zwar nicht mehr daran erinnern, woher er die Formel hierfür wusste und dass man genau diese Zutaten benötigte, aber das war ja auch egal, solange es nur funktionierte. Als er sich an die versammelten Männer wandte, verstummten die Gespräche und er hatte, wenn auch widerwillig, ihre volle Aufmerksamkeit.

„Ihr wundert Euch sicherlich, warum ich Euch alle ausgerechnet hierher gerufen habe, um mit Euch allen die Einsätze für die nächsten Wochen zu besprechen. In einer der Schenken wäre das viel gemütlicher gewesen, als hier auf dieser zugigen Plattform!“ Diese launige Eröffnung traf genau den richtigen Ton. Einige, der bisher mehrheitlich missmutig dreinschauenden, Schiffsführer lachten sogar oder grinsten zumindest unwirsch.

„Der Grund hierfür ist, dass ich Euch heute zeigen will, wie ich vorhabe, unsere Feinde, diese verdammten Ximonisten, ein für alle Mal zu vernichten!“ Dabei wies er mit der Hand auf das Meer vor der Hafeneinfahrt und sprach weiter: „Ihr seht dort drüben vier Dhaus, die wir bei unserer Vernichtung der Feuergaleeren erbeutet haben. Sie sind heute unsere Feindflotte. Da drüben rechts, seht Ihr mein Flaggschiff, die ‚Feuervogel‘, welche diese vier Schiffe vernichten wird!“

Diese starken Worte machten die Männer nun doch neugierig. Also rückten sie, trotz einiger Bemerkungen, dass er möglicherweise nicht alle Tassen im Schrank hätte, neugierig an die Brüstung vor, um besser sehen zu können.

Auf ein kurzes Zeichen von Rongar hin, stieg am linken Torturm ein roter Wimpel auf und die „Feuervogel“, kommandiert von der roten Antonia, setzte sich in Bewegung. Elegant nahm sie vor dem Wind Fahrt auf. Sie glitt schneller und schneller werdend auf die vier Dhaus zu. Gespannt warteten die Männer, was da wohl geschehen würde. Würde dieses neuartige Schiff den Feind rammen oder mit Ballisten beschießen. Doch zunächst passierte gar nichts. Dann, als die „Feuervogel“ den Feind fast erreicht hatte, geschah es. Laut schrien die Männer auf, als aus dem Bug links und rechts Feuerstrahlen schossen und im Vorbeifahren die vier Schiffe in Brand setzten. Während das geschah, beobachtete Rongar seine Kapitäne, die durcheinander schrien und wild gestikulierend die, inzwischen lichterloh brennenden, Dhaus anstarrten.

Kapitän Amaro, ein graubärtiger Veteran, der im Gegensatz zu manchen seiner jüngeren Kollegen die Demonstration eher gelassen verfolgt hatte, wandte sich nun mit einem respektvollen Nicken an Rongar: „Ich war ja nicht in der Stadt, als Ihr die Bestie getötet habt, und ich war auch nicht vor Ytamor dabei. Aber das hier bestätigt alles, was ich über Euch gehört habe, Rongar Bestientöter!“ An seine Kollegen gewandt, rief er laut, das Wirrwarr der erregten Diskussionen übertönend: „Ein dreifaches Hoch auf den ersten Seelord Rongar, der uns zum Sieg über die Ximonisten führen wird!“ Tosender Beifall erhob sich nun, denn nun gab es keinen Schiffsführer mehr, der nicht davon überzeugt war, dass es eine Ehre sein würde, unter dem neuen Seelord dienen zu dürfen. Und außerdem würde sich ja niemand, der bei Verstand war, mit jemandem anlegen, der solche Waffen entwickeln und einsetzen konnte.

Nach der grandiosen Vorstellung der „Feuervogel“ gab es ganz folgerichtig auch keinerlei Widerspruch mehr, als Rongar die Kapitäne und Steuerleute von Tamas ehemaliger Flotte im Obergeschoss seiner neuen Residenz einige Stunden später auf den bevorstehenden Einsatz gegen die Ximonisten einschwor. Jeder von ihnen wollte bei dem grandiosen Sieg, den sie zu erringen gedachten, natürlich mit dabei sein.

Als Rongar dann am nächsten Tag den Kapitänsrat erneut zusammenrief, um den Einsatz vor Zephir beschließen zu lassen, standen alle Ratsmitglieder noch unter dem Eindruck von Rongars Demonstration vom Vortag und stimmten Rongar und seinen Plänen zu. Nun galt es, eine Expeditionsflotte auszurüsten und die Salzproduktion anzukurbeln, damit genügend Lockmittel für die Pfeffersäcke aus Zephir produziert werden konnte. Franco di Nolfo, den die feige Flucht seines Vetters, mit dem er sich eigentlich immer gut verstanden hatte, immer noch schmerzte, konnte nicht umhin festzustellen, dass Rongar in den wenigen Tagen mehr in Bewegung gesetzt hatte, als Tamas im ganzen letzten halben Jahr.

An einem der darauf folgenden Abende nahm Okabe, Rongars schwarzer Freund, im Gasthaus „Zum Enterhaken“ sein Feierabendbier ein. Er verfolgte dabei, innerlich schmunzelnd, ein Gespräch am Nebentisch. Ein pockennarbiger, einäugiger Kerl mit dünnen schwarzen Haaren, der zu einer von Franco di Nolfos Mannschaften gehörte, bemerkte gerade, als sich Okabes Aufmerksamkeit dem Tisch zuwandte, an dem etwa ein Dutzend der schlimmsten Galgenvögel saßen, die man sich nur vorstellen konnte: „Dieser Rongar ist ja wirklich ein Teufelsbruder. Diese Feuerschleudern sind ja irre. Kein Wunder, dass sich Tamas aus dem Staub gemacht hat!“

„Ja, das kannst du laut sagen“, stimmte ihm einer seiner Kumpanen bei. Dieser, der einer von Tamas ehemaligen Gefolgsleuten war und nun unter Rongar diente, ließ weiter verlauten: „Von Tamas di Nolfo und der ‚Schwarzen Hand‘ fehlt seit seiner Flucht jede Spur. Hätte niemals auch nur im Traum daran gedacht, dass Tamas so ein verdammter Feigling ist!“

Ein bulliger Glatzkopf, der links von dem Dürren saß und unter Kapitän Brano fuhr, warf eher nachdenklich ein: „Nun ich weiß nicht, ob ich mich mit dem Bestientöter in der Arena hätte messen wollen. Da wär ich vielleicht auch lieber ausgerückt!“

„Auf jeden Fall geht es mit Krala wieder aufwärts, seit sich Rongar zusammen mit Paolo um die Insel kümmert!“, stellte ein weiterer Pirat trocken fest und prostete seinen Kameraden zu. Nachdem dieser daraufhin einen tiefen Schluck genommen hatte, fügte er gedankenversunken etwas leiser hinzu: „Auch wenn ich glaube, dass dieser Rongar noch eine ganze Reihe von Neuerungen einführen wird, von denen uns bestimmt nicht alle gefallen werden!“

„Ja vielleicht, aber mit Rongar und seinen neuen Schiffen wird Krala zur beherrschenden Seemacht des Binnenmeeres aufsteigen“, bemerkte der Steuermann der „Feuervogel“, der ebenfalls an dem Tisch saß, „und das bedeutet langfristig – Reichtum für uns alle!“

Diese Aussicht gefiel den Halunken am Tisch natürlich und grölend erhoben sie ihre Krüge und tranken auf Rongar, den Bestientöter: Auf dass er ihnen Reichtum, Schnaps und Weiber bringen möge.

In den nächsten drei Monden wurden drei weitere Schoner fertiggestellt, welche mit Siphonen und je einem zusätzlichen Onager auf dem Achterdeck bestückt wurden. Parallel dazu waren deren Mannschaften auf der „Feuervogel“ ausgebildet worden, diese Neuerungen auch bedienen zu können. Da die drei neuen Schoner auf der Werft der di Nolfos erbaut worden waren, bekam jeder der Seelords ein neues Schiff. Rongar taufte das seine auf den Namen „Amas Faust“, während die „Feuervogel“ nun in Antonias Besitz überging, auf deren Werft sie nach Rongars Plänen gebaut worden war. Das Kommando auf Rongars Flaggschiff übernahm Kapitän Amaro, der Rongar auf dem Stadttor so entschlossen unterstützt und sich deshalb dessen Vertrauen redlich verdient hatte.

Doch das war nicht das Einzige, was sich in den drei Monden in Amaoppidium verändert hatte. Nach seinen guten Erfahrungen mit dem Mercaner Schmied, der seine Siphonen gebaut hatte, hatte Rongar knapp einhundert weitere von dessen Landsleuten für die Instandsetzung und Inbetriebnahme des Salzbergwerkes rekrutiert, nachdem ihm der Meisterschmied erzählt hatte, welch hervorragende Bergleute die Mercaner waren. Alle davon waren ausnahmslos Rudersklaven auf lorcanschen Galeeren gewesen, welche im Kampf gegen die Drachenschiffe im Kampf unterlegen und von den Piraten nach der Schlacht befreit worden waren. Neben den Bergleuten gelang es Rongar, dreißig weitere Mercaner, allesamt hervorragende Handwerker, in seinen Dienst zu stellen. Damit war er in der Lage, neben der neuen Bewaffnung für die Schiffe, umgehend mit dem Bau von einem Dutzend schwerer Bliden zu beginnen. Diese sollten die Insel wirksam gegen angreifende Schiffe verteidigen, zumindest so lange, bis man im Laufe der nächsten Jahre die marode Holzbefestigung durch eine vernünftige Steinmauer würde ersetzen können.

Aufgrund der vielfältigen Aufgaben bei der Vorbereitung ihrer Expedition, blieb ihm nur wenig Zeit, sich um sein neues Anwesen zu kümmern. Deshalb überließ er es seinem Verwalter Sergio, die, von ihm angewiesenen, Veränderungen durchzuführen.

Wenn der frischgebackene Seelord nicht gerade arbeitete, traf er sich des Abends mit den anderen Kapitänen, um ihren Einsatz vorzubereiten. Danach verbrachte er dann meist den Rest der Nacht bei Antonia, welche ihm mit ihrer Leidenschaft alles abforderte, was er nach einem anstrengenden Arbeitstag noch zu geben im Stande war.

Auch der Lösung des Versorgungsproblems der Bevölkerung von Amaoppidium mit Nahrungsmitteln nahm sich Rongar tatkräftig an. Als Erstes ließ er die privaten Speicher von Tamas di Nolfo öffnen, um Getreide, welches für Brot und das Brauen von Bier benötigt wurde, bereitzustellen. Etwa zwanzig Drachenschiffe, die abgestellt worden waren, um an einsamen Küsten Holz für die Kriegsmaschinen zu schlagen, wies er an, dort während des Holzeinschlags zusätzlich jagen zu gehen. Das eingesalzene Fleisch sollten sie bei ihrer Rückkehr nach Amaoppidium bringen, wo er es ihnen für einen guten Preis abkaufen würde. Der Überfluss an Salz, über den die Insel Kurzem verfügte, seit der Salzabbau angelaufen war, motivierte auch die Schiffe, welche den Wachdienst rund um die Insel versahen, bei ihren Fahrten des Nachts Fischernetze auszuwerfen. Sie landeten ihren Fang des Morgens an, wo ihn Rongars Leute anschließend aufkauften. Was nicht sogleich auf dem täglichen stattfindenden Markt verkauft wurde, wurde eingesalzen, dann zum Trocknen aufgehängt, um es haltbar zu machen.

Obwohl die stolzen Piraten zunächst gemurrt hatten, sich nun als Fischer, Holzfäller und Jäger beweisen zu müssen, stellten sie jedoch zu ihrer großen Freude fest, dass ihnen diese ungewohnte Arbeit nach jeder Fahrt gutes Geld einbrachte, ohne dass sie dafür ihr Leben zu riskieren hatten. Da es außerdem wieder reichlich Bier gab, seit das Getreide der di Nolfos floss, konnte man am Abend ordentlich einen auf die Lampe gießen, falls einem die Knochen von der harten Arbeit schmerzten.

So kamen die Bewohner der Insel recht ordentlich über die drei Monde, welche für die Vorbereitung ihrer Flotte benötigt worden waren. Dem Rat der Kapitäne unter Rongars Führung war aber mehr als klar, dass sie bei ihrem Versuch, Nahrungsmittellieferungen aus Zephir zu bekommen, Erfolg haben mussten, die Ximonpiraten vor Rujaka zu vertreiben. Denn in spätestens drei Monden würden auch die Kornspeicher der di Nolfos erschöpft sein. Aus klassischen Kaperfahrten kam nämlich momentan kaum mehr Nachschub auf die Insel. Beim Patrouillendienst wurde höchstens, hier und da mal, eine Dhau erobert, die aber meist keine nennenswerten Vorräte an Bord hatte. Ansonsten hatte man die Überfälle auf die wenigen Handelsfahrer anderer Nationen, welche sich vereinzelt am Horizont zeigten, eingestellt, denn momentan versuchte man die Verhandlungsposition mit Zephir noch ein wenig zu verbessern.

Der Kapitänsrat trug all das mit, da Rongar das beträchtliche Vermögen von Tamas di Nolfo großzügig dafür einsetzte. Im Gegenzug für die Vereinbarung erhielt er zukünftig fünfzig Prozent der Einnahmen aus dem Salzbergwerk und dem Salzhandel. Die anderen fünfzig Prozent würden, zu gleichen Teilen, an die Mitglieder des Kapitänsrates gehen.

Natürlich behagte die Verschonung von potenziellen Beuteschiffen den gierigen Piratenkapitänen eigentlich nicht. Sie hatten aber größtenteils eingesehen, dass ihre Insel gegen die Ximonisten nur dann eine Chance haben würde, wenn sie Verbündete gewinnen konnten, welche für den notwendigen Nachschub sorgten.

Schließlich war es so weit und eine Flotte von knapp einhundert gut ausgerüsteten Drachenschiffen, angeführt von den vier Feuerschonern, lief aus, um die Feindflotte der Ximonpiraten vor Rujaka in Zephir anzugreifen. Diese wurde von den Beobachtern auf etwas mehr als einhundertzwanzig Dhaus geschätzt. Dennoch waren die Kralapiraten zuversichtlich, mithilfe ihrer Feuerschoner einen grandiosen Sieg erringen zu können.

Der Rest der Flotte würde weiterhin die Insel sichern. Überdies waren die ersten vier Großbliden fertiggestellt und in Position gebracht worden. So würde sich die Stadt gegen einen überraschenden Angriff sicherlich verteidigen können, bis Unterstützung heran war.

Die Mercaner, die Rongar als Bedienungsmannschaften für die Bliden hatte gewinnen können, konnten aufgrund ihrer guten Bildung und mathematischen Kenntnissen bereits recht gut mit den gewaltigen Gegengewichtskatapulten umgehen.

Obwohl nun der Herbst im Lande Einzug gehalten hatte, war das Binnenmeer noch recht ruhig. Die Herbststürme hatten noch nicht eingesetzt, sodass die Flotte auf ihrem Weg nach Rujaka zügig vorankam. Etwa vier Seemeilen vor dem zephirischen Hafen stieß man auf die feindliche Flotte. Während die vier Schoner, gefolgt von je fünf Drachenschiffen, deren Aufgabe es war, zu verhindern, dass man die Feuerschiffe über das Heck enterte, frontal auf das Zentrum der feindlichen Flotte zuhielt, fächerte sich der Rest der Drachenschiffe auf, um dem Feind klar zu machen, dass ihnen nur die Flucht blieb, nachdem die Feuerschiffe ihren Schlag ausgeführt hatten. Es ging Rongar und seinen Kapitänen bei diesem Angriff nicht darum, möglichst viele der Feindschiffe zu vernichten, sondern das Gros der Flotte, ohne größere eigene Verluste hinnehmen zu müssen, erst einmal zu vertreiben.

Mochten die Ximonpiraten zunächst aufgrund ihrer Überzahl zuversichtlich gewesen sein, diese Schlacht siegreich gestalten zu können, brach schnell Panik unter ihnen aus, als die Angriffskeile vier feurige Schneisen in ihre Flotte schlugen. Schon nach dem ersten Angriff brannten mehr als zwanzig Dhaus lichterloh. Der Rest suchte, sobald er der neuen schrecklichen Waffe des Feindes gewahr geworden war, sein Heil in der Flucht.

Obwohl Rongar den Befehl ausgegeben hatte, den Feind entkommen zu lassen, stürzten sich einige der Drachenschiffe siegestrunken auf die fliehenden Gegner. Als die Schlacht schließlich vorüber war, hatten die Ximonisten an die achtzig Schiffe und damit mehr als fünfzehntausend Mann verloren, während ihre eigenen Verluste mit fünfzehn Schiffen und knapp eintausend Mann dagegen eher gering ausgefallen waren.

Darüber hinaus hatten sie ordentlich Beute gemacht. Auf den aufgebrachten Dhaus fand sich eine große Anzahl von meist wertvollen Handelswaren, welche die Ximonisten den Handelsfahrern während der mehr als dreimonatigen Blockade abgenommen hatten. Dennoch löste das natürlich ihr Nahrungsproblem auf der Insel. Gold und Silber konnte man nun mal nicht essen.

Also ließ Rongar seine Flotte in Sichtweite von Rujaka ankern, während er mit seinem Flaggschiff, die weiße Fahne der Verhandlung im Top, langsam auf die Hafeneinfahrt zuhielt. Dort löste sich das Flaggschiff der Hafenverteidigung aus der Linie der zwölf Galeeren, welche eine Sperrline vor der Einfahrt gebildet hatten und hielt ebenfalls auf sie zu. Gespannt warteten Rongar und Paolo, welcher zu ihnen an Bord kam und was nun geschehen würde. Rongar brachte sein Flaggschiff zum Stehen und auch die Galeere stoppte vorsichtig außerhalb der Reichweite der Siphonen.

Als dann auf dem anderen Schiff die weiße Fahne dreimal gedippt wurde, meinte Rongar: „Dann werden wir mal rüberfahren und schauen, ob sie bereit sind, mit uns zu sprechen.“

Paolo nickte bestätigend, aber es war ihm anzusehen, dass er sich alles andere als wohl in seiner Haut fühlte. Zu oft hatten die Kralapiraten bestehende Abkommen einfach gebrochen. Man konnte nie wissen, ob die Zephirer heute nicht einmal dasselbe versuchen würden.

Doch diese Befürchtung bewahrheitete sich nicht. Der grauhaarige Admiral der zephirischen Flotte empfing sie in seiner Kajüte zusammen mit seinem Flaggkapitän. Vorsicht und Misstrauen waren auf deren Gesichter geschrieben, als der Admiral sie kühl begrüßte: „Willkommen an Bord meines Flaggschiffes. Ich bin Admiral Massud al Scharif, Oberbefehlshaber der zephirischen Flotte. Darf ich fragen, was Euch in unsere Küstengewässer führt und was Ihr hier wollt?“

Rongar verbeugte sich würdevoll und erwiderte: „Ich bedanke mich, für Eure Bereitschaft, uns zu empfangen. Ich bin Rongar, der neue erste Seelord von Krala, und darf Euch versichern, dass unsere Flotte keine feindlichen Absichten hegt, Zephir betreffend.“

Bei dieser Aussage entspannten sich der Admiral und sein Kapitän sichtlich, sodass Rongar fortfuhr: „Wie Ihr vermutlich beobachtet habt, haben wir die Blockadeflotte vor Eurer Küste angegriffen und einen großen Teil davon zerstört. Die Ximonpiraten sind ebenso Eure, als auch unsere Feinde. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, sie vom Binnenmeer zu fegen!“

Zustimmend nickte der Zephirer, nun doch sehr gespannt, was dieser merkwürdige Korsar eigentlich von ihm wollte. Sein Flaggkapitän war da direkter und fragte mit harter Stimme: „Das ist ja gut und schön, aber was wollt Ihr von uns!“

„Nun, ich möchte Euch ein Bündnis anbieten, gegen die Ximonisten!“, antwortete Rongar offen. Der alte Admiral musterte ihn einen Moment mit einem Stirnrunzeln, bevor er nachfragte: „Wie soll denn dieses Bündnis Eurer Meinung nach aussehen?“

Nun mischte sich Paolo di Nolfo ein und sagte mit freundlicher Stimme: „Ich kann verstehen, dass Ihr uns misstraut. In der Vergangenheit war das Verhältnis unserer Völker nicht wirklich gut. Aber Ihr werdet auch bemerkt haben, dass es in den letzten drei Monden keinerlei Angriffe von unseren Schiffen auf Handelsfahrer aus Zephir gegeben hat!“

„So weit wir wissen, stimmt das…“, gab der Admiral brummig zu, „…dennoch würde ich gerne wissen, wie so ein Bündnis aussehen soll. Also setzt Euch und erzählt uns bitte bei einem Glas Wein, was ihr Euch so vorgestellt habt.“

In der nun folgenden Stunde erläuterten Rongar und Paolo gemeinsam ihr Angebot: „Die Flotte von Krala würde alle Handelsschiffe aus Zephir, die nach Krala und zurückfuhren, vor Angriffen schützten. Für diesen Schutz würde man kein Gold verlangen, sondern erwartete, dass diese Schiffe Nahrungsmittel und andere dringend benötigte Güter nach Krala brachten.“

Diese Offerte machte aus der militärischen Sicht des Admirals durchaus Sinn. Es bot viele Vorteile für Zephir in seinem Abwehrkampf gegen die Ximonisten aus Gromor, welchen das Kalifat ja auch zu Lande führen musste. Aber leider hatte er starke Zweifel, dass sich die Kaufmannsgilde darauf einlassen würde, mit der Insel den Handel aufzunehmen. Der Ruf von Krala als Vertragspartner war denkbar schlecht.

Das war aber auch den beiden Seelords bewusst. Deshalb schlugen sie vor, eine zweite Begegnung auf seinem Flaggschiff mit einem Vertreter der Kaufmannsgilde von Rujaka abzuhalten, um auszuloten, ob man zu einer Übereinkunft würde kommen können.

Beim zweiten Treffen auf Rongars Flaggschiff bestaunte der Admiral das moderne Schiff, dessen hervorragende Segeleigenschaften ihn tief beeindruckten. Er ließ sich von Rongar das Schiff zeigen, während sie auf den Vertreter der Kaufmannsgilde warteten, welcher sich verspätet hatte. Dabei bemerkte der Admiral beiläufig: „Ich kenne diesen Schiffstyp. Zwar nicht als Kampfschiff, sondern als Kauffahrer. Die Vidakarer Handelsgesellschaft benutzt einige Schiffe diesen Typs!“

Rongar hörte das mit Interesse. Das war das zweite Mal, dass eine Parallele mit Aktivitäten dieses berühmt berüchtigten Herzogs von Caer auftauchte, dieses legendären Erzfeinds ihrer Insel.

War irgendwie schon bemerkenswert. Aber so sehr er sich auch anstrengte, er konnte sich einfach nicht daran erinnern, ob er mit diesem in seiner Vergangenheit irgendetwas zu tun gehabt hatte.

Nachdem wenig später das Oberhaupt der Kaufmannsgilde, Anwar al Bakir, ein wohlbeleibter Pfeffersack, eingetroffen war, setzte man sich in Rongars Kapitänskajüte auf ein Glas Wein zusammen. Zunächst zeigte der Kaufherr wenig Neigung, mit den Kralapiraten Geschäfte zu machen, die ein ums andere Mal Schiffe seiner Gilde ausgeraubt hatten. Doch als Rongar schließlich einen Sack mit Salz auf den Tisch stellen ließ, konnte Anwar nicht mehr an sich halten. Nachdem er mit großer Bewunderung die hochwertigen, rosa schimmernden, Salzkristalle bestaunt hatte, war er plötzlich Feuer und Flamme. In seinen Augen war nun unübersehbar ein gieriges Glitzern zu erkennen. So kam es schließlich doch zu einer Übereinkunft, welche den Bewohnern von Krala künftig fünfzig Prozent Rabatt auf alle gelieferten Waren und den Zephirern fünfzig Prozent Rabatt auf den üblichen Verkaufspreis für Salz in Zephir gewährte. Dafür bekamen die betroffenen Handelsschiffe Geleitschutz, um sie vor Angriffen durch die Ximonpiraten zu bewahren, ohne weitere Kosten obendrauf garantiert.

Als Rongar am Abend dieses erfolgreichen Tages mit Franco, Paolo und Antonia in seiner Kajüte den neuen Vertrag feierte, hob Paolo seinen Bierkrug und prostete Rongar zu: „Ich trinke auf den ersten Seelord. Das Salz hat tatsächlich den Ausschlag gegeben, um doch ein Bündnis mit Zephir eingehen zu können. Das hätte ich niemals für möglich gehalten!“ Auch Franco trank Rongar zu, obwohl er weitaus weniger freundliche Gedanken wälzte. Dem geschäftstüchtigen zweiten Seelord war indes nicht entgangen, dass Rongar durch das freizügige Einsetzen von Tamas Gold, sich fünfzig Prozent der Gewinne aus dem Salzhandel gesichert hatte. Dadurch würde dieser Emporkömmling in kürzester Zeit ein riesiges Vermögen anhäufen und dabei bei Zeiten alle anderen in Schatten stellen.

Antonia hingegen war einfach nur glücklich, da die Zukunftsaussichten nun endlich wieder einmal mehr als gut zu sein schienen. Schon in drei Tagen würde eine Handelsflotte von vierzehn dickbäuchigen Koggen im Schutz der halben Flotte nach Krala abfahren. Franco di Nolfos Schiffe und Antonias kleine Flotte würden hier bleiben, um in Zusammenarbeit mit den Galeeren der Zephirer die Überwachung der Küsten Zephirs zu organisieren. Sie hofften damit, die Überfälle der Ximonpiraten auf küstennahe Siedlungen weitgehend eindämmen zu können. Die Schiffe würden dann kontinuierlich abgelöst werden, und zwar immer dann, wenn ein Konvoi von Krala zurückkehrte.

Zwei weitere Monde später hatte sich die Versorgungssituation auf Krala völlig entspannt. Die Bevölkerung der Insel war mehr als zufrieden mit ihrem neuen ersten Seelord. Vor allem die, nun üppige, Versorgung mit preiswertem Fleisch, das man seit Längerem schmerzlich vermisst hatte, gefiel den Bürgern von Amaoppidium außerordentlich.

Es war für die Freibeuter etwas ungewöhnlich, Geleitschutz und Küstensicherung vor Krala und Zephirs Küsten zu fahren, anstatt auf Beute zu lauern. Dennoch waren sowohl die Bezahlung für die Mannschaften, als auch die Gewinne für die Kapitäne mehr als nur zufriedenstellend, da außerdem dabei keinerlei Gefahr bestand, dass die Mannschaften einrosten würden. Nahezu täglich kam es auf ihren Fahrten zu Zusammenstößen mit den Dhaus der Ximonanbeter, welche auch weiterhin versuchten, in den Süden vorzustoßen, um Chaos zu verbreiten.

Natürlich war die Seeüberwachung nicht lückenlos, obwohl die Ximonpiraten mehr und mehr die schwerbewachten Konvois zwischen Zephir und Krala mieden. Zwar hatten sie sich bei einigen Angriffsversuchen blutige Nasen geholt, doch gab es trotzdem weiterhin Raubzüge in den Küstengewässern von Caer weit hinauf bis nach Lorca. Doch das war dem Kapitänsrat unter Rongars Führung gar nicht so unrecht. Nachdem der Handel mit Zephir in Schwung gekommen war, beabsichtigte man, ähnliche Abkommen mit der Grafschaft Kaarborg in Caer und dem Königreich Lorca zu schließen. Es bestand durchaus eine gute Chance, dass man auch dort am Salzhandel und damit ebenfalls an einem Bündnis gegen die Ximonisten interessiert war.

Zu diesem Zweck wurden zwei Expeditionen ausgerüstet. Die eine würde Antonia nach Santander führen, um Verhandlungen mit der Kaarborger Flotte anzustoßen. Die andere würde in dem gleichen Auftrag mit Paolo di Nolfo nach Duralum in Lorca segeln.

Dieses Mal würde man aber nicht mit einer ganzen Flotte dort auftauchen, sondern lediglich zwei der schnellen Schoner mit je einer ordentlichen Salzladung an Bord im Verband mit je zwanzig Drachenschiffen auf die Reise schicken. Dieser kleine Verband würde dann ausreichen, die ersten Konvois nach Krala zu eskortieren.

Rongar, der inzwischen in seine neue Residenz offiziell eingezogen war, sah die Entwicklung mit großer Zufriedenheit. Neben dem Salzhandel hatte er damit begonnen, mit einem guten Dutzend tüchtiger Mercaner, unter der Führung von Okabe, ein Handelskontor aufzubauen. Er kaufte von den zephirischen Handelskoggen alle Waren auf, wie beispielsweise ihre erlesenen Gewürze, von denen er wusste, dass diese auch in Caer und Lorca hochgefragt waren.

Rongar war sich mehr als sicher, dass Antonia und Paolo bei ihrer Mission erfolgreich sein würden. Zu diesem Zweck ließ er zudem nahe des Hafens einige neue Lagerhäuser errichten, um die Waren dort zwischenlagern zu können, bis die Abkommen mit Kaarborg und Lorca unterzeichnet waren und dann die ersten Handelsschiffe dieser Länder nach Krala kommen würden.


Kapitel 9

Antonia und Paolo waren unterwegs auf ihren Missionen, sodass Rongar nun endlich die Zeit fand, sich in seiner neuen Residenz, Tamas di Nolfos ehemaliges Herrenhaus, einzufinden und eingängig umzusehen. Sein Verwalter Sergio schien, entgegen seiner zuvor gehegten Vermutung, äußerst erfreut darüber zu sein. Er präsentierte ihm stolz, dass er alle Veränderungen, welche der neue Seelord in Auftrag gegeben hatte, fristgerecht hatte fertigstellen lassen. Rongar begann sich nach einigen wenigen Tagen in seinem neuen Heim schon recht wohlzufühlen, wenn er von einem harten Arbeitstag nach Hause kam.

Nachdem erneut drei Wochen ins Land gegangen waren und inzwischen ein weiterer Frachtschiff-Konvoi aus Zephir die Insel erreicht und nach erfolgreichen Geschäften für beide Seiten wieder abgefahren war, saß Rongar eines Abends alleine bei einer Karaffe erstklassigen zephirischen Weines auf seiner Dachterrasse und blickte über die Stadt. Es war nur zu schade, dass er diesen Moment der Zufriedenheit mit keinem seiner engeren Freunde teilen konnte. Diese waren alle auf See. Zuletzt war auch Okabe mit dem Konvoi nach Zephir an Bord von Kapitän Branos Flaggschiff, einem nagelneuen Schoner aus Antonias Werft, mitgesegelt, um einige neue Verträge mit der Kaufmannsgilde von Rujaka auszuhandeln, nachdem der Handel jetzt etabliert war.

Das Abendessen, frische Seemuscheln im Sud mit frischem Weißbrot, hatte Rongar ausgezeichnet geschmeckt. Als der grüne Mond Amanar am Horizont aufging, machte sich Rongar bereits daran, zu Bett zu gehen. Das anstrengende Tagewerk, das bei ihm bereits bei erstem Morgengrauen begonnen hatte, wie auch der schwere Wein, forderte seinen Tribut.

Unerwartet erwachte Rongar bereits wenige Stunden später wieder. In seinem Bauch rumorte es und es war ihm speiübel. Ärgerlich stellte er fest, dass wohl etwas mit den Muscheln nicht gestimmt haben mochte, und machte sich mit fest geschlossenem Mund und angestrengt zusammengekniffenen Arschbacken auf den Weg zum Abtritt, welcher eine halbe Treppe tiefer lag. Kaum hatte er sich gesetzt, verließ ihn seine Mahlzeit schneller als er sie hatte zu sich nehmen können. Er war wirklich froh, dass ein Eimer bereitgestanden hatte, um sein Erbrochenes aufzunehmen. Ein wenig erschöpft von dem hohen Flüssigkeitsverlust blieb er einen Moment sitzen, ohne umgehend den Eimer zu entleeren und das Ganze hinunterzuspülen.

Das war sein Glück, denn so gab er gerade keinen Laut von sich, noch verursachte er eines, als er plötzlich von dem Geräusch genagelter Stiefel auf dem Marmorboden vor dem Abtritt aufgeschreckt wurde. Vorsichtig erhob er sich, noch ein wenig taumelnd, zog seine Hose hoch und öffnete leise und vorsichtig, einen kleinen Spalt breit, die Tür. Er sah zwar niemand direkt vor dem Abtritt stehen, doch konnte er einige raue Stimmen vernehmen, von denen gerade eine leise und gut verständlich brummte: „Irgendwo muss der Kerl doch sein. Sergio hat gesagt, dass er im Haus ist!“

Mit dem Kerl konnte nur er gemeint sein! Es ging Rongar auf, dass ihm diese Männer ganz offenbar nicht freundlich gesinnt waren. Da in den wenigen Worten, die er vernehmen konnte, der Name seines Verwalters gefallen war, konnte das nichts Gutes bedeuten. Er war sich dessen Loyalität noch immer nicht sicher. Also zog er vorsichtig die Tür des Abtritts wieder zu und verschloss diese sorgfältig. Dann überlegte er, was zu tun sei, was bei dem Gestank hier im Abtritt gar nicht so einfach war. Zunächst öffnete er erst einmal leise das Fenster, um besser atmen zu können. Er sah in den nächtlichen Park hinaus und bemerkte dabei, dass der Abtritt zwar im ersten Stock des Gebäudes lag, aber einige Ranken eines, ihm unbekannten, Baumes sich an der Mauer hochgeschoben hatten, sodass er sie gerade so erreichen konnte. Also beschloss er, keinen Fluchtversuch durch das Gebäude zu unternehmen, sondern in den weitläufigen Park hinter seinem Anwesen zu verschwinden.

Gesagt, getan! Als er schließlich unten anlangte, war er ziemlich außer Atem. Sein Körper begann erneut zu rebellieren, sodass er sich, kaum dass er eine größere Gruppe von Büschen erreicht hatte, abermals übergeben musste.

„So ein Mist“, dachte der junge Mann bei sich, „in dieser Verfassung werde ich wohl kaum vernünftig kämpfen können, falls sie mich finden!“ Vorsichtig spähte er zum Haus hinüber. Tatsächlich öffnete sich in diesem Moment das Tor. Eine große Anzahl von bewaffneten Männern quoll daraus hervor.

„Zündet die Fackeln an und bildete eine Kette. Ich will den Kerl tot sehen“, rief eine ihm wohlbekannte, befehlsgewohnte Stimme.

„Tamas di Nolfo! Zu feige, um im Zweikampf anzutreten, aber mutig genug, mich mit Hilfe einer halben Armee ermorden zu wollen!“

Während Rongar tiefer in den Garten zurückwich, krampfhaft überlegend, wie er dem Mob entkommen konnte, erkannte er auch Franco di Nolfo unter den Männern, die sich langsam, Schritt für Schritt, durch den Garten kämmten.

„Also noch so ein Verräter“, dachte er bitter, „er musste wohl so etwas wie Tamas‘ Auge und Ohr in Amaoppidium gewesen sein, während dieser untergetaucht war!“

Da sich seine Verfolger sehr langsam und vorsichtig bewegten, wohl befürchtend ihn bewaffnet antreffen zu können, zog sich Rongar schnell zurück, darauf hoffend, vor dem großen Tor ungesehen auf die andere Seite der Straße wechseln zu können, bevor die Feinde heran waren. Dort standen einige hohe Bäume. Er beabsichtigte, dort hinauf zu steigen, um sich in einer ihrer dicht gewachsenen Kronen zu verstecken. Doch sollte es ganz anders kommen.

An der rückwärtigen Felswand angekommen, näherte er sich schnell dem mächtigen Tor im Fels, welches er damals aus gebührendem Abstand betrachtet hatte. Da meldete sich plötzlich eine seltsam monotone Stimme in seinem Kopf, welche in der fremden Sprache, die auch zuvor die Bestie in der Arena benutzt hatte, zu ihm sprach: „Sie sind autorisiert einzutreten! Soll das Tor geöffnet werden?“

Instinktiv antwortete er in Gedanken: „Ja, öffnen!“

Daraufhin schwang das große Tor vollkommen lautlos auf, Licht flammte im Tunnel dahinter auf und Rongar huschte, so schnell er konnte, hinein. Franco di Nolfo, welcher in der Mitte der Kette auf der Straße Richtung Tor schritt, sah das Licht, welches durch das geöffnete Tor auf die Straße fiel und rief: „Da vorne ist etwas, da wird es plötzlich ganz hell!“

Auch die anderen Männer neben ihm hatten das offenbar bemerkt und rannten zusammen mit Franco los, um nachzusehen, was dort war. Sie konnten gerade noch einen Blick auf das halb geöffnete Tor erhaschen, welches dabei war, sich wieder zu schließen. Als sie schließlich dort anlangten, war das Tor jedoch bereits wieder fest verschlossen. Es verbarg nun das helle Licht, welches aus dem Tunnel dahinter gekommen war und nur das schummrige Licht ihrer eigenen rußigen Fackeln und der beiden Monde, die gerade gemeinsam am Himmel standen, erhellten die Nacht.

„Hast du gesehen, dass dieser Rongar im Berg verschwunden ist?“, fragte Tamas di Nolfo seinen Vetter, der wie versteinert dastand, als Tamas ebenfalls am Tor angekommen war. Diese Frage riss Franco aus seiner Starre und er schüttelte den Kopf: „Nein, ich habe nichts dergleichen gesehen. Aber ich vermute trotzdem, dass er da drin ist. Warum sonst sollte ein Tor, das seit Menschengedenken verschlossen war, sich plötzlich öffnen?“

Darauf wusste auch Tamas di Nolfo keine Antwort, ließ aber dennoch den ganzen Garten noch einmal systematisch nach seinem Erzfeind absuchen. Als schließlich klar war, dass Rongar verschwunden war, meinte Tamas etwas säuerlich, als er schließlich mit Franco in seinem ehemaligen Arbeitszimmer bei einem Glas Wein saß: „Nun, bin ich endlich wieder hier. Aber irgendwie hab ich mir das Ganze anders vorgestellt. Solange dieser Rongar noch lebt, können wir uns unseres Sieges nicht sicher sein!“

Nämlicher Rongar schritt derweil durch den exakt halbkreisförmigen, aber schnurgeraden Felsengang mit seinen glatten, glasierten Wänden. Er staunte über das Lichtband, welches, im Scheitelpunkt des Ganges angebracht, diesen hell erleuchtete. Er war zwar immer noch recht erschöpft, aber seine Neugier, wohin in dieser Gang wohl führen mochte, trieb ihn weiter voran. Nach gut einer Stunde Fußmarsch, welcher doch mächtig an seinen Kräften gezehrt hatte, erreichte er das gegenüber liegende Tor, welches dem anderen, durch das er eingetreten war, wie ein Ei dem anderen glich. Da er vermutete, dass es sich ebenfalls mit einem Gedankenbefehl öffnen ließ, setzte er sich zunächst einmal, an eine kühle Felswand gelehnt, um sich ein wenig auszuruhen. Dabei kam in einem Moment der Ruhe die Erschöpfung schlagartig über ihn und er nickte kurz ein.

Als er einige Zeit später wieder erwachte, plagte ihn heftiger Durst, sodass er beschloss, nun das Wagnis einzugehen, auch dieses Tor zu öffnen. Zurück zum anderen Tor zu gehen, erschien ihm nicht sinnvoll zu sein. Er erwartete, dass Tamas und seine Spießgesellen dort Wachen postiert hatten, nachdem möglicherweise doch jemand gesehen hatte, wie er durch das Tor verschwunden war. Außerdem würde es noch mindestens zwei Wochen dauern, bis Antonia oder Paolo zurückkehrten. Auch dann war es höchst ungewiss, inwieweit die beiden Verräter bis dahin ihre Macht gefestigt haben würden und ob es Tamas gelingen würde, die Kontrolle über seine ehemalige Flotte zurückzugewinnen.

Das Öffnen des zweiten Tores gelang ihm problemlos und kaum war es einen Spalt offen, huschte er hinaus. Kurze Zeit später, schloss es sich wieder lautlos hinter ihm. Hier auf dieser Seite des Tunnels war niemand zu sehen. Vorsichtig sah er sich im fahlen, roten Licht des kleinen Mondes Ximonar um und erkannte, dass auch von diesem Tor aus eine sorgfältig gepflasterte Straße, wie in seinem Anwesen in Amaoppidium, tiefer hinein in den weitläufigen Vulkankessel führte. Also machte er sich vorsichtig auf den Weg. Außer hohen Felswänden war hier zunächst nichts Interessantes zu sehen.

Als er dann schließlich die Felspassage verließ und in den alten Vulkankessel eintrat, war er überrascht über dessen Ausmaße. Das Tal, welches sich um einen ovalen Kratersee erstreckte, schien sehr weitläufig zu sein, soweit er das von seiner Position aus im spärlichen rötlichen Licht der Abenddämmerung erkennen konnte. Schnell sah er zu, dass er den See erreichte, bevor es ganz dunkel wurde, um dort seinen schrecklichen Durst zu stillen. Dann würde er sich ein Plätzchen suchen, um ein wenig zu ruhen. Noch war unklar, ob hier jemand lebte oder ob das Tal hinter dem Tor menschenleer war. Nun morgen früh würde er das herausfinden. Schließlich erreichte er nahe dem See einen überhängenden Felsen, welcher ihm etwas Schutz bot. Also legte er sich dort, ziemlich erschöpft, zum Schlafen nieder.

Rongar erwachte im ersten Morgengrauen. Nachdem er unter dem Felsvorsprung hervorgekrochen war, bot sich ihm ein überraschender Anblick. Jenseits des Sees erhoben sich sehr gepflegte Gärten, voll von Obstbäumen und Weinreben. Rechts vom Weg erstreckten sich zahlreiche Felder und Wiesen auf dem flachen Gelände. Die Äcker waren offensichtlich erst vor kurzem abgeerntet worden, während sich auf den umzäunten Wiesen, zahlreiche Rinder tummelten. Es war also unübersehbar, hier mussten Menschen leben. Offenbar sogar ziemlich viele. Einige von ihnen konnte er bei genauerem Hinsehen, klein wie Ameisen, oben in den Weinbergen und Obstgärten erkennen. Sie waren wohl mit der Ernte des Obstes und der Lese der Weintrauben beschäftigt. Ama sei Dank, hielten sich jedoch in seiner unmittelbaren Nähe keine Menschen auf. Nach kurzer Überlegung entschloss sich Rongar, rechts an der Felswand entlang, tiefer ins Tal vorzudringen, da sich auf dieser Seite augenscheinlich weniger Menschen aufhielten.

Schließlich trat er in den, etwa tausend Schritt tiefen, Waldgürtel aus Roteichen ein, welcher auf dieser Seite des Tales offenbar ganz bewusst als Begrenzung vor die Felder gepflanzt worden war. Doch wirklich überraschend war für den jungen Mann, dass der Fels auf der Längsseite der Insel wie eine künstliche Wand aus Basalt wirkte und nicht wie natürlich gewachsener Fels. Er sah so aus, als wäre er von irgendwelchen, ihm unbegreiflichen, Kräften, leicht schräg nach oben und vollkommen glatt ausgefräst worden.

Als Rongar nach oben blickte, schien es ihm, als ob ganz oben, in etwa vierhundert Klafter Höhe, nur mehr wenige Klafter Fels stehen geblieben waren. Als er mithilfe der geschätzten Steigung der Wand die Dicke der Felswand zum Meer abschätzte, kam er zu dem Schluss, dass die Basis wohl kaum mehr als eintausend Klafter tief war. Irgendeine unbegreifliche Macht hatte hier im alten Vulkan so viel wie möglich Platz für eine uneinnehmbare Zuflucht geschaffen, welches nur durch den großen Tunnel im Felsen mit seinen beiden unzerstörbaren Toren betreten werden konnte.

Nachdem er etwa fünf Meilen tief durch den Roteichenwald entlang der rechten Felswand gelaufen war, hörte das helle Klingen von Äxten. Rongar schlich näher. Er stieß schließlich auf eine Gruppe von Männern, welche offenbar dabei waren, einige der Roteichen zu fällen. Als er näher trat, sah er, dass diese eine große Ähnlichkeit mit den Mercanern hatten, welche er in Amaoppidium kennengelernt hatte. Die Männer trugen ihre Haare und Bärte, sofern sie welche trugen, recht kurz geschoren. Sie waren allesamt in kurze Tuniken aus ungefärbtem Leinen gekleidet.

Vorsichtig pirschte er näher heran, um vielleicht ein paar Worte ihres Gesprächs aufzuschnappen. Tatsächlich rief ein stämmiger Mann, als er gerade in Hörweite war einem anderen, welcher etwa einhundert Fuß entfernt stand, zu: „He Gajus, bring unser Frühstück hier herüber, wir haben alle schon mächtig Hunger!“

Diese Worte waren an sich nichts Besonderes und dennoch überraschend. Sie waren nicht in der Umgangssprache von Krala, sondern in Interkosmo – der Sprache der Bestie – gesprochen worden. Wie zuvor beim Öffnen des Tors zu diesem Tal konnte Rongar diese, melodisch klingende, Sprache verstehen, obwohl er nicht wusste, wieso. Doch war es im Grunde eigentlich nicht wirklich überraschend, dass diese Leute ebenfalls diese Sprache verwendeten. Also lauschte er weiter. Meist ging es in den Gesprächen um Belangloses, doch einige Male schnappte er die Namen „Konsul Tarquinus“ und „Konsul Octavian“ auf, die irgendwelche Anweisungen erteilt hatten, die nach Ansicht der Männer offenbar nicht so recht zusammenpassten. Es schien in der Gruppe dabei zwei, etwa gleich starke, Fraktionen zu geben, bezüglich Sinn oder Unsinn der jeweiligen Befehle.

Das hörte sich ganz verdächtig nach einem Machtkampf an, doch Rongar war das zunächst einmal vollkommen gleichgültig. Als Erstes musste er sich einen dieser Kapuzenumhänge beschaffen, welche die Männer abgelegt hatten. Sein schulterlanges Haar und sein etwas längerer Vollbart würden ihn sofort als Fremdling verraten, falls alle Bewohner dieses Tales wie die Männer dieser Gruppe aussahen. Doch geschickt im Anschleichen wie er war, gelang es ihm problemlos, einen blauen Kapuzenumhang und einen Laib Brot ungesehen zu entwenden.

Danach machte er sich leise davon und wich wieder in den Wald bis zur Felswand zurück, um dann tiefer in dieses faszinierende Tal vorzudringen. Er schritt nun mit raumgreifenden Schritten durch den Waldgürtel in Richtung der Siedlung, welche am Ende des Tales liegen musste, wie er aus den Gesprächen der Holzfäller entnommen hatte. Rongar war ziemlich neugierig, was er dort wohl finden würde. Es schienen ja recht viele Menschen hier im alten Vulkan zu leben.

Es dämmerte schon, als er dem Ende des Talkessels und damit seinem Ziel näher kam. Schon aus der Ferne sah die Ansiedlung ziemlich groß aus. Auf einer Anhöhe vor der hinteren Steilwand war ein größerer Gebäudekomplex zu erkennen. Obwohl er vor Neugier fast platzte, beschloss er, die Nacht im Schutz des Waldgürtels zu verbringen, um sich dann am nächsten Morgen in aller Ruhe die Ortschaft und die Menschen, die hier lebten, einmal näher anzuschauen.

Als er sich dann im Morgengrauen näher an die besagte Siedlung heranschlich, überraschte ihn, dass dieser Ort nicht kleiner als Amaoppidium war, sondern sogar etwas größer zu sein schien. Außerdem dominierten hier, wie auch in Amaoppidium, diese fugenlosen Marmorgebäude der Alten. Auch gab es hier ebenfalls neuere Gebäude, welche aber, im Gegensatz zu den schlampigen Holzbauten der Piratenmetropole, aus ordentlich gefügten Granitsteinen erbaut worden waren. Alles wirkte hier sauber und gepflegt, sodass Rongar zu dem Schluss kam, dass es hier im Tal eine gut funktionierende Regierung geben musste, die das alles organisierte und in Schuss hielt.

Es war jedoch ebenfalls klar, dass die Bewohner dieses Tales auch keine Kenntnisse der Alten hatten, da sie eben ganz normale Häuser bauten. Aber wie, in Amas Namen, waren sie hier in das Tal gekommen und warum lebten sie hier so völlig abgeschieden. Denn falls die Erzählungen in Amaoppidium stimmten, war noch nie jemand aus dem Berg gekommen. Deshalb zweifelte Rongar daran, dass die Bewohner des Tales überhaupt in der Lage waren, ihr Tal durch das Tor zu verlassen. Ein weiteres Indiz für diese These war, dass das Tor auf der Talseite über und über mit Efeu bewachsen gewesen war, welches von dem, sich öffnenden, Tor förmlich auseinandergerissen worden war.

Es wäre ja auch unlogisch gewesen, dass, falls sie das Tal hätten verlassen können, sie es niemals getan hätten. Es musste also irgendein Geheimnis geben, warum sie hier im Tal gefangen und somit von der Außenwelt abgeschnitten waren. Nun vielleicht würde er schon bald in der Lage sein, dieses Geheimnis zu ergründen, wenn er sich erst einmal genauer umgeschaut hatte, und dabei vielleicht sogar die Möglichkeit fand, mit den Bewohnern friedlich Kontakt aufzunehmen.

Die Festung auf dem Berg war ebenfalls aus Granitquadern gefügt worden und sah im hellen Tageslicht ziemlich beeindruckend aus.

Also dann! Nun war es an der Zeit, sich diese Siedlung mit ihren Bewohnern einmal aus unmittelbarer Nähe zu begutachten. Da die Stadt nicht von einer Mauer eingefriedet war, war es mit Hilfe seiner neuen Kleidung einfach, sich unauffällig unter die Menschen zu mischen. Die Einwohner dieser Stadt erinnerten ihn wirklich sehr an die Mercaner, mit denen er begonnen hatte, Amaoppidium zu modernisieren. Überall wurde gewerkelt und wenn er bei seinem Gang durch die Stadt immer wieder einmal stehen blieb, staunte er, wie geschickt und fleißig hier die Handwerker in ihren Werkstätten arbeiteten. Die Sauberkeit in den Straßen hob sich wohltuend von dem Unrat ab, welcher in den Straßen der Hafenstadt herumlag. Als er schließlich die Hauptstraße erreichte, wusste er sofort, dass dies die Straße war, welche am Tor im Fels begann.

Auf der anderen Straßenseite lag ein großer, lang gestreckter, Gebäudekomplex, welcher offenbar ebenfalls von den Alten erbaut worden war. Neugierig ging er hinüber und durch eines der Tore, welche jeweils in einen der Innenhöfe führten. Dort angekommen, konnte er gerüstete Männer beim Kampftraining beobachten.

Er blieb einen Moment neugierig stehen und sah auf den ersten Blick, dass diese Soldaten ausgezeichnete Kämpfer waren. Selbst die meisten Gladiatoren, die er während seiner Zeit in der Arena kennengelernt hatte, würden massive Probleme bekommen, wenn sie gegen diese Soldaten würden antreten müssen. Das Gros der Piraten, die sich allesamt für große Kämpfer hielten, wäre sogar völlig chancenlos.

Dieser Umstand erstaunte ihn doch sehr. Wenn man bedachte, dass die Menschen hier wahrscheinlich wirklich völlig abgeschieden lebten, warum unterhielten sie dann eine erstklassig ausgebildete Armee und welchen Sinn hatte das alles? Vielleicht lag die Antwort in der Festung oben am Berg. Also machte er sich auf, sich dieses Bauwerk eingehend zu betrachten.

Während er bergan schritt, dachte er über die Unterhaltungen nach, die er in der Stadt so aufgeschnappt hatte. Meist war es dabei um Alltägliches gegangen, aber einige Male fielen Begriffe wie „Amalegion“ und „Konsuln“. Ersteres war offenbar die kleine Armee, deren Kaserne wohl der lang gestreckte Gebäudekomplex war. Diese Konsuln könnten, ihren Worten zu urteilen, wohl deren Kommandeure sein. Und dann der merkwürdig klingende Name dieser Stadt „Castra Legio“. Dies hieß in der alten Sprache „Kastell der Legion“. Dies beschäftige ihn so sehr, dass er gedankenverloren, die Kapuze abstreifte, weil es ihm nun doch etwas zu warm geworden war.

Plötzlich war er, kurz bevor er die Festung erreichte, von einigen Soldaten umringt, die ihn grimmig mit ihren Schwertern bedrohten.

„Wer bist du und wie kommst du in unser Tal?!“, fragte ihn einer der Soldaten, ein stämmiger Mann mit barscher Stimme.

Rongar, der seine Unachtsamkeit verfluchte, antwortete nicht sofort, also fuhr dieser energisch fort: „Ist mir eigentlich auch egal, ob du mir antwortest. Konsul Tarquinus wird dich schon zum Reden bringen!“

Als zwei der Soldaten ihn rechts und links an den Armen packten, ließ Rongar dies, ohne Gegenwehr zu leisten, geschehen. Nun bot sich die Gelegenheit, vielleicht ganz schnell etwas mehr über die Bewohner dieses Tales zu erfahren. Also widersetzte er sich nicht und ließ sich ins Innere der Festung führen.

Dort brachte man ihn, nachdem man ihn äußerst gründlich durchsucht, und er einige Zeit in einer Zelle im Keller der weitläufigen Festung zugebracht hatte, in einen, mit edlen Möbeln ausgestatteten, Raum. Dort erwartete ihn ein asketisch wirkender Mann in einer, mit Vergoldungen verzierten, Rüstung, welcher hinter einem großen Schreibtisch saß.

Dieser erhob sich, als er Seiner ansichtig wurde und musterte ihn einen Augenblick lang aus schmalen Augen, bevor er sich vorstellte: „Ich bin Konsul Tarquinus, der Kommandeur der Amalegion. Wer seid Ihr, wie seid Ihr in unser Tal gekommen – und was wollt Ihr hier?“

„Amalegion“ – ein interessanter Name für die Soldaten, denen er beim Üben zugesehen hatte, schoss es Rongar durch den Kopf. Also antwortete er freimütig: „Mein Name ist Rongar und ich komme aus Amaoppidium. Ich bin durch die beiden Tore im Felsen hierher gelangt, als ich auf der Flucht vor gedungenen Mördern war!“

„Ah, Ihr seid also ein armer Flüchtling“, versetzte der Konsul ohne erkennbare Anteilnahme und fragte barsch nach: „Ist mir eigentlich herzlich egal, da wir Euch ergriffen haben. Ich will eigentlich nur von dir wissen, wo du den ‚Commander‘ versteckt hast! Meine Leute haben nichts bei dir gefunden!“

Rongar runzelte die Stirn, denn er hatte keine Ahnung, wovon der Konsul sprach. Also antwortete er wahrheitsgemäß: „Ich habe keine Ahnung, was ein ‚Commander‘ ist. Also habe ich auch keinen versteckt!“

Ärger blitzte in den Augen des Konsuls auf und mit einer heftigen Handbewegung öffnete er eine Schublade seines wuchtigen Schreibtisches. Dort zog er ein, fremdartig aussehendes, kleines Gerät heraus. So ein, in etwa handgroßes ovales, Gerät, welches aus einem leichten und ihm unbekannten Material gefertigt worden war, hatte Rongar bisher noch nie gesehen. Also antwortete er seinem Wissen entsprechend: „Das Ding ist mir völlig fremd, und ich habe so etwas noch nie gesehen.“

Nun wurde Konsul Tarquinus richtiggehend wütend und bellte: „Du Wicht! Willst mir doch nicht erzählen, dass sich die Tore einfach geöffnet haben, nur weil du ein so hübsches Kerlchen bist!“

„Nein, so war das ja auch nicht!“, antwortete Rongar, sichtlich irritiert von dem Wutausbruch seines Gegenübers. Da war eine Stimme in meinem Kopf, die gesagt hat: „‘Sie sind autorisiert einzutreten! Soll das Tor geöffnet werden?‘ – Als ich dann mit ‚ja‘ geantwortete habe, ging das Tor auf und man ließ mich eintreten!“

Nun war es an dem Konsul verblüfft zu sein. Doch fasste sich dieser schnell wieder und versetzte in sarkastischem Ton: „Und das soll ich glauben? Was willst du denn für ein besonderer Mensch sein, dass Amas Tore mit dir sprechen?“

Rongar, der keine Ahnung hatte, worauf der Konsul hinaus wollte, antwortete: „Ich bin Rongar, der erste Seelord von Amaoppidium.“

„Und was ist ein ‚Seelord‘…“, fragte der Konsul nach, „…etwa ein Hüter Amas?“

Mit dieser Frage konnte Rongar nun gar nichts anfangen. Es ging ihm auf, dass die Bewohner dieses Tales offenbar keine Ahnung hatten, was hinter dem Tor vor sich ging. Also antwortete er mit einer Gegenfrage: „Wenn Ihr mit dem Ding da in der Lage seid, das Tor zu öffnen, dann müsst Ihr doch auch wissen, was sich in Amaoppidium abspielt, wer dort lebt und auch wer dort regiert, oder etwa nicht?“

Das kurze Zögern seines Gegenübers zeigte Rongar, dass dem wohl nicht so war. Seine anschließend herausgequetschte Antwort, dass er natürlich wisse, was sich hinter dem Tor befände, war mehr als offensichtlich eine glatte Lüge. Die Bewohner dieses Tals waren ganz offenbar schon sehr lange nicht mehr in der Lage, dieses zu verlassen. Denn immerhin gab es die Piratenrepublik schon seit etwas mehr als fünfhundert Jahren. Das erklärte wahrscheinlich auch, warum man hier diese alte Sprache benutzte.

Also wechselte er von Interkosmo in die geläufige Sprache von Makar und sagte: „Ich glaube Euch nicht. Ihr habt offenbar keine Ahnung, was in der Welt vorgeht, da Ihr eine Sprache benutzt, die außer mir da draußen niemand mehr kennt!“ Doch wenn er geglaubt hatte, damit den Konsul Tarquinus aus der Fassung bringen zu können, hatte er sich gründlich geirrt. Dieser antwortete, wenn auch seltsam hölzern, in derselben Sprache: „Natürlich beherrschen wir auch die ‚Lingua plebs‘, aber wir verwenden sie normalerweise nicht!“ An die beiden Wachsoldaten gewandt, fuhr er in Interkosmo fort: „Bringt den Gefangenen zurück in seine Zelle und veranlasst, dass ein Spähtrupp zum Tor aufbricht, um dort ausgesprochen sorgfältig nach dem ‚Commander‘ zu suchen.“

Als Rongar schließlich wieder in seiner Zelle saß, überlegte er angestrengt, wie es ihm wohl gelingen könnte, aus dieser Festung zu entkommen. Er hatte die Befürchtung, dass ihm hier niemand die Wahrheit glauben würde. Nein, er befürchtete sogar, dass dieser Konsul möglicherweise Gewalt anwenden würde, um diesen vermeintlichen „Commander“, von dem er unentwegt sprach, in die Hände zu bekommen. Zu dumm, dass er angekettet war, denn das Schloss der eisernen Zellentür, hätte er vermutlich leicht aufbekommen. Also aß er erst einmal von dem Brot und trank das Wasser, welches ihm einer der Wachsoldaten hingestellt hatte. Dann legte er sich erst einmal nieder, denn in dieser Nacht sah er keinerlei Möglichkeit, etwas an seiner Situation verändern zu können.

Er war gerade auf dem Strohhaufen eingeschlafen, da öffnete sich erneut die Tür seiner Zelle. Im Schein einer Pechfackel trat einer der Wachsoldaten ein. Er kettete ihn, ohne etwas zu sagen, los. Dann führte er ihn durch die Gänge der Festung, welche des Nachts durch kaum rußende Öllampen erhellt wurden, in einen Seitentrakt.

Dort erwartete ihn ein vornehm gekleideter Mann mit freundlichen Augen, der an einem kleinen Tisch saß, auf dem Fleisch, Brot und eine Karaffe Wein standen. Nachdem sich die Tür hinter Rongar wieder geschlossen hatte, erhob sich der Fremde, welcher eine, mit roten Streifen verzierte, Toga trug und außer einem Dolch unbewaffnet zu sein schien.

Er begrüßte ihn lächelnd: „Bitte setzt Euch und nehmt Euch zu Essen. Ich entschuldige mich in aller Form für die Behandlung, welche Konsul Tarquinus Euch hat zukommen lassen.“

Erstaunt ob dieser freundlichen Eröffnung, setzte sich Rongar erst einmal und betrachtete sein Gegenüber einen Moment. Er war ein kräftiger Mann mit einem, freundlich wirkenden, rundlichem Gesicht. Dann nahm er zunächst einen Schluck aus dem Weinpokal, welcher mit würzigem Rotwein gefüllt war, der durchaus mit den Rotweinen aus Zephir mithalten konnte. Schließlich beugte Rongar leicht den Kopf und fragte: „Wer seid Ihr, wenn ich fragen darf, dass ihr Euch über die Weisungen des Konsuls Tarquinus so einfach hinwegsetzen könnt?“

Sein Gegenüber lächelte ob dieser Frage: „Nun, ich bin Konsul Octavian und gemäß der Tradition der Legion, teile ich mir mit Konsul Tarquinus das Kommando. Leider sind wir, wie fast immer, nicht einer Meinung, wie auch in dieser wichtigen Angelegenheit, wie mit Euch verfahren werden soll!“

Bei diesen Worten erinnerte sich Rongar an die heftige Debatte, von der er einige Bruchstücke bei den Holzfällern mitbekommen hatte. Konsul Octavian und seine Anhänger waren offenbar die zweite Fraktion im Tal, von der damals dort gesprochen worden war. Deshalb beschloss er, zu diesem Konsul Octavian ebenfalls vollkommen offen zu sein und sich durch Ehrlichkeit dessen Unterstützung zu sichern. So erzählte er ihm ausführlich seine ganze Geschichte, an die er sich erinnern konnte. Dabei verschwieg er auch nicht die Tatsache, dass er vor seiner Ankunft auf dieser Insel sein Gedächtnis verloren hatte.

Octavian hörte aufmerksam zu. Je länger der Fremde erzählte, desto nachdenklicher wurde der Konsul. Vielleicht war dieser Rongar ja ein Hüter, ohne es zu wissen. Denn dies war die einzige Erklärung, warum sich ihm die Tore geöffnet hatten. Die andere mögliche Alternative war die Theorie von Konsul Tarquinus, dass der Fremde in Amaoppidium einen Commander gefunden hatte, mit dessen Hilfe er das Tal hatte erreichen können. Einen funktionierenden Commander zu finden, war natürlich etwas, nachdem man hier im Tal seit mehr als fünfhundert Jahren strebte, seit einem Machtkampf zwischen zwei Konsuln, bei dem der einzig noch verfügbare Commander im Tal zerstört worden war.

Doch glaubte er nicht so recht daran, dass ein Commander in Amaoppidium zurückgeblieben war, als sich der letzte Hüter mit seiner Legion vor etwas mehr als siebenhundert Jahren ins Innere des Vulkans zurückgezogen hatte. Als Rongar schließlich geendet hatte, nahm der Konsul bedächtig einen Schluck aus seinem Pokal und meinte dann: „Nun, ich für mein Teil, glaube Euch. Aber Tarquinus wird das auf keinen Fall tun. Ich werde jedenfalls versuchen zu erreichen, dass wir gemeinsam zum Tor reiten, damit Ihr uns beweisen könnt, dass Ihr in der Lage seid, das Tor ohne Commander zu öffnen. Dann werden wir weiter sehen!“

Dankbar ob dieser Aussage antwortete Rongar höflich: „Ich danke Euch für Eure Unterstützung. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das Tor wieder öffnen kann!“

Zwei Tage später, nachdem die, von Konsul Tarquinus ausgeschickten, Legionäre vom Tor zurückgekehrt waren, ohne einen Commander zu finden, berief diese den Legionsrat ein. Dieser bestand aus den beiden Konsuln und den zehn Präfekten, den Kommandeuren je einer Tausendschaft der Amalegion, wie ihm einer seiner Wärter erläutert hatte. In der Sitzung hub eine hitzige Diskussion zwischen den beiden Lagern an, was mit dem Gefangenen als Nächstes geschehen sollte. Man einigte sich, nachdem man keinen Konsens hatte erzielen können, darauf, den Gefangenen dem Rat vorzuführen und ihn nochmals anzuhören, bevor eine Entscheidung zu fällen war.

Also wurde Rongar, dem man erlaubt hatte, sich zu waschen, seinen Bart zu stutzen und sich in eine reinliche Toga zu kleiden, dem Rat vorgeführt. Dieses etwas eigentümliche Kleidungsstück, das offenbar die vornehmeren Bürger des Tals trugen, bestand aus einem einzigen, etwa zwanzig Fuß langen und sechs Fuß breiten, Stück feinstem Leinen. Das wurde getragen, indem man einen Zipfel über die linke Schulter nach vorn warf, den oberen Rand über den Rücken, den anderen Zipfel aber unter dem rechten Arm durchzog, sodass dieser frei blieb, und diesen dann über die linke Schulter warf. Rongar nahm das als gutes Zeichen, obwohl ihm dieses unhandliche Kleidungsstück überhaupt nicht lag. Die einfachen Bürger des Tals trugen dagegen einfache, aus Wolle oder Leinen gewebte, Tuniken.

Nachdem er den kreisrunden Saal, vor dessen Tür seine Wächter zurückblieben, betreten hatte, bat ihn Präfekt Vespasian, der offenbar den Vorsitz führte, auf einem, mit purpurnem Samt beschlagenen, Lehnstuhl Platz zu nehmen. Dieser war vor dem Halbkreis des Auditoriums der zwölf Mitglieder des Rates aufgestellt worden.

Dann hob der Präfekt Vespasian die Stimme und verkündete in offiziellem Ton: „Wir, der Rat der Amalegion haben beschlossen, dass Rongar aus Amaoppidium die Gelegenheit eingeräumt wird, vor dem Rat zu sprechen. Bitte berichtet uns von Euch, Eurem Leben in Amaoppidium und Euren Beweggründen, welche Euch in unser Tal geführt haben. Des Weiteren möchte der Rat wissen, wie es Euch gelungen ist, die beiden Tore des Felsentunnels zu öffnen!“

Also erzählte Rongar freimütig den Ratsmitgliedern, was er bereits Konsul Octavian erzählt hatte. Dabei beobachtete er äußerst aufmerksam ihre Gesichter, um festzustellen, wie die Wahrheit bei diesen ankam. Schnell war auch hier erkennbar, dass auch diese sich in zwei Lager aufteilten. Doch gab es offenbar auch einige Unentschlossene. Also bemühte er sich nach Kräften diese zu überzeugen und beendet seinen Vortrag mit dem Vorschlag, den Ratsmitgliedern der Amalegion am Tor zu beweisen, dass er im Stande war, dieses ohne Hilfsmittel zu öffnen.

Konsul Octavian war, während Rongar sprach, sehr zufrieden mit dessen Vortragsweise gewesen. Die Ruhe und Souveränität, mit welcher der Fremde seine Geschichte erzählt hatte, hatte Eindruck hinterlassen. Er hatte innerlich bereits frohlockt, dass die vier Präfekten, welche keiner der beiden Fraktionen angehörten, sich wahrscheinlich vom Vorschlag des Fremden überzeugen lassen würden.

Tatsächlich! Die darauffolgende Abstimmung, ob der Rat bereit war, dem Vorschlag des Fremden zu folgen, fiel mit sieben zu fünf Stimmen für Rongar aus. Doch wenn Octavian gemeint hatte, damit wäre die Sache erledigt, sah er sich getäuscht. Konsul Tarquinus sprang, kaum dass das Ergebnis bekannt geworden war auf und rief in lautem Tone: „Veto!“

Als sich ihm alle Augen zuwandten, schrie er mit hochrotem Kopf: „Nein, das werde ich nicht dulden. Hiermit mache ich von meinem Recht Gebrauch, den Fremden dem Gottesurteil auszuliefern, um die Wahrheit seiner Worte zu prüfen. Besteht er, ist er ein Hüter, und wir haben ihm zu gehorchen. Scheitert er, so wird er sterben, weil er uns belogen hat. Nur die Hüter können mit der Kraft ihrer Gedanken die Tore öffnen!“

„Was hat es mit dem Gottesurteil auf sich?“, fragte Rongar an Konsul Octavian gewandt, welcher ihn nach Abschluss der Sitzung des Legionsrates umgehend in seiner Zelle aufgesucht hatte.

„Nun es gibt im Vorraum zum alten Stützpunkt der Hüter einen Stein, in welchem eines der legendären Quasarschwerter steckt. Bevor der letzte Hüter Makar verließ, versenkte er es in einem Marmorblock und versah es mit einer Sicherung. Jeder, der dieses Schwert berührt und kein Hüter ist, erhält einen heftigen Blitzschlag, welcher ihn zu Boden wirft und für mehrere Stunden betäubt!“

„Nun werde ich wohl keine andere Wahl haben, als mich diesem Gottesurteil zu stellen. Wenn es wahr ist, dass nur ein Hüter Amas die Tore öffnen kann, dann bin ich wohl einer. Nur zu dumm, dass ich mich absolut an Nichts erinnern kann!“, antwortete Rongar, fast ein wenig belustigt.

Octavian, den diese kühle Aussage zunächst schockierte, da ein Hüter Amas für ihn die höchste Instanz nach Ama selbst war, gestand sich nach kurzem Zögern ein, dass der Fremde mit dem, was er gesagt hatte, vollkommen recht hatte. Also erzählte er ihm noch, bevor er ihn wieder verließ, dass das Gottesurteil am morgigen Tag zur Mittagszeit durchführt werden würde. Der Marmorblock befand sich in einer Felskaverne im hinteren Teil der Festung vor einer, ebenfalls hermetisch verschlossenen, Stahltür. Diese sollte, der Überlieferung der Amalegion nach, in den ehemaligen Stützpunkt der Hüter, welcher ganz und gar im Berg verborgen lag, führen.

Schließlich war es soweit und Rongar wurde durch einen unterirdischen Gang geführt. Wie der große Tunnel im Berg, durch den er in das Tal gelangt war, hatte dieser Gang, der die Festung der Amalegion mit besagter Kaverne verband, ebenfalls makellos glatte Wände. Sowohl der Gang, als auch die kreisrunde Kaverne, von wohl sieben Klafter Durchmesser, waren von demselben seltsam flammenlosen Licht erhellt, welches er zuvor schon im großen Verbindungstunnel nach Amaoppidium bestaunt hatte. In der Mitte der exakten Halbkugel, welche die Taverne bildete, stand ein Marmorquader von einem Klafter Kantenlänge, zu dem eine steinerne Treppe hinaufführte. Neugierig beäugte er das Bastardschwert mit der schwarzen Parierstange, welche an seinem Ende einen kreisrunden roten Stein trug. Dieses wurde von einer hellen Lichtquelle von der Decke aus angestrahlt, sodass es kaum zu übersehen war und so den, ansonsten doch recht kahlen, Raum mit seiner Präsenz auszufüllen schien.

Weiter hinten direkt gegenüber dem Gang, welcher aus der Festung hierherführte, lag die besagte Tür, welche wohl auch einen Klafter Durchmesser besaß und ebenfalls einen exakten Halbkreis ergab. „Wohl mehr ein kleines Tor, als nur eine einfache Tür“, dachte Rongar bei sich, nachdem er sie eingehend gemustert hatte. Man hatte ihn auch am heutigen Tage wieder in die festliche Toga gekleidet, während die zwölf Mitglieder des Legionsrates allesamt voll gerüstet erschienen waren.

Konsul Tarquinus, der mit seinem Kollegen Octavian an der Spitze ging, hob die Hand und alle blieben stehen. Während Rongar, welcher sich in der Mitte der Formation befand, weiterhin auf seinem Platz verharrte, fächerten sich die Mitglieder des Rates auf und bildeten einen Halbkreis, in einem Klafter Entfernung um dem besagten Stein.

„Nun Rongar aus Amaoppidium“, rief Konsul Tarquinus mit, vor Hohn trotzender, Stimme. „Tretet vor und berührt das Schwert, damit sich erweise, wer und was Ihr seid!“

Also trat Rongar vor, wie ihm geheißen und stieg dann langsam die Treppe hinauf, wobei die Toga mit ihrem vielen Stoff ausgesprochen hinderlich war. Während er Stufe um Stufe erklomm, jagten sich die Gedanken in seinem Kopf: „Was wird wohl geschehen, wenn ich das Schwert berührte? Nein, ich werde es nicht nur berühren, ich werde versuchen, es aus dem Stein zu ziehen! Alles oder Nichts!“

Oben angekommen, ging Rongar langsam um das sagenhafte Schwert herum und sah dann hinunter auf den Legionsrat. Von hämischem Grinsen, welches Tarquinus‘, sonst eher asketisch zu nennende, Züge zu einer diabolischen Fratze verzerrte, bis zu gespannter Erwartung bei Octavian und seinen Anhängern, stand eine ganze Palette von Gefühlen in den Gesichtern der Zuschauer geschrieben. Nun gleich würden sie alle wissen, was Sache war.

Entschlossen trat Rongar ganz nahe an die Klinge heran und griff beherzt zu. Konsul Octavian beobachtete gespannt, was nun wohl geschehen würde. Er sah, dass Rongars rechte Hand schwungvoll den Griff packte und äußerst kraftvoll die Klinge in einem gleißenden Bogen nach oben riss, so als ob diese niemals, scheinbar unverrückbar, im Fels gesteckt hätte. Hell leuchtete die Klinge in einem blau blendenden Feuer auf. Rongar stand wie entrückt da, die Klinge hoch erhoben, den Legionsrat und seine Umwelt nicht mehr wahrnehmend.

Der Zauber dieses Moments zerbrach, als plötzlich ein Schrei von Konsul Tarquinus ertönte: „Oh nein! Das ist Blasphemie!“ Die atemlose Stille zerriss. Im gleichen Moment stürzte dieser nach vorne auf die Treppe zu, ein blauschwarz glitzerndes Wurfmesser in der Rechten. Er schleuderte dieses, kaum dass er die ersten Stufen erreicht hatte, mit voller Kraft auf Rongar, bevor irgendeiner der anderen Anwesenden, auch nur hätte reagieren können.

Wie in Trance und machtlos, musste Konsul Octavian zusehen, wie das tödliche Geschoss die Hand von Tarquinus verließ, um den Hüter zu töten. Was um Amas Willen war in ihn gefahren, nachdem sie alle so lange auf die Rückkehr eines Hüters gewartet hatten. Doch bevor er diesen Gedanken zu Ende führen konnte, schoss ein grellweißer Blitz aus der Kuppeldecke, traf das Messer im Fluge und ließ es glühend verdampfen, während ein zweiter, weitaus dickerer Blitz Konsul Tarquinus, welcher gerade mit gezogenem Schwert die Treppe hinaufstürmen wollte, in wenigen Sekunden zu Asche verbrannte.

Wie gelähmt, standen die Mitglieder des Legionsrates da und starrten auf den Haufen geschwärztes Rüstungsblech, welcher von ihrem Konsul übrig geblieben war, als Rongars Stimme sich weit hin schallend meldete: „Ich bin der Hüter, Ragnor da Vidakar, und habe durch das Schwert ‚Justitia Ama‘ mein Gedächtnis wieder erlangt. Das Schwert hat eine Botschaft für die Amalegion: Erhebt Eure Waffen und jagt die Schergen Ximons zurück in den Orcus!“

Zur Bestätigung hob er noch einmal das imposante Schwert hoch über seinen Kopf und diesmal brach vertikal eine weißblaue Flamme aus der Waffe, die bis zur Kuppeldecke reichte. Die Ratsmitglieder sanken ob dieser Demonstration in die Knie, neigten ehrerbietig ihre Köpfe und riefen im Chor: „Gepriesen sei Ama. Die Hüter sind zurückgekehrt!“

Langsam schritt Ragnor die Treppe hinunter, die Klinge nun gesenkt, noch ganz erschlagen von der Flut seiner zurückkehrenden Erinnerungen und der Kommunikation mit diesem rätselhaften Schwert. Es schien weitaus mächtiger zu sein als Quorum, welches er bei dem Anschlag auf sein Leben wohl verloren hatte. Justitia Ama hatte seine Verwirrung, als die Erinnerungen begannen, ihn zu durchströmen, blitzschnell erkannt und ihm genaue Anweisungen gegeben, was nun zu tun sei, um die Kontrolle über die Amalegion erringen zu können.

Deshalb blieb er auch noch einmal bei Tarquinus‘ Überresten stehen und stieß die Rüstungsteile mit dem rechten Fuß an, sodass sie scheppernd die Treppe hinabrutschten. Dabei verkündete er mit harter Stimme: „Die Legion dient Ama. Wer sie verrät, ist des Todes!“

Dann trat er zu Konsul Octavian, zog ihn an den Schultern hoch und umarmte ihn herzlich. Dann sagte er laut und vernehmlich: „Mein lieber Octavian, Ihr habt Euch Eures Amtes mehr als würdig erwiesen. Ich übertrage Euch hiermit das alleinige Kommando über die Legion, bis aus den Reihen des Rates ein Nachfolger für den verblendeten Verräter gewählt worden ist.“

Das ganze Tal jubelte, als die Nachricht die Runde machte, dass ein Hüter Amas zurückgekehrt war. In der Festung informierte Ragnor seinen Kommandostab, in welchem inzwischen der Präfekt Vespasian zum Konsul aufgestiegen und dessen Stellvertreter zu seinem Nachfolger ernannt worden war, ausführlich über seinen Lebensweg.

Konsul Octavian war nicht wirklich verwundert darüber gewesen, dass Ragnor da Vidakar vor dem Anschlag bereits ein bedeutender und mächtiger Mann gewesen war. Ihm ist offenbar damals ein seltenes Gift verabreicht worden, welches im Stande gewesen war, ihm selektiv seiner persönlichen Erinnerungen zu berauben. Für ihn und seine Leute war das jedoch alles noch viel verwirrender, als für Ragnor selbst. Die Soldaten hatten in der Abgeschiedenheit ihres Tales überhaupt keine Ahnung von der Entwicklung in der übrigen Welt in den letzten fünfhundert Jahren. So war es mehr als verständlich, dass sie sich nun vorbehaltlos dem Kommando des Hüters unterstellten.

Für Ragnor war es zunächst schwer gewesen, alle Bausteine, vor allem bezüglich des vergangenen Anschlages, der ihm für längere Zeit seine Identität genommen hatte, zusammenzufügen. Aber es musste sich wohl so zugetragen haben, dass man ihn in seinen Gemächern in Caer irgendwie betäubt und das gedächtnisraubende Gift verabreicht hatte, da er sich an keinen Kampf erinnern konnte. Danach hatte ihn der Attentäter, welcher zumindest über eine merkwürdige Form von Humor verfügen musste, mit der Umkehrung seines Namens, als „Rongar“, auf die Galeere verbringen lassen.

Doch all das und auch die Frage, was sich im Rest der Welt in diesem letzten halben Jahr zugetragen hatte und wie es seinen Freunden inzwischen ergangen war, mussten zunächst zurückstehen. Denn jetzt hatte er erst einmal die Aufgabe, diese Insel unter Kontrolle zu bringen und zu einer Bastion Amas auszubauen, damit die Ximonpiraten und ihre Verbündeten aus Gheitan in die Schranken verwiesen werden konnten. Vielleicht bestand ja die Möglichkeit, auf einem der Handelsschiffe, die hoffentlich immer noch nach Amaoppidium kamen, Nachrichten nach Caer und Zephir bringen zu lassen.

So mächtig sein neues Schwert, dessen Name übersetzt „Gerechtigkeit Amas“ bedeutete, auch war, es erlaubte ihm nicht, in seine Domäne zu reisen. Dies konnte offenbar nur mithilfe seiner eigenen Waffen, von denen er noch nicht wusste, wo sie sich nun eigentlich befanden. Also war es ihm verwehrt, sich einen schnellen Überblick über die Lage verschaffen zu können, und er musste sich gedulden, bis auf normalem Wege Informationen zu bekommen waren.

Doch war er sich ziemlich sicher, dass Rolf da Maarborg und sein Ziehvater Rurig da Kaarborg in Caer alles im Griff hatten. Lediglich um seine geliebte Ferai im fernen Zephir machte er sich ein wenig Sorgen, da sie es nicht gewohnt war, so lange nichts von ihm zu hören.

Und damit tauchte ein weiteres, sehr viel näher liegendes, persönliches Problem auf. Er würde Antonia von Ferai erzählen müssen und er war sich nicht sicher, wie sein temperamentvoller Rotschopf diese Nachricht aufnehmen würde. Es war ihm nicht entgangen, dass sie ihm inzwischen echte Gefühle entgegenbrachte. Auch er musste sich eingestehen, dass er die, stets fröhlich und starke junge, Frau in sein Herz geschlossen hatte. Dennoch würde er sich für Ferai entscheiden, würde er vor die Wahl gestellt und das musste er Antonia, sobald er nach Amaoppidium zurückgekehrt war, mitteilen. Er hoffte nur, dass ihn diese Versagung von intimer Zuneigung nicht auch Antonias Freundschaft und Loyalität kosten würde. Er hatte inzwischen gelernt, dass man bei Frauen nie wusste, wie sie eine Zurückweisung aufnehmen würden.

Während seine Kommandeure fünf Regimenter der Amalegion marschbereit machten, um Amaoppidium zu übernehmen, durchstöberte Ragnor die alte Station der Hüter in der Hoffnung, weitere Ausrüstungsgegenstände zu finden. Doch weder Energiewaffen, noch eine Interdimensionssphäre konnte ihm der Stationscomputer anbieten. Auch Nanokampfanzüge waren nicht vorhanden, sodass er auf eine der Legionsrüstungen zurückgreifen musste. Von den Prunkrüstungen der Kommandeure passte ihm eine mehr als zweihundert Jahre alte, aber gut erhaltene und sehr sorgfältig gepflegte Rüstung.

Sie sah zwar ein wenig martialisch aus, doch Octavian meinte grinsend, sie wäre genau das richtige Modell, um Eindruck zu schinden. Genau das wollte man ja bei seiner Rückkehr nach Amaoppidium tun. Insbesondere sein neues Quasarschwert, welches um die Hälfte länger war als Quorum, wirkte mit seinem blauen Feuer um die Klinge und dem roten Stein im Griff, sobald er die Waffe zog, mehr als nur ehrfurchtgebietend.

Schließlich war der entscheidende Tag gekommen und fünf Regimenter der Amalegion zogen unter Ragnors Flagge, die ja ganz einfach die Flagge der Hüter Amas war, gen Amaoppidium. Die Legionäre führten dabei, neben dem obligatorischen, leicht gekrümmten Langschwert und ihrem Schild, jeder jeweils noch sechs dieser blauschwarzen Wurfmesser mit sich, die ebenso wie die Langschwerter aus Tamiumstahl bestanden. In diesem Punkt waren die Schmiede des Tales sogar Ragnors findigen Mercanern überlegen. Sie kannten nicht nur das Geheimnis, Tamium und Eisen zu vereinen, sondern es auch zu schmieden. Leider würde es schwierig werden, diese Technologie nach Vidakar zu übertragen, denn der Schmelzofen, aus dem das Metall kam, stammte noch aus der Zeit der Hüter. Er schien Temperaturen erreichen zu können, die weit höher, als die eines gebräuchlichen Schmelzofens, lagen.

Am Tor angekommen, gab Ragnor den telepathischen Befehl, das Tor zu öffnen und gehorsam schwangen die tonnenschweren Torflügel nahezu geräuschlos auf. Sie würden von nun an offen bleiben und so blieb ein Halbregiment am Tor zurück, um hier eine dauerhafte Wachposition einzurichten. Auf der anderen Seite des Tunnels warteten Ragnor und seine Männer ab, bis es Nacht geworden war. Dann öffnete dieser das Tor auf der anderen Seite zunächst nur einen Spalt, sodass man hinausspähen konnte. Dort waren, Ama sei Dank, keine Wachen postiert worden. Ragnor schickte Späher hinaus, welche erkunden sollten, ob sich Wachen im Garten oder überhaupt in der Nähe des Tors aufhielten, um diese gegebenenfalls lautlos auszuschalten. Als etwa fünfzig Mann, ihre Schilde zurücklassend, lautlos ausschwärmten, bewunderte Ragnor, wie schon einige Male vorher, die perfekte Ausbildung der Legionäre, die sich trotz ihrer Rüstungen, wie geübte Assassinen, bewegten.

Als sie nach einer knappen halben Stunde zurückkehrten, berichteten sie, dass sie am Durchgang zur Stadt und an den Türen des Herrenhauses ein Dutzend Wachen lautlos ausgeschaltet und die Türen, sowie das Tor zur Stadt, gesichert hatten. Vier der Wachen hatten überlebt und wurden vorgeführt. Ragnor befragte nun vorerst die Männer, die zu Tamas di Nolfos Gefolge gehörten. Von der großen Anzahl der Truppen und Ragnors Rüstung mehr als eingeschüchtert, berichteten sie bereitwillig, dass in Amaoppidium im Moment ein offener Machtkampf tobte. Anhand einer Karte der Insel, welche Ragnor vervollständigt hatte, erklärte er seinen Kommandeuren die Gegebenheiten in Amaoppidium und seinen Plan für die Übernahme der Stadt.

Ausführlich erläuterte er ihnen die strategisch wichtigen Stellen der Hafenstadt, da er wollte, dass es so wenig Opfer wie möglich bei deren Einnahme gab. Er würde die Seeleute aus Amaoppidium benötigen, um seine Seeflotte zu bemannen. Es war eh mehr als fraglich, wie viele von ihnen bereit sein würden, der Freibeuterei gänzlich zu entsagen, um gegen Sold, und da hatte er vor, recht großzügig zu sein, in seiner Flotte zu dienen. Das würde er sich auch problemlos leisten können und würde dazu nicht einmal sein Vermögen auf Vidakar angreifen müssen. In der Festung der Amalegion lagerte mehr als eine Million Goldtalente nebst einigen hundert Tonnen Tamium. Gold und Wohlstand waren bei den Piraten sehr begehrt. Er hoffte den Großteil von ihnen, durch seine Großzügigkeit zum Bleiben überreden zu können.

Die Hafenstadt der Korsaren war seit der Rückkehr Paolos und Antonias in zwei Hälften gespalten, wobei sich Ragnor und seine Truppen nun interessanterweise im Rücken ihrer Feinde aufhielten, was seinem Plan die Stadt schnell zu übernehmen, nur dienlich sein konnte.

Doch zunächst würde man sich damit begnügen, für den Rest der Nacht die Residenz des ersten Seelords vollständig zu übernehmen und falls möglich, dabei Tamas di Nolfo festzusetzen.

Als man bereits den Park abgesichert hatte, es ruhig geworden war und der rote Mond Ximonar gerade unterging, konnte man sicher sein, dass die Bewohner des, vor ihnen liegenden, Hauses in tiefem Schlaf lagen. Also drang Ragnor zusammen mit einhundert Mann in Tamas‘ Haus ein. Um dabei möglichst wenig Geräusche zu machen, ließen die Männer ihre Rüstungen vorerst am Tor zurück.

Tamas di Nolfo war leider nicht in seiner Residenz anzutreffen. Lediglich sein Verwalter Sergio wurde gefasst und Ragnor zum Verhör vorgeführt. Zu diesem Zeitpunkt hatte der Kerl noch nicht mitbekommen, mit welch einer gewaltigen Streitmacht „Rongar“ zurückgekehrt war. Als er ihm im Audienzzimmer vorgeführt wurde, stand dieser – wie er meinte – „Rongar“ mit hasssprühenden Augen, gegenüber. Anstatt sich nun vorzustellen, hatte er die beiden Konsuln, welche dem Verhör beiwohnten, instruiert, kein Wort über Ragnors Rang und sein zurückgewonnenes Gedächtnis verlauten zu lassen.

„Nun, mein lieber Sergio, wo steckt denn dein geliebter Herr, Tamas. Ich hätte da etwas Wichtiges mit ihm zu besprechen“, eröffnete Ragnor das Verhör. Der Gefangene, den man auf einen Stuhl gefesselt hatte, spukte vor sich auf den Boden und knurrte: „Ich werde dir gar nichts erzählen, du verdammter Emporkömmling!“

Ragnor warf Konsul Vespasian einen warnenden Blick zu, als dessen Hand zum Schwert fuhr und fragte ungerührt weiter: „Nun, für einen Ganoven, der seinen rechtmäßigen Herrn verraten hat, riskierst du ein ganz schön großes Maul. Sei dir sicher, ich werde den ‚tapferen‘ Tamas di Nolfo finden. Ich mag keine Feiglinge, die sich vor einem Zweikampf drücken und es stattdessen mit heimtückischem Mord versuchen! Also, wo steckt er?“

Diese Herabwürdigung seines geliebten Herrn trieb Sergio die Zornesröte ins Gesicht und er schrie: „Warum hätte er mit dir kämpfen sollen, du bist doch nur Dreck von der Galeerenbank!“ Bei diesem Gefühlsausbruch spürte Ragnor plötzlich wieder diese starken negativen Schwingungen. Er fragte sich in diesem Moment, ob das mit dem roten Stein im Griff von „Justitia Ama“ zusammenhing, welches hinter seinem Stuhl in der Scheide hing. Aber es war einen Versuch wert. Also trat er an den Gefangenen heran und presste ihm seine Hände auf die Schläfen. Tatsächlich, es funktionierte tadellos.

In kürzester Zeit hatte er nun alle Informationen aus Sergios Gehirn herausgewunden und erzählte dann seinen staunenden Kommandeuren, was er erfahren hatte. Die hatten sich zunächst keinen Reim auf die Schreie des Gefangenen machen können, verstanden dann aber ziemlich schnell, was da gerade abgelaufen war. Den Verräter Sergio hatte Ragnors Aktion doch ziemlich eingeschüchtert und verstummen lassen, denn es kamen ihm nach dem Verhör keine weiteren Schmähungen mehr über die Lippen.

Tamas di Nolfo war also in der Stadt. Er war gegen Abend mit seinen Leuten in Francos Residenz gezogen, um am nächsten Morgen einen Angriff auf Paolos Haus zu unternehmen. Mit Genugtuung hatte Ragnor dabei zur Kenntnis genommen, dass nur etwas mehr als die Hälfte seiner Leute übergelaufen war. Der Rest hatte unter dem Kommando von Kapitän Amaro zu Paolo di Nolfo gehalten. Es bestand also dringender Handlungsbedarf, wollte man den Überfall noch verhindern.

Sie mussten noch in dieser Nacht zu Francos Residenz vorrücken, bevor der Angriff auf Paolos Haus begann. Also befahl er Konsul Octavian mit zweitausend Kämpfern Francos Residenz weiträumig abzuriegeln, während er mit einer Hundertschaft zu Antonias Haus marschieren würde, um diese davon in Kenntnis zu setzen, dass er wieder da war.

Die restlichen Truppen würden derweil, möglichst geräuschlos, den Hafen und alle Kneipen rund um die Arena, sowie alle weiteren strategisch wichtigen Positionen der Stadt, besetzen. In Zukunft würde Amaoppidium wieder der Hafen der ehrenwerten Amalegion sein und nicht mehr der Unterschlupf einer Horde blutrünstiger Piraten. Dieses dunkle Kapitel in der Geschichte der Stadt würde mit dem heutigen Tage für immer geschlossen werden.


Kapitel 10

Bevor sich Ragnor auf den Weg machte, erteilte er die restlichen Befehle, wie er vorzugehen gedachte. Dann traf er noch zügig seine persönlichen Vorbereitungen. Dazu zog er zuerst einmal einen seiner ledernen Panzer, welcher sich in seinem ehemaligen Schrank befand, an. Er führte statt des Rapiers aber das Quasarschwert auf dem Rücken, unter einen Mantel gehüllt, mit sich. Der sehr auffällige, rote Stein auf dem Griffknauf des Schwerts war indes zur Tarnung mit einem schwarzen Samtbeutel umwickelt worden.

Kurz d eilten er und seine Begleiter, welche ebenfalls dunkle Mäntel trugen, nahezu lautlos durch die Gassen. Sie nahmen den direkten Weg zu Antonias Anwesen, während seine Truppen hinter ihm die Stadt abriegelten und, wie abgesprochen, alle strategisch wichtigen Positionen besetzten.

Die Wachen am Tor zu Antonias Anwesen erkannten ihn sofort und ließen ihn, sichtlich erfreut über seine Rückkehr, sofort einkehren, während seine Begleiter vorerst draußen warteten. Während er die Treppen hinaufstieg, sah er auf den Dächern und der Umfriedung, Antonias Leute schwer bewaffnet Wache schoben. Man war also offensichtlich bestens auf Angriffe vorbereitet. Als er vor Antonias Schlafzimmer anlangte, öffnete ihm der Wachtposten, ein Seemann, der bereits mit ihm auf der „Feuervogel“ gefahren war, leise die Tür. Ragnor tauschte mit ihm einen stummen Händedruck, nahm in die Linke eine der Öllampen, die dort bereit standen, und huschte hinein.

Er bewegte sich ausgesprochen leise, sodass er einen Blick auf die entspannt schlafende Antonia erhaschen konnte. Diese lag, umrahmt von ihren langen roten Haaren, allerdings vollständig angekleidet bis auf ihren Lederpanzer, den sie abgelegt hatte, auf ihrem Bett und schlief. Doch als der Lichtkegel der Lampe dann voll auf ihr Gesicht fiel, erwachte sie und sah mit verschlafenen Augen zu ihm auf, die sich dann schnell vor Überraschung weiteten, als sie ihn erkannte. Mit einem Satz war sie aus dem Bett gesprungen, riss ihn stürmisch in ihre Arme und küsste ihn. All ihre Liebe zu ihm lag in diesem Kuss und Ragnor erwiderte ihn zärtlich, aber nicht fordernd und leidenschaftlich wie sonst. Antonia lag noch einen Moment in seinen Armen und war einfach froh, dass er wieder da war, und doch spürte sie sofort, dass etwas anders war als zuvor.

Was war das? – Und dann wusste sie es einfach, schob ihn auf Armlänge zurück und musterte ihren „Rongar“ mit einem langen Blick, als ob sie einen Fremden vor sich hätte. Dann sagte sie mit leiser Stimme: „Ich freue mich sehr, dass du wieder da bist. Aber du bist nicht mehr der, den ich vor ein paar Wochen hier zurückgelassen habe. Du bist jetzt viel mehr als das! Kannst du dich etwa wieder an alles erinnern?“

„Ja, so ist es!“, antwortete Ragnor freimütig und ausgesprochen erstaunt darüber, dass Antonia sogleich eine Veränderung an ihm bemerkt und daraus sogar die richtigen Schlüsse gezogen hatte. Er küsste sie noch einmal liebevoll, bevor er fortfuhr: „Ich werde dir und den anderen später alles erzählen. Aber jetzt drängt die Zeit. Tamas und Franco wollen im Morgengrauen Paolo angreifen.“ Als ihm der Schrecken auf Antonias Gesicht auffiel, fuhr er beruhigend fort: „Es besteht kein Grund zur Sorge. Meine Leute haben die Stadt unter Kontrolle. Ich möchte, dass du und deine Leibwache mit mir kommen, wenn wir Tamas und Franco festnehmen. Die anderen Männer kannst du hier lassen. Ich habe genügend Soldaten, um Tamas aufzuhalten. Paolo habe ich ebenfalls einen Läufer geschickt, der ihn über den geplanten Überfall informieren und ihm berichten wird, welche Gegenmaßnahmen wir geplant haben!“

Während Ragnor der jungen Frau in die Rüstung half, schwieg Antonia. Sie stellte keine Fragen, jedoch arbeitete es derweil heftig in ihrem hübschen Kopf. Sie konnte sich auf die Aussage ihres Liebsten noch keinen rechten Reim machen, waren doch seine loyalen Männer unter der Führung von Kapitän Amaro in Paolos Residenz und verstärkten dessen Streitkräfte. Also von welchen Soldaten hatte er denn gerade eben gesprochen?

Noch etwas verwirrt trat sie an der Seite Ragnors in den Innenhof, wo Okabe und ein Dutzend von Antonias Männern bereits auf sie warteten. Okabe und Ragnor umarmten sich stumm, dann richtete Ragnor das Wort an Antonias Männer: „Wenn wir nach draußen kommen, wird Euch eine Hundertschaft meiner Soldaten erwarten, die uns zur Arena begleiten werden, wo wir einen Sperrgürtel errichtet haben, um Tamas und seine Spießgesellen aufzuhalten. Bitte erschreckt nicht. Es sind keine Seeleute, sondern disziplinierte und voll gerüstete Soldaten. Aber Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen, sie sind vorbehaltlos auf unserer Seite!“

Draußen angekommen, staunte Okabe nicht schlecht, als er dort eine Hundertschaft voll gerüsteter Soldaten in perfekter Marschordnung vorfand und deren Befehlshaber vor seinem Freund „Rongar“ fast ehrfürchtig salutierte. Dieser hob kurz die Hand und die Soldaten rückten in perfektem Gleichschritt ab, während die bunte Gruppe von Antonias Kämpfern ihnen in loser Formation folgte.

„Sag mal, wo hast du denn diese erstklassig ausgebildete Armee aufgetrieben?“, fragte Okabe neugierig seinen Freund, welcher neben ihm ging. Ragnor antwortete: „Ich hab sie im Herzen der Insel gefunden. Der ganze Vulkankegel ist von den Alten fast vollkommen ausgehöhlt worden. Es leben dort mehr als siebzigtausend Menschen, also sogar deutlich mehr als hier, in Amaoppidium.“

Antonia, die Ragnors Antwort ebenfalls mitbekommen hatte, war darüber nicht verwundert, dass diese Soldaten aus dem Innern der Insel stammen mussten. Sie empfand es als logisch, dass „Rongar“ bei seiner Flucht durch das Tor ins Inselinnere gekommen sein musste. Was sie viel mehr verwunderte, war die Tatsache, dass diese Menschen ihn offenbar als ihren Anführer ansahen. Sie fragte sich, wer oder was in aller Welt er war, dass er dies hatte bewerkstelligen können. Obgleich sie froh über die militärische Unterstützung gegen Tamas war, bekam sie doch auch Bauchschmerzen, wenn sie an ihn und sich dachte. Wie würde es nun weitergehen, da alles im Begriff war, sich zu verändern?

In diesem Moment kam die Sperrlinie in Sicht und unterbrach Gespräche und Gedankengänge. Konsul Octavian eilte herbei, kaum dass Ragnors Ankunft ihm gemeldet worden war.

Er salutierte und meldete: „Die Truppen sind bereit, mein Hüter. Alle Seitenstraßen sind weisungsgemäß blockiert und die Späher haben gemeldet, dass sich im Anwesen von Franco di Nolfo der Feind gerade bereit macht, um auszurücken.“

„Danke, mein lieber Konsul“, antwortete Ragnor. „Ich werde mich zunächst, wie besprochen, im Hintergrund halten, während Ihr den Feind zur Übergabe auffordern werdet!“

Okabe und Antonia standen nebeneinander am Zugang zum Platz und musterten staunend die etwa zweitausend Legionäre in ihren blitzenden Panzern mit ihren gekrümmten Langschwertern. Sie hatten den Platz vor der Arena bis auf den Zugang zu Francos Residenz komplett abgesperrt.

Ragnor hatte indessen, in einem extra hierfür mitgeführten Zelt, seine Prachtrüstung angelegt. Als er dann wieder zu ihnen trat, gab es keinen Zweifel mehr, wessen Truppen das waren und dass ihn die Soldaten aus dem Vulkankrater nicht nur unterstützten, sondern ihm sogar bedingungslos gehorchten.

Soeben begann der Morgen zu grauen, als aus der Straße, welche zu Francos Residenz führte, mit Enterspießen bewaffnete, Seeleute quollen, an deren Spitze Franco und Tamas di Nolfo diese anführten. Abrupt kam ihr Vormarsch ins Stocken, als sie die vielen fremden Soldaten erblickten. Konsul Octavian trat vor die schimmernde Reihe seiner Soldaten und schritt langsam, von einem Zenturio, welcher eine weiße Fahne schwenkte, begleitet, zur Mitte des Platzes.

Nach kurzem Zögern folgten Tamas und Franco diesem Beispiel. Sie hatten schnell erkannt, dass der Gegner deutlich in der Überzahl war. Sie hatten für den Überfall etwas mehr als eintausend Mann ihrer Gefolgschaft mobilisiert, mit dem Ziel Paolos Residenz einzunehmen. Nun sahen sie sich einer etwa dreifachen Übermacht schwergerüsteter Soldaten gegenüber. So stellte es ein kluges Unterfangen dar, erst einmal das Gespräch zu suchen.

Konsul Octavian erwartete die beiden Korsaren. Als sie heran waren, stellte er sich vor, wie er es vorher mit Ragnor abgesprochen hatte: „Ich bin Konsul Octavian, der Befehlshaber der Amalegion und fordere Euch hiermit zur bedingungslosen Kapitulation auf!“

Tamas warf Franco einen raschen Blick zu, bevor er eine Gegenfrage stellte, ohne zunächst auf die Forderung des fremden Kommandeurs einzugehen: „Was wollt Ihr hier auf unserer Insel. Aus welchem Grund überfallt Ihr uns?“

Der Konsul lächelte grimmig und antwortete: „Das hier ist nicht Eure Insel. Es ist ‚unsere‘ Insel. Wir leben schon seit mehr als eintausend Jahren hier auf der Insel Krala und Ihr habt Euch einfach genommen, was Euch nicht gehört!“

Nun war es an den beiden Cousins überrascht zu sein und gleichzeitig keimte ein furchtbarer Verdacht in Ihnen auf, wer hinter dieser Aktion stecken mochte. Franco, der das unberechenbare Temperament von Tamas kannte, versuchte es erst einmal mit Diplomatie, indem er in versöhnlichem Ton einwarf: „Ihr seht uns überrascht, aber wir haben keinen Grund an Euren Worten zu zweifeln. Nur, als unsere Vorfahren vor etwas mehr als fünfhundert Jahren Amaoppidium in Besitz nahmen, fanden sie die Stadt verlassen vor. Also sollten wir – so denke ich – versuchen zu einer friedlichen Übereinkunft hinsichtlich der Zukunft dieser Insel zu kommen!“

„Wohl gesprochen“, stimmte ihm Konsul Octavian mit einem feinen Lächeln zu, welches seine, vorher sehr strenge, Mimik ein wenig milderte. „Um unnötiges Blutvergießen zu vermeiden, schlage ich vor, dass Ihr Eure Waffen niederlegt. Wir sichern euren Leuten im Gegenzug zu, dass sie die Insel unversehrt verlassen dürfen, falls sie es ablehnen unter unserer Herrschaft hier zu bleiben!“

„Und wer garantiert mir und meinen Leuten, dass Ihr Euer Wort haltet?“, fragte Tamas di Nolfo misstrauisch nach.

„Nun“, versetzte der Konsul mit ruhiger Stimme, „würde es Euch genügen, wenn ein Hüter Amas für die Einhaltung der Abmachung bürgt?“

„Ein Hüter Amas! Seit mehr als tausend Jahren hat man keinen mehr gesehen“, brach es überrascht aus Tamas di Nolfo hervor. „Aber wenn er unsere Vereinbarung mit einem leuchtendem Quasarschwert besiegelt, dann bin ich einverstanden“, setzte er schnell mit einem gewitzten Lächeln hinzu. Wiederum nickte der Konsul, scheinbar völlig ungerührt, ob der unverschämten Forderung und antwortete trocken: „Es soll geschehen, wie Ihr es verlangt!“

Im Zelt auf der anderen Seite des Platzes hatten Ragnor, Okabe und Antonia, während der Konsul mit Franco und Tamas sprach, inzwischen Paolo und Kapitän Amaro begrüßt, welche, begleitet von etwa einhundert Mann, inzwischen ebenfalls eingetroffen waren. Ragnor hatte beide aufs Freundlichste begrüßt und ihnen für ihre Treue, während seiner unfreiwilligen Abwesenheit, seinen Dank ausgesprochen. Doch auch diese beiden konnte Ragnor nur kurz darüber informieren, was hier vor sich ging. Denn schon einen kurzen Moment später kam Konsul Octavian auf ihn zu und berichtete von der Übereinkunft mit den beiden di Nolfos. Nachdem er geendet hatte, meinte Ragnor zufrieden: „Bisher läuft die Sache ja genauso, wie wir es geplant haben. Also nehmt unseren vorbereiteten Text und sorgt dafür, dass er unterzeichnet wird. Ich werde inzwischen die Nummer mit meinem Auftritt organisieren. Ich denke, es wird das Beste sein, wenn Ihr nach der Unterzeichnung den Text laut vorlest, sodass alle Gefolgsleute von Tamas und Franco es auch gut hören können. Dann werde ich vor die Truppen treten und den Vertrag im Namen Amas besiegeln. Danach werden wir sehen, was weiter geschieht! Paolo und Antonia werden Euch begleiten und ebenfalls unterzeichnen, damit die Vereinbarung auch für ganz Amaoppidium ihre Gültigkeit hat!“

Als der Konsul dann in Begleitung von Paolo di Nolfo und Antonia wieder bei der Gegenpartei anlangte, sagte er in bestimmtem Ton: „Wir haben auch die Gegenpartei Eurer militärischen Auseinandersetzung mit an den Tisch gebeten. Eine Vereinbarung für die Übergangszeit muss von allen Bewohnern von Amaoppidium mitgetragen werden. Dafür haben wir beschlossen, auf unsere Forderung, dass Ihr die Waffen niederlegen müsst, zu verzichten.“

Mit diesen Worten reichte er Tamas di Nolfo das Dokument, welches Ragnor zuvor in seinem Haus zusammen mit dem Konsul ausgearbeitet hatte. Während sich Tamas sofort in das Schriftstück vertiefte, schien sich Franco nicht wirklich dafür zu interessieren, sondern musterte seinen Vetter Paolo mit traurigen Augen. Wo würde das hier noch alles enden, nachdem nun Fremde die Macht übernehmen würden. Irgendwie erschien ihm mit einem Mal die ganze Fehde so sinnlos.

Tamas indessen war mehr als zufrieden mit dem Vertrag, gab er ihm doch die Möglichkeit, sich in Francos Residenz zusammen mit seinen Streitkräften zurückzuziehen. Damit waren sie wenigstens den Invasoren nicht völlig schutzlos ausgeliefert. Er war Realist genug, um einzusehen, dass er seinen Machtkampf mit Paolo vorerst auf Eis legen musste, bis klar war, was die Fremden wirklich mit ihnen vorhatten. Also wandte er sich an die anderen und meinte: „Ich für mein Teil bin bereit, diesen Vertrag zu unterzeichnen, falls dies auch alle anderen tun. Dann mag der Hüter die Vereinbarung bestätigen.“

Und so geschah es. Schließlich nahm Konsul Octavian das, von allen unterzeichnete, Dokument und begann mit weithin schallender Stimme, die den geübten Kommandeur verriet, laut vorzulesen: „Hiermit schließen der Legionsrat der Amalegion und der Kapitänsrat von Amaoppidium folgenden Vertrag: ‚Die Legion wird Amaoppidium unter ihren Schutz stellen. Das bedeutet, dass jede Form von militärischer Auseinandersetzung oder Angriffe auf Legionäre von der Legion unterbunden und natürlich auch bestraft werden. Ansonsten gilt in Amaoppidium für die nächsten drei Monate weiterhin die Rechtsprechung der Seelords. Des Weiteren werden der Legionsrat und der Kapitänsrat miteinander verhandeln, wie die vollständige Übergabe der Stadt an die Legion im Detail erfolgen soll. Es wird dabei auch festgelegt werden, unter welchen Bedingungen den bisherigen Einwohner der Stadt erlaubt wird, in Amaoppidium zu bleiben. Jedem Einwohner der Stadt wird aber ausdrücklich freigestellt, während der drei Monde die Insel mit all seiner Habe als freier Mann zu verlassen‘.“

Nun machte der Konsul eine kurze Pause und musterte einen Augenblick lang die Gesichter der Kämpfer der Gegenpartei, deren erste Reihe sich nur wenige Schritte hinter ihren Anführern aufgebaut und aufmerksam zugehört hatte. Dabei bemerkte er zufrieden, dass sich deren nervöse Gereiztheit inzwischen merklich entspannt hatte, nachdem nun klar war, dass sie heute nicht gegen Übermacht an eisernen Legionären würden kämpfen müssen. Also hob Konsul Octavian die gepanzerte Rechte, welche den Vertrag hielt, und rief mit lauter Stimme: „Nun möge der Hüter Amas, der Herr der Amalegion, unseren Vertrag bestätigen!“

Daraufhin öffnete sich die gegenüberliegende Reihe der Legion. Als Ragnor gemessenen Schrittes den Platz betrat, zogen dreitausend Legionäre ihre gekrümmten Langschwerter und nahmen Haltung an. Diese perfekte, waffenklirrende Demonstration von Disziplin und Ehrerbietung verfehlte ihren Eindruck nicht. Kaum war der Lärm abgeklungen, blieb Ragnor, der inzwischen etwa zehn Schritt in Richtung der Verhandlungsdelegation gemacht hatte, stehen, sodass er noch im Halbschatten der Arena stand. Er zog „Justitia Ama“ aus der Scheide und rief mit lauter Stimme: „Im Namen Amas, des Schöpfers, bestätige ich den getroffenen Vertrag. Jeder, der ihn bricht, wird der ewigen Verdammnis anheimfallen!“ Dabei ließ er, mittels eines mächtigen Gedankenimpulses, das Schwert grell aufleuchten. Seine Waffe tat noch ein Übriges dazu. Denn sie leuchtet nicht nur grell auf, sondern aus ihr schoss überdies eine imposante weißblaue Flamme gen Himmel, die den, noch in der Morgendämmerung liegenden, Platz für einen Moment hell erleuchtete.

Einige Sekunden lang herrschte atemloses Schweigen und selbst Tamas di Nolfo war beeindruckt. Er hatte ja, wie die meisten Menschen auf dem Nordkontinent, nur die Geschichten gehört, welche über die sagenhaften Hüter Amas erzählt wurden. Aber das übertraf alles, was er sich je hatte vorstellen können.

Doch gewann recht schnell sein praktisches Naturell wieder die Oberhand, er riss seinen Blick von der hochgewachsenen Gestalt des Hüters in seiner prächtigen Rüstung los und fragte, an den Konsul gewandt: „Können wir uns jetzt zurückziehen?“

„Im Prinzip ja“, ließ Konsul Octavian vernehmen, um dann hinzuzufügen: „Bevor Ihr abzieht, würde ich gerne noch mit dem ersten Seelord reden, um unseren ersten gemeinsamen Sitzungstermin festzulegen!“

„Den Termin könnt Ihr gleich mit mir vereinbaren“, antwortete Tams di Nolfo schnell, bevor Paolo reagieren konnte, und freute sich diebisch über dessen verblüfftes Gesicht ob seiner Dreistigkeit. Doch dieser kleine Triumph währte nur kurz, denn plötzlich erklang eine ihm wohlbekannte und ihm, über alle Maßen verhasste, Stimme in seinem Rücken: „Aber Tamas. Ich muss schon sagen, welch eine Anmaßung von dir. Zuerst vor dem Zweikampf davonlaufen, dann Mordbuben aussenden und nun so tun, als ob nichts davon geschehen wäre!“

Langsam drehte sich Tamas di Nolfo um und wurde nun des spöttischen Lächelns auf den Gesichtern von Paolo, Antonia und des Konsuls gewahr. Tatsächlich, da stand er. Dieser verdammte Rongar, und was noch schlimmer war, Rongar war der Hüter Amas. Nun da er seinen schweren Helm abgenommen hatte, erkannte ihn Tamas natürlich.

Doch bevor er irgendwie angemessen reagieren konnte, peitsche Ragnors Stimme: „Als erster Seelord von Amaoppidium ordne ich an, dass Tamas di Nolfo festgenommen und in die Arena verbracht wird, wo wir unseren Zweikampf in Kürze nachholen werden.“

Bei diesen Worten traten sechs Mann aus Paolos Wache vor und packten den überraschten Mann. Franco di Nolfo hatte beide Hände erhoben, zum Zeichen, dass er nicht beabsichtigte, zur Waffe zu greifen, und so rührte sich keiner seiner Kämpfer, um ihm beizustehen. Das brach den Widerstand von Tamas di Nolfo und er ließ sich wortlos von Paolos Männern abführen.

Nun wandte sich Ragnor Franco di Nolfo zu und sagte mit lauter Stimme: „Dich, Franco di Nolfo, fordere ich hier und heute ebenfalls zum Zweikampf. Du magst, wie es der Brauch ist, einen Termin deiner Wahl innerhalb der nächsten zehn Tage wählen!“

Der Angesprochene antwortete nicht auf seine Forderung, sondern signalisierte seine Zustimmung lediglich mit einer knappen Verbeugung. Dann wandte er sich seinen wartende Männern zu und sagte mit fester Stimme: „Auf Männer. Lasst uns nach Hause gehen!“

Während Franco und seine Gefolgschaft abzogen, meinte Okabe, der mit Paolos Leibwache herübergekommen war mit einem scheuen Lächeln auf den Lippen: „Nun Rongar, oder wie du auch immer heißen magst. Ich hab mir ja schon immer gedacht, dass mehr in dir steckt, als wir alle denken, wenn du erst dein Gedächtnis wieder gefunden hast. Aber ein Hüter Amas! Das hätte ich in meinen kühnsten Träumen nicht vermutet!“

Ragnor lächelte ein wenig gequält und antwortete: „Du wirst lachen, ich auch nicht! Komm lass uns ins Ratsgebäude gehen, dann werde ich den Kapitänsrat und euch alle umfassend informieren. Ich denke ihr solltet erst zuerst wissen, bevor es in der Stadt rumgeht! Schicke bitte einen Läufer zu Franco. Wenn er möchte, kann er selbstverständlich an der Sitzung teilnehmen. Denn noch ist er ein Mitglied des Rates!“

Paolo di Nolfo nickte zustimmend und sagte in einem förmlichen Ton, der Ragnor befremdlich berührte: „Es wird geschehen, wie Ihr befohlen habt, Hüter!“

Als Ragnor schließlich im Ratsgebäude erschien, war der Rat der Kapitäne bereits vollständig versammelt und erwartete gespannt seine Ankunft. Dieser war kurz in seine Residenz zurückgekehrt und hatte die schwere Rüstung der Legion gegen den leichten Prunkpanzer des ersten Seelords eingetauscht, trug aber statt Rapier und Maingauche sein Quasarschwert über der Schulter. Das lange Bastardschwert war am Gürtel viel zu unhandlich, aber auf dem Rücken ließ es sich bequem tragen und war schnell zur Hand, sollte man es benötigen.

Als er den Ratssaal betrat, verstummten die anderen Kapitäne. Ragnor ging zur Stirnseite und neigte kurz grüßend das Haupt. Dann musterte er stumm die Runde der Freibeuterkapitäne, auf deren Gesichter gespannte Erwartung lag. Auch Franco di Nolfo war gekommen, sodass alle stimmberechtigten Teilnehmer des Rates anwesend waren.

„Meine Dame, meine Herren“, eröffnete Ragnor seine Ansprache. „Ihr kennt mich als ‚Rongar‘, und Ihr wisst alle von meinem Gedächtnisverlust, den ich erlitten hatte, bevor ich hierher nach Krala kam. Dieses Gedächtnis habe ich nun wieder gefunden und ich kann Euch mitteilen, dass ich nicht ‚Rongar‘, sondern ‚Ragnor‘ heiße. Der Attentäter, welcher mir ein seltenes Gift verabreicht hatte, besaß wohl eine sehr eigene Form von Humor, als er mir die Umkehrung meines Namens zusammen mit einer wilden Mörderhistorie verpasst hat.“

An dieser Stelle lockerten sich die bisher eher ernsten Gesichter der anwesenden Kapitäne ein wenig und der eine oder andere konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Zufrieden ob dieser Reaktion fuhr Ragnor fort: „Doch das ist natürlich noch lange nicht alles. Dass ich ein Hüter Amas bin, haben ja einige von Euch selbst heute Morgen selbst sehen können. In dieser Funktion ist es meine Aufgabe, Ximons Horden zu bekämpfen. Wir haben auf dem Nordkontinent und in Zephir bereits einige Schlachten gegen Dämonen geschlagen und sie besiegt. Diese Gefahr ist also sehr real!“

„Wann und wo habt ihr diese Schlachten geschlagen?“, fragte Paolo di Nolfo neugierig nach.

„Nun die Allererste vor Santander in Caer gegen einen Balrog, die Zweite vor und in Burg Vidakar gegen ein Dutzend Balrogs. Die Dritte vor Burg Harkon gegen ein ganzes Heer von Dämonen und die Vierte an der Grenze von Zephir gegen ein weiteres Heer von Dämonen, das aus Khitara geschickt worden war!“

„Von einigen dieser Schlachten habe ich in einer Hafenschenke in Kis gehört!“, warf Kapitän Brano ein. „Also bist du, wenn ich richtig kombiniere, Ragnor da Vidakar, der Herzog von Caer!“

Diese Nachricht schlug wie eine Katapultsalve ein und einen Moment herrschte Totenstille, bis Franco di Nolfo das Wort ergriff: „Das war mir schon heute Morgen klar, als ich die Standarten gesehen habe, welche deine Soldaten so stolz vorantragen.“

„Deshalb auch die Entwicklung unserer Feuerwerfer. Die Schiffe der Vidakarer Handelsgesellschaft benutzen auch dieses unlöschbare Feuer!“, fügte Kapitän Wulfgar hinzu.

„Und was habt Ihr nun mit unserer Insel vor, Herzog von Caer?“, stellte Franco di Nolfo die Frage, die allen auf den Nägeln brannte. Ragnor musterte indes einen Moment lang stumm die Runde, in der sich die Stimmung nun deutlich gegen ihn gewandt hatte. Das war natürlich nicht verwunderlich, denn schließlich hatten seine Feuerschützen den Kralapiraten im Krieg gegen Kreeg da Harkon ihre bisher größte Niederlage zur See beigebracht. Deshalb verzichtete er auf irgendwelche Beschwichtigungsversuche, sondern lud den Kapitänsrat lediglich für den folgenden Tag ein, mit ihm ins Innere des Vulkans zu reiten. Die erste gemeinsame Sitzung von Legionsrat und Kapitänsrat würde im „Capitolum Ama“ abgehalten werden.

Hier war die Neugier natürlich groß. Die Aussicht endlich den anderen Teil der Insel in Augenschein nehmen zu können, verdrängte für einen Moment die Antipathie, welche sich nach Ragnors Erklärung bei der Mehrheit der Kapitäne aufgebaut hatte.

Am Abend dieses denkwürdigen Tages lag er mit schweren Gedanken bei Antonia. Diese bemerkte seine düstere Stimmung natürlich, nahm ihn zärtlich in die Arme und bemerkte lächelnd: „Es ist schon ein wenig ungerecht. Zuerst suchst du verzweifelt nach deiner Vergangenheit und nun bist du der erste Seelord dieser Insel und gleichzeitig der schlimmste Feind, den sie in den letzten zehn Jahren hatte!“

Der junge Mann lachte, erwiderte ihre Umarmung und sagte: „Nun hast du es mir aber gegeben. Natürlich bin ich froh, wieder ich zu sein. Aber es macht das Leben erst einmal sehr viel komplizierter!“

„Und wie heißt die Frau, die unser Leben kompliziert machen wird?“, fragte Antonia nach, die sehr wohl spürte, dass sich in ihrer Beziehung etwas Entscheidendes geändert hatte. „Also nun ist es soweit“, durchfuhr es Ragnor bei Antonias Frage und er gab ihr ehrlich zur Antwort: „Sie heißt ‚Ferai al Raschid‘ und lebt in Zephir.“

Und dann erzählte er ihr von seinem bisherigen Leben und den zwei Frauen, die er verloren hatte, bevor er Ferai al Raschid hatte kennenlernen dürfen. Atemlos hing Antonia an seinen Lippen, denn Ragnors, mit vielen Emotionen aufgeladene, Erzählung fesselte sie so sehr, dass sie ihn kein einziges Mal unterbrach.

Als er schließlich geendet hatte, nahm sie ihn noch einmal fest in die Arme und sagte mitfühlend: „Du hast für deine Jugend ja schon eine ganze Menge mitgemacht. Natürlich bin ich eifersüchtig auf diese Ferai, aber ich verstehe sehr gut, dass du sie liebst.“

Und als sie seinen etwas verständnislosen Blick bemerkte ob ihrer Reaktion, fügte sie schnippisch hinzu: „Nun schau nicht so! Du bist nicht der erste Mann, von dem ich mich wieder trennen muss. Und übrigens hab ich deinen Mentor, Admiral Menno, während der Verhandlungen in Santander kennengelernt. Ein wirklich interessanter Mann!“

„Ja, aber ich rate dir, vorsichtig zu sein. Menno ist ein großer Schürzenjäger und bisher hat es noch keine Frau geschafft, ihn einzufangen!“

Falls Ragnor geglaubt hatte, dass diese Aussage Antonia abschrecken würde, hatte er sich gründlich getäuscht, denn sie antwortete mit blitzenden Augen: „Dann ist ihm wohl noch nicht die Richtige begegnet. Ich werde ihn kriegen. Du wirst schon sehen!“

Und so kam es, dass Ragnor mit einem etwas leichteren Herzen am nächsten Morgen erwachte. Als sich dann später die Kapitäne auf ihren Pferden im Garten von Ragnors Residenz versammelt hatten, trug dieser seine Legionspanzerrüstung. Das mochte zwar etwas martialisch wirken, aber der junge Mann hatte ja auch vor, die Kapitäne heute mächtig zu beeindrucken, um sie für seine Pläne zu gewinnen. Vermutlich wäre aber seine prächtige Aufmachung gar nicht notwendig gewesen.

Das Spalier der Legionäre vor dem Tunnel und dann der Ritt durch den, von dem gespenstisch fremdartigen, Licht erleuchteten Tunnel stellte an sich schon ein einmaliges Erlebnis dar. Ein weiteres Spalier von fünfhundert Legionären am Zugang zum inneren Tal flößte den Freibeuterkapitänen weiteren Respekt ein. Insbesondere die Kapitäne, welche bei Tamas Festnahme nicht zugegen gewesen waren, gewannen nun selbst einen Eindruck von der Macht, über die Ragnor nun gebot. Weiter ging der Ritt auf der Straße der Alten durch das liebliche Tal am Kratersee, an den Feldern und Weinterrassen vorbei, auf denen die Bewohner gerade einen Teil der Ernte einbrachten.

Als sie schließlich „Castra Legio“ erreichten, ließ der letzte der Freibeuter die Hoffnung fahren, sie könnten in Zukunft irgendwann einmal wieder die Oberhand auf Krala gewinnen. Fünftausend Legionäre in schimmernden Panzern waren an der Straße zur Festung angetreten, um den Hüter und seine Gäste zu begrüßen. Obwohl die meisten der Freibeuter keinen Wert auf eine besonders schöne und saubere Stadt legten, entging ihnen dennoch nicht, dass „Castra Legio“ mit seinen steinernen Häusern, die überall zwischen den Residenzen der Alten erbaut worden waren, ein schönes Bild bot. Sie demonstrierte eindrucksvoll, dass deren Bewohner hinsichtlich ihrer handwerklichen Fähigkeiten den Einwohnern von Amaoppidium, mit seinen meist schäbigen Holzbauten, deutlich überlegen waren. Dann ging es in langsamem Trab hinauf zur imposanten Festung auf dem Berg.

Nachdem alle im Burghof abgestiegen waren, richtete Ragnor das Wort an die Mitglieder des Kapitänsrates: „Willkommen auf dem ‚Capitolum Ama‘. Ich hoffe, dass wir heute zusammen mit den Mitgliedern des Legionrates zu ersten und für beide Seiten tragfähigen Ergebnissen kommen werden.“

Sie betraten alle gemeinsam, angeführt von den Konsuln Vespasian und Octavian, die Eingangshalle der Burg, in welcher sie bereits weitere Mitglieder des Legionrates erwarteten. Schließlich versammelten sich alle im großen Saal der Burg. Die Konsuln ließen feine Speisen und reichlich Bier auffahren, auf dass sich ihre Gäste stärken konnten, bevor die Verhandlungen begannen, von denen angenommen wurde, dass sie einige Zeit in Anspruch nehmen würden.

Als schließlich die Mahlzeit beendet und Bedienstete die Reste abgetragen hatten, ließ Ragnor jedem der Teilnehmer einen großen Pokal mit dem roten Wein des Tales reichen. Er erhob sich und richtete das Wort an das Auditorium: „Lasst uns zu Beginn unserer Verhandlungen gemeinsam mit dem roten Wein aus unserem Tal anstoßen. Schenke Ama uns allen Weisheit!“

Nach all den neuen Eindrücken, welche sie heute gewonnen hatten und der großartigen Bewirtung durch die Legion, waren die meisten Mitglieder des Kapitänsrates heute deutlich weniger feindselig als noch gestern, als Ragnors wahre Identität bekannt geworden war. Der rote Wein des Tales war wirklich großartig und konnte es mit den besten Weinen Zephirs aufnehmen. Er war zwar weniger süß als die zephirischen Weine, wies aber dafür ein großartiges Bouquet auf, welches nach Kirschen und dunklen Beeren schmeckte.

Konsul Vespasian begann, wie mit Ragnor abgesprochen, den Vorschlag der Legion zu unterbreiten. Er eröffnete die Sitzung mit den militärischen Fakten und der Tatsache, dass es aus Sicht der Legion vordringlich war, die Ximonpiraten so weit zu schwächen, dass Krala und der Nordkontinent erst einmal vor den Horden Ximons sicher waren. Dafür sollte eine große Flotte von Feuerschonern aufgebaut werden, für die Besatzungen benötigt wurden. Deshalb bot die Legion jedem Seemann an, in Amaoppidium zu bleiben und bei der Flotte anzuheuern. Dafür würde den einfachen Seeleuten ein Handgeld von zwei Silbertalenten und eine Heuer von zwanzig Kupferpfennigen am Tag bezahlt werden. Auch den Steuermännern und Schiffsführern machte er ein anständiges Angebot. Darüber hinaus bot er den Kapitänen an, den Kapitänsrat unter der Führung eines Admirals aus deren Mitte als Führungsinstrument der Flotte beizubehalten. Der Admiral der Flotte würde den Konsuln, wie auch die Kapitäne den Präfekten, in Besoldung und Rang gleichgestellt werden. Darüber hinaus erhielte jeder Kapitän, der auf Krala bliebe, für jedes seiner Drachenschiffe eine Entschädigung in Höhe von zwanzig Goldtalenten.

Ein derart generöses Angebot hatten die Kapitäne nicht erwartet. Dennoch schmeckte einigen von ihnen überhaupt nicht, dass sie im Gegenzug das Kapern von Handelsschiffen nun ganz aufgeben sollten, es sei denn man befand sich mit der jeweiligen Nation im Kriegszustand. Deshalb wogte die Diskussion heftig hin und her und insbesondere unter den ehemaligen Anhängern von Tamas di Nolfo war eine Mehrheit gegen die Aufgabe ihrer ertragbringenden Piratentätigkeit.

Als man nach mehr als drei Stunden eine längere Pause vereinbarte, bat Franco di Nolfo Ragnor zu einer Unterredung unter vier Augen, welche ihm dieser, wenn auch überrascht ob dieses Ansinnens, in seinen Gemächern gewährte.

Franco di Nolfo fühlte sich sichtlich nicht wohl, als er eintrat und er war sich alles andere als sicher, ob sein Vorhaben überhaupt eine Chance hatte. Aber er riss sich zusammen und sagte schließlich, nachdem er sich wieder gesammelt hatte: „Ich bin heute zu Euch gekommen, nachdem ich lange mit mir gerungen habe. Ich habe Euch verraten und ich verdiene es, dafür in der Arena durch Eure Hand zu sterben.“

Welch überraschende Eröffnung – Ragnor war nun erst recht gespannt, was nun kommen würde. Franco fuhr unerbittlich fort: „Ich habe in den letzten beiden Tagen sehr viel gelernt. Ich meine verstanden zu haben, wie wichtig Euer Vorhaben für die Insel, ja vielleicht für alle Menschen auf Makar ist. Wenn Ihr mich tötet, gehören Euch zwar nominell meine Schiffe, aber Euer Angebot, dass jeder seines Weges gehen kann, wenn er es möchte, würde wahrscheinlich dazu führen, dass etwa sechzig Schiffsbesatzungen die Insel verlassen würden.“

Ragnor nickte zustimmend und meinte: „Ja, das ist auch meine Befürchtung. Aber was soll ich dagegen tun?“

Franco atmete tief durch, bevor er antwortete: „Nun, ich wäre bereit in Eurer Flotte zu dienen, womit ich dafür garantieren könnte, dass meine vierzig Schiffsbesatzungen bei der Stange bleiben. Aber es ist mir bewusst, dass Ihr mir vermutlich nicht mehr vertrauen könnt oder wollt.“

Ragnor sah die Verzweiflung in den Augen von Franco di Nolfo und fragte deshalb nach: „Warum habt Ihr mich eigentlich verraten? Ich hatte eigentlich den Eindruck gehabt, dass die Veränderungen, die ich in Krala angestoßen hatte, Eure Zustimmung fanden!“

Bestätigend nickte Franco di Nolfo und entgegnete unter Tränen: „Das war ja auch so. Aber ich war durch einen Schwur an Tamas gebunden. Er hat mich im Alter von acht Jahren einmal vor dem Ertrinken gerettet. Dafür hat er mir einen Treueschwur bis in den Tod abgenommen. Ich konnte einfach nicht anders, als diesen einzuhalten!“

Das erinnerte Ragnor fatal an seinen Freund Kamar den Ork, welchen ein ähnlicher Schwur vor langer Zeit zu einem Räuber wider Willen gemacht hatte. Doch hatte Franco wirklich eine zweite Chance verdient? Seine Aura zeigte zwar keinerlei Feindseligkeit, aber er musste diesmal ganz sicher gehen.

„Ihr habt recht damit, dass es mir schwerfällt, Euch noch einmal Vertrauen zu schenken. Aber es gäbe eine Möglichkeit. Hierfür müsstet Ihr mir jedoch erlauben, Eure Gedanken zu lesen!“

Nun war es an Franco, verblüfft zu sein: „Ihr könnt Gedanken lesen? Aber dann wisst Ihr doch bereits, dass ich die Wahrheit sage!“

Ragnor lächelte und schüttelte den Kopf: „Nein, so ist es nicht. Um Eure Gedanken zu lesen, muss ich meine Hände auf Euren Kopf legen. Aber ich kann dann nicht nur einen Gedanken lesen, sondern ich werde dann alles wissen, was Ihr wisst. Deshalb frage ich Euch, wollt Ihr das wirklich?“

Einen kurzen Moment überlegte Franco di Nolfo. Dann antwortete er mit fester Stimme: „Ja, ich will, dass Ihr meine Gedanken lest. Ich habe in meinem Leben natürlich auch schlimme Dinge getan. Aber es ist für mich auch eine Chance, Euch davon zu überzeugen, dass Ihr Euch in Zukunft voll auf mich verlassen könnt!“

Also machte sich Ragnor ans Werk. Franco schrie nicht, wie die meisten es taten, denen Ragnor Ihr Wissen bisher entrissen hatte. Seine Augen weiteten sich nur voller Erstaunen, während Ragnor sein Wissen in sich aufnahm. Nun musste Ragnor staunen. Franco di Nolfo war, wenn man bedachte, dass er bisher ein Pirat gewesen war, ein äußerst feinfühliger Mensch. Er empfand echte Bewunderung für Ragnor, was diesem irgendwie sogar peinlich war.

Als Franco ihn fragend ansah, weil er zunächst nichts gesagt hatte, sagte Ragnor mit etwas belegter Stimme: „Ihr habt mehr als nur die Wahrheit gesagt. Ich werde nachher im Auditorium offiziell meine Forderung zurückziehen. Als Begründung werde ich sagen, dass ihr einen Schwur auf Ama abgelegt habt, denn unsere Aktion sollte wohl besser unter uns bleiben!“

Franco di Nolfo nickte zustimmend und bemerkte lediglich: „Das ist sicher besser so! Nicht dass uns nun die Kapitäne und Ihre Männer aus lauter Angst vor Euren Fähigkeiten davonlaufen. Dann wäre nichts gewonnen!“

„Das sehe ich nicht so, mein lieber Franco!“, widersprach Ragnor in herzlichem Ton. „Ich bin froh, dass ich Euch nicht in der Arena töten muss, denn das war durchaus meine feste Absicht!“

Wie Franco es vorher gesagt hatte, hatte sich nach der Bekanntmachung, dass Ragnor die Forderung nach einem Zweikampf mit diesem zurückzog, die Atmosphäre entscheidend verbessert. Es wurde mit großer Mehrheit beschlossen, den Vertrag in der vorliegenden Form abzuschließen. Nun mochte die Zukunft weisen, wer sich in den nächsten drei Monden tatsächlich in der Flotte verpflichten würde und wer es vorziehen würde, die Insel doch noch zu verlassen.

Einen weiteren Mond später stand dann schließlich der Zweikampf zwischen Ragnor und Tamas di Nolfo an. Er war zunächst immer wieder verschoben worden, da Ragnor zunächst die Planung für die Zukunft der Insel fertigstellen wollte. Er war sich zwar ziemlich sicher, dass er Tamas di Nolfo besiegen würde, aber man konnte ja nie wissen.

Während Admiral Paolo zusammen mit Ragnors Mercanern das Schiffsbauprogramm forcierte, kümmerten sich die Konsuln und ihre Baumeister darum, steinerne Befestigungsanlagen für Amaoppidium zu entwerfen. Mit dem Abriss besonders maroder Holzbefestigungen hatten sie sogar bereits begonnen.

Doch es war nicht alles eitel Sonnenschein, denn die Nachrichten, welche Ragnor von einem seiner Handelsschiffe, das den Weg nach Krala gefunden hatte, erhalten hatte, beunruhigten ihn zutiefst.

Zwar war er froh darüber, dass er endlich Depeschen an Graf Rurig, Admiral Menno und Rolf da Maarborg hatte schicken können, doch gab es von dort überaus schlechte Neuigkeiten.

Der dafür zuständige Kapitän hatte ihm unter vier Augen berichtet, dass der König sich mit der Mehrheit seiner Hochadeligen überworfen hatte und momentan eine diplomatische Eiszeit herrschte. Offenbar war die Tatsache, dass König Ralph dabei war, die Reichsritter auf eintausend Mann aufzustocken einer der Gründe dafür. Des Weiteren wurde gemunkelt, dass es auch Spannungen mit dem Hof von Lorca gab. Worin diese allerdings bestanden, konnte ihm der Mann leider nicht sagen.

Trotz dieser unerfreulichen Botschaft war Ragnor froh, dass es nun einen permanenten Schiffsverkehr zwischen Krala und Caer geben würde. In Bälde würde wieder eines der Schiffe seiner Handelsflotte nach Krala kommen, offiziell natürlich um Salz zu laden, aber vor allem, um Ragnor mit aktuellen Informationen zu versorgen.

Er hoffte inständig, dass vielleicht einer seiner Freunde in nächster Zeit persönlich nach Krala kommen würde, um ihn umfassend darüber in Kenntnis zu setzen, was auf dem Nordkontinent während der letzten neun Monde passiert war. Er selbst konnte momentan leider noch nicht nach Caer reisen, da zu befürchten war, dass die Ximonpiraten, unterstützt von den Gheitanern, in Bälde einen Großangriff auf Amaoppidium durchführen würden. Zumindest gab es deutliche Anzeichen dafür. Es war Ragnor klar, dass er noch einige Monde auf der Insel bleiben musste, bis sich die, so massiv veränderten, Verhältnisse einigermaßen stabilisiert hatten, und er sicher sein konnte, dass die beiden Volksgruppen vernünftig zusammenarbeiten würden.

Doch diesbezüglich war er sehr zuversichtlich. Vor allem die Tatsache, dass aus dem Tal nun jede Menge erstklassige und frische Lebensmittel, zu erschwinglichen Preisen in die Hafenstadt kamen, hatte die Lebensumstände der einfachen Bevölkerung deutlich verbessert. Auch im Tal war man glücklich darüber, endlich aus der Isolation heraus zu sein. Oft musste Ragnor lächeln, wenn er Bewohner des Tales am Strand traf, wo sie zum ersten Mal in ihrem Leben, begeistert wie kleine Kinder, das Meer bestaunten.

„Doch das war momentan alles unwichtig“, machte sich Ragnor klar, während er Rapier und Main Gauche gürtete, um hinaus in die, vor Zuschauern überquellende, Arena zu treten. Zunächst musste erst einmal der Zweikampf erfolgreich bestanden werden, bevor er sich wieder Sorgen um das große Ganze machen konnte.

Auch dieses Mal half ihm der alte Martino bei seinen Vorbereitungen. Es war schon ein wenig beklemmendes Gefühl wieder hier zu sein, wo er vor nicht allzu langer Zeit um das nackte Überleben gekämpft hatte.

Nun, heute war er freiwillig hier. Natürlich hätte er Tamas di Nolfo auch einfach hinrichten lassen können, nachdem dieser feige ihrem ersten Zweikampf aus dem Wege gegangen war. Aber es war Ragnor wichtig, dass der Nimbus von Tamas di Nolfo, als unbesiegbarer Duellant, hier und heute sein Ende finden würde.

Und wie schon einmal betrat er, dieses Mal die prunkvollen Waffen des ersten Seelords führend, die Arena. Er war nur mit einem Lendenschurz bekleidet, wie es die Regeln vorschrieben, doch dieses Mal blieb er nicht alleine in der Kampfbahn, sondern Tamas di Nolfo kam ihm, vom entgegengesetzten Tor aus, entgegen. Ragnor musterte seinen Feind aufmerksam, doch außer einer verbissenen Konzentration war nichts aus dem Gesicht seines Gegners zu lesen.

Das weite Rund der Arena war bis auf den letzten Platz gefüllt und es herrschte ein unbeschreiblicher Lärm. Dann erschollen die Fanfaren und es wurde langsam still im Stadion. Dann erhob der Ausrufer der Arena seine mächtige Stimme und rief ins weite Rund: „Tamas di Nolfo und Ragnor da Vidakar sind heute hier erschienen, um einen Zweikampf auf Leben und Tod auszufechten. Der Kampf ist beendet, wenn einer der beiden Kontrahenten tot ist. Pardon wird nicht gewährt!“

Dann ertönten die Fanfaren erneut. Tamas di Nolfo stürmte nach vorne auf seinen Feind zu, der ihm alles genommen hatte, was ihm in diesem Leben jemals etwas bedeutet hatte. In den vier Wochen Frist seit der Forderung hatte Tamas jeden Tag mindestens sechs Stunden hart trainiert. Er war sich sicher, dass alles was ihm Meister Pastullo vor Jahren beigebracht hatte, heute wieder verfügbar war.

Klirrend prallten die schlanken Klingen aufeinander und geschmeidig umkreisten sich die beiden Männer, immer wieder schnelle Angriffe versuchend.

Ragnor kämpfte zunächst eher defensiv und studierte seinen Gegner. Ja, die Schule von Meister Pastullo war unverkennbar und Tamas di Nolfo war ein wirklich guter Kämpfer. Er hielt sich allerdings streng an des Meisters Vorgabe, dass der Sieg mit einem Rapier nur über einen sauberen Stoß zu erringen war, niemals mit einem Hieb. Dieser Schwachpunkt in des Meisters Ausbildung war Ragnor bereits in Vidakar aufgefallen. Er hatte damals lange mit ihm diskutiert, dass ein präziser Hieb mit der scharfen Klinge in manchen Fällen über Sieg und Niederlage entscheiden konnte.

Natürlich war es schwierig, mit der dünnen biegsamen Klinge gute Schnitte zu setzen. Dies war nur eine Übung für die Besten. Nun kam es Ragnor zu Gute, dass er mit dem Meister diese Form des Angriffes systematisch weiterentwickelt und mit ihm einige Finten einstudiert hatte, um klassische Stoßfechter in die Irre zu führen.

Da beide Kämpfer keinerlei Rüstung trugen, sondern mit nacktem Oberkörper kämpften, bluteten sie bald beide, mit fortschreitendem Kampf, aus mehreren, wenn auch unbedeutenden, kleinen Wunden.

Während der Kampf schneller und schneller wurde und die Klingen wie stählerne Blitze vor zuckten, um anzugreifen oder den Vorstoß des Gegners abzufangen, baute Ragnor die Falle für Tamas auf. Bei einem komplizierten Angriff, stieß er knapp an seinem Gegner vorbei und kam dabei scheinbar aus dem Gleichgewicht. Nun sah Tamas di Nolfo seine Chance gekommen den verhassten Feind zu töten, indem er ihm seine lange Klinge in den Körper rammte. Nicht einfach nur ein einfacher präziser Stich – nein, er wollte ihn wie einen Kapaun aufspießen.

Um das zu erreichen, musste er jedoch etwas weiter ausholen, als er das sonst tat. In diesem Moment warf sich Ragnor mit einer artistischen Bewegung herum und seine messerscharfe Main Gauche durchschnitt die Kehle von Tamas mit dem Rückhandhieb. Tamas di Nolfo erstarrte mitten in seiner Bewegung. Er versuchte zu schreien, doch kein Laut kam mehr über seine Lippen. Er ließ die Waffen fallen, griff hilflos mit beiden Händen an seine Kehle, aus welcher das helle Blut spritzte. Er schien für einen Moment zur Salzsäule zu erstarren, bevor er endlich schwer in den weißen Sand der Arena stürzte.

Während die Arena tobte, blickte Ragnor auf Tamas hinunter, der mit gebrochenen Augen im Sand der Arena lag.

Es war vollbracht!

Als ihm in den Katakomben der alte Arenameister gerade seine Wunden verband, trat Franco di Nolfo ein und Ragnor sah sofort, dass er etwas auf dem Herzen hatte. Nachdem Martino den Raum verlassen hatte, sagte der rothaarige Kapitän, mit etwas belegter Stimme: „Ich wollte Euch nur sagen, dass ich Euch nicht gram bin, weil Ihr Tamas getötet habt. Er war unfähig sich unterzuordnen und er hätte daher niemals Ruhe gegeben. Seine Zeit war vorbei und es ist gut so, wie es jetzt ist!“

In den folgenden beiden Wochen verließen etwas mehr als eintausend Piraten mit einem Dutzend Drachenschiffen die Insel. Es war der harte Kern von Tamas Gefolgsleuten, begleitet von einigen hundert Galgenvögeln. Sie hatten allesamt keine Lust in einer Flotte mit festen Regeln zu dienen und sie wollten vor allem ihr bisheriges Piratenleben nicht aufgeben.

Admiral Paolo di Nolfo hatte jedes der Schiffe besucht, bevor es die Insel für immer verlassen musste. Dabei hatte er den Freibeutern unmissverständlich klar gemacht, dass, falls sie Angriffe auf Schiffe unter Ragnors Flagge fuhren, man sie erbarmungslos jagen und zur Strecke bringen würde.

Einen weiteren Mond später saßen Ragnor, die beiden Konsuln und Admiral Paolo di Nolfo zusammen in Ragnors „Stadtpalais“. So hieß nun Tamas ehemalige Residenz im Volksmund, nachdem Ragnor seinen offiziellen Wohnsitz als „Lordprotektor von Krala“, wie er sich nun nannte, im Capitolum Ama genommen hatte.

Antonia, die sich bei der Suche nach einem geeigneten Titel für Ragnor, besonders ins Zeug gelegt hatte, hatte ihn überdies davon überzeugt, sich zukünftig „Ragnor da Vidakar na Krala“ zu nennen. Damit sollte auch auf dem Nordkontinent klar gemacht werden, dass er von nun an vor allem auch ein unabhängiger Souverän war und nicht nur der Lehnsmann irgendeines Königs.

„Ich bin sehr zufrieden mit unserem Vorankommen im Flottenbau. Wir haben heute den zehnten Feuerschoner in Dienst gestellt. Dank der Metallurgen und der Alchemisten aus Castra Legio, ist er auch bereits voll ausgerüstet und einsatzbereit. Nun haben wir genügend Schiffe, um unsere Insel und auch die Gewässer westlich von Krala zu schützen. Die Angriffsversuche der Ximonpiraten lassen merklich nach, sobald einer der Feuerschoner in einem Patrouillengebiet auftaucht. Vor denen haben sie Respekt, während sie unsere alten Drachenschiffe offenbar kaum als Bedrohung ansehen.“

„Sehr gut, mein lieber Paolo“, antwortete Ragnor und setzte ernst hinzu: „Wir werden wohl noch ein gutes halbes Jahr brauchen, bevor die Flotte zu offensiven Aktionen gegen die Ximonisten und die Gheitaner fähig sein wird. Aber ich muss eh alsbald nach Caer zurückkehren, um zuerst mit dem König über die Gefahr zu sprechen, die von Gheitan ausgeht, bevor ich einen offiziellen Krieg anzettele.“

An Konsul Vespasian gewandt, der das Bauprogramm zur Befestigung von Amaoppidium leitete, fuhr er fort: „Mein lieber Konsul, wie weit werden wir bis in sechs Monden mit der Stadtbefestigung von Amaoppidium sein?“

„Nun, ich denke, dass wir bis dahin den äußeren Mauerring fertiggestellt haben werden. Die Handwerker aus Amaoppidium sind sehr findig, sodass es weit schneller geht, als gedacht. Außerdem haben wir auch vier weitere Großbliden fertiggestellt, sodass wir nun über genügend schwere Wurfmaschinen verfügen, falls die Piraten unsere Insel doch noch angreifen“, antwortete dieser zuversichtlich.

„Was sagt unsere Fernaufklärung über die Aktivitäten der Piraten?“, fragte Konsul Octavian, an Paolo di Nolfo gewandt.

„Im Moment macht es den Eindruck, als ob sie sich aus den von uns kontrollierten Gewässern mehr und mehr zurückziehen. Ob das allerdings nur an der Präsenz der Feuerschoner liegt, vermag ich nicht zu beurteilen. Vielleicht sammeln sie ja irgendwo im Osten eine große Flotte. Zumindest sind sie sehr darauf erpicht, dass keines unserer Schiffe dorthin vordringt. Wir haben bei unseren Versuchen, dort Erkundungsfahrten durchzuführen, bereits sieben Drachenschiffe verloren!“

Ragnor runzelte nachdenklich die Stirn und nahm einen Schluck aus seinem Weinpokal. „Ich denke, wir sollten vorerst eine defensive Position einnehmen, bis wir mit den Herrschern auf dem Nordkontinent unser Vorgehen abgestimmt haben. Momentan könnte uns ein Angriff auf Schiffe aus Gheitan, ziemlichen Ärger mit König Ralph von Caer einbringen. Wobei es im Nachhinein immer schwierig wäre, zu beweisen, dass die Gheitaner unsere Schiffe zuerst angegriffen haben!“

Am Abend dieses erfolgreichen Tages besuchte Ragnor Antonia. Auch wenn sie nicht mehr miteinander schliefen, waren sie doch weiterhin gute Freunde. Nächste Woche würde er zusammen mit Antonia als seine Flaggkapitänin und Okabe als seinem persönlichen Adjutanten nach Santander aufbrechen. Sein neues Flaggschiff die „Lordprotektor“, welche doppelt so groß war wie ihre normalen Schoner, war fertiggestellt und die Mannschaft ausgebildet. Nun war es höchste Zeit, nach Caer zurückzukehren, um dort nach dem Rechten zu sehen. Neben der Tatsache, dass Antonia stolz darauf war, dass Ragnor ihr dieses Kommando angeboten hatte, freute sie sich schon auf ihr Wiedersehen mit Admiral Menno. Dieser charmante Kerl hatte es ihr wirklich angetan. Ragnors Warnung vor ihm, hatte sie nur noch mehr angestachelt auszuloten, was da möglich war.

„Was erwartest du bei deiner Rückkehr vorzufinden?“, fragte Antonia leise, als sie gemeinsam auf ihrer Dachterrasse saßen, um ihren Schlummertrunk einzunehmen.

„Ich weiß nicht, was mich erwartet“, gab Ragnor mit sorgenvollem Blick zu. „Ich hab noch keine weiteren Nachrichten aus Caer, seit ich mit dem Kapitän aus meiner Handelsflotte gesprochen habe. Wenn man bedenkt, wie wenig ein Seemann normalerweise über die Politik in Caer weiß, war sein Bericht mehr als beunruhigend. Insbesondere die Tatsache, dass es offenbar im Kronrat zu einem Zerwürfnis zwischen der Mehrheit der Fürsten und dem König gekommen ist, kann verheerende Folgen haben.“

Antonia musterte Ragnor aufmerksam, während sie ihm zuhörte und einen Schluck aus ihrem Weinpokal nahm. Es war schon erstaunlich, wie sehr er sich verändert hatte, seit er sein Gedächtnis wieder zurückgewonnen hatte.

Doch das ganz und gar nicht negativ.

Es war jetzt nur, als ob nun ein viel reiferer Mensch in diesen jungen, liebenswürdigen Mann Einzug gehalten hatte. Bereits damals noch als „Rongar“ bekannt, hatte er eine große Zielstrebigkeit an den Tag gelegt. Doch nun, wo er seine Erinnerungen wiedererlangt hatte, musste sie staunend zugeben, dass das Tempo, in welchem er die Insel veränderte, sowie seine Strategien, die er über die ganze, ihr bekannte, Welt entwickelte, mehr als faszinierend waren.

Inzwischen schmerzte es die rothaarige Kapitänin auch nicht mehr so sehr, dass er nun ihrem Bett fernblieb. Nein, sie achtete ihn umso mehr dafür, dass er ehrlich mit ihr umgegangen war. Das war ihr in ihrem bisherigen Leben nicht wirklich oft passiert.

So beschloss sie, sich Ragnor und seiner Sache mit Haut und Haaren zu verschreiben, wobei sie innerlich schon ein wenig darüber lachen musste, wie schnell aus der gefürchteten Korsarin eine höchst ehrbare Flaggkapitänin des Lordprotektors von Krala geworden war.

Aber viele Dinge dieser, ihr bekannten Welt, waren im Begriff sich zu verändern, eben wie auch ihre Menschen.


Band 9: Orksteppe
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Prolog

„Endlich ist der Hüter Amas beseitigt“, jubelte Xitroca, der Hohepriester des dunklen Gottes Ximon. Das Quasarschwert und der Quasardolch, die Hauswaffen seines Feindes hielt er in Händen, überbracht von seinen Gewährsleuten aus dem Sultanat Gheitan. Diese hatten die Waffen von einem Assassinen gegen eine stattliche Belohnung erhalten.

In Händen natürlich nicht wirklich, denn anfassen konnte er diese Waffen nicht, sonst hätte der Quasar ihn auf der Stelle getötet. Aber das war unwichtig. Hauptsache dieser lästige Kerl war ausgeschaltet.

Aufgrund dieser großartigen Nachricht befahl er seinem Planungsstab, die Vorbereitungen für die Eroberung des Nordkontinentes nicht weiter zu beschleunigen. Sie sollten nun vor allem sicher stellen, dass die Brückenköpfe auf dem Nordkontinent, welche im Moment im Aufbau waren, stärker befestigt, ausreichend bemannt und gesichert wurden.

Ein echtes Ärgernis, welches ihn weiterhin mächtig nervte, war die Auseinandersetzung mit den Kralapiraten. Ein geplanter Großangriff auf die verdammte Insel war bereits im Ansatz gescheitert, weil sich diese miserabel organisierten Ximonpiraten durch einen Branderangriff hatten überraschen lassen.

Er hatte den zuständigen Ximonpriester heftig zusammengestaucht, ihm aber auch aufgetragen momentan auf einen zweiten Eroberungsversuch zu verzichten. Die Sicherung der Seetransporte zu den Brückenköpfen in Caer hatte absoluten Vorrang.

Solange die Kralapiraten nicht weiter nach Norden vordrangen, sollten Konflikte in größerem Umfang vermieden werden. Dieser Befehl beinhaltete auch, die Störung der Handelsschifffahrt zwischen Zephir und Caer weitestgehend einzustellen. Darüber hinaus wurde angeordnet, im nächsten Jahr darauf zu verzichten, die erstarkte Grenzregion von Zephir weiterhin zu Lande zu attackieren. Die Verluste an Kämpfern waren dort einfach zu hoch, seit dieser Wali Toros die Grenzverteidigung organisierte. Zephir würde ihnen wie eine reife Frucht in den Schoß fallen, wenn man den Nordkontinent erst erobert hatte. Dieses Vorhaben hatte absolute Priorität und erforderte die Bündelung aller, zur Verfügung stehenden, Kräfte.

Zufrieden nahm Xitroca einen tiefen Schluck aus seinem Weinpokal. Das Wichtigste war geschafft, denn der verdammte Hüter war endlich beseitigt. Nun hatte er alle Zeit der Welt, um diesen Planeten unter seine Kontrolle zu bringen. So würde er sich in nächster Zeit vor allem damit beschäftigen, das Kaiserhaus in Khitara vollkommen unter seine persönliche Kontrolle zu bringen und die kläglichen Reste der Amapriesterschaft dort endgültig zu vernichten.


Orte der Handlung

 [image: ]


Kapitel 1

Die alte Sonne von Makar tauchte gerade blutrot aus dem Meer auf, als die „Lordprotektor“, das nagelneue Flaggschiff der Flotte der Insel Krala, elegant auf das Binnenmeer hinausglitt, um nach der Hafenstadt Santander in der Grafschaft Kaarborg aufzubrechen.

Lordprotektor, Ragnor da Vidakar na Krala, stand neben seiner Flaggkapitänin Antonia auf dem Achterdeck. Sein Blick glitt voller Stolz über das Deck des schmucken Dreimastschoners. Alle bisherigen Neubauten waren mit ihren zwei Masten nur unwesentlich länger als die bisher verwendeten Drachenboote gewesen, wenn auch mit einer deutlich größeren Tonnage aufgrund ihrer hochbordigen Bauweise. Die „Lordprotektor“ war mit ihren fast einhundertfünfzig Fuß beinahe doppelt so lang wie die normalen Schoner der neuen Flotte. Damit war sie größer als alle Schiffe, welche derzeit auf dem Binnenmeer verkehrten. Selbst die mächtigsten Tiremen und die größten Handelskoggen kamen nicht an sie heran, da diese selten mehr als einhundertzwanzig Fuß maßen.

Besonders stolz war Ragnor darauf, dass die „Lordprotektor“ dennoch schneller und beweglicher war als alle anderen Schiffe und überdies über eine völlig neuartige Bewaffnung verfügte.

Neben zwei besonders großen Bugsiphonen, welche eine Reichweite von etwa einhundert Fuß hatten, verfügte das Schiff über je sechs Pfeilkatapulte mit einer Reichweite von mehr als eintausend Fuß auf jeder ihrer Seitendecks. Zwei Weitere standen auf dem Achterdeck, um eventuelle Verfolger wirksam bekämpfen zu können. Als Munition wurden die selbstentzündenden Brandgeschosse, welche Ragnor auf Krala bei den mercanschen Handwerkern hatte fertigen lassen, verwendet. Diese hatte er ja bereits im Kampf um den Thron von Lorca äußerst erfolgreich einsetzten können.

Für den Einsatz auf See waren die Metallköpfe mit ihrer explosiven und hoch brennbaren Ladung zusätzlich mit einer dünnen Hülle aus einer wasserdichten Masse überzogen worden. Diese wurde aus dem milchigen Ausfluss eines Baumes, der in den Dschungeln von Gromor wuchs, gewonnen. Mit dieser Bewaffnung konnte es die „Lordprotektor“ zur Not sogar mit einer kleinen Flotte aufnehmen. Im Falle eines feindlichen Enterangriffes war sie ebenfalls gut gewappnet. Neben zweihundertfünfzig Seeleuten, von denen einhundert nun zusätzlich mit modernen Armbrüsten für den Fernkampf ausgerüstet worden waren, waren noch einhundert Legionäre der Amalegion unter Führung eines Zenturio als Seesoldaten an Bord. Diese waren in den letzten Wochen, bei Übungsfahrten rund um die Insel Krala, im Entern feindlicher Schiffe und für den Kampf auf schwankenden Decks gedrillt worden. Dabei hatte vor allem ihre Seefestigkeit erheblich zugenommen.

Der neue Schoner brachte erwartungsgemäß eine schnelle Reise, denn der Wind wehte beständig und die Wetterverhältnisse waren hervorragend. Auf der Höhe der freien Hafenstadt Kis begegneten sie einem Geschwader von sechs Kampfgaleeren der königlichen Flotte. Deren Flaggschiff forderte sie zu ihrer Überraschung energisch zum Beidrehen auf. Ragnor war ziemlich erstaunt darüber, dass man ein Schiff unter seiner Flagge aufzuhalten versuchte. Er ließ aber nach kurzer Überlegung beidrehen und die Legionäre an Deck antreten, denn er wollte wissen, was das sollte.

Nachdem die Schiffe schließlich gestoppt hatten, legte alsbald eine große Barkasse vom Flaggschiff des Geschwaders ab, an deren Bord er wohl etwas mehr als dreißig Bewaffnete ausmachen konnte.

„Das wird ja immer schöner, was sollte denn das? Nun die Kerle werden sich ziemlich wundern, wenn sie von einhundert Elitesoldaten empfangen werden.“

Als die Caerer mit einem, offenbar noch recht jungen, Kommodore an der Spitze über die heruntergelassene Jakobsleiter an Bord kletterten, stutzte dieser, als er das Spalier der einhundert Soldaten bemerkte, welche martialisch klirrend, mit gezogenem Schwert Haltung annahmen, als er das Deck betrat. Es kam nämlich schon äußerst selten vor, perfekt gedrillte Infanteristen an Bord von Kriegsschiffen anzutreffen. An Bord eines Handelsschiffes hätte der Seeoffizier allerdings niemals so etwas erwartet. Es war ihm mehr als klar, dass sich der Kapitän des Handelsseglers von seinen paar leicht bewaffneten Matrosen nicht so leicht würde einschüchtern lassen.

Unvermittelt blieb er selbst stehen, um einen Moment seine Gedanken zu ordnen, sodass der Strom seiner Leute hinter ihm ins Stocken geriet. Als er aber bemerkte, dass sie nicht angegriffen wurden, und er darüber hinaus am Niedergang des Achterdecks lediglich von einer Frau erwartet wurde, fasste er sich wieder und schritt forsch auf sie zu.

Seine Männer hingegen, angeführt von seinem Flaggkapitän, blieben auf dem Vordeck zurück, misstrauisch und weiterhin ziemlich ängstlich, die schimmernde Reihe der eisernen Legionäre beäugend.

Als der junge Kommodore die rote Antonia erreicht hatte, begrüßte ihn diese freundlich lächelnd mit den Worten: „Ich bin Kapitänin Antonia. Willkommen an Bord der ‚Lordprotektor‘. Was verschafft uns die Ehre Eures Besuches?“

Seine Irritation überspielend einer Frau gegenüberzustehen, die es ganz offenbar gewohnt war, Befehle zu erteilen, antwortete der Caerer in herausforderndem Ton: „Ich bin ‚Kommodore Christian da Viksborg‘. Ich fordere Euch im Namen von König, Ralph da Caer, auf, meine Leute nicht dabei zu behindern, während sie Euer Schiff auf unerlaubte Konterbande durchsuchen!“

„Was um alles in der Welt ist denn ‚unerlaubte Konterbande‘. Wie kommt Ihr darauf, dass unser Schiff ein Handelsschiff sein könnte?“, fragte Antonia, Überraschung heuchelnd, nach.

„Nun tut nicht so, als ob Ihr das nicht wüsstet“, antwortete der Caerer, nun sichtlich verärgert. „Unser König hat der Mercator Handelsgesellschaft vor etwas mehr als zwei Monden verboten, weiterhin mit Waren aus Gheitan zu handeln, welche auf solchen Schiffen von Eurer Handelsgesellschaft über Zephir nach Caer eingeführt werden. Das Monopol für diese Waren liegt allein beim König!“

Antonia blieb weiterhin ganz ruhig und sachlich, antwortete aber in bestimmtem Ton, wobei nur ihre zuckende Mundwinkel verrieten, dass ihr diese Scharade mächtig Spaß machte: „Ich glaube, Ihr unterliegt einem grundlegenden Irrtum. Ihr befindet Euch nicht auf einem Schiff der Mercator Handelsgesellschaft, sondern auf dem ‚Flaggschiff der Kriegsmarine des Lordprotektorates von Krala‘!“

Unwillkürlich sah der Kommodore hoch zur Flagge der Hüter, welche am Hauptmast hoch im Wind wehte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass tatsächlich die Flagge Vidakars dort oben wehte, knurrte er nun mehr als irritiert: „Warum fahrt Ihr dann unter der Flagge von Vidakar und nicht Eurer eigenen Piratenflagge?“

Nun hielt Ragnor den Moment für gekommen, dem Theater ein Ende zu machen, und trat aus dem Schatten des Niederganges. „Sie fährt unter meiner Flagge, der Flagge der Hüter Amas, weil ich der ‚Herzog von Caer‘ und seit Kurzem auch der ‚Lordprotektor von Krala‘ bin. Darf ich mich Euch vorstellen, ‚Ragnor da Vidakar na Krala‘.“

Fassungslos starrte Christian da Viksborg auf den, in einen schlichten Lederpanzer gehüllten, Mann, welcher ein mächtiges Bastardschwert mit einem roten Stein am Knauf über der Schulter trug.

Noch bevor der Caerer etwas sagen konnte, fragte Ragnor mit hörbarer Schärfe in seiner Stimme nach: „Und nun erwarte ‚ich‘ eine Erklärung, was das Ganze hier soll!“

Der Kommodore zuckte sichtlich ob des scharfen Befehlstons zusammen. Es verunsicherte ihn sichtlich so unvermittelt, diesem legendären und allseits gefürchteten Herzog nun tatsächlich gegenüberzustehen, der seit fast einem Jahr als verschollen gegolten hatte. Da er diesem aber noch nie persönlich begegnet war, entgegnete er fast ein wenig bockig: „Woher soll ich wissen, dass Ihr ‚Herzog Ragnor‘ seid. Das kann ja jeder sagen! Übrigens habt auch Ihr Euch dem Dekret des Königs zu beugen, ob Herzog oder nicht!“

Ragnor musterte einen Moment die arroganten Züge seines Gegenübers, die eine gewisse Ähnlichkeit mit denen Ralph da Caers aufwiesen, bevor er antwortete: „Nun weil Ihr es seid, und wir uns wirklich noch nie begegnet sind, werde ich Euch beweisen, wer und was ich bin. Aber nur damit Ihr dem König gleich eine Botschaft von mir ausrichten könnt. Ihr solltet ja davon überzeugt sein, dass sie wirklich von mir stammt!“

Bei diesen Worten zog er Justitia Ama mit einer fließenden Bewegung aus der Scheide und ließ die Klinge grell aufleuchten. Auf das blaue Feuer verzichtete er diesmal, denn er wollte ja nicht, dass die Takelage seines Schiffes Schaden nahm.

„Und nun zu meiner Botschaft an König Ralph den Sechsten, mein lieber Kommodore: Von heute an sind alle Schiffe der Mercator Handelsgesellschaft, Schiffe unter der Flagge des Lordprotektorats von Krala. Als deren Souverän werde ich keine Durchsuchungen zur See mehr dulden, egal durch wen. Außerdem habe ich einen von König Ralph den Fünften ausgestellten Freihandelsbrief auf zehn Jahre, die noch lange nicht um sind. Damit findet dieses neue Dekret des ‚neuen‘ Königs keine Anwendung auf mich, meine Handelsgesellschaft und somit auch nicht auf meine Schiffe. Um Euch zu zeigen, dass ich meine Drohung, so etwas nicht mehr zuzulassen, sehr ernst meine, folgt mir bitte zum Bug meines Schiffes!“

Vorne angekommen, den, nun sichtlich eingeschüchterten, Kommodore im Schlepptau, hob Ragnor die Hand und auf sein Zeichen hin, schoss aus dem rechten Siphon ein kurzer aber beeindruckend heftiger Feuerstoß. Der blasierte Kommodore und seine Leute zuckten vor Schreck zusammen, als die Flammenlohe etwa fünfzig Fuß weit auf das Meer hinausschoss und nur eine knappe Kabellänge vor der nächstliegenden Galeere wieder in sich zusammenfiel.

„Dies ist nur ein kleiner Teil der Möglichkeiten, die in meinen Schiffen steckt, sollten sie angegriffen werden, mein lieber Kommodore. Also solltet Ihr in Zukunft vorsichtig sein. Und nun dürft Ihr gerne gehen!“

Hastig machten sich die Caerer daraufhin davon. Als der große Schoner schließlich selbst wieder Fahrt aufnahm, strebten die sechs stolzen Galeeren wie geprügelte Hunde bereits dem sicheren Hafen von Kis zu.

„War es wirklich klug, so drastisch vorzugehen?“, fragte sein Freund Okabe, als die „Lordprotektor“ langsam wieder Fahrt aufnahm. „Wird diese Demonstration der Macht deinen König nicht verärgern!“

„Schon möglich und sogar mit großer Wahrscheinlichkeit“, stimmte ihm Ragnor mit ernster Miene zu, „aber nach allem, was mir einer meiner Kapitäne vor einigen Wochen in Amaoppidium erzählt hat, herrscht im Kronrat momentan eh eine Eiszeit im Kronrat. Der König scheint gegenwärtig ein wenig außer Kontrolle geraten zu sein. Da kann es nicht schaden, dass ihm klar wird, dass ich wieder da bin und dass ich nicht gewillt bin, mir auf der Nase herum tanzen zu lassen. Außerdem bin ich mir darüber hinaus gar nicht so sicher, ob er bei dem Überfall auf mich und meinem anschließenden Verschwinden, nicht ebenfalls die Hände im Spiel gehabt hat. Aber das werde ich zu gegebener Zeit hoffentlich herausfinden!“

„Ja, wir werden allen zeigen, dass mit uns nicht gut Kirschen essen ist, wenn man uns herausfordert. Wir werden in Bälde die beherrschende Seemacht auf diesem Meer sein und das sollen sie besser heute als morgen spüren!“, stimmte ihm die rote Antonia grimmig zu.

Ragnor musste lächeln ob ihrer martialischen Aussage, aber er gab ihr innerlich recht. Er würde sich von nun an von keinem König mehr etwas vorschreiben lassen. Er war nun, im Grunde genommen, mächtiger als jeder Feudalfürst, den er kannte. Vielleicht mit Ausnahme der lorcanschen Königin, seinem Mündel Mirana.

Es war schon seltsam. Eigentlich hatte er nie nach der Macht gestrebt und nun war sie ihm beinahe zufällig in den Schoss gefallen. Hätte man ihn nicht überfallen, betäubt und auf die Galeere geschickt, wäre er vielleicht niemals und auf eine solche Art auf die Pirateninsel gekommen. Wahrscheinlich wäre Krala bereits in den Händen der Ximonpiraten und die Bedrohung Caers durch Ximons Knechte wäre noch um ein Vielfaches größer als jetzt.

Als die „Lordprotektor“ einige Tage später im Kaarborger Hafen Santander einlief, erwartete ihn sein alter Freund Menno bereits an der Pier. Ragnor hatte kaum den Kai betreten, da stürmte dieser herbei, umarmte ihn heftig und knurrte: „Wo hast du dich bloß rumgetrieben. Rurig und ich haben uns eine Menge Sorgen um dich gemacht, nachdem du plötzlich spurlos verschwunden warst. Wir hatten keinerlei Nachrichten von dir erhalten, bis vor einigen Wochen der Handelsfahrer von Krala zurückkam und berichtet hat, dass ‚du‘ jetzt dort das Sagen hast!“

Lächelnd drückte Ragnor seinen alten Freund und antwortete, so leise, dass nur Menno es verstehen konnte: „Sei nicht so streng mit mir. Ich bin nämlich nicht ganz freiwillig abgetaucht. Aber das werde ich dir alles nachher bei einem frischen Kaarborger Bier erzählen.“

Antonia, die zwei Schritte hinter Ragnor gewartet hatte, beobachtete derweil Admiral Menno. Es entging ihr nicht, dass dieser bei der stürmischen Begrüßung seines Schützlings ganz ungeniert ein paar kleine Freudentränchen abgedrückt hatte.

„Darf ich dir meine Flaggkapitänin Antonia vorstellen“, ertönte Ragnors Stimme erneut, diesmal auch an sie gerichtet und unterbrach ihren Gedankengang.

„Oh, die hübsche Dame kenne ich schon! Es ist mir wirklich eine Freude Euch wiederzusehen“, antwortete Menno galant, nun wieder ganz der souveräne Admiral. Er reichte Antonia nach kurzem Zögern die Hand. Ein Handkuss wäre aufgrund ihrer militärischen Stellung wohl nicht ganz angebracht gewesen.

Ragnor erkannte die sichtliche Verwirrung Mennos und grinste offen, als er ehrliche Bewunderung für Antonias Erscheinung im Blick seines alten Freundes aufblitzen sah. Sollte sich der alte Schürzenjäger tatsächlich so richtig in Antonia verguckt haben? Nun man würde ja sehen, was daraus werden würde. Antonia wird noch einige Wochen bis zu seiner Rückkehr aus Vidakar in Santander bleiben, um unter anderem die Umsiedlung des Hauptsitzes der Mercator Handelsgesellschaft nach Krala zu organisieren. Also würde es für Menno noch eine ganze Menge Gelegenheiten geben, um Antonia zu treffen, falls ihm wirklich etwas daran lag.

Als alter Seemann ließ es sich Menno natürlich nicht nehmen, zunächst umgehend die „Lordprotektor“ zu besichtigen. Er war mehr als beeindruckt von diesem Schiff und von dessen Besatzung. Professionalität erkannte er sofort! Was er hier an Bord zu sehen bekam, konnte mit dem Ausbildungsstand seiner eigenen Leute allemal mithalten.

Als sich am folgenden Abend Antonia, Ragnor und Okabe in Mennos Hauptquartier mit dem Admiral zum Abendessen trafen, erzählte Ragnor seinem alten Mentor, wie er es versprochen hatte, die ganze und doch etwas verwirrende Geschichte. Dessen Stimmungen schwankten, während Ragnor berichtete zwischen der Wut auf den Attentäter und der Freude über die wundersame Wendung hin und her. Doch auch er hatte seinen Gästen viel zu erzählen, und vieles davon war in seinem Ergebnis weit weniger erfreulich.

Der Konflikt im Kronrat wegen des Rauschgifthandels der Gheitaner war weiter eskaliert. Der König hatte inzwischen im Gegenzug zum Handelsverbot für die Droge, in den meisten Großlehen den Handel für alle Güter aus Gheitan an sich gezogen. Allen anderen Händlern hatte er verboten, mit Waren aus dem Sultanat zu handeln. Natürlich hatte er dafür kein Handelshaus gegründet, sondern einfach von den Gheitanern für dieses Privileg ihrer eigenen Kontore weitere signifikante Geldzahlungen erhalten. Danach hatten die Gheitaner ordentlich die Preise erhöhen müssen, um ihre Mehrkosten wieder hereinzubekommen. Die Mercator Handelsgesellschaft hatte daraufhin als Gegenmaßnahme damit begonnen, die beliebtesten Güter aus Gheitan über Zephir einzuführen. Sie waren sogar in der Lage, zu günstigeren Preisen als die Gheitaner zu verkaufen, was diesen ihr Geschäft massiv verdorben hatte.

Nachdem Ragnor dies alles erfahren hatte, war ihm klar, dass er in der näheren Zukunft dringend mit dem König würde reden müssen. Vielleicht nahm er ja von seiner Kungelei mit den Gheitanern Abstand, wenn Ragnor ihm erst gesteckt hatte, dass die Gheitaner mit Khitara und den Ximonpiraten paktierten.

Doch dieser Handelskrieg war leider nicht alles. Ralph da Caer hatte, während Ragnors unfreiwilliger Abwesenheit, in einem Akt der Selbstüberschätzung tatsächlich Königin Mirana da Maneca einen offiziellen Heiratsantrag gemacht. Dabei hatte er sich natürlich prompt, eine bestimmte, wenn auch höfliche, Absage eingehandelt. Auch in diesem Punkt war noch nicht recht absehbar, wie der stolze Ralph mit dieser Niederlage würde umgehen können. Wahrscheinlich jedoch äußerst schlecht, so wie Ragnor ihn kannte.

Des Weiteren trieb der junge König den Ausbau der Ritterschaft unvermindert voran. Es wurde jetzt schon gemunkelt, dass er beabsichtigte, aus fünfhundert in kurzer Zeit eintausend Panzerreiter zu machen. Ragnor erinnerte sich in diesem Zusammenhang an sein Gespräch mit Trutz da Falkenberg, welcher die zunehmend schlechte Qualität der Kandidaten beklagt hatte. Bei einer weiteren massiven Forcierung der Rekrutierung würde sie sicherlich kaum besser werden.

Das einzig Gute für ihn daran war, dass sich die Plattner in Vidakar eine goldene Nase an der enormen Nachfrage nach den neuen Chromstahlpanzern verdienen würden. Diese hatte auch nicht nachgelassen, als die Preise auf Weisung seines Kastellans Rolf da Maarborg nochmals kräftig erhöht worden waren.

In knapp vier Monden würde der nächste kleine Reichstag auf Burg Nattborg, dem Stammsitz der Barone von Vuerkon, stattfinden. Ragnor musste sich also beeilen, wollte vorher noch in Vidakar vorbeischauen. Er bedauerte zum wiederholten Male, dass er seine Hausartefakte verloren hatte, welche ihm erlaubt hätten, mittels der Interdimensionssphäre seiner Domäne Quirinia blitzschnell überall hin zu reisen.

Also schiffte er sich bereits am nächsten Tag, in aller Frühe, in Begleitung von Okabe und einem Dutzend Legionären, die er für seine Leibwache ausgewählt hatte, auf der „Rose von Vidakar“, einem seiner hauseigenen Frachtkähne, ein. Und dass sehr zur Freude von Kapitän Smirco, welchen er vor etwas mehr als einer, Dekade als Jungritter auf einer abenteuerlichen Fahrt von Kaar nach Santander kennengelernt hatte, und der dann später in seine Dienste getreten war.

So erfuhr der gute Okabe auf der Reise die Mors hinauf eine ganze Menge über Ragnor, das er bisher noch nicht gewusst hatte. Er staunte nicht schlecht darüber, in welch‘ jugendlichem Alter sein Freund bereits begonnen hatte, das Königreich Caer auf den Kopf zu stellen. Der Schwarze genoss die Fahrt den großen Strom hinauf. Er freute sich schon darauf in Vidakar seinen Landsmann Maramba kennenlernen zu dürfen, denn er meinte, diesen vielleicht schon zu kennen. Zumindest hatte es in seiner Kindheit in Gromor im Nachbardorf einen Jungen diesen Namens gegeben, mit dem er bei Festlichkeiten, welche die benachbarten Dörfer einige Male im Jahr gemeinsam gefeiert hatten, gespielt hatte.

Ragnor genoss die ruhige Reise und beobachtete dabei des Öfteren amüsiert die Mitglieder seiner Leibwache, wie sie die Weite der Landschaft in der Kaarborger Tiefebene bestaunten. Dieses Land war so ganz anders, als ihr Leben im Vulkankessel, welches sie bisher auf Krala geführt hatten.

Nachdem sie Santanders mächtige weiße Kalksteinmauern bereits durchaus beeindruckend gefunden hatten, waren sie nun sehr gespannt darauf, wie dieses „Vidakar“ wohl aussehen würde, von dem ihnen die Matrosen wahre Wunderdinge berichtet hatten. Doch über all dem vergaßen sie niemals ihre Pflicht, denn das Privileg auserwählt worden zu sein, des Hüters Leibwache zu bilden, war für sie die höchste Ehre. Dennoch waren die Männer, die ein Leben lang einer strengen Disziplin gefolgt waren, manchmal erstaunt darüber, wie ungezwungen ihr verehrter Hüter mit ihnen umging. Nein, eigentlich mit jedermann, so als ob es keine Unterschiede zwischen den Menschen verschiedener Ränge gäbe. Das war für sie, die sich ganz und gar dem Dienst für die Hüter verschrieben hatten, noch immer unbegreiflich! Gerade dieser Umstand machte Ragnor menschlich und sympathisch, was dazu führte, dass zu ihrem absoluten Willen und Pflichtbewusstsein ganz langsam so etwas wie eine tiefe Sympathie für den „Menschen Ragnor“ hinzutrat, was ihren Eifer und ihre Hingabe nur noch weiter vertiefte.

Auf der Insel Kaar zur Abenddämmerung angekommen, begab sich Ragnor umgehend zum Grafen. Okabe und seine Leibwache schickte er ins Kontor um Pferde zu besorgen, und so ihre schnelle Weiterreise für den morgigen Tag vorzubereiten.

Auf der Burg begrüßte ihn sein Patensohn Thor ausgesprochen stürmisch, welcher sich in der Obhut seines Knappen Klaus prächtig entwickelt hatte. Auch die kleine Amanda, inzwischen sechs Jahre alt, freute sich unbändig darüber, dass Onkel Ragnor mal endlich wieder zu Besuch kam.

Am meisten freuten sich aber Graf Rurig und seine Frau Cina, dass sie ihn an einem Stück, gesund und munter wiedersahen, nachdem sie viele Monate im Ungewissen um ihn gebangt hatten.

Nachdem er ihnen berichtet hatte, wie es ihm in der Zwischenzeit ergangen war, konnten es die beiden kaum fassen, wie viel Glück Ragnor gehabt hatte. Schließlich hatte er nicht nur sein Gedächtnis zurückgewonnen, sondern war sogar noch zum Herrscher einer ganzen Insel aufgestiegen.

Trotz all der Freude bemerkte Graf Rurig, nachdem er einen tiefen Schluck aus seinem Bierkrug genommen hatte: „Also ich bin mir ziemlich sicher, dass bei deinem Verschwinden zumindest diese verdammten Gheitaner ihre Finger im Spiel gehabt haben. Es würde mich aber gar nicht wundern, wenn auch unser ‚sauberer‘ König zumindest davon gewusst hat!“

„Das werde ich irgendwann herausfinden. Aber zunächst haben wir andere Probleme zu lösen. Wir müssen Ralph davon überzeugen, dass das Sultanat Gheitan mit den Ximonisten paktiert und uns gründlich vorbereiten, dieser Bedrohung entgegenzutreten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Nordkontinent eines der nächsten Ziele der Ximonanbeter sein wird!“

Voller Zweifel schüttelte Graf Rurig den Kopf ob Ragnors Hoffnung auf des Königs Einsicht und erwiderte etwas mutlos: „Ich fürchte da wirst wenig Gehör finden. Er wird dir kaum glauben und jetzt, nachdem ihm Mirana einen Korb gegeben hat, muss er dich auch nicht mehr mögen!“

„Das, was Rurig sagt, stimmt wahrscheinlich“, warf nun Cina lebhaft ein. „Er wird dir im Gegenteil wahrscheinlich auch noch die Schuld an allem geben.“ Ragnor schwieg einen Moment, die schwerwiegenden Argumente der beiden abzuwägend.

„Aber bei Ama – sie hatten leider recht!“

Also vereinbarten die beiden Männer, dass Ragnor in gut einem Mond wieder nach Kaar kommen würde, um zusammen mit Graf Rurig von Santander aus, per Schiff, zum Reichstag zu reisen. Sein alter Mentor war schon sehr gespannt darauf, bei dieser Gelegenheit endlich Ragnors neues Flaggschiff zu besichtigen, von dem ihm sein Schützling bereits begeistert vorgeschwärmt hatte.

Während sie noch ein paar Krüge von dem süffigen Kaarborger Bier leerten und dabei die momentane Lage von allen Seiten beleuchteten, musterte Cina die beiden Männer. Man konnte Ama nur dafür danken, dass es sie gab. Sie dachte voller Grauen daran, was Ralph da Caer aus diesem Land machen würde, falls man ihm je freie Hand ließ. Sie hatte den stolzen Prinzen nie gemocht und die unehrliche Falschheit hinter seinem höflichen Gehabe mit ihrer weiblichen Intuition schon lange erkannt. Mit einem leisen Seufzer leerte sie ihren Weinpokal und dachte dabei, dass es manchmal doch ganz schön wäre, man würde sich trotzdem einmal irren.

Im ersten Morgengrauen des folgenden Tages ging es weiter nach Vidakar, nachdem Ragnor kurz mit seinem Verwalter Martin, den, nun beginnenden umfangreichen, Salzhandel mit der Insel Krala besprochen hatte. Bei dieser Gelegenheit hatte er ihn freundlich, aber bestimmt dazu überredet, das Kontor in Santander zu übernehmen. Sein bisheriger Verwalter, namens Walter, würde nach Krala gehen, um den neuen Hauptsitz der Mercator Handelsgesellschaft in Amaoppidium einzurichten und als sein Generalfaktor zu übernehmen.

In der Hauptstadt Caerum erhielt derweil König Ralph den Bericht seines Kommodores, über dessen Begegnung mit der „Lordprotektor“. Dieser schäumte geradezu vor Wut über des Herzogs Auftritt und dessen harsche Reaktion auf seinen Erlass. Was er überhaupt nicht verstand, war, wie der Herzog überhaupt in dieses verdammte Piratennest gekommen war, und vor allem wie es ihm gelungen war, die Herrschaft über die Insel an sich zu reißen. Nun war der Kerl tatsächlich zu allem Überfluss auch noch ein souveräner Fürst außerhalb seiner Regierungsgewalt und alles andere als verschollen.

Was den König neben der offenbaren Überlegenheit von Ragnors Flaggschiff aber am meisten verstörte, war die Erwähnung von einhundert Elitesoldaten an Bord dieses Schiffes. Er hatte bisher noch nie etwas davon gehört, dass es auf Krala derartige Streitkräfte gab. Nun vielleicht waren es ja nur ein paar Figuren aus der Piratenhorde, die Ragnor ordentlich gedrillt hatte, um damit Eindruck zu schinden.

Als der junge König dann am selbigen Abend seinem Freund, dem Botschafter Shahrukh Bey, davon erzählte, konnte dieser sein Erschrecken über die Rückkehr des Herzogs nur schlecht verbergen. Ximon sei Dank, war König Ralph ein schlechter Beobachter. Also entging ihm der Moment, in welchem dem Botschafter von Gheitan die Gesichtszüge entgleist waren, als er von der Rückkehr des verhassten Herzogs gehört hatte. So blieben Ralph dessen Gedanken verwehrt.

Doch nun half alles nichts! Also beschloss der Botschafter von Gheitan, auf keinen Fall, Meldung über die Rückkehr des Herzogs von Caer nach Hause zu schicken. Sowohl sein Sultan, als auch die Khitarer, würden nicht erfreut darüber sein, dass die Jubelmeldung über den Tod von Herzog Ragnor da Vidakar nicht den Tatsachen entsprochen hatte! Aber vielleicht bot ja der kommende Reichstag in der Baronie Vuerkon eine Gelegenheit, diesen lästigen Herzog doch noch endgültig loszuwerden. Darüber hinaus hatte er ja vor einem Jahr, zusammen mit dem König, damit begonnen, die Erben der Grafschaften Momland und Seeland, sowie den Erben der Baronie Loza, einen Bruder des verblichenen Hamkar da Loza, für die „neuen“ Reichsritter zu begeistern. König Ralph hatte ihnen bei einer Mitgliedschaft auf Zeit, den Ehrentitel eines Prätors der Reichsritter nach der Übernahme ihres Erbes in Aussicht gestellt.

Daraufhin waren die jungen Männer, noch keine zwanzig Jahre alt, begeistert eingegangen. Sie weilten daher nun seit etwas mehr als einem halben Jahr in der Hauptstadt Caerum, wo sie Ralph umgehend mit prächtigen Chromstahlrüstungen beschenkt hatte. Er lud sie, wann immer sich eine Gelegenheit bot, zu allerlei Festivitäten ein, um ihre Freundschaft und vor allem ihre Loyalität zu gewinnen. Damit war der Boden bereitet, die Machtverhältnisse langfristig im Sinne des Königs zu verändern.

Obwohl dieses Vorgehen eigentlich ganz logisch war, hatte sich Shahrukh Bey doch sehr darüber gewundert, wie lange er gebraucht hatte, bevor der eitle Fatzke auf seinen Vorschlag eingegangen war. Bei diesem Gedanken lächelte der schlaue Botschafter sardonisch. Eigentlich war es ja ganz gut, dass dieser aufgeblasene Ralph nicht gerade der Hellste war. Er hatte ja schließlich vor, ihn mächtig hinter das Licht zu führen. Zunächst würden seine Leute sein Königreich massiv unterwandern und destabilisieren, bevor die groß angelegte Invasion der Khitarer beginnen würde.

Ragnor und seine Begleiter kamen derweil auf ihren erstklassigen Chorosanipferden, von denen immer ein paar Dutzend in den Pferchen seiner Handelsniederlassung standen, auf der, inzwischen durchgehend gepflasterten, Straße nach Vidakar schnell voran.

Die Legionäre waren trotz ihres abgeschiedenen Lebens im Tal allesamt gute Reiter. Die Ausbildung aller Legionäre beinhaltete eine fundierte Reitausbildung, obwohl aufgrund des, nur eingeschränkt verfügbaren, Weidegrundes, nur knapp zweitausend Pferde in dem damals abgegrenzten Tal gehalten werden konnten.

In Vidakar angekommen, hatten die Legionäre wirklich Grund zum Staunen. Eine so prächtige und riesige Stadt mit derart beeindruckenden Wehranlagen hatten sie noch nie in ihrem Leben gesehen.

Als dann am Abend die beiden Gromorer Okabe und Maramba die Gelegenheit hatten, kurz ein paar private Worte zu wechseln, stellte sich heraus, dass sie tatsächlich, wie Okabe bereits vermutet hatte, aus zwei benachbarten Dörfern im fernen Gromor stammten. Die beiden schwarzen Hünen verstanden sich auf Anhieb prächtig, glücklich darüber, endlich einmal jemand aus ihrem früheren Leben wieder zu treffen, dem es darüber hinaus auch noch wirklich gut ging.

Kastellan Rolf da Maarborg, welcher von Graf Rurig per Brieftaube informiert worden war, hatte ein prächtiges Festessen zu Ehren von Ragnors Rückkehr im Rittersaal herrichten lassen. Zu dieser Feier waren alle wichtigen Mitarbeiter aus dem Großlehen Vidakar eingeladen worden.

Nach vielen herzlichen Umarmungen und einem großartigen Abendessen berichtete Ragnor, wie es ihm ergangen war. Als er geendet hatte, hob Oberst Iskander seinen Krug und brachte einen Tost aus: „Auf ‚Ragnor da Vidakar na Krala‘. Möge sein Leben lang und glücklich sein!“

„Und mögen unsere Feinde erzittern, denn der Hüter ist zurückgekehrt, diejenigen zu bestrafen, die wider uns intrigieren und mit den Mächten des Bösen paktieren!“, setzte Kastellan Rolf da Maarborg mit lauter Stimme hinzu.

Ragnor lächelte ob dieser wohlformulierten Aussage von Rolf, welcher unschwer den Barden in ihm verriet. Doch mit einem hatte er verdammt Recht: Es würde mehr als guter Worte bedürfen, damit bei der Verteidigung des Nordkontinentes alle an einem Strang zogen. Bei Ama, das würde alles andere als einfach werden, den verblendeten Ralph wieder auf den rechten Weg zurückzuführen!

„Ich bin nur froh, dass du gesund und munter zurückgekehrt bist“, ließ Freifrau Marcia da Ladakar vernehmen, dabei die Rechte ihres Mannes, Oberst Iskander, fest umklammernd. „Es hat mir manche schlaflose Nacht bereitet, nachdem mehr als ein halbes Jahr vergangen war, ohne dass wir irgendetwas von dir gehört hätten!“

„Und in Zukunft wird er überdies keinen Schritt mehr machen, ohne dass ich auf ihn aufpasse“, fügte sein Knappe Klaus, welcher inzwischen sehr erwachsen geworden war, ernst hinzu. Er trug zum Zeichen seiner Manneswürde inzwischen einen kurz gehaltenen Vollbart wie sein Herr. Ragnor lächelte ob so viel Fürsorge, doch musste er sich eingestehen, dass der liebe Klaus Recht hatte.

Nun, da das schnelle Reisen vorerst nicht mehr möglich war, würde er sich daran gewöhnen müssen, mit einer größeren Leibwache zu reisen. Zukünftig würde er mit Klaus und je einem Dutzend Legionären und Bogenschützen unterwegs sein. Es war ja nicht auszuschließen, dass in naher Zukunft weitere Anschläge von seinen Feinden durchgeführt werden würden.

Aufgrund der Tatsache, dass Ragnor nur etwas mehr als eine Woche Zeit hatte, waren die folgenden Tage angefüllt mit jeder Menge Arbeit. Sein Kastellan hatte ihm stolz berichtet, dass man bei inzwischen vier Milizregimentern im Großlehen Vidakar dazu übergegangen war, eines der Regimenter jeweils umschichtig für ein halbes Jahr Dienst tun zu lassen. Dadurch hatte man bereits erreicht, dass die Vidakarer über die professionellsten Milizregimenter von ganz Kaarborg verfügten. Es würde bestimmt nicht mehr lange dauern, bis sie sich mit den königlichen Belagerungsregimentern würden messen können.

Dieser Umstand hatte dazu geführt, dass im Bereich des Großlehens Vidakar nun permanent fast dreitausend Mann unter Waffen standen. Es wurde zwar hin und wieder die eine oder andere Kompanie ausgeliehen, um in Lorca, Ahrborg oder Harkon Ausbildungshilfe zu leisten. Das tat aber der Tatsache, dass Vidakar mittlerweile die mit Abstand stärkste Festung im Königreich war, keinen Abbruch.

Ein weiteres, äußerst wichtiges Vorhaben war gewesen, einen regen Informationsaustausch zwischen Krala und Vidakar in Gang zu bringen. Dieser sollte sowohl auf ziviler, als auch auf militärischer Ebene auf den Weg gebracht werden. Hierzu würden der Meisterschmied Heimdal, Oberst Iskander und der Kastellan eine Gruppe von etwa einhundert Männern und Frauen zusammenstellen, welche je für ein Jahr nach Krala reisen würden. Ragnor erwartete in den nächsten Wochen, dass eine ähnlich starke Abordnung aus Krala mit einem der nächsten Handelskonvois nach Santander kommen würde, um dann umgehend nach Vidakar weiterzureisen. Hierbei hofften die vier Männer, dass nach diesem Austauschjahr vielleicht der eine oder andere am jeweils anderen Ort zu bleiben wünschte. Die würde dann dazu beitragen, den Erfahrungsaustausch schnell zu verstetigen und die Landsleute beider Regionen sozial aneinander zu binden.

So verging die Woche wie im Fluge. Dann machte sich Herzog Ragnor auf, begleitet von seiner neuen Leibwache, den Reichstag zu besuchen. Hierbei hatte sich eine weitere Neuerung ergeben. Maramba hatte auf eigenen Wunsch das Kommando über die Stadtwache von Vidakar an einen seiner Stellvertreter, einen jungen fähigen Mann des Waldvolkes, abgegeben. Dafür hatte er das Kommando über die zwölf Bogenschützen, sechs Männer und sechs Frauen, übernommen. Er hatte sich mit Okabe, welcher die Legionäre befehligte, darauf verständigt, dass sie sich das Kommando teilen würden, während Maramba dabei nominell den Oberbefehl übernahm. Also ritt nun eine ansehnliche Schar von achtundzwanzig Mann gen Kaar. Ragnor konnte nur staunen, wie gut Maramba inzwischen im Sattel saß, wo er doch früher das Reiten so gehasst hatte. Von Ragnor darauf angesprochen, hatte Maramba schief lächelnd eingestanden, dass er vor etwas mehr als einem Jahr beschlossen hatte, richtig reiten zu lernen. Es war ihm klar geworden, dass man auf dem Nordkontinent das einfach können musste, wollte man sich im Lande mit angemessener Geschwindigkeit bewegen.

Ragnor hatte sofort nach ihrem Aufbruch die Gelegenheit genutzt, zusammen mit Maramba ihr gemeinsames Training des waffenlosen Kampfes wieder aufzunehmen, an welchem auch Okabe und sein Knappe Klaus teilnahmen. Nach der ersten gemeinsamen Stunde hatte Okabe grinsend zu Ragnor gesagt: „Nun weiß ich endlich, wo du gelernt hast, wie ein Meister aus Gromor zu kämpfen. Damals auf der Galeere konnte ich mir wirklich keinen Reim darauf machen, wo du das wohl gelernt haben könntest!“

Und gleich hatte man wieder Gesprächsstoff für das abendliche Bier in der Schenke. Maramba war natürlich sehr neugierig gewesen, was Okabe mit dieser Bemerkung wohl gemeint hatte.

In Kaar angekommen, hielten sie sich nicht lange auf. Sie schifften sich mit Graf Rurig, welcher von sechs Grafenrittern begleitet wurde, auf dem Schiff von Ragnors altem Freund, Kapitän Borca, ein, welches vor drei Tagen in Kaar angekommen war.

Hatte sich Graf Rurig zunächst erstaunt über Ragnors große Leibwache gezeigt, war er nach einiger Überlegung zu dem Schluss gekommen, dass Vorsicht wohl besser war als Nachsicht. Außerdem würde das Auftreten von Legionären und Bogenschützen mit ihren beiden baumlangen schwarzen Kommandanten auf dem Reichstag für großes Aufsehen sorgen. Und vielleicht beabsichtigte Ragnor ja genau das.

Derweil kamen sich in Santander die rote Antonia und Admiral Menno Schritt für Schritt näher. Hierbei machte es Antonia dem Charmeur Menno jedoch alles andere als leicht. Für diesen war diese Situation vollkommen ungewohnt, wurde er doch von dieser merkwürdigen, burschikosen Frau magisch angezogen. Sie war so ganz anders wie die jungen, naiven Dinger, mit denen er sich ansonsten vergnügte. Sie zeigte sich von seinen üblichen flotten Sprüchen meist nicht sonderlich beeindruckt. Aber vielleicht war es gerade dieser Umstand, der ihn so faszinierte.

Nachdem er am Anfang regelrecht bei ihr abgeblitzt war, hatten die beiden fast täglich miteinander zu tun gehabt. Sie arbeiteten in Ragnors Auftrag gemeinsam an einer dauerhaften Etablierung von umfassenden Handelsbeziehungen zwischen Krala und Santander. Der Rat der Stadt war hoch erfreut darüber gewesen, dass der Herzog ihnen angeboten hatte, den Salzhandel mit Caer exklusiv über den Hafen von Santander abzuwickeln, obwohl er doch problemlos die anderen Häfen des Königreiches hätte miteinbeziehen können. Was sie natürlich nicht wussten, war, dass Ragnor vermutete, dass der Handel mit den freien Städten, welche unter Kontrolle des Königs standen, zunehmend schwieriger werden würde. Deshalb hatte er beschlossen, die Verteilung der Salzladungen auf Caer von befreundeten Handelsherren in Santander vornehmen zu lassen. Das schmälerte zwar etwas den Gewinn, aber es würde dennoch einen florierenden Handel mit dem weißen Gold in ganz Caer erlauben, sollten sich die Repressionen des Königs gegen sein Mercator Handelshaus ausweiten.

Als dieses Abkommen schließlich unter Dach und Fach war und noch zwei Wochen Zeit bis zur erwarteten Rückkehr von Ragnor blieben, nahm der Admiral gerne die Einladung für einen längeren Ausflug auf dem Flaggschiff der roten Antonia an. Diese hatte beschlossen den ersten großen Handelskonvoi, von mehr als zwanzig Schiffen, von Santander aus mit der „Lordprotektor“ zu begleiten. Diese Begleitung würde enden, wenn man auf den Geleitschutz traf, den sie bereits per Brieftaube aus Krala angefordert hatte. Neben der „Lordprotektor“ hatte der Admiral auch vier seiner Kampfgaleeren bestückt, welche je mit einem Dutzend Seeschützen ausgestattet worden war, um den Konvoi zu sichern. Zu verlockend war diese große Handelsflotte für die Ximonpiraten, sodass zu befürchten stand, dass sie möglicherweise einen Überfall riskieren würden, sollten sie von dem Auslaufen des großen Schiffverbandes erfahren. Der Admiral war sich darüber klar, dass die Ximonisten in Santander Gefolgsleute hatten und möglicherweise sogar Spione, welche derartige Nachrichten schnell weiterleiten konnten.

Die ersten zwei Seetage begegneten sie keinen feindlichen Schiffen. Menno genoss die Fahrt auf dem modernen Schiff, auch wenn der Schoner nur unter einem Drittel seiner möglichen Segelfläche fuhr, damit die Handelsschiffe und die Kampfgaleeren folgen konnten. Dabei segelte die „Lordprotektor“ an der Spitze des Verbandes, weil von ihren hohen Masten die Aufklärung des Seeraumes am einfachsten zu bewerkstelligen war. Sie konnte außerdem bei auftauchenden Feindschiffen direkt zum Angriff übergehen, lange bevor die Frachtschiffe in Reichweite der Piraten gerieten. Die Kampfgaleeren übernahmen die Flankensicherung und hatten die Order, auf jeden Fall bei den Frachtschiffen zu bleiben, sollte sich der Feind zeigen. Sie waren bestens geeignet, durch ihre guten Manövrierbarkeit aufgrund ihrer Ruderkraft zwischen den langsamen Frachtschiffen angreifende Dhaus abzuwehren. In diesem Punkt waren sie reinen Seglerschiffen überlegen, die für Richtungswechsel, Wendemanöver, in oder gegen, den Wind benötigten.

Mennos Kajüte auf der „Lordprotektor“ war richtig gemütlich und weit komfortabler als auf seinem eigenen Flaggschiff. Es war ihm schnell klar, dass dies wohl Ragnors Kajüte sein musste, wenn dieser auf dem großen Schoner reiste. Zu Beginn der Fahrt hatte er endlich die Muße gehabt, sich diesen großartigen Neubau einmal in aller Ruhe genauer anzuschauen. Insbesondere die Siphone und Pfeilkatapulte mit ihren Feuerköpfen faszinierten ihn und ließen ihn erahnen, dass zukünftige Seegefechte ganz anders ablaufen würden als bisher. Doch nicht nur die Bestückung mit wirksamen Fernwaffen war beeindruckend, sondern auch der Umstand, dass mit den schwarzen Schwertern der Legionäre der Amalegion aufgrund der Tamiumlegierung Dämonen getötet werden konnten. Die ruhige Professionalität und beispiellose Disziplin dieser Legionäre beeindruckte ihn, besonders wenn man bedachte, dass sie bis vor Kurzem noch von aller Welt abgeschnitten, isoliert in ihrem Tal gelebt hatten. Noch nie waren ihm so perfekt ausgebildete Soldaten begegnet wie diese Männer, die bei allem was sie taten, eine stoische Ruhe ausstrahlten.

Am dritten Seetag gegen Mittag trat dann ein, was sie alle insgeheim befürchtet hatten. Am Horizont tauchte eine große Anzahl Segel auf und es war schnell klar, dass es nicht der erhoffte Begleitschutz aus Amaoppidium war, der da auf ihren Handelskonvoi zukam. Es waren an die dreißig Dhaus der Ximonpiraten, welche in breiter Front heran segelten. Sowohl Admiral Menno, als auch Antonia war nun mehr als klar, dass das eine ganz harte Nuss werden würde. Deshalb ließ sich Menno eilends eines der kleinen Beiboote des Schoners abfieren, um sich auf sein Flaggschiff, den „Falken von Lorcamon“, hinüberbringen zu lassen, während die „Lordprotektor“ unter vollen Segeln dem Feind entgegen stürmte.

„Klar Schiff zum Gefecht“, hallte eines der neuen Kommandos über das Deck des Schoners und rief die Bedienungsmannschaften der Pfeilkatapulte auf ihre Stationen. Flaggkapitänin Antonia stand auf dem Achterdeck und beobachtete den, nun schnell näher kommenden, Feind. Da dieser seinen Schiffsverband breit aufgefächert hatte, beschloss Antonia schräg links durch den Pulk der Feindschiffe zu stoßen, um in einer möglichst flachen Wendekurve dann deren linker Flanke folgen zu können. Wie sie gehofft hatte, hielt ein Dutzend der Dhaus direkt auf die Lordprotektor zu, um sie auszuschalten.

„Ruder drei, Strich nach Backbord“ kommandierte sie. Gehorsam schwang das Schiff nach links und bot der einen Hälfte der heranstürmenden Dhaus die Steuerbordbreitseite.

„Feuer!“

Die „Lordprotektor“ eröffnete den Beschuss aus den sechs Steuerbordpfeilkatapulten mit den Feuergroßpfeilen. Antonia hatte gar keine Zeit ihren Erfolg groß zu begutachten, denn in diesem Moment lösten die beiden Siphone aus und ließen die beiden Dhaus, welche versuchten ihren Bug zu kreuzen, in Flammen aufgehen.

„Hart Steuerbord!“

Gehorsam schwang der Schoner herum und nun konnte Antonia die Wirkung der ersten Katapultsalve begutachten. Da auch die beiden Heckkatapulte inzwischen eingegriffen hatten, waren nur noch vier Dhaus des Angriffsverbandes unversehrt. Die anderen brannten mehr oder weniger heftig. Während der Schoner nachsetzte, um auch diese vier Feinde zu vernichten, bemerkte Antonia, dass die restlichen etwa achtzehn Dhaus die Handelsflotte fast erreicht hatten, an der Admiral Mennos Galeeren nun in Höchstfahrt vorbei stießen, um die Feindschiffe abzufangen.

In diesem Moment überholte der Schoner die vier Dhaus, welche auf die Handelsflotte zustrebten, nachdem sie den Schoner nicht hatten fassen können, stieß zwischen ihnen hindurch und erledigte sie aus einer weiteren Salve aus ihren Pfeilkatapulten.

Inzwischen waren die Galeeren in ihre ersten Gegner gekracht und hatten vier Dhaus untergepflügt. Auch die Feuerschützen an Bord der Galeeren hatten erste Erfolge erzielt. Doch die Feindflotte war zu groß, um sie wirksam von den Frachtschiffen fernhalten zu können. So stießen sechs der Dhaus an der Backbordseite der Galeeren vorbei auf die Handelsschiffe zu, während der Rest, welcher noch schwamm, versuchte, die Galeeren durch einen massiven Enterangriff auszuschalten.

Die „Lordprotektor“ hielt zunächst auf die sechs Dhaus zu, welche versuchten, die Frachtschiffe zu erreichen. Nun zeigten die Pfeilkatapultschützen, was sie gelernt hatten. Auf mehr als achthundert Fuß Entfernung schossen sie die sechs Schiffe in Brand, sodass ihre Segel Feuer fingen und sie sofort deutlich langsamer wurden, dann schoss der Feuerschoner heran. Die Bugsiphone vollendeten das Werk der Katapulte mit ihren massiven Feuerstrahlen. Kaum war das erledigt, wendete die „Lordprotektor“ erneut, um den Galeeren zu Hilfe zu eilen. Obwohl einige der gegnerischen Dhaus brannten, war es dem Feind inzwischen gelungen, Entermannschaften auf die Galeeren zu schicken, wo nun ein erbitterter Kampf tobte, wohl wissend, dass der Feuerschoner nicht die eigenen Schiffe beschießen würde. Das tat die „Lordprotektor“ auch nicht, sondern beschoss, während sie herankam gezielt die Dhaus, sodass alle, bis auf die vier, welche zu nahe an den Galeeren lagen, ebenfalls bereits brannten, als der Schoner schließlich herankam.

Antonia hielt direkt auf den „Falken von Lorcamon“, dem Flaggschiff von Admiral Menno, zu, welches am heftigsten bedrängt wurde. Als sie näher kamen, erkannte sie entsetzt, dass sich zwischen den Piraten einige Dämonen, augenscheinlich Ifrits, befanden, in denen zwar einige Pfeile mit Tamiumspitzen steckten, die aber von den anderen Waffen der Schiffsbesatzung jedoch nicht verletzt werden konnten. Diese wüteten mittels ihrer scharfen Krallen unter den nur leicht gerüsteten Matrosen.

„Legionäre nach vorne – Dämonen an Bord voraus!“

Die Bugenterbrücke fiel und die einhundert Legionäre mit ihren schwarzen Schwertern stürmten auf das Achterdeck der Galeere, wo Menno zusammen mit dem verbliebenen Rest seiner Leute ums nackte Überleben kämpfte. Antonia, zutiefst besorgt um Mennos Wohl, folgte mit ihrer Leibwache auf dem Fuße. Die heranstürmenden Legionäre nahmen sofort den Druck von den Verteidigern, indem sie das halbe Dutzend Ifrits erschlugen, welches an der Spitze der Piraten gekämpft hatte. Hier zeigten sich der Wert des Materials ihrer Waffen und die Erstklassigkeit ihrer Ausbildung, als sie die feindlichen Ximonpiraten niederwarfen als wären diese alle blutige Anfänger.

Als Antonia Menno erreichte, welcher aus mehreren Wunden blutend und völlig erschöpft, am mächtigen Doppelruder der Galeere lehnte, schallte von der „Lordprotektor“ endlich der langersehnte Ruf herüber:

„Geleitgeschwader in Sicht!“

Und da kamen zwei Feuerschoner und ein Dutzend Drachenschiffe herangeflogen, die sich umgehend auf die übrig gebliebenen Feindschiffe stürzten.

Als Antonia sich endlich Menno zuwenden konnte, nachdem sie gesehen hatte, dass die Frachtschiffe nun außer Gefahr waren, grinste dieser nur schwach und krächzte völlig fertig mit heiserer Stimme: „Das war, bei Ama, ein knappes Ding!“

Antonia antwortete nicht, sondern umarmte ihn zunächst nur stumm: Dann flüsterte sie leise, sodass nur er es hören konnte: „Ich bin wirklich froh, dass du noch lebst! Ich hab mir so viel Mühe gegeben, dich zu necken, wär doch schade, wenn das alles vergeblich gewesen wäre.“

Als gegen Abend der Handelskonvoi mit seinem Geleitschutz schließlich weiter gen Krala fuhr, lag Menno, in dicke Verbände gehüllt, in Antonias Kajüte und schlief tief, vom Mohnsaft betäubt, welcher ihm seine Schmerzen genommen hatte.

Wie durch ein Wunder war keines der Frachtschiffe ernsthaft beschädigt worden, aber zwei der Kampfgaleeren der Kaarborger Flotte hatten aufgegeben werden müssen, da sie zu stark beschädigt worden waren. Außerdem hätten eh nicht mehr genug Schiffsmannschaften und Rudersklaven zur Verfügung gestanden, um sie heil in den Hafen bringen zu können.

Von ihren Feinden war hingegen niemand entkommen. Man hatte, außer einem Dutzend Männern, darunter ein Ximonpriester, welche man zu Verhören mit nach Santander nehmen würde, keine Gefangenen gemacht. Vielleicht würde Herzog Ragnor, wenn er erst in Santander ankam, in ihren Köpfen die Namen der Verräter finden, welche die Piraten über den Handelskonvoi informiert hatten. Es war sicherlich kein Zufall gewesen, dass sie mit einer so großen Flotte aufgetaucht waren.

Die restlichen Ximonpiraten waren entweder mit ihren Schiffen untergegangen oder auf der Stelle hingerichtet worden, falls man ihrer an Deck einer der Galeeren hatte habhaft werden können. Wer Seite an Seite mit Dämonen kämpfte, hatte keine Gnade zu erwarten.

Während ihrer langsamen Rückfahrt nach Santander kümmerte sich Antonia aufopfernd um Menno. Sie wachte an seinem Bett und bestand darauf, ihn in den ersten zwei Tagen persönlich zu füttern, als er aufgrund seiner dick bandagierten Hände nicht in der Lage gewesen war, selbstständig zu essen. Sie versuchte nun nicht mehr ihre Gefühle für den stämmigen Seemann zu verbergen. Ja, sie liebte ihn wirklich und war fest davon überzeugt, dass auch er ihre Gefühle ehrlich erwiderte.


Kapitel 2

Ragnor und Graf Rurig erreichten eine knappe Woche später Santander. Menno war inzwischen soweit wieder hergestellt, dass er seinen Dienstgeschäften wieder nachgehen konnte. Ohne viele Worte zu wechseln, war Antonia in der Zwischenzeit auch schon in seine weitläufige Dienstwohnung in der Zitadelle eingezogen. Zunächst war sie ausgesprochen sanft und rücksichtsvoll mit Menno umgegangen, doch als die zahlreichen, teils heftigen Prellungen einigermaßen abgeklungen waren, hatte ihr leidenschaftliches Wesen den Admiral ordentlich gefordert. Dabei hatte Menno nicht ohne Erstaunen festgestellt, dass ihm Antonia weit mehr zu geben hatte, als die jungen unerfahrenen Dinger, mit denen er ansonsten von Zeit zu Zeit angebandelt hatte. Dennoch war es für Menno eine ausgesprochen merkwürdige Erfahrung, bei dieser Frau nicht den überlegenen reifen Gefährten geben zu können, sondern ihr auf Augenhöhe begegnen zu müssen. Doch gerade das gefiel ihm zunehmend besser und er gewöhnte sich schnell daran, mit ihr all das zu besprechen, was ihn gerade so beschäftigte.

Diese Harmonie, welche sich trotz des beiderseitigen vorhandenen, gelegentlich hitzigen, Temperamentes mehr und mehr eingestellt hatte, blieb Rurig und Ragnor nicht verborgen, sodass der Graf, nachdem die beiden ihren gemeinsamen Bericht über die Seeschlacht beendet hatten, zunächst trocken bemerkte: „Na, mein lieber Menno. Sieht ja so aus, als hättest du nicht nur in diesem Kampf, jede Menge Glück gehabt. Ob du dir das wirklich bei deinem bunten Vorleben verdient hast, ist allerdings fraglich?“

Menno stutzte einen Moment ob dieser Bemerkung. Danach lief er, auch sehr zur Freude von Ragnor, puderrot an, als ihm der Hintergrund von Rurigs Anspielung aufging.

„Das ich das noch erleben darf, mein alter Freund“, setzte der Graf verschmitzt lächelnd, gleich noch einen drauf.

Doch dann wurde er übergangslos wieder ernst und stellte ausgesprochen grimmig fest, auf den eigentlichen Kernpunkt des Berichtes über die Seeschlacht kommend: „Jetzt setzen diese verdammten Ximonpiraten schon Dämonen auf ihren Schiffen ein. Wir müssen dringend etwas dafür tun, dass sich unsere Leute auch wehren können, sollte das wieder vorkommen!“

Ragnor hatte sich während des Berichtes über die Seeschlacht so seine Gedanken über diesen Umstand gemacht. Er sah nun den Moment gekommen, einen Vorschlag zu unterbreiten: „Ich denke, zunächst werden meine Mercaner Schmiede die Schiffsbesatzungen mit Tamiumspitzen für ihre Enterspieße ausrüsten. Auch Bolzen und Pfeile zur Fernbekämpfung müssen kurzfristig in ausreichender Menge zur Verfügung gestellt werden. Außerdem habe ich beschlossen, der Kaarborger Flotte als Ersatz für die beiden verloren gegangenen Galeeren zwei Schonerneubauten zu schenken, welche gerade in meiner Werft in Santander kurz vor der Fertigstellung stehen. Sie sollten dann ihre Jungfernfahrt nach Krala machen, dann werde ich sie dort mit den neuen Bugsiphonen und Pfeilkatapulten ausrüsten lassen. Damit sollte die Seeverteidigung von Santander zunächst für alle Eventualitäten gerüstet sein. Meine Handelsflotte wird der Kriegsflotte auf meine Anweisung hin Ausbilder für deine Leute zur Verfügung stellen, damit sie möglichst schnell den Umgang mit einem Schoner lernen! “

„He, dann komm ich ja zu einem schmucken neuen Flaggschiff“, freute sich Menno sichtlich, nahm Ragnor gerührt in die Arme und drückte ihn dabei heftig. Bescheiden wehrte Ragnor ab und brummte verlegen: „Nun mach nicht so viel Wind deswegen. Außerdem wird Antonia eifersüchtig, wenn du mich gar so fest drückst!“

„Nun ja, so schön bist du nun auch wieder nicht, dass ich deswegen gleich eifersüchtig werden würde“, warf die junge Frau lachend ein. Graf Rurig, den Ragnors so unaufgefordert demonstrierte Großzügigkeit einen Moment sprachlos gemacht hatte, war in diesem Moment einfach dankbar, dass es ihn gab. Es stimmte ja, dass Ragnor reicher war als sonst jemand in Caer. Aber trotzdem waren seine, so leichthin gemachten, Geschenke einige zehntausend Goldtalente schwer. Man würde kaum sonst jemand finden, der so etwas ohne Weiteres machen würde.

Dennoch machte sich Graf Rurig große Sorgen, zeigte der abgewehrte Angriff doch, dass man vor Überfällen mit Dämonenbeteiligung nirgends an den Küsten von Caer mehr sicher war, auch wenn Ragnors Seeüberwachung versuchte, die Ximonisten von den Gewässern westlich von Krala fernzuhalten. Es mussten wirklich schnellstens alle Maßnahmen ergriffen werden, um sicherzustellen, dass man in Zukunft besser gewappnet war.

Als Ragnor dann einige Stunden später kurz Gelegenheit hatte, alleine mit Antonia zu reden, beglückwünschte er sie ganz herzlich und gab unumwunden zu: „Ich hätte nicht erwartet, dass du deine Ankündigung hinsichtlich meines alten Freundes Menno so schnell und vor allem so wirkungsvoll würdest umsetzen können. Der alte Schlawiner, scheint dir ja förmlich aus der Hand zu fressen!“

Ob dieser Aussage musste Antonia zunächst grinsen, antwortete dann aber mit aller Ernsthaftigkeit, derer sie fähig war: „Ja, ich liebe ihn wirklich – und ich denke, er mich auch! Als ich dachte, er würde auf seinem Achterdeck sterben, da bin ich fast gestorben, umgekommen vor Angst, und da wusste ich, wie viel er mir bereits bedeutet.“

Gerührt ob dieser schlichten Aussage nahm sie Ragnor spontan in die Arme und flüsterte ihr ins Ohr: „Er ist wirklich ein großartiger Kerl. Aber sag ihm das bloß nicht zu oft!“

„Keine Bange! Da besteht überhaupt keine Gefahr. Außerdem werden wir uns die nächsten sechs Wochen nicht sehen. Wir laufen ja schon in Bälde aus, sobald du die Gefangenen verhört hast, damit wir die Informanten der Ximonpiraten hier in Santander unschädlich machen können!“

Auf dem Weg in ihr Quartier, als sie kurz nach Mitternacht durch die stillen Gassen von Santander zu Ragnors Stadtwohnung gingen, welche direkt neben seinem Handelskontor lag, bemerkte der Graf, an Ragnor gewandt: „Nun sieht es ja so aus, als ob unser eiserner Junggeselle alsbald unter die Haube kommt. Sag‘ mal, was ist eigentlich bei dir und Ferai diesbezüglich zu erwarten?“

„Nun, da habe ich mir, ehrlich gesagt, noch keine so richtigen Gedanken gemacht“, gestand Ragnor, vom Vorstoß seines alten Freundes sichtlich überrascht ein. „Schließlich habe ich sie mehr als ein Jahr nicht gesehen!“ Er setzte dann, Rurigs Gedankengang weiterspinnend, hinzu: „Vielleicht könnte ich sie ja bitten, mit nach Krala zu kommen, damit wir öfter zusammen sein können, denn schnelle Besuche wie früher sind nun ja nicht mehr drin. Weiß der Teufel, wo meine Quasarwaffen und der Ring abgeblieben sind!“

„Ich denke, du solltest das alsbald tun. Schließlich wirst du nun bald dreißig Jahre alt und da wird es höchste Zeit, einen Hausstand zu gründen!“ Ragnor antwortete nicht, sondern ließ Rurigs These einfach so stehen, so verlockend diese Idee auch war. Doch zunächst hatte er jede Menge andere Dinge zu erledigen. Zudem war da auch noch seine latente Angst in seinem Hinterkopf, dass er möglicherweise auch Ferai wieder verlieren könnte, sobald er sie enger an sich band.

Bereits am nächsten Morgen wurden die überlebenden Ximonpiraten von Ragnor verhört und anschließend auf dem Hof der Kaserne umgehend hingerichtet. Die wichtigsten Informationen enthielt dabei das Gedächtnis des gefangen genommenen Ximonpriesters, welches den Namen des führenden Ximonisten von Santander, eines wohlhabenden Händlers und Angehörigen des Stadtrates preisgab. Dieser wurde daraufhin unauffällig in seinem Haus festgesetzt. Es wurde dank der akribischen Buchführung des Ximonisten eine Mitgliederliste gefunden, welche Personen in ganz Santander, auf Kaar, Vidakar und einigen kleineren ländlichen Gemeinden enthielt.

Der junge Herzog war sehr erleichtert darüber gewesen, nicht jeden einzelnen Namen aus dem Gedächtnis des Widerlings auslesen zu müssen, um sie anschließend von einem Schreiber niederschreiben zu lassen. Insgesamt waren das immerhin mehr als eintausend Namen.

Dieser Umstand zeigte wieder einmal, dass es mehr Anhänger des Verfluchten im Königreich Caer gab, als man landläufig hätte annehmen wollen.

„Wie willst du in dieser Sache weiter vorgehen?“, fragte Admiral Menno schließlich, an den Grafen gewandt, nach. „Es sind schließlich auch eine ganze Reihe Ausländer auf der Liste zu finden. Nicht nur Bürger aus Caer und den anderen Grafschaften, sondern auch eine stattliche Anzahl Gheitaner und auch einige Zephirer!“

„Nun, ich denke, wir werden die Kaarborger Bürger gleich hinrichten, lassen, sobald wir sie haben. Die Ausländer kerkern wir erst einmal ein, damit sie sich Ragnor nach unserer Rückkehr noch einmal vornehmen kann.“, antwortete Graf Rurig nach kurzer Überlegung.

Ragnor nickte zustimmend und fügte hinzu: „Ja, dann erfahren wir vielleicht auch noch etwas über ihre Kontaktleute in den anderen Grafschaften und können zumindest unsere Verbündeten warnen!“

„Aber ich meine, wir sollten möglichst geräuschlos vorgehen, in Bezug auf die Nicht-Caerer, und diese möglichst unauffällig in den Kerkern verschwinden lassen“, versetzte Maramba nachdenklich.

„Ja, das sollten wir wirklich“, stimmte Graf Rurig zu. „Eine offizielle Verhaftung von Gheitanern und Bürgern aus Caer, Kormon oder Vuerkon würde uns jede Menge Ärger mit dem König und den jeweiligen Baronen einbringen. Es wird sich zwar nicht lange geheim halten lassen, aber da die Verhaftungen im Rest von Kaarborg erst in den nächsten Wochen anlaufen werden, müssen wir hier in Santander hinsichtlich der Nicht-Einheimischen möglichst geräuschlos vorgehen. Es sollte zumindest auf dem Reichstag noch nicht viel über die Verhaftungen bekannt sein!“

„Und selbst wenn etwas durchsickert. Dann werden unsere Feinde zumindest wissen, dass ihre Sympathisanten nicht mehr vor uns sicher sind“, ergänzte Ragnor grimmig. „Außerdem im dreisten Abstreiten von Tatsachen haben wir noch mächtig Nachholbedarf im Vergleich zu Ralph und seinen Spießgesellen. Also werden wir einfach nichts zugeben, falls sie diesbezüglich irgendwelche Anschuldigungen erheben sollten!“

„Ja und zumindest wird ihnen die morgen früh anstehende, kompromisslose Hinrichtung von mehr als dreihundert Kaarborger Bürgern zeigen, dass wir nicht mit uns handeln lassen, wenn es um Ximons Knechte geht!“, ließ Admiral Menno vernehmen, grimmig einen großen Schluck aus seinem Bierkrug nehmend und richtete sich weiter an Rurig. „Ich meine sogar, dass du diesen Umstand sogar höchst selbst auf dem Reichstag verkünden solltest. Was du mit deinen eigenen Bürgern machst, geht den König nichts an. Es wird ihm klar machen, dass wir kein Jota zurückweichen werden, wenn es um Ximonisten geht!“

„Vielleicht ist das ja notwendig, um Ralph wieder auf Kurs zu bringen. Ich denke, dass überdies eine Mehrheit auf dem Reichstag unsere Maßnahmen begrüßen wird“, stimmte ihm der Graf nach einem kurzen Zögern zu und mit einem schiefen Lächeln setzte er hinzu: „Es wird vermutlich eh keine Kuschelveranstaltung werden. Aber Burg Nattborg, der Stammsitz des finsteren Roger, ist ja eh einer der unerfreulichsten Orte, die ich kenne!“

„Dies gäbe uns auch die Gelegenheit, den Aufmarsch der Khitarer in Gheitan zu thematisieren“, warf Admiral Menno, an Ragnor gewandt, in die Runde. „Wenn er das vom Tisch wischen will, müsste der liebe Ralph dich ganz offen der Lüge bezichtigen. Und ob er das wagt, bezweifle ich stark!“

„Das hat was“, stimmte der Graf mit einem bösen Lächeln zu, „damit könnten wir eindrucksvoll unsere Warnung vor den Gheitanern untermauern und es ihren Sympathisanten zumindest schwerer machen!“

Zwei weitere Tage später, nachdem die Ximonisten in Santander samt und sonders aus dem Verkehr gezogen waren und die Kaarborger unter ihnen hingerichtet worden waren, stach die „Lordprotektor“ endlich in See. Sie machte sich auf den Weg nach dem Hafen Kiers, der freien Reichsstadt, welcher an der Küste der Baronie Vuerkon gelegen war.

Herzog Ragnor, welcher die Ausländer unter den Gefangenen verhört hatte, hatte dabei noch einige wichtige Hinweise für die Barone von Harkon und Ahrborg erhalten, wer in diesen Baronien die Ximonisten führte. In den Gehirnen der sechs verhafteten Gheitaner hatte er überdies bestätigt gefunden, dass die Khitarer mithilfe der Ximonpiraten und der Gheitaner Flotte beabsichtigte, mehrere Brückenköpfe auf dem Nordkontinent zu bilden, bevor die offizielle Invasion begann. Leider hatten sie nichts darüber gewusst wo und wann mit dieser Aktion begonnen werden sollte oder ob sie vielleicht irgendwo sogar schon angelaufen war.

Graf Rurig, der eigentlich mit Seefahrt nie wirklich viel am Hut gehabt hatte, war dennoch mehr als begeistert von der schnellen Fahrt, welche die „Lordprotektor“ unter vollen Segeln machte. Sowohl ihre Konstruktion, als auch ihre überlegene Bestückung mit Fernwaffen, nötigten ihm höchsten Respekt ab. Er war ganz froh, dass ihm Ragnor zugesichert hatte, nach und nach sein Seegeschwader in Santander auf Schiffe dieses Typs umrüsten zu lassen, während die Galeeren zukünftig Mors und Kaarsee schützen würden. Im Binnenland waren diese aufgrund ihrer Windunabhängigkeit immer noch sehr nützlich und reinen Seglern sogar überlegen.

Viermal begegneten ihnen Schiffe. Unter anderen vor der Hafenstadt Kis, trafen sie auf das caersche Flaggschiff von Kommodore Christian da Viksborg, welches aber dieses Mal keinerlei Anstalten machte, sie aufhalten zu wollen, sondern lediglich höflich die Flagge dippte, als die „Lordprotektor“ vorüberflog.

Als sie schließlich in Kiers anlangten, hielten sie sich nicht lange dort auf, sondern reisten bereits am nächsten Morgen auf erstklassigen Pferden, welche Ragnor in seinem dortigen Handelskontor hatte bereitstellen lassen, nach Burg Nattborg weiter.

Waren ihnen bereits in Kiers, welches ja dem König unterstand, die Opiumsüchtigen auf der Straße aufgefallen, so zeigte sich der unheilvolle Einfluss des Rauschgiftes sogar in den eher ländlichen Gebieten von Vuerkon, welche sie zu durchqueren hatten. Nach zwei Nächten in Gasthöfen, die bis in die Schlafräume vom süßlichen Geruch des Rauschgiftes durchzogen waren, beschlossen die Reisenden, in ihren Zelten zu nächtigen, welche sie ja eigentlich nur für den Notfall mitgeführt hatten.

Als sie schließlich, eine Tagesreise von Burg Nattborg entfernt, erneut gemeinsam um ihr Lagerfeuer saßen, brummte Graf Rurig sichtlich verstimmt: „Falls Rogers Burg genauso stinkt, dann werde ich demonstrativ außerhalb von Nattborg im Zelt schlafen. Das hält ja der stärkste Ochse nicht aus!“

„Das gilt auch für unsere Männer“, bemerkte Maramba trocken. „Wir werden in kein Quartier gehen, wo es nach Opium stinkt!“ Zustimmend nickten die Männer, den sowohl dem Waldvolk, als auch den Legionären war der Gestank und die Haltlosigkeit der Süchtigen zutiefst zuwider.

Ragnor, der ja ansonsten längere Ritte genoss, empfand die Reise durch diese Baronie, nicht nur wegen der überall augenfälligen Opiumsucht als quälend. Die Fronhöfe, welche sie auf ihrer Reise passierten, waren in einem ähnlich erbärmlichen Zustand, wie er es in Ahrborg zu Lebzeiten des verblichenen Baron Klees da Ahrborg kennengelernt hatte. Dieser Umstand und die allenthalben sichtbare Brutalität, welche seine Aufseher an den Tag legten, ließen in dem jungen Herzog den Entschluss reifen, dass, falls sich zukünftig eine Möglichkeit ergäbe, in Vuerkon einzumarschieren, diesem Treiben unbedingt ein Ende gesetzt werden sollte.

Auf ihrem Weg waren ihnen natürlich hin und wieder Soldaten des Barons begegnet. Natürlich hatte es keiner von ihnen gewagt, der gut bewaffneten Schar, welche unter den Bannern von Kaarborg und Vidakar reiste, zu kontrollieren oder gar Ärger zu machen. Irgendwie bedauerte es Ragnor fast, dass es niemand von Rogers Schergen gewagt hatte, Stunk zu machen. Schließlich war zwischen ihm und Roger da Vuerkon wegen des Überfalls auf seinen Wagenkonvoi vor einigen Jahren noch eine größere Rechnung offen. Er schwor sich, sollte der finstere Baron so etwas noch einmal versuchen, dann würde er sich seinen Kopf holen.

Schließlich erreichten sie die finstere Feste, an deren Fuß keine Stadt, sondern nur ein mittelgroßes Bauerndorf namens „Nattborgs Ruh“ lag, welches nur einen einfachen Gasthof besaß. Die Burg der Barone von Vuerkon war recht weitläufig und bot den meisten Besuchern ausreichend Platz. Rurig und Ragnor hatten entschieden, dass sie nur mit einer Leibwache, bestehend aus zwei Legionären und zwei Bogenschützen, geführt von Maramba und den vier Rittern des Grafen, Quartier auf der Burg nehmen würden. Die restlichen zwanzig Mitglieder von Ragnors Leibwache unter der Führung von Okabe sollten außerhalb der Burg kampieren.

Während ihre Herren zur Burg hinauf ritten, inspizierte Okabe den Gasthof, welcher aber genauso nach Opium stank wie die beiden, in denen sie zu Beginn ihrer Reise genächtigt hatten. Also befahl er seinen Männern, etwa fünfhundert Schritt vor der Palisadenbefestigung des Dorfes, auf einer Wiese ihre Zelte aufzuschlagen.

Kaum hatten sie damit begonnen, ihre Pferde abzuladen und die Zelte aufzubauen, preschten mit einem Male fünf Ritter heran. Okabe sah sie kommen und trat ihnen entgegen, gehüllt in die Rüstung eines Hauptmannes der Legionäre. Er fühlte sich in dieser leichten und doch stabilen Rüstung ausgesprochen wohl und auch das gekrümmte Schwert mit der schwarzen Klinge, lag ihm als Waffe außerordentlich. Anders als Maramba, der wie Ragnor die Kleidung der Bogenschützen trug, liebte Okabe schwere Waffen. Er war mit seinen mehr als sieben Fuß Körpermaß und seiner hünenhaften Erscheinung kaum aufzuhalten, wenn er darin kämpfte.

Der führende Panzerreiter zügelte sein Pferd vor dem Schwarzen und schob sein Visier hoch. Das arrogante, schmale Gesicht eines jungen Mannes wurde sichtbar und dieser schnauzte Okabe an: „Wer hat Euch erlaubt, auf des Barons Wiese zu kampieren. Macht, dass Ihr in den Gasthof kommt!“

Okabe musterte den unhöflichen, jungen Mann einen Moment mit kaltem, starrem Blick, bevor er antwortete: „Wir kampieren in Zelten auf Befehl unseres Herrn, des Herzogs ‚Ragnor da Vidakar na Krala‘. So haben wir es auf unserer Reise hierher fast täglich getan. Niemand von uns schläft in einer stinkenden Opiumhöhle, wie Euer Gasthof einer ist!“

Nun war es an dem jungen Ritter Luft zu holen, bevor er mit schriller Stimme befahl: „Wie könnt Ihr es wagen, unsere Baronie derart herabzuwürdigen! Baut auf der Stelle Eure Zelte ab und begebt Euch in den Gasthof!“

Die Bogenschützen und die Legionäre hatten die Auseinandersetzung aufmerksam beobachtet. Nun rückten sie heran, um Okabe zu unterstützen, sollte dies notwendig sein. Das sah selbst für einen Panzerreiter durchaus bedrohlich aus, zehn schwer gerüstete Infanteristen und dahinter Bogenschützen mit panzerbrechenden Pfeilen auf den Bögen, wie inzwischen ja allgemein bekannt war.

Mit recht unsteten Augen musterte der Ritter Okabes Leute, die sich inzwischen nur fünf Schritte hinter ihrem Anführer kampfbereit aufgebaut hatten. Okabe bemerkte die Nervosität des Ritters natürlich. Da ihm aber an keiner Eskalation gelegen war, sagte er beschwichtigend: „Ich mache Euch einen Vorschlag, Herr Ritter. Ihr habt Eure Befehle und ich habe die meinigen. Seid so gut und klärt die Angelegenheit mit unserem Herrn. Sollte er Eurer Forderung zustimmen, werden wir die Zelte binnen zwei Stunden wieder abgebaut haben.“

Der, inzwischen äußerst verunsicherte, Ritter, welcher inzwischen auch begriffen hatte, dass er nichts mehr zu gewinnen hatte, antwortete gepresst: „Nun gut. Ausnahmsweise könnt Ihr erst einmal hier bleiben. Ich werde mit Baron sprechen und er wird das dann mit Eurem Herzog abstimmen!“

Er hatte kaum seine Rede beendet, da riss er sein Pferd herum und preschte mit seinen Begleitern davon in Richtung der Burg.

„Ich glaube nicht, dass der noch mal wieder kommt“, bemerkte Lucius, der Dekurio der Legionäre. „Dieser Schlappschwanz wird sich nie und nimmer mit dem Hüter anlegen!“

Okabe nickte zustimmend, denn auch er bezweifelte, dass dieser aufgeblasene Feigling eine weitere Auseinandersetzung riskieren würde. Dennoch schickte er den Dekurio in Begleitung eines Bogenschützen mit einer Nachricht zu Ragnor auf die Burg. Er wollte sicherstellen, dass dieser Bescheid über den Vorfall am Gasthof wusste, falls der Baron bei ihn tatsächlich wegen der Angelegenheit vorsprach.

Herzog Ragnor und Graf Rurig trafen sich derweil mit den Grafen von Seeland und Momland, welche bereits eingetroffen waren, in den Gemächern des Seeländers, während ihre Begleiter unter Marambas Führung Quartier in der zugigen alten Burg bezogen.

Raskal da Momland begrüßte Ragnor zu dessen sichtlicher Überraschung mit einer äußerst herzlichen Umarmung, wobei er ihm dabei mit etwas heißerer Stimme ins Ohr flüsterte: „Ich bin wirklich froh, dich wiederzusehen. Ich hatte angefangen, mir ernstlich Sorgen um deine Gesundheit zu machen!“

Graf Rurig sah das mit großer Befriedigung. Es war nun nicht mehr nur ein Zweckbündnis zwischen den drei Grafschaften, sondern es war ein Bund gegenseitiger Achtung und vielleicht sogar echter Freundschaft geworden, welches beschlossen hatte, dem König Parole zu bieten.

Nachdem Ragnor zu Beginn kurz von seinem unfreiwilligen Verschwinden und seinen Erlebnissen auf Krala berichtet hatte, bemerkte Graf Raskal ernst: „Es macht mir wirklich Sorgen, dass jemand versucht hat, dich auszuschalten. Ich kann wirklich nur hoffen, dass es deine ausländischen Feinde waren. Wir können momentan keine Verräter in den eigenen Reihen gebrauchen!“

„Womit wir schon beim nächsten Punkt wären“, mischte sich Graf Rurig ein und berichtete über die kleine Seeschlacht vor Santander und die darauffolgende Ausschaltung der Ximonisten in Kaarborg. Obwohl bisher nichts über Ximonisten in Momland und Seeland bekannt war, war niemand hier am Tisch so blauäugig zu glauben, es gäbe dort keine. So hofften die beiden Grafen, dass Ragnor nach seiner Rückkehr vielleicht doch noch etwas über führende Ximonisten in Momland und Seeland herausfinden würde, damit auch deren Treiben Einhalt geboten werden konnte.

Obwohl sich der König momentan politisch in der Defensive befand, da er sich gegenwärtig nur auf die Baronien Kormon und Vuerkon stützen konnte, machte sich insbesondere Ludolf da Seeland ziemlich Sorgen wegen der massiven Aufrüstung der Reichsritter und dem wachsenden Einfluss, welchen der König auf den Orden nahm. Er befürchtete, dass dieser womöglich, gestützt auf die Ritter, versuchen würde, seine Pläne, von denen niemand im Moment so genau wusste, wie diese aussahen, notfalls auch mit Gewalt durchzusetzen.

„Da macht Euch mal keine unnötigen Sorgen“, versuchte Herzog Ragnor, den Seeländer zu beruhigen. „Ihr habt meine volle Unterstützung, falls der König mit der militärischen Option herumspielt. Ich habe bereits gehört, dass er eine große Burg samt Ländereien an der Grenze zur Grafschaft Caer von Euch zurückfordert.“

„Und die Unsrige habt Ihr auch“, fügten die Grafen Rurig und Raskal bestimmt hinzu.

Drei Tage später waren dann alle Großadeligen endlich angereist. Also fand für den späten Nachmittag die konstituierende Versammlung des Kronrates statt. Als Herzog Ragnor den Saal betrat, in die schwarze Uniform seiner Bogenschützen gehüllt, das große Quasarschwert auf dem Rücken, war König Ralph bereits anwesend.

Er unterhielt sich, am anderen Ende des Saales, angeregt mit ihrem Gastgeber, Baron Roger da Vuerkon und seinem Busenfreund Oswald da Kormon. In diesem Moment betrat auch sein Freund, Lamar da Niewborg, den Saal. Dieser war erst vor ein paar Stunden auf der Burg eingetroffen. Er eilte direkt auf ihn zu und umarmte ihn stumm. Als Ragnor schon fragen wollte, wo denn sein Vater sei, flüsterte Lamar leise und mit Trauer in der Stimme: „Wir sind deswegen so spät hier angekommen, weil mein Vater zwei Tage vor unserer geplanten Abreise nach Vuerkon unerwartet an Herzversagen verstorben ist.“

Ragnor schwieg einen Moment, denn der alte bärbeißige Baron von Niewborg war ihm ans Herz gewachsen. Doch dann besann er sich, nahm Lamar fest in den Arm und sagte: „Mein herzliches Beileid. Auch ich werde ihn und seinen legendären Humor vermissen!“

Während Graf Rurig und Graf Raskal, die mit Ragnor gekommen waren, Lamar ebenfalls kondolierten, wanderte Ragnors Blick zum König und seinen Gesprächspartnern, die sich weiter angeregt unterhielten und ihn nicht zu bemerken schienen – oder auch nicht wollten. Also ging er zu Walter da Ahrborg, Falk da Harkon und Mark da Loza hinüber, um sie ebenfalls per Handschlag zu begrüßen, und einige Worte mit ihnen zu wechseln.

Schließlich erklang nach einigen Minuten der obligatorische Bronzegong und alle Teilnehmer setzten sich nieder. Ralph da Caer trat an die Stirnseite des Tisches, ließ einen Moment seinen Blick über die versammelten Adeligen schweifen. Dabei blieb sein Blick an Ragnor hängen. Ihre Blicke begegneten sich stumm und der König wünschte sich spontan, Ragnor wäre niemals von seiner Reise nach Krala zurückgekehrt. Doch es half alles nichts, also wandte er sich an die illustre Versammlung: „Meine Herren. Ich darf Euch herzlich zu unserem kleinen Reichstag begrüßen. Leider haben wir nicht nur die anstehende Tagesordnung abzuarbeiten, denn vollkommen unerwartet ist ‚Baron Kador da Niewborg‘ verstorben. Also haben wir heute zunächst die Ehre und Pflicht, seinen Sohn Lamar zum ‚Baron‘ zu erheben. Damit übergebe ich den Vorsitz an Baron Oswald da Kormon, welcher turnusgemäß den Vorsitz innehat!“

Oswald da Kormon erhob sich und drückte dem König demonstrativ die Hand, bevor er sich an das Auditorium wandte: „Auch ich möchte Euch hier auf Burg Nattborg alle herzlich begrüßen und die Tagesordnung für heute kurz zur Kenntnis bringen. Da wir heute recht spät beginnen konnten, aufgrund des verspäteten Eintreffens der Niewborger Delegation, werden wir heute lediglich die Erhebung von Lamar da Niewborg zum Grafen von Niewborg und den Bericht des Königs zur allgemeinen Lage des Königreiches abhandeln. Alle anderen Punkte werden wir dann morgen besprechen. Eventuelle Anträge zu weiteren Sitzungspunkten für morgen, können bis heute Abend in meinem Quartier eingereicht werden.“

Nun erhob sich erneut der König von seinem Thronsessel und sprach in offiziellem Ton: „Lamar da Niewborg. Tretet nun vor, um mit der Baronie Niewborg als rechtmäßiger Nachfolger Eures Vaters Kador da Niewborg, belehnt zu werden!“

Lamar trat vor und schritt langsam nach vorne. Nachdem der rituelle Lehnseid geleistet worden war, umarmte der König zu Ragnors Überraschung den frischgebackenen Baron überaus herzlich, um dann mit lauter Stimme zu verkünden: „Neben der traurigen Nachricht vom Tod von Lamars Vater, haben wir heute aber auch noch eine freudige Nachricht, Euch allen mitzuteilen. In zwei Monden wird auf Burg Nordwacht, dem Stammsitz des Niewborger Geschlechtes, die Hochzeit von ‚Lamar da Niewborg‘ mit meiner Schwester ‚Margitta da Caer‘ gefeiert werden, zu der wir alle hiermit herzlich einladen!“

Also hatte Margitta da Caer, Lamar nun endlich erhört, freute sich Ragnor. Im selben Moment fragte er sich unwillkürlich, ob dies aus Liebe geschehen war, oder weil ihr Bruder es so wünschte. Nun man würde sehen, wie Lamar in Zukunft mit dem Spagat zwischen seinen Überzeugungen und den Forderungen des Königs an seinen Schwager zurechtkommen würde. Dabei hoffte er inständig, dass Lamar sein Glück finden und seine Ehe nicht allzu sehr unter den politischen Zwängen leiden möge.

Inzwischen hatte sich Lamar wieder neben ihn gesetzt. Ragnor drückte ihm fest die Hand und flüsterte ihm schnell zu, bevor der König mit seinem Vortrag begann: „Ich freue mich, dass dich Margitta endlich erhört hat. Ich werde sehr gerne zu Eurer Hochzeit kommen!“

Lamar erwiderte seinen Händedruck, antwortete aber nichts, da in diesem Moment der König wieder anhub, zu sprechen: „Meine Herren, wenden wir uns zunächst den erfreulichen Dingen zu. Neben der eben verkündeten Hochzeit kann ich Euch mitteilen, dass mein Bemühen die Verteidigung von Caer gegen die Horden aus dem Orcus zu stärken, erfolgreich waren. Bereits in den nächsten zwölf Monden werden die Reichsritter auf ihre neue Sollstärke von eintausend Mann gebracht worden sein.“

Als bei diesen Worten Graf Rurig kurz in die Gesichter seiner Standesgenossen sah, konnte er nur wenig Freude darauf erkennen. Die Mitteilung des Königs, dass der Großmeister der Reichsritter, Trutz da Falkenberg, leider unabkömmlich war und deshalb an dem Reichstag nicht teilnahm, verstärkte sein ungutes Gefühl bezüglich der Reichsritter und ihrer zukünftigen Loyalität. Er wurde offiziell von zwei Prätoren vertreten, welche allerdings an der Eröffnungssitzung nicht teilnahmen.

Währenddessen fuhr der König schwungvoll fort: „Des Weiteren freue ich mich, verkünden zu können, dass es mir gelungen ist, ein Bündnis mit dem Sultan von Gheitan wider die Horden des Orcus zu schmieden. Er hat uns seine Unterstützung bei der Bekämpfung der Ximonpiraten versprochen. Er hat sie nicht nur zugesichert, sondern umgehend gehandelt. Seit das Bündnis vor vier Monden geschlossen wurde, sind keine Kauffahrer auf dem Weg nach Gheitan von den Piraten mehr angegriffen worden...“

Ragnor überlegte einen Moment, ob er gleich jetzt widersprechen sollte, beschloss aber seine Darlegungen auf den morgigen Tag zu verschieben, wenn er die Erklärung zu seinem neuen Status abgeben würde.

„…doch nun zu den eher unerfreulichen Dingen, welche meine Anstrengungen unsere Verteidigungsfähigkeit zu verbessern behindern, und somit meines Erachtens umgehend beseitigt werden müssen. Ich bin nicht bereit, es hinzunehmen, dass mein Handel mit Gütern aus Gheitan weiterhin in einigen Großlehen behindert wird. Sollte diese Behinderung anhalten, sähe ich mich gezwungen, geeignete Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Falls es nicht anders geht, werde ich meinerseits weitgehende Handelsbeschränkungen für Güter aus diesen Lehen zu verhängen, welche meinen Handelsaktivitäten behindern!“

An dieser Stelle sprang Raskal da Momland, bekannt für sein hitziges Temperament, auf und unterbrach des Königs Rede in scharfem Ton: „Das Verbot des Rauschgifthandels ist keine Behinderung Eurer Handelsaktivitäten. Alle Güter mit Ausnahme von Opium können in meiner Grafschaft frei gehandelt werden!“

„Das sehe ich vollkommen anders“, widersprach Ralph, sichtlich verärgert ob der rüden Unterbrechung, „der Handel mit Opium ist der lukrativste Teil meiner Handelsaktivitäten und ich werde Eure Verweigerung nicht unwidersprochen akzeptieren!“

Nun erhob sich Ragnor, weil es nur zu offensichtlich war, dass von Handelsbeschränkungen vor allem seine Mercator Handelsgesellschaft betroffen sein würde. Also fragte er in ruhigem sachlichem Ton: „Nun, gesetzt den Fall, dass wir das Rauschgiftverbot nicht aufheben – was gedenkt Ihr, dann zu tun?“

Dieser verdammte Ragnor, dessen Mündel ihn so kalt hatte abblitzen lassen, brachte den König nun erst recht in Rage. Er antwortete daher in scharfem Ton: „Ihr habt Euch erst vor kurzem meiner Anordnung widersetzt, keine Waren aus Gheitan mehr über Zephir einführen zu lassen. Ich werde derartige Unbotmäßigkeiten nicht mehr weiter dulden. Wenn ihr Euch nicht fügt, werde ich Euch Eure Freihandelsprivilegien entziehen und Euren Warenverkehr wieder massiv besteuern!“

„Ich besitze einen Freibrief des Königshauses, welcher noch etwas mehr als fünf Jahre Gültigkeit hat“, entgegnete Ragnor der ausgesprochenen Drohung, ohne dabei die geringste Gemütsregung zu zeigen.

„Dann werde ich diesen Freibrief eben aufheben!“

„Das könnt Ihr gerne tun, Eure Majestät“, antwortete Ragnor weiter die Ruhe selbst, um dann in übertrieben bedauerndem Ton hinzuzufügen: „Leider werde ich mich dann gezwungen sehen, meinerseits den Vertrag über die Lieferung der Chromstahlrüstungen zu kündigen. Da Ihr mit der Aufhebung des Freibriefes meine Einkünfte massiv schmälert, bin ich dann leider gezwungen, die Produktion in Vidakar auf kriegswichtige Güter zu beschränken. Für die Produktion von Prunkrüstungen habe ich dann leider keine Kapazitäten mehr frei!“

Diese Aussage traf Ralph wie ein Schlag, denn dass Ragnor es wagen würde, die Lieferung der neuen Rüstungen einzustellen, hatte er nicht erwartet, sodass für einen Moment betretenes Schweigen herrschte. Währenddessen war auf den Gesichtern von Ragnors Verbündeten allenthalben nur schlecht verhohlene Schadenfreude zu erkennen. Sie alle wussten, wie wichtig dem König die Prachtentfaltung seiner Ritter war.

Schließlich riss sich Ralph zusammen und machte umgehend einen Rückzieher, indem er brummte: „Ich denke, diese Auseinandersetzung hier vor dem gesamten Kronrat führt zu nichts. Ich werde mich mit Euch in den nächsten Tagen unter vier Augen treffen mit der Absicht, den Konflikt in beiderseitigem Einvernehmen beizulegen!“

Ragnor nickte zustimmend, verbeugte sich artig und setzte sich wieder hin, während Ralph nun weit weniger schwungvoll in seinem Vortrag fortfuhr: „Des Weiteren sind in unserem Königreich noch eine ganze Reihe von Grenzstreitigkeiten zu klären. Die Meisten davon sind Reichs-intern zu lösen. Aber auch ein Grenzkonflikt mit dem Königreich Lorca muss dringend besprochen werden. Dabei geht es um die Ländereien nördlich der Garnisonsstadt Nidda, welche bis vor dreihundert Jahren Teil der Baronie Harkon waren. Wir haben in der Reichskanzlei einen alten Vertrag gefunden, in welchem das Königreich Lorca diese Ländereien auf „ewig“ an Caer abgetreten hat! All diese Punkte werden wir in unserer morgigen Sitzung besprechen und dann unsere Beschlüsse hinsichtlich der weiteren Vorgehensweise fassen!“

Reichlich irritiert ob dieser Ankündigung, Gebietsforderungen an Lorca stellen zu wollen, sah Ragnor zu Falk da Harkon hinüber, welcher seinen Blick bemerkte. Dieser signalisierte ihm durch das leichte Schütteln seines Kopfes, dass er von dieser Ankündigung ebenfalls überrascht worden war.

Der Rest des Vortrags des Königs enthielt eher Belanglosigkeiten. Vielleicht außer der Meldung, dass hoch im Nordosten in den letzten drei Monden größere Gruppen marodierender Orks aufgetaucht waren, welche in Momländer Dörfern geplündert und gemordet hatten. Doch dies war Ragnor bereits bekannt gewesen, denn der Graf von Momland hatte ihm bereits davon erzählt. Dieser hatte sich sehr erbost darüber gezeigt, dass ihm die Reichsritter bisher nicht geholfen hatten, dieses Problem zu beseitigen, was Ragnor nicht hatte verstehen können. Er nahm sich vor, einen der beiden Prätoren der Reichsritter, welche ja den König hierher begleitet hatten, nach den Gründen hierfür zu befragen.

Als Ragnor dann auf dem Weg zu seinem Quartier kurz den Abtritt aufsuchte, begegnete ihm einer eben jener Prätoren, als der diesen gerade wieder verließ.

„Auf ein Wort Herr Ritter“, sprach er ihn an und als sich dieser umdrehte blickte der Herzog in ein sehr junges und ausgesprochen arrogantes, glattrasiertes Gesicht. Der Angesprochene wollte zunächst offenbar unwirsch reagieren, besann sich dann aber eines anderen, als er den Herzog erkannte und antwortete stattdessen: „Was kann ich für Euch tun, Herzog Ragnor?“

Dieser musterte ihn einen Moment, in der Aura seines Gegenübers die Ablehnung seiner Person spürend, bevor er ausgesprochen höflich nachfragte: „Könnt Ihr mir bitte Auskunft darüber geben, warum die Reichsritter Momland bisher keine Unterstützung gegen die marodierenden Orks gewährt haben?“

„Nun, der Antrag des Grafen von Momland hat im Prätorium keine Mehrheit gefunden“, antwortete der junge Ritter in forschem Ton, so als ob ihn Ragnor mit seiner Frage herausgefordert hätte.

Doch der Herzog ließ sich durch den aggressiven Ton seines Gegenübers nicht beirren und fragte mit ruhiger Stimme weiter: „Was war die Begründung für die Ablehnung?“

„Nun, die Reichsritter haben vom König andere wichtigere Aufgaben übertragen bekommen und somit keine Kräfte frei, Momland zu unterstützen!“

Dies kam Ragnor nun doch recht merkwürdig vor, da es aktuell keine ihm bekannte militärische Auseinandersetzung gab, in der die Reichsritter hätten eingesetzt werden können. Hier stimmte ganz offensichtlich wirklich etwas nicht. Also stellte er eine letzte, für ihn entscheidende Frage: „Hat auch Euer Großmeister Trutz da Falkenberg gegen den Einsatz in Momland gestimmt?“

„Nein, der Großmeister hatte den Antrag sogar selbst eingebracht, Momland zu unterstützen. Aber er fand im Gremium keine Mehrheit dafür“, antwortete der junge Prätor, wobei ihm die Genugtuung über diese Antwort anzumerken war.

„Das war es also!“, durchfuhr es Ragnor. Durch die massive Aufstockung der Ritter hat Ralph für jede halbe Hundertschaft offenbar Prätoren seiner Wahl durchgebracht. Deshalb hatten der Großmeister und die fünf Altprätoren keine Mehrheit mehr in ihrem eigenen Prätorium.

Nachdem er sich artig für die Auskunft bedankt hatte, ging Ragnor nachdenklich zurück in seine Gemächer. Nun hatte es Ralph also geschafft, mit seiner hastigen Aufstockung die Macht im Prätorium an sich zu reißen. Ragnor fragte sich, wie lang Trutz da Falkenberg unter diesen Bedingungen noch als Großmeister agieren würde oder wollte.

Etwas später am Abend trafen sich Ragnors Verbündete, welche die klare Mehrheit im Kronrat hatten in Graf Rurigs Räumen, um sich für den folgenden Tag abzustimmen. Hierbei war man sich schnell einig, dass man in den Fragen der Gebietsstreitigkeiten die Anträge des Königs ablehnen würde. Selbst Falk da Harkon sah keinen Sinn darin, angesichts der Bedrohung aus dem Orcus wegen uralter formaler Gebietsansprüche einen unnützen Streit mit Lorca vom Zaun zu brechen. Eine derartige Auseinandersetzung würde ihr Bündnis und die mühsam errungene Freundschaft nur unnötig belasten. Neben aller Zuversicht, dass man den König wirkungsvoll darin hindern konnte, unnötigen Zwist zu verursachen, blickte man sorgenvoll auf dessen Bündnispolitik und die Etablierung seiner schwergepanzerten Privatarmee.

Trotz der klaren Mehrheitsverhältnisse zweifelte vor allem Mark da Loza daran, dass Ralph zu dem Konsens, welcher bei seiner Krönung noch geherrscht hatte, wirklich noch stand. Er sprach es ganz offen aus, dass er der Meinung war, dass des Königs Rüstungsanstrengungen nur wenig mit der Gefahr aus dem Orcus zu tun hatten, sondern möglicherweise ganz anderen Zwecken dienten.

Auch Ragnor teilte die Bedenken des klugen Barons. Er sicherte all seinen Verbündeten seine uneingeschränkte Unterstützung zu, wobei er durchaus klar formulierte, über welche Machtmittel er inzwischen verfügte. Dieser Umstand beruhigte die anderen Großadeligen zunächst, auch wenn ihnen dadurch klar vor Augen geführt wurde, dass Ragnor da Vidakar na Krala inzwischen weit mächtiger als ihr eigentlicher König war.

Am folgenden Tag eröffnete Oswald da Kormon die Sitzung und verlas die Tagesordnung: „Meine Herren. Zunächst werden heute die Anträge von Mitgliedern des hohen Hauses zu Grenzkonflikten beraten und entschieden werden. Danach wird dann Herzog Ragnor berichten, wie es dazu gekommen ist, dass er nun auch den Titel eines Lordprotektors von Krala trägt. Abschließend werden wir dann noch einige Anträge zur Bündnissituation des Reiches und zum Stand unserer Rüstungsvorbereitungen behandeln. Das Wort hat nun der König!“

Ralph da Caer erhob sich von seinem Thronsessel, sah prüfend in die Runde, wobei sein Blick einen Moment auf Ragnors Gesicht verharrte, bevor er begann: „Meine Herren. Ich beantrage, dass wir zunächst über meinen Antrag befinden, das Königreich Lorca aufzufordern, die Ländereien, einst als die Kornkammer Harkons bekannt, herauszugeben. Denn dazu haben sie sich vor dreihunderteinundzwanzig Jahren in einem Vertrag verpflichtet!“

Dabei hob er ein schon recht vergilbtes Pergament hoch, welches aber noch gut sichtbar die Siegel der Königreiche Caer und Lorca trug. Dann fuhr er in energischem Ton fort: „In diesem Vertrag verpflichtete sich Lorca, diese Gebiete ‚auf ewig‘ an Caer abzutreten. Ich beantrage, diese Verpflichtung nun einzufordern. Die Baronie Harkon leidet, seit der Wegnahme dieser Ländereien vor etwas mehr als zweihundert Jahren, an einem starken Mangel an Nahrungsmitteln, der mit der Rückgabe dieser Gebiete behoben werden könnte!“

„Darf ich den Vertrag einmal einsehen?“, fragte Ragnor nach, der zugeben musste, dass Ralph seine Argumente bisher gut gesetzt hatte.

„Selbstverständlich“, antwortete Ralph mit einem unechten Lächeln auf den Lippen und reichte Ragnor die alte Urkunde.

Dieser überflog kurz den Text und stellte nüchtern fest: „Der Anspruch, welchen der König soeben formuliert hat, besteht zurecht. Es sei denn, es gäbe einen Vertrag jüngeren Datums, welcher diesen hier aufheben würde!“

Genugtuung blitze in Ralphs Augen auf, denn er sah sich nun dem Ziel ein Stück näher, Mirana, für die kalte Ablehnung seines Antrages, einen Denkzettel verpassen zu können. Doch sein kleiner Triumph währte nur kurz, denn Ragnor fuhr fort: „In Anbetracht der Tatsache, dass wir im Moment alle Anstrengungen unternehmen, um gemeinsam mit Lorca die Dämonengefahr abzuwenden, beantrage ich eine sorgfältige Prüfung des Staatsarchives in Caerum. Dies soll sicherzustellen, dass es keinen jüngeren Vertrag gibt, welcher möglicherweise diesen hier aufheben würde. Des Weiteren beantrage ich, dass im Falle, dass der vorliegende Vertrag rechtsgültig ist, die Einforderung unseres dann legitimen Rechtes verschieben, bis die Dämonengefahr abgewandt ist. Damit der Baronie Harkon durch die Wartezeit bis zur Rückgabe der Kornkammer kein Schaden entsteht, verpflichte ich mich, der Baronie jährlich eintausend Tonnen zusätzliches Gelbkorn unentgeltlich zur Verfügung zu stellen!“

Dieser Vorschlag, welcher das stärkste Argument der Nahrungsknappheit in Harkon vollständig aushebelte, ließ dem König und seinen Verbündeten keine Wahl, als diesem Antrag ebenfalls zuzustimmen. Es war dem stolzen Ralph anzusehen, dass es ihn maßlos ärgerte, dass Ragnor seinen Antrag nicht brüsk abgelehnt hatte. Das hätte ihn als gewissenlosen Parteigänger seines Mündels dastehen lassen. Der Herzog hatte aber im Gegenteil, des Königs Forderung, ohne zu zögern, unterstützt und damit keinerlei Angriffsfläche geboten.

Oswald da Kormon grinste derweil ein wenig in sich hinein, denn er hatte Ralph vor dem Reichstag dringend davon abgeraten, in der momentanen Situation diplomatischen Ärger mit Lorca vom Zaun zu brechen. Doch der gekränkte Monarch hatte nicht hören wollen und sich somit seine moralische Niederlage, welche er soeben erlitten hatte, redlich verdient!

Der kluge Oswald hatte, während Ragnor seinen Vorschlag formuliert hatte, die Gesichter von dessen Verbündeten genau beobachtet. Es war dabei mehr als offensichtlich gewesen, dass Ragnors Antwort auf den Antrag des Königs bereits im Vorfeld abgestimmt worden war. Auf keinem der Gesichter war so etwas wie Überraschung erkennbar gewesen, sondern im Gegenteil lediglich vorbehaltlose Zustimmung. Selbst Falk da Harkon, welcher ja von des Königs Antrag direkt profitiert hätte, wirkte nun mehr als zufrieden.

Nach dieser Niederlage formulierte der, nun sichtlich schlecht gelaunte, König seinen nächsten Antrag, welcher nach Ansicht seines Beraters Oswald ähnlich unklug war, obwohl seines Erachtens auch dieser Antrag zu Recht gestellt werden konnte: „Meine Herren. Ich beantrage hier und heute, dass das Erblehen Greifenstein, welches an der Grenze zwischen Caer und Seeland liegt und gegenwärtig zur Grafschaft Seeland gehört, wieder der Grafschaft Caer zuzuschlagen, zu welcher es bis vor achtzig Jahren gehörte. Zu der damaligen Übertragung an die Grafschaft Seeland war es aufgrund eines grenzüberschreitenden Erbfalles gekommen. Ein ähnlich gelagerter Erbfall ist nun vor drei Monden wieder eingetreten, nur dieses Mal unter umgekehrten Vorzeichen. Also ist es nur recht und billig, die damalige Übertragung wieder rückgängig zu machen!“

Nun erhob sich Graf Ludolf da Seeland und entgegnete mit ruhiger Stimme: „Ich erhebe Einspruch gegen diese Forderung des Königs. Er vergaß nämlich zu erwähnen, dass mein Großvater, Ama hab ihn selig, damals fünftausend Goldtalente für die Übertragung dieses Lehens an Ralph IV. bezahlt hat. Außerdem hat die Grafschaft Seeland inzwischen dort eine große Schutzburg auf ihre Kosten errichten lassen!“

Nun mischte sich vereinbarungsgemäß Graf Rurig ein und bemerkte, an die beiden Kontrahenten gewandt: „Nachdem ich die beiden Standpunkte gehört habe, würde ich sagen, dass grundsätzlich nichts gegen eine Rückübertragung spricht, sofern der König eine angemessene Ablöse für dieses Lehen bezahlt. Was haltet Ihr denn für einen angemessenen Preis, mein lieber Ludolf?“

„Nun, unter Berücksichtigung der Bau- und Ausrüstungskosten für die Burg halte ich fünfzigtausend Goldtalente für durchaus angemessen!“, antwortete der Seeländer.

„Was! Ich soll den zehnfachen Preis nur wegen dieser lächerlichen Burg bezahlen!“, echauffierte sich Ralph und lief dabei rot an. „Nie und nimmer!“

Nun mischte sich Mark da Loza ein und versetzt in fast väterlichem Ton: „Ich denke, wir sollten alle erst einmal ruhig Blut bewahren. Für mich sieht es so aus, als ob es die Möglichkeit einer grundsätzlichen Einigung der beiden Parteien gibt. Lediglich hinsichtlich des Preises besteht noch keine Einigkeit! Deshalb schlage ich vor, dass wir diesen Punkt auf den nächsten Reichstag vertagen, sollten die beiden Parteien bis dahin noch zu keiner gütlichen Einigung gelangt sein. Bis dahin gilt für beide Seiten die Friedenspflicht!“

Und so kam es, dass der Antrag von Mark da Loza mit breiter Mehrheit angenommen wurde, was de facto bedeutete, dass der König mit Ludolf da Seeland verhandeln musste. Einigten sie sich nicht, konnte König Ralph sein Glück mit einer neuen Eingabe beim nächsten Reichstag erneut versuchen. Damit war die unmittelbare Gefahr einer militärischen Auseinandersetzung, die Ludolf ja befürchtet hatte, zunächst diplomatisch abgewendet.

Im dritten Antrag ersuchte der Graf von Momland um die Unterstützung seiner Standesgenossen gegen die marodierenden Orks an seiner Nordgrenze. In diesem Zusammenhang entschuldigte er sich ausdrücklich bei ihnen, dass er sie damit belästige. Aber da die Reichsritter ihm ihre Unterstützung versagt hatten, bliebe ihm ja nichts anderes übrig.

Natürlich nutzte nun Graf Rurig die Gelegenheit, den König zu befragen, was wohl die Reichsritter Wichtiges zu tun hätten, dass sie dem Momländer keine Unterstützung gewähren konnten. Dieser erging sich in allerlei Ausflüchten, welche darin gipfelten, dass es die rasante Aufstockung der Reichsritter und ihr damit verbundener Ausbildungsrückstand nicht zuließen, ein größeres Kontingent von Rittern nach Momland zu entsenden.

An diesem Punkt hakte der Graf von Seeland ein und kommentierte des Königs Erklärungsversuch wie folgt: „Ich, für mein Teil, kann Euren Argumenten nicht wirklich folgen, Majestät. Es gibt meines Erachtens keine bessere Gelegenheit zur Ausbildung von Panzerreitern für den Kampf gegen Dämonen, als sie gegen Orks einzusetzen!“

Dieser Kommentar erboste Roger da Vuerkon und er giftete in Richtung des Seeländers: „Das sieht Euch wieder einmal ähnlich, Ludolf. Der König soll seine Ritter schicken, während Ihr die Hände in den Schoß legt!“

Daraufhin erhob sich Ragnor und bemerkte, an Roger gewandt: „Es ist mir zwar neu, dass die Reichsritter dem König gehören. Aber um Euren Vorwurf zu entkräften, erkläre ich im Namen der Grafen von Kaarborg und Seeland und der Barone von Ahrborg, Niewborg und Harkon, dass wir einhundertfünfzig Panzerreiter unter dem Kommando von Falk da Harkon nach Momland entsenden werden, um Graf Raskal zu unterstützen. Baron Oswald da Kormon wird ja keine Einwände dagegen erheben, dass seine Baronie von den Rittern auf ihrem Weg nach Momland durchquert wird!“ Beim letzten Satz sah er zu Oswald hinüber, der nicht anders konnte als zustimmend zu nicken. Welche Argumente hätte er auch dagegen vorbringen können.

Der Graf von Momland setzte noch einen drauf indem er sagte: „Ich bedanke mich bei meinen Standesgenossen für Ihre freundliche Unterstützung. Unsere Gemeinschaft ist durchaus in der Lage, auch ohne die Unterstützung durch die Reichsritter, äußere Bedrohungen abzuwehren. Ich frage mich inzwischen eh, ob wir nicht einen Beschluss erwirken sollten, dass die Reichsritter zukünftig ausschließlich vom König bezahlt werden, da sie ja inzwischen bei einer Bedrohung von außen einfach kneifen!“

Diese letzte Spitze des Momländers erboste den König so sehr, dass er schon fast schrie: „Wie könnte Ihr es wagen, die Verteidigungsfähigkeit unseres Königreiches infrage zu stellen. Die Reichsritter sind unsere wichtigste Waffe im Kampf gegen die Dämonen!“

Daraufhin hub eine wilde Diskussion zwischen den ehemaligen Verbündeten Raskal da Momland und Roger da Vuerkon an, die in wüsten gegenseitigen Beschimpfungen gipfelte, bevor es Oswald da Kormon endlich gelang, den sinnlosen Disput zu unterbinden.

Nachdem sich das Auditorium wieder beruhigt hatte, erteilte Oswald fast erleichtert Ragnor das Wort, damit er dem Reichstag berichte, wie es zu seiner Machtübernahme auf Krala gekommen war. Also erhob sich der Herzog und begann seinen Vortrag, der lediglich zur Information des Königs und der Barone von Vuerkon und Kormon dienen würde. Seine Verbündeten wussten ja längst, was Ragnor widerfahren war: „Meine Machtübernahme auf Krala begann wenig verheißungsvoll, denn ich fand mich vor nun knapp einem Jahr ohne Gedächtnis, als Sklave an das Ruder gekettet, auf einer der stolzen Galeeren des Königs wieder. Irgendeinem Attentäter war es gelungen, mich zu betäuben und mir für gewisse Zeit mein Gedächtnis zu rauben...“

Einen Moment ließ er seine Worte wirken, wobei er auf dem Gesicht des Königs und von Oswald Erstaunen, auf dem Gesicht von Roger blanke Häme zu erkennen meinte. Das musste noch nicht heißen, dass Roger mit dem Anschlag etwas zu tun hatte, nur weil dieser ihn noch nie hatte leiden können. Aber das Verhalten der beiden anderen schien darauf hinzuweisen, dass sie eher nichts mit seinem Verschwinden zu tun gehabt hatten.

Also fuhr er fort, fast einen launigen Ton anschlagend: „Nun zumindest verfügte der Attentäter über einen gewissen Humor, denn er hat mich auf der Galeere als ‚Rongar‘ abgeliefert, also die Umkehrung meines Namens verwendend. Dennoch werden er und seine Auftraggeber nichts zu lachen haben, wenn ich sie erwische. Jeder, der damit zu tun hat, muss damit rechnen, dass ich eines Tages bei ihm auftauche und ihn fragen werde, wo meine Quasarwaffen und mein Ring geblieben sind. Antwortet er nicht freiwillig, werde ich mir die Antworten aus seinem Kopf holen!“

Ragnors letzter Satz hatte gar nichts mehr von dem humorvollen Anflug, als er von der Namensverdrehung berichtet hatte, sondern trug eine schneidende Schärfe in sich.

„Doch nun zu den eigentlichen Ereignissen: Nachdem ich einige Wochen im Dienste Caers gerudert habe, wurde unsere Galeere von Schiffen aus Krala aufgebracht und geentert. Durch diese Aktion wurde ich befreit und auf die Insel gebracht. Dort heuerte ich als Schiffsbauer an, denn ich konnte mich zwar an keine persönlichen Dinge mehr erinnern, doch meine Kenntnisse über den Schiffsbau waren davon seltsamerweise nicht betroffen, sodass ich in einer Werft schnell Arbeit fand.“

Wieder machte der junge Herzog eine Pause und musterte die Fraktion seiner Gegner. Alle drei hörten offenbar sehr gespannt zu. Sie meinten nun zu verstehen, warum das Flaggschiff der Flotte von Krala ein Schonerneubau war. Genau aus diesem Grund hatte Ragnor seine Tätigkeit als Schiffsbauer auch erwähnt. Über die Ereignisse bis zu seiner Entdeckung und auch seine Karriere als Champion der Arena schwieg er. Er wurde erst wieder ausführlicher bei seiner Entdeckung des Tales im Vulkan, wobei er erwähnte, dass ihn die Tore als „Berechtigten“ identifiziert hatten. Alle anderen Erlebnisse bis zu seinem Betreten des Tales erwähnte er dabei mit keinem Sterbenswörtchen.

„In dem Tal angekommen, wurde ich in der Stadt am Ende des Tales von Angehörigen der Amalegion festgenommen und nach einigen Verhören einem Gottesurteil unterzogen, da, nach deren fester Überzeugung, nur ein Hüter Amas die Tore zum Tal hatte öffnen können. Bei diesem Gottesurteil musste ich das große Quasarschwert, welches Ihr bestimmt bereits bemerkt habt, berühren. Mit dieser Berührung kehrte mein Gedächtnis zurück. Aufgrund dieser Tatsache erkannte mich die Amalegion als ihren Herrn an. Mit Ihrer Hilfe gelang es mir dann, die Herrschaft über die Insel an mich zu reißen, der Piraterie ein Ende zu setzen und durch die Etablierung des Salzhandels eine neue Existenzgrundlage für die Insel zu schaffen!“

Graf Rurig war den geschickten Ausführungen seines Schützlings mit einem amüsierten Lächeln gefolgt, der berichtet hatte, was notwendig gewesen war, um seine Machtübernahme zu erklären.

Der König war den Ausführungen Ragnors mit großer Spannung gefolgt, wobei ihn die offizielle Bestätigung von Ragnors Status als Hüter Amas natürlich mächtig störte. Doch zu Ximon damit! Zuerst musste er in Erfahrung bringen, über welche Machtmittel Ragnor verfügte, also fragte er nach: „Diese Amalegion… über was für ein militärisches Potenzial sprechen wir denn da?“

Ragnor, der diese Frage erwartete hatte, antwortete scheinbar bereitwillig: „Nun ich denke, dass ich für den Kampf gegen die Dämonen zehn Regimenter erstklassige Berufssoldaten und eine schlagkräftige Flotte moderner Schiffe zur Verfügung stellen kann, ohne die Verteidigungsfähigkeit der Insel zu schwächen!“

Das war eine gewaltige Zahl. Zusammen mit den zwei Bogenschützen- und vier Milizregimentern aus Vidakar ein militärisches Potenzial, dass die Möglichkeiten des Königs und seiner beiden Verbündeten weit in den Schatten stellte. Zumindest sahen das Oswald da Kormon und Roger da Vuerkon so, welche die maßlose Überschätzung der so massiv aufgerüsteten Reichsritter durch den König nicht teilten. Doch selbst dieser war mehr als beeindruckt, sodass er auf Ragnors Antwort diplomatisch antwortete: „Es ist ein Segen für Caer, dass durch die Ereignisse des letzten Jahres nicht nur die Gefahr durch die Piraten gebannt worden ist, sondern wir einen weiteren wertvollen Verbündeten in unserem gemeinsamen Kampf gegen die Ximonisten gewonnen haben!“

Herzog Ragnor nahm diese Steilvorlage gerne auf, indem er nun auf sein eigentliches Anliegen, die Gefahr durch das Sultanat Gheitan überleiten konnte. Doch zunächst bedankte er sich mit artigen Worten: „Vielen Dank für die freundlichen Worte, Euer Majestät, und gerne unterbreite ich hiermit das Angebot, dass das Protektorat Krala dem Bündnis wider die Horden des Ximon bereitwillig beitreten wird.“

Diese Aussage wurde mit allgemeinem Beifall aufgenommen. Von seinen Verbündeten aus Überzeugung und von seinen Gegnern aus Erleichterung. Diesen Beifall nutzend, fuhr Ragnor nun mit Schärfe in der Stimme fort: „Ich halte das auch für mehr als notwendig, dass alle Mitglieder unseres Bündnisses fest zu diesem stehen, denn die Bedrohung durch die Ximonisten ist mittlerweile weitaus konkreter, als manch einer vermuten würde.“

Nun meldete sich vereinbarungsgemäß Baron Mark da Loza zu Wort und fragte: „Das ist eine beunruhigende Nachricht. Könnte Ihr bitte etwas näher erläutern, welche neuen Erkenntnisse es diesbezüglich gibt!“

„Das will ich gerne tun“, nahm Ragnor den Ball auf. „Bevor ich die Insel Krala verließ, schlugen wir eine große Seeschlacht gegen die Ximonpiraten, wobei wir mehr als einhundert ihrer Schiffe vernichtet haben!“

Wiederum brandete allgemeiner Applaus auf, den Ragnor mit harter schneidender Stimme unterbrach, indem er ausrief: „In diesem Kampf hatten die Ximonisten einen Verbündeten. Auf der Seite der Ximonisten kämpfte nämlich ein Schiffsverband aus dem ‚Sultanat Gheitan‘! Das passt meines Erachtens überhaupt nicht zu dem Bündnis wider die Ximonisten, von dem uns gestern der König berichtet hat. Könnte es sein, dass die Gheitaner ein doppeltes Spiel treiben?“

Nun sprang Roger da Vuerkon auf und protestierte: „Was soll dieses Schmierentheater. Meint Ihr, mit wilden unbewiesenen Behauptungen, unsere Freundschaft mit dem Sultanat untergraben zu können? Ich glaube Euch kein Wort!“

Ragnor schwieg einen Moment und wandte sich dann den König und nicht an Roger mit harter Stimme: „Glaubt Ihr auch, Euer Majestät, nachdem was ich hier berichtet habe, dass ich hier versuche, die Gheitaner zu denunzieren?“

Als Ralph, der in diesem Moment nicht wusste, wie er auf die Frage antworten sollte, stumm blieb, sprang Oswald da Kormon für ihn in die Bresche und bemerkte diplomatisch: „Natürlich glaubt hier niemand, dass Ihr lügt, lieber Herzog. Aber es könnte ja sein, dass die Ximonpiraten Schiffe unter falscher Flagge fuhren oder im Verband mit Abtrünnigen aus dem Sultanat gekämpft haben. Bevor wir vorschnelle Schlüsse ziehen, werde ich zusammen mit dem König diese Frage mit dem Botschafter Shahrukh Bey erörtern. Sollte sich dabei herausstellen, dass die Gheitaner mit den Ximonisten paktieren, werden wir natürlich die notwendigen Konsequenzen daraus ziehen!“

Sehr erleichtert ob der diplomatischen Antwort, fügte der König versöhnlich hinzu: „Ich stimme Oswald in diesem Punkt voll und ganz zu. Um meinen guten Willen zu demonstrieren, verkünde ich hiermit, dass ich alle meine Absichten hinsichtlich der Verhängung von Handelsbeschränkungen fallen lasse. Ich möchte hiermit einen Beitrag zum inneren Frieden in meinem Königreich leisten!“

Als sich Ragnor einige Stunden später noch einmal mit seinen Verbündeten traf, bemerkte er trocken: „Das hat Oswald wirklich sehr clever gemacht. Damit ist eine Entscheidung über den Umgang mit den Gheitanern um ein weiteres halbes Jahr aufgeschoben worden!“

„Da hast du verdammt noch mal Recht“, stimmte ihm Raskal da Momland grimmig lächelnd bei. „Aber es wird ihm nichts nützen. Wir haben die Mehrheit im Kronrat. Deshalb wird er auf unserem nächsten kleinen Reichstag, den wir ja bereits in zwei Monden im Anschluss an die Hochzeit von Lamar da Niewborg abhalten werden, Farbe bekennen müssen.

Shahrukh Bey stand neben dem König am Fenster und blickte auf die schlafende Stadt hinunter, als die Kaarborger, als eine der ersten Delegationen, die finstere Feste wieder verließen. Er hatte die Theorie von Oswald da Kormon bezüglich Abtrünniger in der Flotte von Gheitan nur zu gerne übernommen. Es war ihm dadurch gelungen, den jungen König schnell wieder zu beruhigen. Das hatte bei Oswald da Kormon nicht geklappt, welcher sehr zum Leidwesen des Botschafters über einen gut funktionierenden Verstand verfügte. Aber Oswald hatte sich herausgehalten und nicht weiter nachgebohrt.

Dennoch ärgerte sich Shahrukh Bey maßlos über den verdammten Herzog und seine Verbündeten. Es war höchste Zeit ihn endgültig auszuschalten, auch um Ungemach von Seiten seines Sultans zu vermeiden. Bei diesem Gedanken umspielte indes ein böses Lächeln seine Lippen.


Kapitel 3

Die Kaarborger kamen derweil zügig voran, obwohl sie auch weiterhin in ihren Zelten nächtigten. Da sie aufgrund von Ragnors stattlicher Leibwache eine relativ große Reisegruppe waren, nahmen der Herzog und der Graf dieses Mal das Privileg für sich in Anspruch, keinen Wachdienst schieben zu müssen. Dies erlaubte es den beiden Männern, des Abends länger in des Grafen Zelt beisammen zu sitzen. Der Graf genoss es sichtlich, dass er auf dieser Reise seinen Ziehsohn einmal wieder für längere Zeit an seiner Seite hatte. Dazu hatte er in den letzten Jahren, aufgrund von Ragnors früherer Möglichkeit schnell über seine Domäne zu reisen, nur selten eine Gelegenheit gefunden.

Bei diesen langen abendlichen Gesprächen war es dann Graf Rurig erst so richtig bewusst geworden, wie sehr sich sein Schützling weiterentwickelt hatte, nachdem ihm dieser erzählt hatte, was er in Vidakar und auf Krala alles plante oder bereits verwirklicht hatte. Er war durch seinen Einfallsreichtum und seine ganz offensichtliche Tüchtigkeit nicht nur zum reichsten, sondern dank der Übernahme der Insel Krala, auch zum mächtigsten Reichsfürsten von Caer aufgestiegen.

Doch vor allem hatte er die Wirtschaft in Rurigs Grafschaft und damit das Leben des Volkes nachhaltig zum Besseren weiterentwickelt. Der Graf war Landesvater genug, um seinem Ziehsohn dies noch weit höher anzurechnen als seine zweifellos beeindruckenden, militärischen Erfolge.

Eines Abends, etwa eine Tagesreise vor Erreichen der freien Reichstadt Kiers, saßen die beiden kurz vor Mitternacht, wie gewohnt, im bernsteinfarbenen Licht einer Öllampe in des Grafen Zelt. Da steckte Okabe, der in dieser Nacht die Wache befehligte, den Kopf herein und unterbrach ihr Gespräch mit einem energischen Alarmruf: „Zu den Waffen und rüstet Euch! Unten im Tal sammeln sich Reiter und Fußtruppen!“

„Ja machen wir. Wir kommen gleich zu Euch nach draußen!“, antwortete Ragnor geistesgegenwärtig und mit gedämpfter Stimme, da er sofort begriffen hatte, dass eine ernste Gefahr im Verzug war.

Der hünenhafte Schwarze nickte kurz und fügte bereits im Weggehen hinzu: „Den Rest der Mannschaft habe ich schon alarmiert und er wird in Kürze ebenfalls einsatzbereit sein.“

Graf Rurig legte seine Vollrüstung an, während Ragnor lediglich sein Vikonarpanzerhemd überzog, welches er wegen dessen Beweglichkeit der schweren Panzerung vorzog und das es ihm vor allem erlaubte, im Kampf auch seinen Bogen einzusetzen.

„Wer hetzt uns denn diesmal seine Mietlinge auf den Hals?“, knurrte Ragnor sichtlich verärgert, während er routiniert hineinschlüpfte.

„Nun, das werden wir sicherlich bald herausfinden, sollten wir die Sache überleben!“, versetzte der Graf mit grimmiger Entschlossenheit seine Panzerhandschuhe überstreifend.

Dann gürteten die beiden Männer ihre Waffen und setzten ihre Helme auf. Schließlich traten sie nach draußen, wo sich ihre Reisebegleiter, allesamt gerüstet und bewaffnet, bereits versammelt hatten.

Irgendwie hatte Ragnor die ganzen letzten Tage schon geahnt, dass sie nicht unbehelligt das Schiff in Kiers erreichen würden. Seine Vorsichtsmaßnahme, sich auf dieser Reise mit einer stattlichen Leibwache zu umgeben, war also wohl begründet gewesen.

Der kleine Hügel, auf dem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, fiel an seiner Rückseite ziemlich steil ab, sodass man diesen voll gerüstet kaum würde überwinden können. Also bot er eine recht gute Verteidigungsstellung, auch gegen zahlenmäßig überlegene Angreifer.

Gerade als Ragnor das Zelt verließ, kehrte der Anführer seiner Leibwache, sein alter Freund Maramba, von seiner Erkundung zurück. Wie sein Herr ein leichtes Vikonarpanzerhemd tragend, kam er zu den wartenden Männern herüber und versetzte lebhaft: „Am Anstieg zum Hügel sind wohl etwas mehr als einhundert schwer gerüstete Söldner, teilweise mit Rossschindern bewaffnet, versammelt. Etwas weiter unten im Tal treiben sich außerdem noch etwa zwei Dutzend Reiter herum!“

„Nun in diesem Fall wäre ein Ausfall bei dem spärlichen Mondlicht und zu Pferde keine gute Idee, da man den Abstieg zu Pferde nur im Schritt bewältigen kann!“, bemerkte der Graf trocken.

„Das sehe ich genauso“, stimmte ihm der Herzog zu. „Ich denke, wir sollten hier oben vor den Zelten in Stellung gehen, um den Feind gebührend zu empfangen. Sie haben hier auf dem engen Plateau keinen Manövrierraum für Pferde und auch ihre Überzahl an Männern wird ihnen hier nur wenig nützen!“

Diszipliniert und ruhig bildeten die Ritter und Legionäre, so leise es eben ging, einen Schildwall. Die Bogenschützen nahmen dahinter Aufstellung, zu denen sich auch Ragnor und sein Knappe Klaus gesellten. Kaum waren sie in Stellung gegangen und ihre selbst verursachten Geräusche verstummt, hörte man, wie der Feind den Abhang hoch rückte.

Es war heute eine etwas stürmische Nacht, in welcher durch das Rauschen des kräftigen Windes in den Blättern der Bäume der anrückende Feind kaum zu vernehmen war.

„Ein recht gut gewählter Zeitpunkt für einen nächtlichen Angriff“, bemerkte Ragnor fast anerkennend, an den Grafen gewandt, welcher im Schildwall direkt vor ihm stand.

„Ja, falls sie uns hätten überraschen können, hätten wir ziemlich alt ausgesehen! Doch Dank deiner erfahrenen Waldleute werden ‚sie‘ nun die Überraschten sein!“, konstatierte dieser trocken, die Faust entschlossen um den Griff seines Langschwertes aus bestem zephirischem Stahl geballt.

Es war eine klare, mondhelle Nacht und für die nächste Stunde würden beide Monde gemeinsam am Himmel stehen und damit ausreichend Licht für ein nächtliches Gefecht spenden.

Während des Wartens auf den heranrückenden Feind, glitt der Blick des Herzogs fast liebevoll über seine Männer, in deren harten Gesichtern im rot-grünen Licht der beiden Monde die eiserne Entschlossenheit geschrieben stand, den heranrückenden Feind abzuwehren und zurückzuwerfen.

Während Graf Rurig und seine Leibritter bereits die langen Schwerter gezogen hatten, hielten die Legionäre ihre schwarzen Wurfmesser bereit, von denen je sechs auf der Innenseite ihrer Schilde befestigt waren. Auch sie gedachten, wie auch die Bogenschützen, den einen oder anderen Gegner bereits auszuschalten, bevor er auf Schlagdistanz heran war. Da der steile Aufstieg zum Lager nur Raum maximal acht Mann nebeneinander bot, hatte Ragnor befohlen, sofort den Beschuss zu eröffnen, sobald der erste Gegner in Sichtweite war. Er wollte auf jeden Fall vermeiden, dass der Feind in Ruhe eine breite, geordnete Schlachtordnung würde einnehmen können. Würde er direkt bei der ersten Sichtung beschossen, war zu erwarten, dass er sofort losstürmen würde, um so schnell wie möglich in den Nahkampf überzugehen.

Es dauerte nun nicht mehr sonderlich lange und da kamen sie auch schon! Die ersten Reihe des Feindes tauchte aus dem Schatten der Bäume, welche den Aufstieg säumten, auf, die Schilde eng beieinander und ihre Stangenwaffen vorgestreckt.

Sie fielen unter dem Beschuss der Schützen, bevor sie den Schildwall erreichen konnten, doch die nachdrängenden Kämpfer stürmten wütend über die Fallenden hinweg. Bereits kurze Zeit später prallten die Söldner in den Schildwall der Kaarborger.

Dieser hielt zunächst Stand und erlaubte den Bogenschützen noch einige weitere Pfeilsalven aus der Deckung des Schildwalls. So sah es zunächst danach aus, als würden die Kaarborger den Feind, ohne größere eigene Verluste hinnehmen zu müssen, zurückwerfen können. Als der Druck auf die Ritter zunahm und der Schildwall zu wackeln begann, ließ Ragnor den Bogen fallen und zog Justitia Ama im doppelhändigen Griff. Er hatte die Absicht mit der furchterregenden Waffe eine Bresche in den andrängenden Feind zu schlagen, um den Druck vom Schildwall zu nehmen. Jedoch erstarrte er mitten in der Bewegung, denn im selben Moment, als er die Waffe zog, schrillte plötzlich rot und schmerzhaft Dämonenalarm durch seinen Kopf.

Der junge Mann verharrte einen Moment mit erhobener Waffe, um den neuen Feind lokalisieren zu können, und tatsächlich die Dämonen waren in ihrem Rücken offenbar am Fuß des Steilhang beschworen worden.

Nun galt es, schnell zu handeln!

„Bogenschützen zu mir!“, ließ er seine, inzwischen wohl geübte, Kommandostimme erschallen, während er zwischen den Zelten hindurch zur Rückseite des Lagers lief, das glühende Schwert hoch erhoben. Er spürte, dass einige seiner Männer ihm folgten. Am Steilhang angekommen, stellte er erleichtert fest, dass die Dämonen gerade erst mit ihrem Aufstieg begonnen hatten. Er wandte sich seinen Männern zu, von denen ihm zehn gefolgt waren: „Je zwei Mann gehen an den Rändern links und rechts runter ins Tal und versuchen, den Ximonpriester auszuschalten, der dort unten irgendwo sein wird. Der Rest bleibt hier oben, schießt weiter auf den Feind auf dem Plateau, während ich in der Mitte hinunter gehe, um die Dämonen zu erledigen. Keflar wird den Hang beobachten, falls eines der Dinger an mir vorbei nach oben durchkommt!“

„Es wird geschehen, wir Ihr befohlen habt!“, antwortete der hagere Schütze knapp, während er mit einigen knappen Handbewegungen zwei Schützenpärchen zur Bekämpfung des dunklen Priesters losschickte, welcher die Brut aus den Höllen Ximons beschworen hatte, um sie zu vernichten.

Ragnor der spürte, dass inzwischen wohl an die sechs Dämonen das erste Drittel ihres Aufstiegs hinter sich gebracht hatten, packte nun sein Schwert mit beiden Händen und begann eilends seinen Abstieg. Halb rutschend, halb laufend überwand er das obere Drittel des Hanges und kam auf einem etwas flacheren, von einigen Krüppelkiefern bewachsenen Absatz im Steilhang wieder zum Stehen. Gerade rechtzeitig, um dem ersten Ifrit, der gerade seinen Kopf über die Kante streckte, abzuschlagen. Polternd fiel der, wohl zweihundert Pfund schwere, Körper des Dämons in die Tiefe. Laut verkündeten die krachend brechenden Äste seinen Tod.

Es blieb keine Zeit zum Verschnaufen, denn schon kamen die anderen. Doch keiner von ihnen kam an Ragnor vorbei und das, trotz dass sie ihm einige Wunden mit ihren scharfen Krallen in die Oberarme hatten schlagen können, als er zwei von ihnen gleichzeitig hatte bekämpfen müssen. Als es schließlich vorbei war und kein weiterer dämonischer Impuls mehr in seinem Kopf schrillte, sackte der junge Mann einen Moment erschöpft zusammen. Das Gift aus den Krallen der Ifrits jagte Wellen von rotem Schmerz durch seinen Körper.

Doch noch war keine Zeit zum Ausruhen und so zwang er sich nach einem kurzen Verschnaufen seinen schmerzenden Körper wieder den Hang hinauf, voller Sorge um den Grafen und seine Männer.

Oben angekommen, hievten ihn zwei seiner Schützen über den Rand und berichteten ihm dabei, dass ihre Kameraden den Ximonpriester im Tal erwischt hatten und auch die Angreifer auf dem Plateau zurückgeschlagen worden waren. Wohl an die sechzig Feinde waren tot, und der Rest war geflohen. Doch auch bei den Kaarborgern hatte es schwere Verluste gegeben. Fünf Legionäre, vier Bogenschützen und zwei der Leibritter waren tot und weitere acht Männer verwundet, drei von ihnen schwer. Unter den Schwerverletzten war auch Graf Rurig, welchen ein Armbrustbolzen in der Achselhöhle getroffen hatte.

Während sein schwarzer Freund Okabe Graf Rurig versorgte, kümmerte sich Maramba um Ragnors Wunden. Er wies ihn umgehend zurecht, als der junge Mann sofort nach seinem Ziehvater sehen wollte: „Du musst zuerst das Gift in deinem eigenen Körper bekämpfen, bevor du Rurig und den anderen Verwundeten helfen kannst!“

Ragnor nickte schwach, denn sein schwarzer Freund hatte nur zu Recht, obwohl in die Sorge um seinen Ziehvater fast umbrachte. Also blieb er ruhig liegen, nachdem ihn Maramba verbunden hatte, und legte seine Hand auf den Schwertknauf, um sich zu konzentrieren.

Und tatsächlich gelang es ihm, sich bereits nach wenigen Minuten in Trance zu versenken. Da er ziemlich kurz nach der Vergiftung seinen Heilungsversuch unternahm, war das Gift noch nicht weit in seinen Körper vorgedrungen gewesen, sodass dessen Beseitigung auch nicht allzu lange dauerte. Dennoch war er danach sehr erschöpft, sodass er beschloss, mit seinem ersten Heilungsversuch bei Graf Rurig bis gegen Mittag des nächsten Tages zu warten, um erst einmal wieder etwas zu Kräften zu kommen.

Sein Ziehvater lag derweil, blass wie ein Leintuch, in seinem Zelt. Der Armbrustbolzen, welchen Okabe sachkundig entfernt hatte, hatte offenbar die Lunge des Grafen verletzt, da dieser einige Male bereits etwas Blut gespuckt hatte. Auf jeden Fall konnten sie momentan nicht aufbrechen und die Gefahr durch den Feind war auch noch nicht wirklich beseitigt, da sich die Reiter ja noch im Tal aufhielten. Außerdem wusste man ja auch nicht, ob die Reste der Fußsoldaten es möglicherweise noch einmal versuchen würden.

Während die unverletzten Bogenschützen aufklärten, kehrten langsam Ragnors Kräfte zurück. Doch als er sich gerade daran machen wollte, den Grafen zu behandeln, kehrte Keflar zurück. Er meldete, dass sich der Feind erneut im Tal sammelte; etwa dreißig der übrig gebliebenen Söldner, angeführt von gut zwei Dutzend Panzerreitern.

Heiße Wut kochte in Ragnor auf und wischte die letzten Reste der Erschöpfung beiseite. Er nahm mit einer entschlossenen Bewegung Bogen und Köcher auf. Danach befahl er den sechs unverletzten Bogenschützen seiner Leibwache, ihm unverzüglich durch den Bergwald hinunter ins Tal zu folgen. Die sieben unverletzten Legionäre, der Leibritter, Maramba und Okabe blieben im Lager, zum Schutz der Verwundeten. Auf dem Weg nach unten, begann Ragnor seine Schützen, nach und nach, in die Bäume zu schicken, von wo aus sie den Feind bekämpfen sollten, sobald dieser versuchte, in die Passage einzudringen. In Begleitung von Leutnant Keflar und der Schützin Deira erreichte er schließlich den Fuß des Hügels.

Vorsichtig spähten sie ins Tal hinaus und tatsächlich rückten die Panzerreiter, gefolgt von den Söldnern, auf die Passage zu. Mit einer Handbewegung schickte er nun auch die beiden letzten Schützen in die Bäume. Er trat sehr zur Überraschung seiner Leute nach draußen vor die Passage, sodass der Feind ihn gut sehen konnte. Die feindliche Kolonne stoppte, sobald sie ihn erblickt hatten, in etwa dreißig Schritt Entfernung. Dann löste sich ein einzelner Reiter aus dem Verband und ritt auf ihn zu. Schließlich zügelte dieser, zehn Schritt vor Ragnor, sein Pferd und hob das Visier. Dieses Gesicht kannte Ragnor nur zu gut und begrüßte den Gefolgsmann von Roger da Vuerkon mit spöttischem Unterton: „Ah, ‚Kelvor da Banta‘, welch eine freudige Überraschung. Ihr seid doch sicher gekommen, um uns Euren ritterlichen Schutz im Namen Eures gesetzestreuen Herrn anzubieten!“

Zunächst verdutzt ob dieser Ansprache, doch dann sichtlich ärgerlich über den Spott in Ragnors Stimme, antwortete der arrogante Ritter barsch: „Roger da Vuerkon hat hiermit nichts zu tun. Er ist nur eine kleine Nummer in einem großen Spiel! Nein ich bin gekommen, um Euch und Eure Männer aufzufordern, Euch zu ergeben!“

Mit, vor Verachtung triefender, Stimme antwortete Ragnor hart: „Ihr wagt es, einen Herzog von Caer während des Landfriedens des Königs zu überfallen. Dafür allein, seid Ihr schon des Todes. Aber Ihr seid darüber hinaus auch noch mit Ximon dem Abscheulichen im Bunde und dann sollen wir uns Euch ergeben? Niemals!“

Der Ritter zuckte unter den harten Worten des Herzogs zusammen und wurde zunächst kreidebleich. Er fasste sich aber schnell wieder und schrie, nun krebsrot im Gesicht: „Wenn Ihr Euch nicht ergebt, dann seid Ihr des Todes!“

Mit einer fließenden Bewegung zog Ragnor Justitia Ama und richtete die Spitze des Schwertes auf den überraschten Ritter. Dann rief er mit lauter Stimme, sodass jeder von Kelvors Leuten ihn verstehen konnte: „Im Namen Amas, des Gerechten, werdet Ihr gerichtet!“ Bevor Kelvor da Banta irgendwie darauf reagieren konnte, schoss eine blaue Flamme aus Ragnors Schwert direkt auf ihn zu.

Die Schützin Deira, welche in diesem Moment in der Krone einer Roteiche fast direkt am Waldrand gesessen hatte, berichtete später ihren staunenden Kameraden, was sie gesehen hatte. Die blaue Flamme hatte Pferd und Reiter einfach eingehüllt. Danach verschlang das blaue Feuer das Fleisch von Pferd und Reiter, sodass für einen kurzen Moment ein Totenkopf mit Rüstung auf einem Pferdeskelett gesessen hatte, bevor dieses krachend in sich zusammen gestürzt war. Mit einem Aufschrei des Entsetzens war der Feind in Panik in die Ebene hinaus geflohen. Kurze Zeit später war nichts mehr von ihm zu sehen gewesen, während ihr Herzog mit erhobenem, leuchtendem Schwert vor den Resten seines Feindes gestanden hatte, ähnlich einem leibhaftigen Racheengel.

Auf den Lagerplatz zurückgekehrt, war Ragnor ohne viele Worte im Zelt des Grafen verschwunden. Graf Rurig war leichenblass und das hellrote Blut auf seinen Lippen zeigte, dass er vom Tode gezeichnet war, falls es Ragnor nicht gelang, die schwere Verletzung zu heilen. Dennoch fragte er krächzend, einen Versuch unternehmend, sich aufzurichten, als er Ragnors ansichtig wurde: „Haben wir sie besiegt?“

Ragnor drückte ihn sanft auf sein Lager zurück und antwortete in beruhigendem Ton: „Ja, sie sind geflohen und werden sicherlich nicht wieder zurückkehren.“

Er griff nach der Schale mit dem Blaukräutersud und hob Rurigs Kopf an, damit er trinken konnte. Dann versetzte in einem energischen Ton, welchen der Graf von der alten Tana nur zu gut kannte: „So, jetzt trink‘ das, damit ich nach deiner Verletzung sehen kann!“

Dann bettete er den Kopf des Grafen wieder auf die Satteldecke, welche ihm als Kopfkissen diente. Dieser schloss einen Moment erschöpft die Augen, bereits die betäubende Wirkung des Sudes spürend. Er bekam gerade noch mit, wie ihm Ragnor Justitia Ama auf die Brust legte, dann war er weg.

Nun machte sich Ragnor ans Werk. Jedoch war es alles andere als einfach, die zerstörte Lungenpartie wiederherzustellen, sodass er völlig fertig war und bewusstlos neben dem Grafen niedersank, als es schließlich vollbracht war.

Seine beiden schwarzen Freunde, Maramba und Okabe, die zwischendurch, während die Heilung des Grafen fortschritt, immer wieder nach ihm gesehen hatten, hatten ihn, nachdem er zusammengebrochen war, entkleidet, seinen schweißnassen Körper abgewaschen und ihn dann auf sein Lager gebettet.

Als der junge Herzog schließlich gegen die Mittagsstunde des folgenden Tages wieder erwachte, war er noch sehr wackelig auf den Beinen. Er war dankbar für den kräftigen Eintopf, welchen ihm Maramba gereichte, nachdem er zunächst nur einen großen Schluck Wasser hatte zu sich nehmen können. Auch Graf Rurig war inzwischen erwacht, fühlte sich zwar schwach, war aber zu seiner großen Überraschung fast schmerzfrei.

Es dauerte noch zwei weitere Tage, bis Ragnor auch die beiden restlichen Schwerverwundeten geheilt hatte. Als sie schließlich aufbrachen, fühlte er sich ziemlich schlapp und ausgelaugt.

Als ihr Reiterzug schließlich das kleine Plateau verließ, brannte dort weit sichtbar der große Scheiterhaufen ihrer Feinde, während die Männer in den letzten Tagen ihre gefallenen Kameraden in einer nahegelegenen Höhle würdevoll beigesetzt hatten. Einen versteinerten Ifritkopf, zwei abgeschlagene Dämonenklauen und den Schild von Kelvor da Banta führten sie als Beweismittel mit. Ragnor bezweifelte allerdings, dass sich der König für diesen Überfall überhaupt interessieren würde.

Dennoch beabsichtigte Ragnor, Baron Roger da Vuerkon anzuklagen, obwohl der verblichene Ritter ja behauptet hatte, der Baron wüsste nichts von dem Überfall. Dies war nach seiner und des Grafen Meinung von keinerlei Belang, denn er war als Baron von Vuerkon für die Sicherheit seiner Gäste verantwortlich. So würde ihn dieser Vorfall zumindest eine ordentliche Stange Geld kosten.

In der freien Reichsstadt Kiers angekommen, wurden der Herzog und der Graf beim königlichen Verweser vorstellig. Sie übergaben ihm ein Schreiben an den König nebst einer Dämonenkralle als Beweis, in welchem sie Anklage gegen Roger da Vuerkon erhoben. Danach schifften sie sich unverzüglich auf der „Lordprotektor“ ein.

Am ersten Abend auf See berichtete Okabe der roten Antonia und den Schiffsoffizieren von ihren Erlebnissen, während Herzog Ragnor damit beschäftigt war, einige der Leichtverletzten zu heilen. Die Flaggkapitänin war, ganz ihrem Temperament entsprechend, mächtig wütend über den feigen Angriff, hinter dem sie die Gheitaner vermutete. Sie schwor, diese Brut ein für alle Mal vom Binnenmeer zu fegen, sobald die neue Kampfflotte des Protektorats einsatzbereit war.

Graf Rurig, der derweil auf dem Achterdeck der „Lordprotektor“ stand und den blutroten Sonnenuntergang bewunderte, hatte sich spontan dazu entschlossen, nicht unverzüglich nach Hause zurückzukehren. Er hatte den Wunsch geäußert, vor ihrer Rückkehr nach Santander die Insel Krala besuchen zu wollen. Ragnor war darüber sehr erfreut gewesen und hatte selbstverständlich sofort zugestimmt. Des Grafen Wunsch kam ihm sehr entgegen, da er dadurch auf Krala zwischendurch nach dem Rechten sehen konnte. Schließlich musste er in Bälde, zur bevorstehenden Vermählung seines Freundes Baron Lamar da Niewborg mit Margitta da Caer, nach Burg Nordwacht in Niewborg reisen.

Dem Grafen ging, während er auf die stille See hinaussah, so manches durch den Kopf. Er war mehr als dankbar, dass er überhaupt noch lebte. Dies verdankte er zum wiederholten Male nur Ragnors besonderem Talent als Heiler. Umso größer war seine Wut auf die feigen Angreifer, die es gewagt hatten, sie im Landfrieden des Königs anzugreifen. Wer steckte wohl hinter diesem hinterhältigen Angriff? Waren es die Gheitaner, Roger da Vuerkon oder gar den König selbst? Er wusste es nicht und doch hatte er den starken Verdacht, dass irgendwie alle drei Parteien damit zu tun hatten.

Dies ließ nur wenig Gutes für die Zukunft erwarten. Er beschloss auf Kaar, seinem Stammsitz, die Bewachung seiner Familie massiv zu verstärken. Man konnte ja nie wissen, ob der nächste Anschlag nicht seinem ganzen Geschlecht gelten würde. Bei dem Gedanken, dass es ihm wie weiland, seinem Bruder, gehen könnte, welcher samt seiner ganzen Familie vor einigen Jahren von gedungenen Mördern getötet worden war, lief es dem, ansonsten so beherrschten, Grafen eiskalt den Rücken hinunter. Doch nicht nur sein privates Umfeld machte ihm Sorgen. Die schwarze Hand Ximons griff über das Sultanat Gheitan vom mächtigen Khitara aus nach dem Nordkontinent. Die sture Unfähigkeit seines Königs ließen ihn zu dem Schluss kommen, dass es möglicherweise in nicht allzu ferner Zukunft notwendig werden könnte, König Ralph den VI. in seine Schranken zu verweisen. Er hoffte nur, dass dies ohne eine militärische Auseinandersetzung möglich sein würde. Ein Bürgerkrieg war wirklich das Letzte, was das Königreich Caer im Moment gebrauchen konnte.

Als sie schließlich nach einer ruhigen Seereise die Insel erreichten, staunte nicht nur der Graf, sondern auch Lordprotektor Ragnor über die Fortschritte, welche bei der Modernisierung und Befestigung von Amaoppidium inzwischen erreicht worden waren. Die ehemals hölzerne Stadtmauer war verschwunden und hatte einer imposanten Stadtmauer mit vielen Türmen Platz gemacht, welche bereits die gesamte Halbinsel vor dem Vulkan umschloss. Diese Verteidigungsanlage machte die Insel uneinnehmbar. Insbesondere aufgrund der Tatsache, dass zwischen Mauer und Meer kaum Raum für die Landung von Truppen oder gar den Einsatz von Belagerungsgeräten vorhanden war. Darüber hinaus berichtete Ragnor dem staunenden Grafen, dass die Türme reichlich mit Feuerspritzen, Pfeilkatapulten und Onagern bestückt waren, sodass es nach dem momentanen Stand der Militärtechnik an Wahnsinn grenze, diese Insel erobern zu wollen. So wie Krala nun befestigt war, konnte die Insel nur durch Verrat, aber nicht durch einen offenen Angriff, eingenommen werden.

Von Bord gegangen, wartete eine wirklich dicke Überraschung auf Ragnor. Seine Geliebte, Prinzessin Ferai al Raschid, erwartete ihn zusammen mit Admiral, Paolo di Nolfo, am Kai. Die Freude der beiden Liebenden war grenzenlos, denn sie hatten sich seit Ragnors Verschleppung nach Krala noch nicht wiedergesehen, sondern hatten lediglich einige Briefe austauschen können.

Und so berichtete die Prinzessin ihren staunenden Zuhörern, dass ihr Bruder, der Kalif Achmed al Raschid, welcher kurz vor Ragnors Verschwinden eine Frau aus einem der mächtigen Adelsgeschlechter in Zephir geheiratet hatte, inzwischen der stolze Vater von Zwillingen war.

Den glücklichen Umstand, dass die Thronfolge nun gesichert war, hatte die Prinzessin umgehend genutzt. Es war ihr gelungen, von ihrem Bruder die Erlaubnis zu erwirken, von nun an ihr eigenes Leben führen zu dürfen.

„Du wirst mich nun nicht mehr loswerden“, verkündete die entschlossene junge Frau am Ende ihres Berichtes, was ein schallendes Gelächter bei Ragnors Freunden zur Folge hatte, ob dessen verblüfftem Gesichtsausdruck aufgrund dieser äußerst nachdrücklich vorgebrachten Absichtserklärung.

Als sie am Abend dieses ereignisreichen Tages in seinen Armen lag, gab es, nachdem der erste Rausch verflogen war, viel zu besprechen. Ragnor war sehr glücklich darüber, dass ihm seine Ferai nun nach Vidakar folgen würde. Vielleicht war es nun an der Zeit, endlich wieder einmal über eine Heirat und vor allem Kinder nachzudenken. Der Bericht über Achmeds Nachwuchs und seine tiefe Zuneigung zu Rurigs Kindern, hatten auch in ihm den Wunsch geweckt, nun endlich ebenfalls eine Familie zu gründen.

„Wo sind nur wieder deine Gedanken? Irgendwie habe ich das Gefühl sie sind schon wieder weit weg!“, holte ihn Ferais sanfte Stimme aus seinen Überlegungen. Wie sehr sie sich doch dieses Mal irrte, seine Gedanken waren gerade eben sogar ausschließlich bei seiner Liebsten gewesen.

Also antwortete er mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht: „Ganz im Gegenteil, mein Liebling. Ich habe gerade darüber nachgedacht, dass es nun endlich an der Zeit wäre, dass wir heiraten und, so Ama uns gewogen ist, einige wunderschöne Kinder in diese großartige Welt setzen!“

Dieser so leichthin gesprochene Heiratsantrag verschlug der, ansonsten so schlagfertigen, Prinzessin völlig die Sprache. Also zog Ragnor seine fassungslose Liebste ganz einfach an sich und nahm sie voller Zärtlichkeit in die Arme, ohne etwas zu sagen.

Schließlich stammelte die junge Frau unter Tränen, den Kopf immer noch an seiner Schulter geborgen: „Oh Ama. Noch nie war ich so glücklich!“

In den folgenden Tagen besichtigen Ragnor und sein Ziehvater, der nicht mehr aus dem Staunen herauskam, die Insel. Auf ganz Krala wurde fleißig gearbeitet. Das geschäftige Treiben auf den Straßen, in den Werkstätten und auf den Baustellen erinnerte den Grafen stark an Vidakar. Es schien ihm wirklich fast so, dass überall wo Ragnor mit seinen Ideen Fuß fasste, die Dinge aufs Beste gediehen und auch seine jeweiligen Untertanen stets mit Eifer bei der Sache waren.

Voller Stolz hatten die beiden Konsuln ihre elfte Kohorte, weitere eintausend Legionäre, dem Lordprotektor und seinem hohen Gast vorgestellt. Diese hatte gerade letzte Woche ihren regulären Dienst im Tal aufgenommen. Darüber hinaus hatte Konsul Vespasian in den letzten Wochen die eintausend Männer für das Expeditionskorps, sorgfältig ausgesucht, welches er „Extraoridinarii Ama“ genannt hatte. Sie würden Ragnor auf den Nordkontinent nach Vidakar begleiten.

Diese kleine Armee war aus der absoluten Elite der Amalegion rekrutiert worden und verfügte, neben ihrer üblichen bereits reichhaltigen Standardbewaffnung, über einhundert Feuerwerfer als Frontkämpfer. Diese waren mit neu entwickelten, tragbaren Pylonen ausgestattet worden waren. Der Graf war erschüttert gewesen, als die Männer die Fähigkeiten der neuen Waffen mit einem fast synchronen mächtigen Feuerstoß, welcher mehr zwanzig Schritt weit gereicht hatte, auf des Konsuls Befehl hin den hohen Gästen demonstriert hatten.

Diese Waffe würde zwar gegen Dämonen wirkungslos sein, aber Graf Rurig war sich sicher, dass kein menschlicher Soldat einem derartigen Gegner würde widerstehen können. Darüber hinaus führte die Truppe natürlich, wie auch die zephirische Armee seit der Dämonenschlacht in der Nergalwüste zwanzig mobile Pfeilkatapulte mit sich, die mit ihren vier Fuß langen Pfeilen inzwischen auch bei Ragnors Milizregimentern in Vidakar zur Standardausrüstung gehörten.

In Bälde würde auch der Graf in Kaarborg beginnen, seine Milizen damit auszurüsten, sobald Ragnors Werkstätten Waffen und Geschosse, sowohl aus Tamiumeisen, als auch mit Vidakarer Feuerköpfen versehen, in ausreichender Stückzahl würden liefern können.

Als die „Lordprotektor“ schließlich mit vier weiteren Schonern, welche die „Extraoridinarii Ama“ samt Ausrüstung transportierte, drei Tage später wieder auslief, machte sich auch ein Handelskonvoi nach Zephir auf den Weg, welcher Kalif Achmed die Einladung zur Hochzeit nach Vidakar in sechs Monden überbringen würde. Auch Königin Mirana von Lorca würde mit dem nächsten Konvoi, welcher übermorgen nach Duralum auslaufen würde, die Einladungen für Ragnors Freunde im Königreich Lorca erhalten.

Diese Einladungen für den caerschen Adel, gedachte das Paar auf der Hochzeit von Lamar da Niewborg und Prinzessin Margitta da Caer in acht Wochen auf Burg Nordwacht persönlich auszusprechen.

Ihre Seereise verlief bei ruhigem Wetter ohne besondere Vorkommnisse. Des Königs Galeeren ließen sich dieses Mal nicht sehen.

Im Kaarborger Hafen Santander angekommen, nutzen Ragnor und Ferai die vier Tage, welche benötigt wurden, um die Legionäre und ihre Ausrüstung auf die Flussschiffe zu verladen, um einige Einkäufe zu tätigen.

Sie schlenderten Arm in Arm durch die freundliche Hafenstadt. Doch so richtig alleine waren sie dabei eigentlich nie. Und das nicht nur, weil stets zwei Legionäre und zwei Bogenschützen aus Ragnors Leibwache sie begleiteten. Es lag viel mehr an den Bürgern der Stadt, die Ragnors Gesicht aufgrund des Denkmales auf dem Rathausplatz bestens kannten, und ihm, wo immer er hinkam, freundlich zuwinkten.

Dennoch war es schön, zusammen mit Ferai Stoffe und allerlei Zubehör für ihr Hochzeitskleid einzukaufen, welches sie sich in Vidakar von den mercanschen Schneidern würde anfertigen lassen. Auch die sprichwörtliche Heldenverehrung, welche ihm auf Schritt und Tritt begegnete, konnte die Freude daran nicht mindern, denn inzwischen hatte sich Ragnor, wenn auch höchst ungern, daran gewöhnt.

Als sie gerade den sechsten Laden Hand in Hand wieder verlassen hatten, dachte Ragnor mit etwas Wehmut daran, dass er so etwas das letzte Mal mit seiner Heike vor etlichen Jahren gemacht hatte, kurz bevor sie und sein ungeborenes Kind einen schrecklichen Tod gestorben waren. Doch zu seiner eigenen Überraschung nahm ihm der Gedanke daran zum ersten Mal nicht alle Freude, sondern ließ ihn im Gegenteil seinen Arm fester um Ferai legen. Voller Dankbarkeit darüber, dass er sie hatte finden dürfen. In einem Punkt war er sich mehr als sicher, nämlich dass ihm dieses Glück seine Heike von Herzen gegönnt hätte. Auch Dana, die er im Kampf vor Burg Harkon verloren hatte, als sie versucht hatte, ihn gegen den Blitzwerfer zu verteidigen, wäre ihm deshalb sicherlich nicht gram gewesen.

Auf der Insel Kaar, dem Stammsitz der Kaarborger, wurde Ragnor, sobald er die Gemächer der Grafenfamilie betreten hatte, von seinen beiden Patenkindern, Thor und Amanda, stürmisch begrüßt.

„Na ihr zwei Racker, was habt ihr im letzten halben Jahr denn so gelernt?“, fragte er in gespielt strengem Ton nach, um Amandas Küsschen zu entkommen. Doch damit kam er vom Regen in die Traufe. Denn die kleine Maus berichtete sofort umfassend und auf das Ausführlichste, ihren großen Bruder kaum zu Wort kommen lassend, was sie alles in der gräflichen Schule bei den Hofdamen und in der Schlossküche so gelernt hatte.

Prinzessin Ferai hielt sich im Hintergrund. Sie amüsierte sich köstlich über die offensichtliche Hilflosigkeit ihres Lieblings, Amandas überquellendem Mitteilungsbedürfnis Einhalt zu gebieten. Schließlich unterbrach Gräfin Cina Amandas Wortschwall und schickte die beiden Kinder zum Händewaschen. Kaum waren diese hinausgestürmt, nahm sie den überraschten Ragnor ganz fest in die Arme und drückte ihm einen dicken Kuss auf.

„Womit habe ich das verdient?“, fragte dieser mit einem verlegenen Lächeln nach. „Nicht dass mir Rurig eifersüchtig wird oder noch schlimmer Ferai!“

„Nun mach aber mal einen Punkt“, wies ihn die sonst so sanfte Cina empört zurecht, „ich werde mich doch noch bei dir bedanken dürfen, dass du meinen Rurig vom Grab weggeholt hast! Oder?“

„Na das war doch nichts Besonderes!“, versuchte der junge Mann, lahm abzuwehren. Doch damit kam Cina erst so richtig in Fahrt und versetzte energisch, an Ferai gewandt: „Ich glaube du musst deinem zukünftigen Gatten noch so einiges beibringen. Bescheidenheit ist ja ganz in Ordnung. Jedoch in diesem Falle wohl kaum angebracht. Von wegen ‚nichts Besonderes‘!“ Und auf das junge Paar einen schelmischen Blick werfend, fügte sie fast beiläufig hinzu: „Aber das wird ihr sicherlich gelingen, dich hinzubiegen. Ich habe das ja schließlich bei Rurig auch ganz gut hingekriegt!“ Mit diesen Worten ließ sie die beiden stehen und eilte ihren Sprösslingen hinterher.

Ragnor sah ihr einen Moment kopfschüttelnd hinterher und Ferai konnte nicht umhin, sich wieder einmal über den selbstverständlichen, recht unbefangenen Umgang, den Ragnors Freunde hier auf dem Nordkontinent mit ihm pflegten, zu wundern. Aber vielleicht war das ja einfach so, weil sie mit ihm aufgewachsen waren und sich ja erst vor einigen Jahren letztendlich herausgestellt hatte, dass Ragnor ein Hüter Amas war. Ein solch selbstverständlicher Umgang mit ihrem Liebsten wäre in ihrer Heimat Zephir undenkbar gewesen. Ragnors Wirken in Zephir hatte das Land grundlegend verändert.

Aus dem schwächelnden Kalifat, das Zephir unter ihrem Vater gewesen war, war eine inzwischen straff organisierte militärische Großmacht geworden, die sich zu verteidigen wusste. Vielleicht fühlte sie sich, gerade wegen dieses unbefangenen Umgangs mit Ragnor, hier im Norden des Binnenmeeres so wohl. Auch ihr begegnete hier eine herzliche Natürlichkeit und der Umstand, dass sie eine hochgeborene Prinzessin war, schien keinerlei Bedeutung zu haben. Das genoss die junge Frau in vollen Zügen, denn die Steifheit am zephirischen Hof war ihr schon immer zutiefst zuwider gewesen.

Nun war sie wirklich schon sehr gespannt endlich dieses sagenhafte „Vidakar“ zu sehen, von dem ihr bereits in so vielen Superlativen berichtet worden war. Sie hatte bisher die Hafenstädte Kis und Santander, die Hauptstadt Caerum und die Insel Kaar, den Stammsitz der Grafen von Kaarborg, auf dem Nordkontinent besucht. Allesamt saubere Städte, auch wenn deren strenge Architektur für ihren südlichen Geschmack gewöhnungsbedürftig war.

Als die Prinzessin und der Herzog schließlich Vidakar erreichten, war die junge Frau mehr als nur beeindruckt. Vidakar altus war großartig und sogar etwas bombastisch in seiner modernen, wenn auch kühlen, Architektur. Es war jedoch Vidakar alta, die Baumstadt der Waldleute, die sie am meisten faszinierte. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Sie hatte sich sofort in Ragnors Baumhaus verliebt, welches dieser als Sommerresidenz nutzte. Natürlich waren die Gemächer Ragnors im Palais der gewaltigen Festung viel weitläufiger und sehr prächtig ausgestattet. Aber eine Burg war eben eine Verteidigungsanlage, welcher der natürliche Charme der Baumstadt abging.

Ihre offen gezeigte Begeisterung für Vidakar alta, veranlasste Ragnor mit seiner Liebsten für die Dauer ihres Aufenthaltes in Vidakar bis zu ihrer Abreise zur Hochzeit nach Nordwacht das Quartier in der Sommerresidenz zu beziehen. Damit eroberte die Prinzessin ganz nebenbei die Herzen des Waldvolkes im Sturm, wo es zunächst ein paar Vorbehalte gegen die fremde Prinzessin gegeben hatte, welche augenscheinlich den Platz ihrer Heldin Dana der letzten Gefährtin Ragnors einzunehmen gedachte.

Während Ragnor nun an jedem Morgen zur Burg hinauf ritt, um seinen Aufgaben als Lehnsträger nachzugehen, war die Prinzessin meist in Begleitung von Maramba oder Okabe unterwegs, um mit den Vorbereitungen ihrer Hochzeit mit Ragnor zu beginnen.

Da konnten Ragnors schwarze Freunde nur staunen, mit welcher umfassenden Umsicht und Energie die junge Frau diese Aufgabe anging. Dabei waren die Termine mit den Schneiderinnen der Mercaner nur eine Randnotiz in ihrer fast generalsstabsmäßigen Planung.

Als dies Maramba eines Morgens Ragnor gegenüber in dessen Amtszimmer erwähnte, schmunzelte dieser und meinte nur: „Nun, dann wird sie ja eine fähige Regentin für Vidakar abgeben, wenn ich mal wieder auf Reisen bin, auf die ich sie nicht mitnehmen kann.“

„Ja, ich glaube das wird recht gut funktionieren“, stimmte ihm sein schwarzer Freund breit grinsend zu. „Vor allem, da sie den lieben Rolf ja bereits gänzlich um den Finger gewickelt hat, nachdem sie sich ihn gebeten hat, ein Hochzeitslied für eure Vermählung zu komponieren.“

„Da hat sie genau die weiche Stelle des eisernen Rolf erwischt“, bestätigte Ragnor schmunzelnd, wechselte dann aber ganz unvermittelt das Thema und zeigte mit der Rechten auf ein Glas, welches vor ihm stand.

„Übrigens habe ich die letzten Tage mit Heimdal und seinen Leuten darüber diskutiert, wie wir die Versorgung unserer Truppen verbessern können. Es steht zu befürchten, dass der Tag kommen wird, an dem wir nach Khitara ziehen müssen, um Ximons Knechten den Todesstoß zu versetzen. Heute Morgen hat er mir dieses Glas vorbeigebracht und mir erklärt, dass er in der Lage ist, indem er dieses Glas hermetisch verschließt und anschließend stark erhitzt, komplette, bereits fertig gekochte Eintopfgerichte über lange Zeit haltbar zu machen!“

Maramba nahm das Glas in die Hand und sah sich den oberen Rand genau an. Dann meinte er: „Hm, das könnte funktionieren. Denk‘ doch daran, dass auch Wein in fest verschlossenen Flaschen über Jahre hin haltbar ist.“

„Ja, das stimmt. Heimdal hat es mir die Funktionsweise so erklärt. Er hat gemeint, dass der Deckel, der da drüben liegt, nach dem Kochen fest auf dem Glas sitzt. Zwischen Glas und Deckel befindet sich ein flacher Ring, welcher aus einem flexiblen Baumharz hergestellt wird und der während des Kochens von einigen eisernen Krallen gehalten wird. Es entsteht wohl durch das Kochen im Glas ein Unterdruck, welcher den Deckel festhält. Ich denke, dass das stimmt. Man hört die Luft wieder einströmen, falls man das Gefäß nach dem Erkalten wieder öffnet.“

Maramba war sichtlich beeindruckt und fragte neugierig nach: „Und, wie lange kann man das Essen aufbewahren?“

„Nun das wissen wir noch nicht so genau“, gab der junge Herzog zu. „Wir haben vereinbart, dass wir zweihundert dieser Gläser mit Eintopf herstellen. Danach werden wir sie in Holzwolle in Kisten packen und dieser verschließen. Die Kisten wiederum, werden wir in einen Planwagen im Hof packen, welcher den halben Tag in der Sonne stehen wird. Danach werden wir jede Woche ein Glas öffnen und das Essen probieren!“

Einige Wochen später war es dann soweit. Graf Rurig nebst Gemahlin kam mit einer Leibwache von zwölf Grafenrittern nach Vidakar, um Ragnor und Ferai für ihre Reise nach Niewborg abzuholen. Dieser reiste, wie schon nach Vuerkon, mit seiner wieder aufgestockten kompletten Leibwache, sodass dieses Mal die beiden Frauen von mehr als fünfzig bewaffneten Elitesoldaten begleitet wurden. Man hatte beschlossen, für die beiden Frauen eine bequeme sechsspännige Kutsche mitzuführen. Die Bewaffnung von Ragnors Leibwache hatte man noch einmal verstärkt. Dieses Mal führten diese vier der neuen Handsiphone nebst Munition mit. Damit konnte man selbst zahlenmäßig deutlich überlegenen Angreifern angemessen begegnen. Ragnor war nicht gewillt, dieses Mal auch nur das geringste Risiko einzugehen, wenn sie mit den beiden Frauen reisten. So trugen sowohl Graf Rurig, der Herzog und ebenso die Ritter Vollrüstung, nämlich die neuen leichten, schwarzen Plattenpanzer aus, mit Tamium legiertem, Eisen. Okabe und Maramba kutschierten den Wagen und waren als Leibwächter für die beiden Frauen verantwortlich.

Die Bürger von Vidakar jubelten dem prächtigen Zug mit Graf Rurig und Ragnor in ihren vergoldeten Plattenpanzern an der Spitze zu.

Vier Kundschafter seiner Legionäre waren bereits vor einigen Stunden vorausgeritten, um die Vorausaufklärung zu übernehmen.


Kapitel 4

Im warmen trockenen Spätsommer, welcher nun Einzug in Caer gehalten hatte, kamen sie auf der, mit Granit gepflasterten, Straße gut voran. Bis an die Grenze zur Baronie Ahrborg und weiter ins Elsalvatal, wo Ragnors Zinnmine lag, hatte dieser die Straßen befestigen lassen.

Für Ragnor war es eine Reiseroute voller Erinnerungen. Er war diesen Weg, welcher sie fast bis nach Mors führen würde, das letzte Mal geritten, als er damals zur Aufnahme seiner Ritterausbildung mit dem Wagentreck nach Kaar gezogen war. Also hatte er seiner zephirischen Prinzessin während ihrer Reise viel zu erzählen. Diese staunte nicht schlecht, was ihr Schatz schon in jungen Jahren so alles erlebt hatte. Prinzessin Ferai al Raschid genoss den Ritt durch das grüne Caer, ihre neue Heimat. Hier war es zwar viel kälter als in ihrer Heimat Zephir, aber dafür war das ganze Land so herrlich grün und fruchtbar.

Als die Reisegesellschaft schließlich Ahrweiler, die Residenz der Baronie Ahrborg, erreichten, war Ragnor nicht weniger erstaunt, wie die Zeit vergeht. Baron Walter da Ahrborg hatte inzwischen die Verteidigungsanlagen seiner Stadt wieder vollständig instand gesetzt. Auch seine Burg, welche malerisch über der Stadt thronte, machte nun wieder einen durchaus wehrhaften Eindruck.

Auf diesen erfreulichen Umstand angesprochen, antwortete Walter voller Stolz, als die Kaarborger im Rittersaal der Burg den Staub ihrer Reise hinunterspülten, mit einem feinen Lächeln auf den Lippen: „Nun durch deinen großzügigen Kredit, meinen Anteil an den Erträgen der Elsalva-Zinnmine und der unermüdlichen Arbeit meiner fleißigen Bauern sind die Finanzen von Ahrborg inzwischen wieder recht solide.

„Ich kann Ragnors Einschätzung deiner Verdienste nur bestätigen“, warf Graf Rurig ein und prostete dem Ahrborger anerkennend zu. „Deine Dörfer und die Bauernhöfe können sich inzwischen durchaus mit Kaarborg messen!“

Dieses Lob machte Walter da Ahrborg besonders stolz und auch fast ein wenig verlegen. Graf Rurig da Kaarborg war sein großes Vorbild. Also erwiderte er den Tost und bemerkte dabei, galant an die Damen gewandt: „Nun fehlt mir nur noch eine hübsche Braut und einige Kinder zu meinem Glück. Möge mir bei meiner Suche nach einem hübschen Weibe so viel Erfolg beschieden sein wie Graf Rurig und Ragnor!“

Am Abend in ihrer Kammer meinte Ferai im Hinblick auf den erlebten Abend ganz versonnen, während sie sich in Ragnors rechten Arm kuschelte: „Nun dieser Walter könnte mir auch recht gut gefallen. Sehr galant und so musikalisch!“ Sie spielte darauf an, dass der kunstsinnige Baron am späten Abend zu Ehren der beiden weiblichen Gäste einige romantische Balladen zum Besten gegeben hatte.

Spielerisch knuffte sie der junge Mann und bemerkte trocken: „Ein wenig die Laute spielen kann ich auch und was heißt schon ‚galant‘!“

„Was du kannst Laute spielen?“, hakte die junge Frau sofort nach, sichtlich überrascht von diesem unkriegerischen Talent ihres Lieblings, von dem sie bisher ja noch gar nichts mitbekommen hatte. Spontan und temperamentvoll wie sie war, forderte sie ihn umgehend heraus, sein Können unter Beweis zu stellen, indem sie laut ausrief: „Dann bestehe ich darauf, dass du mir ein Ständchen bringst!“

Noch während sie das sagte, sprang sie behände mit funkelnden Augen aus dem Bett und nahm eine wunderschön gearbeitete Laute von der Wand. Diese hing wohl zu Dekorationszwecken über einem Schreibtisch in ihrem Gemach.

Ragnor, der sich inzwischen erst kaum aufgesetzt hatte, nahm das Instrument mit einem ergebenen Lächeln entgegen, zunächst hoffend, dass es zu alt und hoffentlich zu verstimmt war, um gleich hier und heute darauf zu spielen. Doch weit gefehlt! Das Instrument war in bester Ordnung und perfekt gestimmt. Also ergab er sich in sein Schicksal und stimmte nach kurzer Überlegung das Lied von Arcanor an. Diese Melodie beherrschte er am besten, denn er war in letzter Zeit nicht dazu gekommen, auf der Laute zu spielen oder gar neue Lieder einzustudieren. Hatte die Prinzessin zunächst eigentlich nicht allzu viel von Ragnors musikalischen Fähigkeiten erwartet, war sie nun ganz hingerissen von der fremdartigen und mächtigen Harmonie, obwohl sie den Text natürlich nicht verstehen konnte. Selbst Ragnor war überrascht, welch einen Klang diese wirklich erstklassige Laute entfaltete. Sie inspirierte ihn dazu, sich mit seinem kraftvollen Bariton dem Lied völlig hinzugeben. Er hatte diese großartige Melodie wirklich vermisst. Viel zu selten war er in letzter Zeit zum Meditieren gekommen oder hatte die Gelegenheit gehabt, einen Amatempel aufzusuchen, um sich unter den Amabaum zu setzen und dort dem Chor der tausend Stimmen zu lauschen.

Kaum war das Lied verklungen, klopfte es ausgesprochen energisch an der Tür ihrer Schlafkammer. Zu ihrer großen Überraschung stand Baron Walter, in sein Nachtgewand aus schlichtem Leinen gehüllt, einen fragenden aber drängenden Ausdruck in den Augen, vor der Tür.

Dann erfasste der späte Gast mit einem Blick, wer da auf seiner Lieblingslaute gespielt hatte, denn der junge Baron nutzte diesen Raum ansonsten als Musikzimmer. Er fragte nun äußerst neugierig und nicht etwa verlegen, wie vielleicht zu erwarten gewesen wäre, nach: „Bitte entschuldigt den Überfall! Aber ich musste einfach wissen, wer mitten in der Nacht hier so ein wunderbares Lied spielt und vor allem auch singt. Das ist die schönste Melodie, die ich je gehört habe!“

Und so kam es, dass Ragnor nicht nur wiederholt das Lied zum Besten geben musste, sondern er musste Ferai und vor allem auch Walter alles über die Geschichte dieses Liedes berichten.

Während Ragnor erzählte, ging Walter so einiges durch den Kopf. Er konnte sich wirklich glücklich schätzen, Ragnor da Vidakar zum Freund zu haben. Außerdem nahm er sich fest vor, sich alsbald mit seinem Kastellan, Rolf da Maarborg, in Verbindung zu setzen. Ragnor hatte im Gespräch ganz beiläufig erwähnt, dass Rolf das Zeug zu einem großen Barden habe, als er versucht hatte, seine eigenen Fähigkeiten herunterzuspielen. Dass aber ausgerechnet auch Ragnor auf der Laute spielte, hatte ihn ihm noch viel näher gebracht, als es Ragnors Taten je hätten tun können. Und dann dieses unglaubliche Lied mit seiner mächtigen und doch so fremdartigen Harmonie. Es würde ihm wohl nie wieder aus dem Kopf gehen, dieses Lied der Hüter Amas!

Nachdem sich Baron Walter da Ahrborg einige Tage später mit vier seiner Leibritter dem Kaarborger Tross ebenfalls angeschlossen hatte, zog die Reisegesellschaft weiter zum Stammsitz der Niewborger, Burg Nordwacht.

Hatte sich Baron Walter da Ahrborg zunächst auch über die kleine Armee gewundert, mit welcher die Kaarborger angereist waren, hatte er inzwischen mehr als nur Verständnis für diese Maßnahme, nachdem ihm Graf Rurig ausführlich von dem dämonischen Überfall nahe der Hafenstadt Kiers erzählt hatte. Was, bei Ximon, ging im Königreich Caer nur vor und wer steckte hinter all dem? Irgendwie begann der junge Baron zu ahnen, dass es möglicherweise bald dazu kommen würde, dass sich Ragnors Koalition offen gegen den König stellen musste. Es verwunderte ihn dabei selbst, dass es für ihn keinerlei Zweifel gab, wem er folgen würde, falls es zum Schwur kam.

Schließlich erreichten sie Burg Nordwacht, den Stammsitz der Barone von Niewborg. Ragnor, der die Festung zum ersten Mal besuchte, staunte über die verspielte Architektur der ausgesprochen hübschen kleinen Burg. Nicht dass dies ihrer Verteidigungsfähigkeit Abbruch getan hätte. Aber Ragnor hatte Lamars Vater, den er sehr geschätzt hatte und welcher diese Burg vor etwas mehr als zwei Dekaden hatte erbauen lassen, nicht für einen solchen Schöngeist gehalten, da dieser stets und überall als rauer Kriegsmann aufgetreten war.

Wie man sich in Menschen doch täuschen konnte! Doch, wenn er etwas genauer darüber nachdachte, passte diese Burg doch irgendwie zum alten Kador.

Sein Sohn und Erbe, Lamar da Niewborg, nebst seiner Braut, Prinzessin Margitta da Caer, begrüßten ihre Gäste auf das Herzlichste. Margitta freute sich ehrlich darüber, dass so unerwartet Ferai al Raschid ebenfalls zu ihrer Hochzeit erschienen war, auch wenn die Tatsache, dass diese nun in einigen Monaten Ragnor heiraten würde, ihr immer noch einen leichten Stich versetzte.

Doch schalt sie sich umgehend eine Närrin, denn sie hatte im letzten halben Jahr, in welchem sie hier auf Burg Nordwacht gelebt hatte, Lamar schätzen und lieben gelernt. Dabei hatte sie erkannt, dass dieser sie wirklich um ihrer selbst willen begehrte und sie nicht aus politischem Kalkül heiraten wollte. Erstaunt hatte sie sogar feststellen müssen, dass der Umstand, dass sie Ralphs Schwester war, Lamar da Niewborg, im Gegensatz zu anderen Verehrern um ihre Person, eher störte. Lamar gehörte nämlich unverrückbar zum Lager von Ragnor da Vidakar.

Dies hatte die Prinzessin, wenn auch nicht gerne, letztendlich akzeptiert. Vor allem nachdem sie mehr und mehr selbst begriffen hatte, dass ihr Bruder wirklich kein guter König war. Der alte launische und manchmal entsetzlich rückständige Ralph hatte inzwischen alles beiseite gewischt, was während der letzten Jahre der Regentschaft ihres hochgeliebten Vaters zur Hoffnung Anlass gegeben hatte. Dennoch hoffte sie inständig, dass sich die Situation nicht weiter verschärfen würde und sie sich nicht offen gegen ihren Bruder würden stellen müssen.

Da die meisten der Hochzeitsgäste, unter anderem auch der König, erst drei Tage später eintreffen würden, konnten Lamar, Margitta, Ferai und Ragnor einige unbeschwerte Tage miteinander verbringen, auch wenn der Bericht über den Überfall nach dem Reichstag in Nattborg die gute Stimmung ein wenig trübte. Vor allem Margitta war entsetzt darüber gewesen, dass so etwas während des Landfriedens hatte geschehen können. Dies war leider ein erneuter Beweis dafür, welch ein schwacher König ihr Bruder Ralph doch war. Daran, dass er möglicherweise selbst dahinter stecken könnte, wollte sie gar nicht denken. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieser wissentlich mit Ximonisten paktieren würde.

Prinzessin Ferai war indes vom Brautkleid Margittas begeistert gewesen, welches sie, im Gegensatz zu den Männern schon vor der Hochzeit hatte besichtigen dürfen. Dieser Traum aus weißer Seide aus Khitara hatte sie nicht unerheblich inspiriert, bezüglich der Gestaltung ihres eigenen Hochzeitskleides hinsichtlich Muster und Materialität noch ein paar Änderungen anzufügen. Die beiden jungen Frauen verbrachten in diesen Tagen viel Zeit miteinander und schließlich war Margitta richtiggehend froh darüber, dass Ferai Ragnor da Vidakar heiraten würde. So war wenigstens sichergestellt, dass sie eine nette Freundin in der Nähe haben würde. Vidakar war ja nicht so schrecklich weit von Niewborg entfernt, dass man Ferai öfter mal besuchen konnte, was sich ganz wunderbar mit Einkäufen in Vidakar altus würde verbinden lassen. Schließlich hatte die neue Metropole ihrer Heimatstadt Caerum, zumindest was das Warenangebot anging, bereits mehr als deutlich den Rang abgelaufen.

Nachdem Ragnor jedem der anreisenden Reichsfürsten gleich nach deren jeweiliger Ankunft von seinem Knappen Klaus die offizielle Einladung zu seiner eigenen Hochzeit hatte überbringen lassen, wurde am Abend nach der Anreise des Königs Baron Oswald da Kormon bei ihm vorstellig.

Nachdem sich die beiden jungen Männer mit einem eher kühlen Händedruck begrüßt hatten, bedankte sich Oswald artig und formell, auch im Namen des Königs für die Einladung zu Ragnors Hochzeit, um ihm dann im selben Atemzug einen Vorschlag des Königs zu unterbreiten: „Lieber Ragnor, aufgrund der Tatsache, dass wir die Umstände des Überfalls auf Euch und Graf Rurig bisher nicht zufriedenstellend klären konnten, schlägt der König vor, den geplanten Reichstag auf die Woche nach deiner Vermählung mit Ferai al Raschid zu verschieben. So kann vor Beginn des Reichstages auch noch ein Treffen der Könige mit Königin Mirana und Kalif Achmed abgehalten werden, sodass wir dann auf dem Reichstag auch ein umfassendes Bild der Rüstungsvorbereitung unserer Verbündeten haben!“

Ragnor runzelte zunächst die Stirn und schwieg einen Moment, während seine Sinne versuchten, Oswalds momentane Gefühlslage zu ergründen. Deshalb ließ er das geplante Königstreffen, dessen Wert außer Frage stand, erst einmal außen vor und hakte zunächst nach, so als ob er von dem Ansinnen Ralphs überrascht worden sei: „Ich verstehe nicht so ganz. Was gibt es denn da noch zu klären, außer der König hätte konkrete Hinweise darauf, wer diesen Überfall veranlasst hat?“

Oswald nahm einen Schluck aus dem Bierkrug, welchen im Ragnor inzwischen gereicht hatte, nachdem sie in den Sesseln vor dem Kamin von dessen Kemenate Platz genommen hatten und antwortete lebhaft: „Ja, die Spione des Königs gehen einigen vielversprechenden Hinweisen nach, welche er vom Hohepriester Koveatas erhalten hat, nachdem dieser die Dämonenklaue untersucht hatte, welche du ja nach Caerum hast schicken lassen!“

Wieder hörte Ragnor in sich hinein, während Oswald sprach, konnte aber außer einer eher unbestimmten Abneigung gegen seine Person, nichts Verdächtiges feststellen. Also fragte er in höflichem Ton weiter nach: „Was für Spuren sind das und wer steht im Verdacht?“

„Das kann ich Euch leider nicht sagen, denn der König hat mir keine Ergebnisse mitgeteilt. Er hat lediglich verlauten lassen, dass er, bevor er keine echten Beweise in Händen hält, keine konkreten Verdächtigungen offen aussprechen möchte!“

Ragnor spürte, dass das eine ehrliche Antwort war und Oswald tatsächlich nichts Näheres wusste, also antwortete er nun in einem versöhnlichen Ton: „Also gut. Ich werde mich mit Graf Rurig besprechen, und dir dann eine Nachricht zukommen lassen, bezüglich der Verlegung des Reichstages. Aber ich denke, es spricht momentan nichts dagegen, da ja gegenwärtig keine wirklich dringenden Entscheidungen anstehen. Der Vorschlag vor dem Reichstag ein Königstreffen abzuhalten, erscheint mir ebenfalls als sehr sinnvoll und wünschenswert!“

Sichtlich erfreut, bedankte sich Oswald da Kormon und verabschiedete sich. Draußen vor Ragnors Tür blieb er einen Moment stehen, bevor er sich auf den Weg zum König machte. Er war mit seinem Verhandlungserfolg zufrieden, aber irgendwie störte es ihn nun doch sehr, dass der König ihm nichts darüber verraten hatte, welche Spuren es hinsichtlich des Überfalles eigentlich gab. In letzter Zeit erschien ihm Oswald eh so, als ob Ralph nicht mehr alles mit diesem besprach, sondern immer häufiger ohne Abstimmung mit ihm eigene Wege ging. Das behagte dem klugen Baron überhaupt nicht und er glaubte auch den Grund dafür zu kennen. Mehr und mehr schien Botschafter Shahrukh Bey ihn aus seiner Position als erstem Berater des Königs zu verdrängen.

Selbstverständlich traf sich Herzog Ragnor kurze Zeit später mit seinen Verbündeten zu Gesprächen, doch sie berichteten allesamt, dass es in den letzten zwei Monden keine neuen Konflikte mit der Krone und ihren Anhängern gegeben hatte. Die Versuche, Drogen in den Herrschaftsbereichen von Ragnors Koalition zu verkaufen, hatten spürbar abgenommen, nachdem einige unbelehrbare Händler auf den Galeeren oder in den Bergwerken der Antidrogenkoalition gelandet waren.

Also wurde der Reichstag einvernehmlich verschoben. Die Tatsache dass er nicht wie geplant abgehalten wurde, führte sogar dazu, dass die Hochzeit auf Burg Nordwacht ein nahezu unbeschwertes und rauschendes Fest wurde. Ferai und Ragnor tanzten die ganze Hochzeitsnacht hindurch, auch dann noch als das Brautpaar sich längst schon zurückgezogen hatte. Die meisten Gäste, darunter auch der König, genossen diesen Tag. Dieser feierte mit seinen Anhängern, den eitlen jungen Adligen, welche durch seine Protektion zu Macht und Einfluss bei den Reichsrittern gelangt waren. In ihrer Runde fühlte er sich wohl, denn für sie war er ihr absolutes Vorbild, als Sieger im letzten Turnier um die Krone der Ritterschaft.

So schien es tatsächlich, als die Delegationen nach einer Woche wieder abreisten, als ob sich die allgemeine politische Lage etwas beruhigen würde. Insbesondere der König war sehr bemüht gewesen, keinerlei Streit aufkommen zu lassen. Dies war umso einfacher gewesen, da Roger da Vuerkon noch am Abend nach der Vermählung bereits wieder abgereist war. Dieser war ja zumindest offiziell einer der Verdächtigen aufgrund der Tatsache, dass der Überfall auf seinem Territorium während des Landfriedens stattgefunden hatte. Nein, der schwarze Baron hatte im Gegenteil, ohne zu murren, je einhundert Goldtalente Entschädigung an Ragnor und Rurig bezahlt, welche ihm das königliche Hofgericht für seine Verletzung der Schutzpflicht, die er als zuständiger Landesherr zu leisten gehabt hätte, aufgebrummt hatte.

Ragnor gegenüber war König Ralph ebenfalls bemüht gewesen, diesem großzügig entgegenzukommen. Er hatte ihm, zu dessen großer Überraschung, sogar eine von ihm unterzeichnete und gesiegelte Urkunde überreichen lassen. In dieser bestätigte er die Freihandelsrechte der Vidakarer Handelsgesellschaft für weitere fünfzig Jahre.

Nach Vidakar zurückgekehrt, stürzte sich die schöne Ferai al Raschid wieder in die Hochzeitsvorbereitungen, während Ragnor die weitere Aufrüstung von Vidakar vorantrieb. Gegenwärtig verfügte sein Großlehen über vier Milizregimenter, von denen eines umschichtig, immer für jeweils ein halbes Jahr, in einem Feldlager, das zwischen Ladakar und Ratzenstein lag, seinen Dienst versah. Dazu kamen drei Regimenter Berufssoldaten, eintausend Legionäre aus Krala, zweitausend Bogenschützen und das Halbregiment des technischen Korps der Mercaner, die permanent unter Waffen standen. Die fünfhundert Mann von Burgwache und Stadtpolizei dabei nicht mitgezählt.

Etwa drei Monde nach der Hochzeit auf Burg Nordwacht, erreichten Vidakar dennoch beunruhigende Nachrichten. Ragnors Handelsniederlassungen in Loza, Seeland und Momland berichteten übereinstimmend, dass die regierenden Fürsten dieser Großlehen nicht von der Hochzeit auf Burg Nordwacht in ihre Stammsitze zurückgekehrt waren. Dieser Umstand veranlasste den jungen Herzog dazu, Nachforschungen in Auftrag zu geben. Schnell erhärtete sich der Verdacht, dass da etwas nicht stimmte, denn die drei befreundeten Höfe reagierten nicht auf seine Briefe. Seine Leute vor Ort berichteten, dass die dortigen Stammburgen unisono hermetisch abgeriegelt worden waren. Doch jetzt, knapp sieben Wochen vor seiner eigenen Hochzeit, hatte Ragnor keine Möglichkeit, der Sache auf den Grund zu gehen. Deshalb sandte er Briefe nach Kaar, Harkon, Niewborg und Ahrborg und bat Rurig, Falk, Lamar und Walter, bereits zwei Wochen vor seiner Hochzeit nach Vidakar zu kommen.

Kaum hatte er das gemacht, wurde zu seiner großen Überraschung ein alter Bekannter bei ihm vorstellig, den er seit seinem Aufenthalt in Mors nicht mehr gesehen hatte. Hauptmann Yörn, inzwischen Oberst Jörn, vom dritten königlichen Belagerungsregiment. Dieser betrat mit düsterer Miene Ragnors Amtszimmer auf der Burg. Er drückte fest die dargebotene Hand des Herzogs, welcher ihn mit den Worten empfing: „Lieber Yörn, was führt Euch nach Vidakar. Ich freue mich wirklich, Euch hier begrüßen zu dürfen. Nehmt doch bitte Platz und erzählt mir, was ich für Euch tun kann!“

Schwer ließ sich der Veteran, dessen vormals dichtes graues Haar sich mächtig gelichtet hatte, in den angebotenen Sessel fallen. Er nahm dankbar einen großen Schluck aus dem Bierkrug, welchen ihm ein Lakai diensteifrig gereicht hatte, der dann auf den Wink seines Herrn die schwere Eichentür schloss, welche ansonsten offen zu sein pflegte, wenn Ragnor in seinem Amtszimmer saß. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, entspannte sich Yörn ein wenig und sprach, wobei ihm sichtlich schwerfiel, was er zu berichten hatte: „Lieber Ragnor, ich komme heute mit einer wichtigen Frage zu Euch hier nach Vidakar, im Namen meiner Männer und ihrer Kameraden aus den anderen drei Belagerungsregimentern. Der König hat vor einem Mond die Auflösung der königlichen Belagerungsregimenter befohlen, die Kommandeure, so auch mich, umgehend in den Ruhestand geschickt und die jüngeren Offiziere fristlos entlassen. Den Mannschaften hat er angeboten, sich bei den Wachmannschaften seiner Städte und Burgen zu bewerben.“

Ragnor war, wie vom Donner gerührt. Wie konnte der König das Rückgrat seiner Infanterie auflösen. Glaubte der Narr tatsächlich, mit seinen Rittern alleine die Dämonen aufhalten zu können?

„Du siehst mich fassungslos, mein lieber Yörn“, antwortete er daher, nachdem er sich nach wenigen Minuten wieder gefasst hatte. „Wir beide wissen, wie bitter nötig wir die Belagerungsregimenter brauchen werden, wollen wir den Konflikt mit den Dämonenanbetern gewinnen!“

„Ja, wir beide wissen das“, stimmte ihm der Alte grimmig zu, „aber des Königs Diamantenmine schwächelt wohl im Moment ein bisschen. So hat er beschlossen, uns zugunsten seiner Reichsritter über die Klinge springen zu lassen!“

Ragnor ließ diese Antwort einen Moment wirken, innerlich den Kopf über die Dummheit von Ralph schüttelnd, bemerkte dann aber in beschwichtigendem Ton, an seinen Gast gewandt: „Macht Euch mal keine Sorgen, alter Freund. Graf Rurig und ich werden jeden Eurer Männer, sei er Offizier oder einfacher Soldat, in Kaarborg willkommen heißen. Ich denke, Ihr solltet nach Kaar reisen und mit Graf Rurig sprechen. Sagt ihm, dass ich bereit bin, jeden Mann, den er nicht selbst braucht, hier in Vidakar zu stationieren und aus meiner Schatulle zu bezahlen.“

Man konnte dem Alten ansehen, dass ihm des Herzogs Worte eine große Last von der Seele nahmen, dennoch fragte er neugierig nach: „Was wollt Ihr denn mit uns anfangen, wenn wir erst hier sind?“

„Nun ich denke, ich mache die zusätzlichen Truppen zu meinen Belagerungsregimentern. Zusammen mit meinem Mercaner Halbregiment Pioniere wird mir dann keine Festung dieser Welt mehr widerstehen können!“

Von diesen Mercanern und ihren Maschinen hatte Oberst Yörn auch schon gehört, also prostete er Ragnor zu und brummte zufrieden: „Ja, da habt Ihr mein Wort drauf. Dann werden wir gemeinsam unserem unreifen König zeigen, was wir zu leisten im Stande sind!“ Ragnor freute sich darüber, dass er Yörn hatte helfen können, und stieß mit ihm an: „Bei Ama, das werden wir!“

Dann fügte er mit einem bedauernden Grinsen hinzu: „Ich fürchte aber, dass ich Euch selbst leider ‚nicht‘ in ‚meine‘ Dienste nehmen kann, mein lieber Yörn!“

Der Alte sah ihn ganz entgeistert an und fragte sichtlich geschockt: „Warum nicht! Bin ich dir zu alt?“ Nun musste Ragnor herzlich lachen, denn er hatte nicht beabsichtigt, mit seiner Aussage den alten Kämpen zu verwirren, und meinte besänftigend: „Oh nein, ganz und gar nicht. Aber ich vermute, dass Euch Rurig den Posten des Oberbefehlshabers seiner Milizen anbieten wird. General Milas geht Ende dieses Jahres in den Ruhestand und der Graf sucht händeringend nach einem geeigneten Nachfolger. Ich würde jede Wette darauf eingehen, dass ‚Ihr‘ das sein werdet!“

Während Oberst Yörn nach Kaar reiste, trafen bereits in der folgenden Woche die ersten der ehemals königlichen Soldaten in Vidakar ein. Der alte Fuchs musste wohl fest mit Ragnors Zusage gerechnet haben und hatte seine Männer bereits in Marsch gesetzt. Da das neue Schulgebäude inzwischen vollständig fertiggestellt worden war, war die Stadtkaserne wieder frei. Also war es glücklicherweise kein Problem, die neuen Soldaten dort unterzubringen.

Aufgrund all dieser Ereignisse und all der hektischen Aktivitäten, welche das mysteriöse Verschwinden von drei seiner engsten Verbündeten ausgelöst hatte, hatte Ragnor relativ wenig Zeit sich um die Hochzeitsvorbereitungen zu kümmern. Die pfiffige Prinzessin war ihm deswegen nicht gram und organisierte zusammen mit Rolf da Maarborg alles, was für die Feierlichkeiten von Nöten war.

Dieser war ganz begeistert von der tatkräftigen jungen Frau, die es verstand, nicht nur ihre Vorstellungen von der Feier zu äußern, sondern auch sogleich all die notwendigen Aktivitäten zu planen, indem sie direkt mit den mercanschen Handwerkszünften der Stadt verhandelte.

Wenn sie des Abends in Ragnors Armen lag, erzählte sie ihm begeistert über den Stand der Vorbereitungen, aber niemals ohne vorher mit ihm die aktuelle politische Lage erörtert zu haben. Ragnor war sehr glücklich darüber, in Ferai eine Partnerin gefunden zu haben, die seine Sorgen und Nöte mit ihm teilte, da sie aufgrund ihrer Herkunft all die Winkelzüge und Ränkespiele der Macht nur zu gut kannte.

Graf Rurig da Kaarborg traf mit seiner Familie bereits sechzehn Tage vor der Hochzeit in Vidakar ein. Während seine Frau und die Kinder mit Prinzessin Ferai in die Stadt hinuntergingen, um durch die zahlreichen Ladengeschäfte zu bummeln, eilte er, staubbedeckt wie er war, zu Ragnors Amtszimmer. Dieser saß gerade über einigen Berichten, welche ihm Rupert, der Vorsteher der Vidakarer Diebesgilde, hatte zukommen lassen. Dieser hatte auf seine Bitte hin, Erkundigungen bei ihren Kollegen in Loza, Seeland und Momland eingezogen. Was er da las, gab leider nur zu wenig Hoffnung Anlass. Als Rurig voll gerüstet eintrat, blickte der junge Herzog auf, erhob sich und nahm seinen Ziehvater fest in die Arme: „Willkommen in Vidakar. Ich bin froh, dass du bereits heute hier angekommen bist. Dann können wir beide darüber beraten, was wir unseren übrig gebliebenen Verbündeten vorschlagen sollen!“

„Ja ich denke, das wird nicht ganz einfach!“, stimmte ihm der Graf mit rauer Stimme und noch etwas außer Atem zu. „Wir müssen ja wohl davon ausgehen, dass man Ludolf, Raskal und Mark zumindest gefangen genommen, wenn nicht gar umgebracht hat. Auf jeden Fall sind sie, wie vom Erdboden verschwunden, und auch von ihrer jeweiligen Leibrittereskorte fehlt jede Spur, was diesen Verdacht nur noch erhärtet!“

Der Graf entledigte sich seines Kettenhemdes und ließ sich dann mit einem zufriedenen Grunzer in einen der Sessel vor dem Kamin fallen, während Ragnor nach frischem Bier läutete. Dann fuhr sein Ziehvater fort: „Doch das ist noch nicht alles, mein lieber Ragnor. Trutz da Falkenberg befindet sich mit seiner Familie und mehr als einhundert Reichsrittern ebenfalls auf dem Weg nach Kaar. Weitere, etwa fünfzig Ritter, welche ursprünglich aus Niewborg, Harkon oder Ahrborg stammen, ziehen zurück in ihre Heimat, um sich dort ihren Landesherren anzuschließen. Das Prätorenkollegium hat ihn wohl auf Betreiben des Königs abgewählt, und an seiner Statt Winfried da Kormon zum neuen Großmeister bestimmt. Daraufhin haben fast zwei Drittel der langgedienten Reichsritter ihren Dienst quittiert. Das Gros wird unter der Führung von Trutz in meine Dienste treten.“

Obwohl Ragnor davon noch nichts gewusst hatte, war er nicht wirklich überrascht. Nachdem, was ihm Trutz vor einiger Zeit über die Zustände bei den Reichsrittern berichtet hatte, war abzusehen gewesen, dass dieser aufrechte Mann sich nicht würde halten können oder auch wollen. Dass aber das Gros der langgedienten Reichsritter ihm folgen würde, war schon eine Überraschung gewesen. Das ließ vermuten, dass das Zerwürfnis zwischen dem alten Stamm und den vielen neuen jungen Rittern sehr tief gehen musste.

Ragnor nahm einen tiefen Schluck aus seinem Krug und meinte mit nachdenklichem Blick: „Nun, wir wissen noch nicht, was der König für den Reichstag plant. Aber nun brauchen wir das Königstreffen davor wirklich sehr dringend, damit er nicht von seinen Zusagen bei der Abwehr der zu erwartenden Invasion aus Khitara und aus dem Orcus zurücktreten kann!“ Graf Rurig nickte zustimmend, fügte aber skeptisch hinzu, dass der König wahrscheinlich seine Zusagen nicht wirklich einhalten würde: „Ja, da hast du recht. Er wird nicht wagen, seine nominellen Verbündeten vor den Kopf zu stoßen. Aber wir werden dann erst auf dem Reichstag sehen, wohin der Hase läuft und wie es mit Loza, Seeland und Momland weitergehen wird.“

Als zwei Tage später ihre restlichen Verbündeten, Lamar, Walter und Falk eintrafen, waren sich die fünf Männer schnell darin einig, dass sie auf jeden Fall fest zusammen stehen würden, ganz gleich welche Konsequenzen daraus erwachsen würden. Sie waren alle zutiefst beunruhigt über das Verschwinden von Raskal da Momland und Mark da Loza, über deren Schicksal bisher noch nichts bekannt war. Lediglich der Tod von Graf Ludolf da Seeland war inzwischen bestätigt worden. Besonders sein Bruder, Falk da Harkon, war ausgesprochen wütend. Sein Neffe Eric, der Erbe von Seeland, hatte ihm lediglich lapidar mitgeteilt, dass sein Vater auf dem Rückweg aus Niewborg vom Pferd gefallen war, wobei er sich das Genick gebrochen hätte. Falk glaubte davon kein Wort, vor allem nachdem die vier Leibritter, welche seinen Bruder Ludolf begleitet hatten, ebenfalls spurlos verschwunden waren. Wut und Trauer gipfelten bei ihm sogar darin, dass er seinen Verbündeten allen Ernstes vorschlug, dass, sollten alle Stricke reißen, ihre Westallianz dem König die Gefolgschaft aufkündigen und dem Königreich Lorca beitreten sollte. Obwohl zunächst keiner der anderen drei regierenden Fürsten bereit war, dies momentan ernsthaft in Erwägung zu ziehen, fand Ragnor diese Idee alles andere als abwegig, aber wirklich nur als allerletzten Schritt. Es war ihm nur zu klar, dass man so etwas der Bevölkerung in ihren Fürstentümern nur schwer würde vermitteln können. Man hatte ja jahrzehntelang Krieg gegen Lorca geführt wegen des Versuches die Grafschaft Kaarborg und die Baronie Harkon ihrem Staatsgebiet einzuverleiben.

Die restlichen Gäste trafen nach und nach ein, darunter Kalif Achmed al Raschid von Zephir, Königin Mirana von Lorca in Begleitung ihres Bräutigams Ansgar da Burgos. Auch der Hetman der Chorosani, Tamerlan, hatte es sich nehmen lassen, eine lange Reise auf sich zu nehmen, um Ragnors Einladung Folge zu leisten.

Da inzwischen alle Vorbereitungen abgeschlossen waren, erstrahlte Vidakar altus in einem Glanz, der selbst Moron bei der Inthronisierung von Mirana in den Schatten stellte. Die ganze Stadt hatte sich über und über mit tausenden von Kästen und Kübeln voll blühender Pflanzen geschmückt. Die Standarten der vielen hohen Gäste wehten majestätisch von den Zinnen der mächtigen Festung oberhalb der Stadt.

Kalif Achmed, der ohne seine junge Frau und die beiden Säuglinge angereist war, war höchst erfreut über die bevorstehende Vermählung seiner Schwester mit seinem Freund Ragnor. Aber auch er hatte nicht nur Gutes zu berichten. Obwohl die Errichtung des Grenzwalles an der Grenze zu Gromor die Ximonpiraten zurückgedrängt hatte, meldeten seine Spione, dass das Kaiserreich Khitara eine große Armee an der Grenze zum Sultanat Gheitan zusammenzog, welche offenbar von den Gheitanern mit Nachschub versorgt wurde. Es wurde auch vereinzelt darüber berichtet, dass von dem großen Grenzlager aus, quer durch Gheitan, Truppen aus Khitara in die Festungen der Ximonpiraten entlang der Küste verlegt wurden, um diese gegen etwaige Angriffe von See her in ihrer Verteidigung zu stärken. Auch Ragnors alter Freund Ansgar und der Hetman Tamerlan hatten berichtet, dass hoch im Norden des Orkgebietes sich offenbar einige Stämme unter einem Schamanen namens Uruk zusammengeschlossen hatten. Diese hingen angeblich Ximon an und waren momentan offenbar dabei, Klan für Klan auf ihrem Weg nach Süden zu unterwerfen und indes weiter vorzudringen. Dies alles zeigte Ragnor, dass es absolut notwendig war, dass die Verbündeten zusammenstanden, denn es drohte nun Gefahr für den Nordkontinent von Makar an mehreren Fronten gleichzeitig.

Die nächsten Tage hatte der junge Herzog überhaupt keine Zeit, geeignete Gegenmaßnahmen und mögliche Strategien ausführlich mit seinen Freunden zu beraten. Nachdem inzwischen auch der Hohepriester Amas, Koveatas, zusammen mit dem König in Vidakar eingetroffen war, gab es viele kleine offizielle Termine, die Ragnor zu absolvieren hatte, um seiner Gastgeberrolle gerecht zu werden.

In diesem Zusammenhang erfuhr Ragnor immerhin, dass Mark da Loza, bei einem Überfall kurz vor Erreichen seiner Stammburg ebenfalls getötet worden war, was besonders Graf Rurig schmerzlich berührt hatte. Mark war einer seiner besten Freunde gewesen. Über das Schicksal des Grafen von Momland hingegen, schien weiterhin niemand Bescheid zu wissen. Er war weiterhin samt seinen Begleitern wie vom Erdboden verschwunden.

Das waren wahrlich keine guten Nachrichten. Ragnor konnte nicht behaupten, dass die Begegnung mit den potenziellen Erben seiner drei Freunde erfreulich gewesen war. Anton da Loza, Eric da Seeland und Magnus da Momland waren ihm äußerst kühl und förmlich gegenübergetreten, als er sie begrüßt hatte. Er hatte bei allen Dreien eine starke Abneigung gegen seine Person spüren können. Das versprach für den Reichstag, welcher nach der Hochzeit und dem anschließenden Königstreffen stattfinden würde, nur wenig Gutes.

Doch zunächst trat das alles in den Hintergrund, als Ragnor da Vidakar na Krala seine Braut, die in einem Traum aus weißer Seide gekleidet war, schließlich zum Ama Tempel führte. Diesen Tempel hatte Ragnor, entgegen der sonstigen Gepflogenheiten, mitten auf dem Marktplatz von Vidakar altus auf einer repräsentativen zwanzigstufigen Pyramide aus weißem Marmor errichten lassen. Nun jubelten seine Stadt und die Mehrzahl seiner hohen Gäste ihm und seiner Braut im Glanze eines wolkenlosen Sommerhimmels begeistert zu.

Als die beiden Brautleute schließlich im Tempel unter dem Amabaum niederknieten, um den Segen zu empfangen, hob der greise Koveatas die Hände zum Segen und sprach in feierlichem Ton: „Hiermit segne ich Euren Bund im Namen von Ama. Möge seine besondere Gunst das Haus Vidakar auf seinem weiteren Weg zum Wohle Makars allezeit begleiten.“

Bevor Ragnor und seine Braut den Tempel wieder verließen, richtete der Alte eine ungewöhnliche Bitte an Ragnor, dabei Ferai einen um Verzeihung bittenden Blick zuwerfend: „Wenn Ihr nachher das Spalier abschreitet, werde ich noch mal vor der Menge und sehr laut meine Stimme erheben. „Wenn ich sage – Wenn der Hüter uns gegen die Horden Ximons führt, dann ist sein Wort Gesetz! – zieht Ihr, Ragnor, Justitia Ama und lasst blaues Feuer gen Himmel steigen.“

Als ihn der junge Herzog fragend und etwas ratlos ansah, fügte der Alte ausgesprochen ernst und entschlossen hinzu: „Es ist vielleicht das Letzte, was ich öffentlich tun kann, um Euch in Eurem Bemühen zu unterstützen, König Ralph wieder unter Kontrolle zu bringen. Wir müssen den Nordkontinent unter allen Umständen unter einem Banner gegen Ximons Horden vereinigen. Falls dies nicht gelingt, werden Menschen, Orks und Brakks untergehen und ewige Finsternis wird auf Makar Einzug halten!“

Die jungen Eheleute sahen sich einen Moment an und dann nickte Ferai zustimmend und sagte mit fester Stimme: „Der ehrwürdige Koveatas hat vollkommen recht! Wir müssen die Gunst dieses besonderen Anlasses nutzen, wo die Blicke aller auf uns gerichtet sind und jeder hören kann, was er zu sagen hat!“

Ragnor lächelte ob dieser Worte. Ferai akzeptierte, dass sie wirklich jeden Vorteil, der sich bot, nutzen mussten. Also schritten sie Hand in Hand festen Schrittes hinaus ins helle Licht der gelbroten Sonne von Makar.

König Ralph da Caer, Oswald da Kormon, Roger da Vuerkon und die drei potenziellen Erben der vakanten Kronlehen standen beieinander, etwa in der Mitte des Ehrenspaliers der hohen Gäste, die Augen auf das Brautpaar gerichtet, welches nun langsam die Reihe der hohen Gäste abschritt.

Die Augen von Ralph folgten Ragnor auf seinem Weg, welcher heute für Ralph überraschend seine schwarze, mit kunstvollen Vergoldungen geschmückte, Panzerrüstung trug, das große Schwert mit dem auffälligen roten Knauf auf dem Rücken tragend. Das war ungewöhnlich für jemand, der ansonsten in merkwürdigen Lederanzügen oder hässlichen Vikonarpanzerhemden herum zu laufen pflegte. Aber mit ihm und seinen Männern in ihren polierten Chromstahlpanzern konnte er keinesfalls an Prachtentfaltung mithalten. Während sein Blick an Ragnors Gesicht klebte, wie immer nur wenig freundliche Gedanken für seinen Herzog hegend, bemerkte er nicht, dass Hohepriester Koveatas inzwischen ebenfalls aus dem Tempel getreten war. Der Alte hatte, nachdem das Brautpaar gegangen war, noch einmal mit aller Inbrunst, derer er fähig war, unter dem prächtigen Amabaum des Tempels gebetet und um die Gnade von „Amas Stimme“ gebeten und sie war ihm gewährt worden. Deshalb zuckten alle zusammen, als der Alte die Stimme erhob, welche wie das Grollen eines zornigen Gottes über den großen Marktplatz von Vidakar altus hallte:

„Im Namen Ama des Gerechten, verkünde ich Euch, dass die Hüter nach Makar zurückgekehrt sind, wie die alten Prophezeiungen geweissagt haben. Wenn der Hüter, Ragnor da Vidakar na Krala, uns gegen die Horden Ximons führt, dann ist sein Wort Gesetz. So ist es der Wille von Ama!“

Wie vereinbart hatte Ragnor seine Klinge gezogen, gleich als Koveatas zu sprechen begonnen hatte. Es schoss eine gleißende blau-weiße Flamme mehr als hundert Fuß hoch in den Himmel. Tosender Jubel erfüllte den Platz auf dem in den hinteren Reihen des großen Platzes auch die einfachen Bürger von Vidakar standen. Zum großen Ärger von König Ralph, der selbst stocksteif stehen blieb, beugten der Kalif, Königin Mirana und selbst der stolze Hetman Tamerlan das Knie vor Ragnor, nachdem die Worte des Alten verklungen waren.

„Für diesen unglaublich dreisten Affront würde der alte Zausel noch bezahlen!“, schwor sich der eitle, junge König, nur mit größter Mühe seine Fassung bewahrend, wobei sein, vor Wut gerötetes, Gesicht jedem geübten Beobachter seine Gemütslage verriet. Oswald da Kormon, der einen halben Schritt hinter ihm stand, biss sich auf die Lippen und versank in Gedanken:

„Ein wirklich kluger Schachzug von Koveatas. Der Kampf um die Macht in Caer hatte nun also begonnen und die Aussichten waren äußerst bescheiden, dass König Ralph langfristig als Sieger aus dieser Auseinandersetzung hervorgehen würde, insbesondere wenn er weiter so mit Gheitan kungelte!“ Es war schon ernüchternd, wenn er insbesondere daran dachte, dass nach dieser Bekanntmachung all die Vorteile, die sich ihre Koalition in den letzten drei Monden mühsam erarbeitet hatten, nun mit einem Schlag möglicherweise bedeutungslos sein würden. Das war wirklich ärgerlich! Dennoch war er fest dazu entschlossen, um das viele Gold zu kämpfen, welches mit dem Rauschgifthandel verdient wurde. Schließlich hatte die Baronie Kormon noch nie so viel Gold besessen wie im Moment und Oswald beabsichtigte, sich diese sprudelnde Quelle nicht von Ragnor verstopfen zu lassen!

Beim anschließenden Festbankett im großen Rittersaal der Burg waren die Adeligen im Wesentlichen wieder unter sich. Den König hatte jeder Schritt geschmerzt, den er durch die jubelnde Menge hatte machen müssen. Dabei wollte es der Zufall, dass er direkt hinter Königin Mirana und dem Grafen Ansgar da Burgos dahinschritt, sodass er die innige Vertrautheit der beiden fast körperlich spüren konnte. Doch auch hier war das letzte Wort noch nicht gesprochen, so schwor er sich bei Ximon dem Verfluchten! Oswald da Kormon hingegen gab sich nicht seinem Frust hin, sondern hatte aufmerksam die mächtigen Befestigungsanlagen der Stadt und vor allem die Elitesoldaten von der Insel Krala gemustert. Er hatte zu seinem großen Bedauern feststellen müssen, dass die Legionäre wahrscheinlich noch professioneller waren, als die Kaarborger Milizen, von den drei Regimentern schwarzer Bogenschützen ganz zu schweigen. Da gab es ja auch noch Ragnors Flotte und weitere zehntausend dieser Legionäre Amas, falls sie Ragnor auf dem letzten kleinen Reichstag in Vuerkon nicht belogen hatte, was er sich eigentlich nicht vorstellen konnte: „Wie, um alles in der Welt, wollte sich dieser dumme Bengel von einem König denn gegen so jemanden durchsetzen? Es war wohl an der Zeit, mit Ralph ein ernstes Wort zu wechseln, damit die offene Konfrontation auf dem kommenden Reichstag auf jeden Fall vermieden wurde. Wichtig war nur, dass der Rauschgifthandel nicht behindert wurde und weiter ausgeweitet werden konnte, ohne dass Ragnor etwas dagegen unternehmen konnte. Also war es dringend angeraten, ihn nicht unnötig hinsichtlich anderer Dinge zu provozieren. Ralphs persönliche Befindlichkeiten waren, wenn es ums Geld ging, einfach nur lästig.“

Bevor die große Festtafel eröffnet wurde, erhoben sich Ragnor und Ferai. Zur großen Überraschung der meisten Gäste richtete dabei die junge Frau, anstelle ihres Gatten, mit klarer heller Stimme das Wort an die versammelte Festgemeinde: „Liebe Festgäste! Ich habe heute die Ehre, zu Euch zu sprechen und Euch im Namen meines geliebten Gatten auf das Herzlichste zu begrüßen. Als Schwester des Kalifen von Zephir möchte ich meine große Freude darüber zum Ausdruck bringen, dass der gesamte Nordkontinent fest zu Ama steht. Das gibt auch meiner geliebten Heimat Hoffnung, dass sie den Ansturm der Horden Ximons überstehen kann. Khitara ist die, mit Abstand größte, Militärmacht des Südens. Es kann mehr als eine halbe Million Soldaten ins Feld führen, von den Horden des Orcus, welche die Ximonpriester herbeirufen werden, ganz zu schweigen. Nur ‚gemeinsam‘ haben wir die Hoffnung auf einen Sieg! Lasst uns heute gemeinsam fröhlich feiern und auf unser aller Zukunft trinken.“

Während seine junge Frau sprach, beobachtete Ragnor die Gesichter seiner Gäste. Auf den Meisten sah er Zustimmung. Auch das Gefolge des Königs, welches zum Großteil aus sehr jungen Reichsrittern bestand, konnte sich der Wirkung von Ferais ehrlichen Worten nicht entziehen. Lediglich der König selbst schien merkwürdig abwesend zu sein. Dessen brennender Blick hing, während seine Ferai sprach, wie gefesselt am Gesicht von Königin Mirana. Ralph hatte sich also immer noch nicht damit abgefunden, dass Ragnors Mündel nichts von ihm wissen wollte.

Kalif Achmed al Raschid, der zum ersten Mal den Nordkontinent besuchte, freute sich über die wunderschöne Hochzeitsfeier seiner Schwester. Er selbst hatte ja vor etwas mehr als einem Jahr sein Glück gefunden. So gönnte er seiner geliebten Schwester von Herzen, dass sie nun mit Ragnor den Bund eingehen konnte. Ganz nebenbei würde diese Hochzeit auch seine eigene innenpolitische Position weiter stärken. Eine Verbindung seiner Dynastie mit dem Hüter Amas würde es seinen Widersachern im Hochadel schwer machen, offen gegen ihn und seine Politik zu opponieren. Was er bisher vom Nordkontinent gesehen hatte, beeindruckte ihn tief. Insbesondere Vidakar mit seiner baulichen Vielfalt faszinierte ihn. Von der wunderschönen Baumstadt Vidakar alta, über die supermoderne Metropole Vidakar altus, bis hin zum Wirtschaftszentrum Vidakar facere, gab es unglaublich viele Dinge zu bestaunen, die er noch niemals gesehen hatte. Allerdings hatte auch er sehr schnell begriffen, dass viele dieser Neuerungen und Errungenschaften nur hier in Vidakar und beileibe nicht in ganz Caer verbreitet waren. Also sah er durchaus eine gute Möglichkeit, sein eigenes Reich mit der Hilfe seines Schwagers gründlich modernisieren zu können, um nicht weiter hinter die Entwicklung des Nordens zurückzufallen.

Zufrieden mit diesem Gedanken wandte sich der junge Kalif gut gelaunt dem König von Caer zu, welcher ihm gegenüber saß und bemerkte in freundlichem Ton: „Ihr seid ein, vom Glück begünstigter, König, mein lieber Ralph. Ich hätte auch gerne einen Hüter Amas zum Herzog!“

Und bevor Ralph antworten konnte, fügte Achmed mit ernstem Ton hinzu: „Ich für mein Teil, verdanke ihm, dass ich noch in Zephir auf dem Thron sitze. Die Dämonenschlacht am Rande der Nergalwüste hat mir deutlich gezeigt, wie sehr wir ihn alle brauchen. Ich habe in meinem Leben noch nie so viel Angst wie damals gehabt. Dutzende tonnenschwere Balrogs, die in breiter Front angreifen, sind – so glaubt mir – ein entsetzlicher Anblick!“

Diese schlichte, ehrliche Aussage beeindruckte Ralph nun doch und ließ ihn unwillkürlich an seine eigenen Erfahrungen in der Dämonenschlacht vor Burg Harkon zurückdenken. Daher entgegnete er mit einem eher unsicheren Lächeln: „Sicherlich habt Ihr Recht, mein lieber Achmed. Möge Ama uns allen beistehen, wenn die Khitarer mit ihren Dämonen kommen!“

Zwei Tische weiter unterhielt sich Baronin Margitta da Niewborg angeregt mit Fernando da Gracha, der in Vertretung von Ramon da Torres, seinem Großmeister, zur Hochzeit seines Freundes nach Vidakar gekommen war. Dieser berichtete ihr voller Begeisterung davon, wie sein geliebtes Lorca unter der Herrschaft von Königin Mirana aufblühte. Auch sein Ritterorden hatte inzwischen nicht nur seine Sollstärke von fünfhundert Mann wieder erreicht, sondern würde im nächsten Jahr bis auf sechshundert Mann anwachsen.

„Nun, mein lieber Fernando“, unterbrach Margitta den begeisterten Redefluss des jungen Ritters mit einem feinen Lächeln, „so eine ideale Königin kann es doch gar nicht geben. Jeder Monarch macht auch Fehler!“

Fernando stutzte einen Moment ob dieser Bemerkung, überlegte dann einen Moment, bevor er antwortete: „Da mag ich Euch zustimmen, meine liebe Margitta. Aber falls sie welche macht, so können sie nicht bedeutend sein. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ein König in Lorca je so beliebt gewesen ist wie sie – übrigens auch nicht ihr Vater, der wirklich ein guter König gewesen ist!“

Wie so oft, konnte sich Margitta nicht verkneifen, den jungen Lorcaner auch nach Ragnor zu fragen. Das war ihr in den letzten Jahren so eine Art liebe Gewohnheit geworden: „Sagt mal, mein lieber Fernando, wie steht Ihr eigentlich zu Ragnor da Vidakar? Ich habe einmal gehört, dass Ihr ihn während des Krieges zu einem Zweikampf auf Leben und Tod herausgefordert habt!“

Die Erwähnung seiner damaligen Forderung an Ragnor, versetzte Fernando, obwohl es schon so lange her war und sie inzwischen gute Freunde geworden waren, immer noch einen Stich. Er lief sichtlich rot vor Scham an, als er daran zurückdachte. Aber er antwortete ehrlich: „Ja… das, was Ihr gehört habt, entspricht der Wahrheit. Ich habe es damals getan und bereue es zutiefst bis zum heutigen Tag. Einen Hüter Amas zum Zweikampf zu fordern, ist eine große Sünde. Vielleicht werde ich dereinst vor dem Angesicht Amas darüber Rechenschaft ablegen müssen!“

Diese Antwort erstaunte Margitta doch sehr, wusste sie doch, dass Fernandos Brüder vor Ratzenstein gefallen waren und er daher einen wirklich guten Grund gehabt hatte, Ragnor zu fordern. Die fast religiöse Inbrunst, mit der diese Antwort aus dem stolzen Ritter herausgebrochen war, ließ unwillkürlich ihren Blick zu Ragnor wandern, der sich gerade mit dem Hetman der Chorosani, Tamerlan, unterhielt.

Er sah wie immer eigentlich ganz normal aus. Dennoch schienen Lorcaner, Zephirer und auch die Chorosani mehr als nur Achtung für ihn zu empfinden und ihn über alle Könige dieser Welt zu stellen. Das war etwas, was ihren Bruder fast in den Wahnsinn trieb, der niemals jemanden über sich dulden würde, wahrscheinlich nicht einmal Ama selbst. Dieser Gedanke erschreckte sie zutiefst, denn sie erkannte welch großes, unheilvolles Potenzial in dem schwelenden Machtkampf in Caer steckte.

Schließlich war auch das sechsgängige Festessen vorüber und einige lorcansche Barden unter der Leitung von Rolf da Maarborg spielten zum Tanze auf. In diesen Stunden war nun keine Zeit für tiefschürfende Gespräche, denn die Herren hatten gemäß den höfischen Regeln mit den anwesenden Damen ihre Tänze zu absolvieren. So tanzte König Ralph natürlich kurz vor Mitternacht mit Königin Mirana und während sie in seinen Armen dahin schwebte, zerriss es dem König fast das Herz. Kurz zuvor hatten nämlich die Königin und Ansgar da Burgos ganz offiziell die versammelten Gäste im nächsten Sommer zu ihrer Hochzeit nach Moron geladen. Der Schmerz in seiner Brust war so gewaltig, dass ihm die Tränen in die Augen stiegen, sodass er sich hastig verabschiedete, nachdem der Tanz beendet war, damit sie es nicht bemerkte.

An seinen Platz zurückgekehrt, stürzte er einen vollen Pokal mit dem neuen und allseits hochgelobten Vidakarer Rotwein hinunter. Er setzte sich schwer auf seinen Platz, sich seinem Elend hingebend. Er konnte und wollte nicht verstehen, dass die Königin von Lorca diesen Bauer Ansgar ihm vorzog. Langsam begann sich seine Liebe zu Mirana in Hass zu wandeln, denn die sofortige und nur schriftlich formulierte Ablehnung seines Heiratsantrages hatte seinen Stolz schwer getroffen. Er hatte zumindest erwartet, dass Mirana vor einem solchen Schritt das persönliche Gespräch mit ihm suchen würde. Doch sie wich ihm auch heute aus und er hatte in ihren Augen auch nichts sehen können, was ihm Hoffnung gemacht hätte.

Genau in diesem Moment betraten Baron Walter da Ahrborg und Kastellan Rolf da Maarborg die Bühne, um das, von ihnen gemeinsam komponierte, Hochzeitslied zum Besten zu geben. Dafür hatten sie die fremdartige Harmonie des Liedes von Arcanor mit den anderen sieben Barden, Laute und auch zusammen mit Geige und Harfe in einem mehrstimmigen Satz eingeübt. Dies war ganz und gar unüblich in Caer, wo man meist nur einen Spielmann mit Laute oder Geige aufspielen ließ. Also füllte der Klang der zahlreichen Instrumente den großen Rittersaal von Burg Vidakar, während Rolf mit einem kräftigen Bariton und Walter mit einem strahlenden Tenor das Lied zweistimmig vortrugen.

Während die sechs Verse von Ragnors Siegen vor Santander, vor Vidakar, vor Burg Harkon, vor Burgos, vor Moron und in der Nergalwüste handelten, wurde der Refrain, mit dem das Lied auch begonnen wurde, ab seiner zweiten Wiederholung von einem Großteil des Saales lauthals mitgesungen:

Ein Hoch auf Ragnor und Ferai,

die heute geschlossen den heiligen Bund.

Der Ewige selbst, er steht ihnen bei,

auf dass sie leben und bleiben gesund!

Der Orcus er rührt sich,

doch zu unserem Glück,

ist nach langem Warten

ein Hüter zurück!

Mit leuchtender Klinge geht er vor uns her,

zu schlagen aufs Haupt das dämonische Heer!

Als das Lied schließlich zu Ende war, wurde es mit tosendem Beifall bedacht. Ragnor erhob sich, um seinen beiden Freunden und den Musikanten für ihre Darbietung zu danken. Obwohl es ihm wie auch sonst eher peinlich war, wenn er in den Tavernen und Gasthäusern, in denen er auf seinen Reisen hin und wieder übernachtete, Lieder über seine Taten zum Besten gegeben wurden, gestand er sich ein, dass das Werk seiner Freunde prächtig ins Ohr ging und ganz offensichtlich die Herzen der Menschen berührte.

Also hub er an, zu seinen Gästen zu sprechen: „Meine lieben Musiker. Ich danke Euch, auch im Namen meiner geliebten Ferai für Eure großartige Darbietung. Ich kann zumindest für mich sagen, dass ich noch nie eine bessere Interpretation dieser wunderschönen Melodie gehört habe, die ansonsten nur zur Lobpreisung Amas verwendet wird.“

Und an Rolf und Walter gewandt, fuhr er fort: „Mein Freunde Walter und Rolf, welche dieses Hochzeitslied für den heutigen Tag geschaffen haben, gilt mein besonderer Dank. Auch wenn ich ansonsten kein Freund von Heldenepen bin,… insbesondere wenn sie meine Person betreffen!“ Nun füllte freundliches Gelächter den Saal, denn die meisten Gäste kannten den Herrn von Vidakar inzwischen gut genug, um nicht an der Ehrlichkeit seiner Worte zu zweifeln.

König Ralph saß derweil ganz still auf seinem Platz, fast bestürzt darüber, dass auch er sich der erhabenen Schönheit dieser Melodie nicht hatte entziehen können. Dennoch war er natürlich unendlich neidisch auf Ragnor, denn wie gerne hätte er in diesem Moment an seiner Stelle gestanden. Als ein strahlender Held in Liedern verewigt zu werden, war das Bestreben eines jeden Ritters. Wieder einmal fraß es an seiner Seele, dass niemand ihn, den großen König und Anführer, besang, sondern aller Ruhm diesem verdammten Emporkömmling zufiel. Doch vielleicht bot der heraufziehende Krieg mit Khitara eine Gelegenheit, es allen Zweiflern zu zeigen. Er würde es ihnen allen auf dem Schlachtfeld beweisen, welch großartiger Ritter und Feldherr er war.


Kapitel 5

Am Tag nach dem rauschenden Hochzeitsfest, auf welchem noch bis tief in Nacht hinein gefeiert worden war, trafen sich die gekrönten Häupter am späten Nachmittag in der Ratskammer der Burg, weil im großen Rittersaal noch die letzten Aufräumarbeiten liefen.

Man hatte beschlossen, die erlauchte Runde möglichst klein zu halten. Deshalb nahmen für Caer, König Ralph und Oswald da Kormon, für Lorca, Königin Mirana und Ansgar da Burgos für Zephir Kalif Achmed, für Chorosan, Hetman Tamerlan und Ragnor, als oberster Heerführer der vereinten Streitkräfte und natürlich auf als Vertreter des Lordprotektorats von Krala, teil.

Nachdem sich alle gesetzt hatten und jeder einen Pokal mit dem erstklassigen roten Wein „Vidakarer Vulkanfelsen“ vor sich hatte, erhob Ragnor sein prächtiges Glas, gefertigt in der Ratzensteiner Glashütte und sagte in herzlichem Ton: „Ich freue mich, Euch alle hier zu diesem historischen Treffen begrüßen zu dürfen. Noch nie, in der uns bekannten Geschichte Makars, hat es eine derartige Konferenz, geschweige denn ein Bündnis zwischen Herrschern, gegeben, die gemeinsam ein Areal beherrschen, dessen Fläche größer ist als der ganze Nordkontinent von Makar. Ein ehrenwertes Bündnis, welches sich zur Aufgabe gemacht hat, die Ximonisten vom Angesicht unserer wunderbaren Welt zu tilgen!“

An dieser Stelle machte Ragnor eine bedeutungsschwere Pause, sah in die Runde, wobei sein Blick bei König Ralph und Oswald da Kormon etwas länger verweilte als bei den anderen Teilnehmern, bevor er fortfuhr: „Da ich, wie sie alle hier, im Vorfeld der Feierlichkeiten alle Informationen zusammengetragen habe, schlage ich vor, dass wir zunächst über die größte Bedrohung durch unsere Feinde, den Aufmarsch der Khitarer an der Grenze zum Sultanat Gheitan, sprechen und die ximonistischen Umtriebe im Orkgebiet als zweiten Punkt behandeln. Irgendwelche Einwände?...“ Nach einer kurzen Pause fuhr Ragnor fort: „Gut, dann möchte ich nun meinem Schwager, den Kalifen Achmed al Raschid, bitten, uns seine Einschätzung der Lage darzulegen, da er von uns allen dem Sultanat Gheitan am nächsten ist und es daher am besten kennt!“

Der Kalif erhob sich, deutete mit einer knappen Verbeugung seinen Respekt vor den anwesenden Souveränen an und begann: „Das Kalifat Zephir pflegte in den letzten drei Dekaden bis zum Tod von Sultan Sudesha vor zwei Jahren recht gute Handelsbeziehungen mit Gheitan. Dies war auch noch zu Beginn der Herrschaft seines Sohnes ‚Rujul‘ so. Jedoch seit dieser seinen Bruder ‚Sohan‘ zu seinem ‚Desai‘ ernannt hat, was der Position eines Großwesirs in Zephir entspricht, hat sich dies grundlegend geändert. Sohan hat sich umgehend voll und ganz Khitara zugewandt und behindert nun den Handel mit Zephir, wo immer er kann…“

Während sein Schwager mit seinem Vortrag begann, beobachtete Ragnor diskret die Reaktionen von Ralph und Oswald und zumindest auf des Königs Gesicht war unschwer zu erkennen, dass ihm bereits die einleitenden Bemerkungen des Kalifen überhaupt nicht behagten.

„…Wie sie alle wissen, hat das Kaiserreich Khitara an der Grenze zu Gheitan in großem Umfang Truppen zusammengezogen. Meine Spione sprechen davon, dass inzwischen etwas mehr als einhunderttausend Mann dorthin verlegt worden sind. Zusammen mit den etwa zwanzigtausend Mann regulärer Grenztruppen ist das eine mehr als beachtliche Streitmacht!“

An dieser Stelle meldete sich Oswald da Kormon zu Wort und fragte höflich nach: „Verehrter Kalif. Ist es richtig, dass Gheitan kaum mehr als fünfundzwanzigtausend Mann an eigenen regulären Truppen besitzt?“

„Ja, das ist richtig“, bestätigte Achmed al Raschid.

„Nun dann könnte es doch sein, dass die aktuelle Politik des Sultanats vor allem darauf ausgerichtet ist, keinen Angriff zu provozieren“, folgerte Oswald da Kormon.

„Das ist genau das, was uns auch Botschafter Shahrukh Bey berichtet hat“, warf nun König Ralph da Caer eifrig in die Runde. „Er hat mit mir einen Bündnisvertrag angeboten, der uns im Falle eines Angriffes durch Khitara zum Beistand verpflichten würde und für den er im Gegenzug schon heute unseren Schiffen Schutz beim Handel mit Gheitan gewährt!“ Sichtlich irritiert ob dieser Aussage, runzelte Achmed al Raschid die Stirn, bevor er in ablehnendem Ton bemerkte: „Ich für mein Teil glaube nicht, dass dies ein ehrlich gemeintes Angebot ist. Meine Gewährsleute sind sich recht sicher, dass zumindest Desai Sohan mit Khitara paktiert. Er erlaubte Khitara zum Beispiel, die Verlegung von sechs Regimentern Armbrustschützen nach Zephir an die Küste von Gromor durch sein Staatsgebiet, wobei er die Truppen auf ihrem Marsch logistisch unterstützt hat.“ Dies ließ Ragnor aufhorchen und er fragte nach: „Was will Khitara denn mit Armbrustschützen in Gromor?“

„Nun ich denke, er wird die Küstenfestungen der Ximonpiraten bis hinunter nach Zephir verstärken wollen. Sie befürchten wohl, nachdem wir die Piraten an die Küsten zurückgedrängt haben, dass wir zusammen mit deiner Flotte nun beginnen werden, diese Festungen nach und nach zu zerstören.“

„Nun, daran habe ich tatsächlich schon gedacht! Wir sollten das auf unserer gemeinsamen Rückfahrt, bei der du ja Krala einen Besuch abstatten wirst, mal besprechen!“

Dieser Dialog der beiden „nun“ Verwandten, gefiel König Ralph da Caer überhaupt nicht. Also warf er ein: „Wäre es denn klug, die Festungen der Piraten an der Küste von Gromor anzugreifen und damit den Angriff des Kaiserreiches auf Caer zu provozieren?“

Dieser Einwurf verärgerte Hetman Tamerlan sichtlich, der bisher noch nichts gesagt hatte, sodass er seine bisherige Zurückhaltung aufgab und grimmig knurrte: „Was soll diese Frage. Wir sollten den Feind schlagen, wo immer wir ihn zu fassen kriegen. Glaubt hier am Tisch irgendjemand, dass Khitara ernsthaft deswegen von einem Angriff absehen wird?“

„Da kann ich Euch nur zustimmen, mein lieber Tamerlan“, mischte sich nun auch Königin Mirana von Lorca ein, „wenn die Flotte meines Ziehvaters einsatzbereit ist, wird ihn auch meine Flotte bei seinem Vorhaben nach Kräften unterstützen!“

Oswald da Kormon fluchte innerlich über den idiotischen Einwurf seines Königs und warf besänftigend ein: „Ich glaube, wir sollten nicht über diesen Punkt streiten!“ Mit einem warnenden Blick, den er Ralph zuwarf, fuhr er fort: „Wir nehmen die Warnungen des Kalifen mehr als ernst. Wir werden aber dennoch zum Schein weiter mit Gheitan verhandeln und dem Botschafter Hoffnung machen, dass wir bereit wären, ein Bündnis zu schließen. Auf diese Weise können wir möglicherweise die eine oder andere Information erlangen, die wir bei einer sofortigen Ablehnung des Bündnisangebotes nicht bekommen würden!“

Zufrieden damit, die Zustimmung der Runde gewonnen zu haben, fuhr er, an Tamerlan in versöhnlichem Ton gewandt, fort: „Doch nun, mein lieber Hetman, würde ich gerne etwas über die dämonischen Umtriebe im Orkgebiet erfahren. Momentan macht mir der Gedanke möglicherweise auf dem Nordkontinent einen Feind im Rücken zu haben weit mehr Sorgen als die Khitarer an der Grenze von Gheitan!“

„Wirklich sehr geschickt vom lieben Oswald, wie er seinen König wieder eingefangen hat“, konstatierte Ragnor in Gedanken. Er hatte den König während Oswalds Ausführungen genau beobachtet und zunächst hatte es so ausgesehen, als ob er beabsichtigte, Oswald in die Parade zu fahren. Doch bevor er sich dazu hatte entschließen können, war ihm dann wohl aufgegangen, dass er durch Oswalds geschickten Schachzug zunächst nichts an seiner Kungelei mit Gheitan ändern musste und er hatte klugerweise geschwiegen.

Hetman Tamerlan und Graf Ansgar da Burgos berichteten nun ausführlich über die Gerüchte und Informationen, welche sie aus dem Orkgebiet erhalten hatten. Einige Aussagen waren etwas schwammig und auch teilweise widersprüchlich, doch letzten Ende kristallisierte sich heraus, dass im äußersten Nordosten des Orkgebietes, dem einzigen Punkt, wo das Orkgebiet einen schmalen Küstenstreifen am Binnenmeer besaß, der Drachenklan leben musste. Von dort aus hatte ein zauberkundiger Schamane, namens Uruk, der offenbar Dämonen beschwören konnte, damit begonnen, die Nachbarklans zu unterwerfen. Es war ihm offenbar inzwischen gelungen, bereits sieben Klans unter seinem Totem zu vereinen. Dies ist ein gutes Drittel der Orknation und bedeutete, dass er momentan bereits über mehr als dreißigtausend Kämpfer verfügte. Es war zu befürchten, dass er gerade dabei war, weitere Klans zu unterwerfen und unter seine Herrschaft zu zwingen. Tamerlan berichtete aber auch, dass der Wolfsklan im Südosten des Orkgebietes offenbar gerade versuchte, eine Allianz gegen den Drachenklan zustande zu bringen, um der Gefahr zu begegnen. Es hatte aber aufgrund des gegenseitigen Misstrauens zwischen den Klanführern im Süden bisher keine wirklichen Fortschritte in seinem Bemühen gegeben, eine Gegenbewegung aufzubauen.

Dies ließ Ragnor aufhorchen. Sein Jugendfreund Kamar war der Sohn des Kriegshäuptlings eben dieses Wolfsklans gewesen, deshalb fragte er nach: „Lieber Tamerlan, kennst du den Namen des Führers des Wolfsklans?“

„Ja, den kenne ich“, antwortete der drahtige Nomade. „Er heißt ‚Kamar al Nor‘. Ein noch junger, aber äußerst vernünftiger Ork! Ich habe mich vor etwa sechs Monden mit ihm getroffen und er hat tatsächlich nach einem Bündnis zwischen Chorosani und seinem Klan nachgefragt. Als ich ihn dann fragte, warum sich die Südklans nicht zusammenschlossen, hat er gemeint, dass es schon des Auftauchens eines Hüter bedürfe, um das gegenseitige tiefe Misstrauen zu überwinden!“

„Das war doch eine großartige Möglichkeit, Ragnor eine Zeit lang weit weg von Caer zu beschäftigen“, durchfuhr es Oswald da Kormon, als er dies hörte. Also mischte er sich in das Gespräch und fragte, an Ragnor gewandt: „Meinst du nicht, dass es einen Versuch wert wäre, wenn du diesem Klanführer einen Besuch abstatten würdest? Vielleicht gelingt es dir ja eine Südallianz der Orks zu schmieden und damit die Gefahr aus dem Norden zu neutralisieren!“

Ragnor grinste innerlich über den Vorschlag von Oswald. Er hatte soeben genau daran gedacht, natürlich nicht nur wegen der politischen Möglichkeiten, sondern weil es eine Gelegenheit wäre, seinen Jugendfreund wiederzusehen, wovon Oswald ja nichts ahnte. Also antwortete er eher zögerlich: „Nun, dein Vorschlag hat einiges für sich, auch wenn es auf Krala und hier in Vidakar momentan viel zu tun gibt. Ich werde sehr ernsthaft darüber nachdenken und werde übermorgen beim Reichstag meine Entscheidung bekannt geben, ob ich das machen werde!“

Als das Königstreffen schließlich unter dem feierlichen Bekenntnis zu ihrer Allianz gegen die Bedrohung durch die Ximonisten endete, hatte es im Grunde genommen nur wenig konkrete Ergebnisse vorzuweisen. König Ralph hatte erstaunlicherweise nur wenig beigetragen. Vor allem Ansgar war aufgefallen, dass er meistens, wie gebannt, seine geliebte Mirana angestarrt hatte, was ihm wiederum sichtlich missfallen hatte. Als sich der König einmal dabei ertappt fühlte, hatte er einen Moment die Contenance verloren und Ansgar einen hasserfüllten Blick zugeworfen, der dessen Befürchtungen hinsichtlich Ralphs Vernarrtheit in seine Königin mehr als nur bestätigt hatte. Doch Ansgar beschloss, diese Erkenntnisse für sich zu behalten und seinen Freund Ragnor nicht auch noch damit zu belasten, da dieser ja schon genug Probleme an der Backe hatte.

Und so reisten der Kalif, die Lorcaner und der Chorosani Tamerlan am folgenden Tag wieder ab. Mit dem Hetman hatte Ragnor zuvor unter vier Augen vereinbart, dass er beabsichtigte, bis in spätestens drei Monden nach Dafur zu kommen, um von dort aus den Wolfsklan aufzusuchen.

Der Kalif reiste nach Santander voraus, wo er ein permanentes Konsulat einrichten würde. Dort würde er verweilen, bis Ragnor nach dem Reichstag ebenfalls nach Santander kam, um mit ihm gemeinsam nach Krala zu fahren, wo Achmed al Raschid die Insel besichtigen und dabei ebenfalls eine diplomatische Vertretung eröffnen würde.

Einen weiteren Tag später trafen sich die Fürsten von Caer zu dem vereinbarten Reichstag im Rittersaal von Burg Vidakar. Es war für Ragnor merkwürdig, als er die Teilnehmer nach und nach den Saal betraten, dass die vertrauten Gesichter von Raskal da Momland, Mark da Loza und Ludolf da Seeland nicht mehr unter ihnen waren. Stattdessen tauchten drei arrogante junge Männer in Begleitung des Königs hier auf. Und ein weiteres neues Gesicht nahm neben dem König Platz, Winfried da Kormon, der neue Großmeister der Reichsritter, von dem sich Ragnor bisher noch kein Bild hatte machen können.

Baron Oswald da Kormon, der diesmal turnusgemäß den Vorsitz führte, eröffnete, sobald sich der letzte Teilnehmer gesetzt hatte, den Reichstag: „Ich möchte Euch alle hier auf Vidakar recht herzlich begrüßen. Bevor wir uns der Tagesordnung dieses Reichstages zuwenden, möchte seine Majestät, der König, seine Einschätzung der aktuellen politischen Lage darlegen!“

König Ralph VI. erhob sich und begab sich an die Stirnseite des Tisches, sah bedeutsam in die Runde, bevor er mit seinen Ausführungen begann: „Meine Herren. Bevor wir auf diesem Reichstag einige bedeutende innenpolitische Entscheidungen treffen, möchte ich sie vom Ergebnis des Königstreffens, welches vorgestern stattgefunden hat, in Kenntnis setzen. Ich freue mich, Euch mitteilen zu können, dass weitgehende Übereinstimmung zwischen allen versammelten Souveränen hinsichtlich der Bewertung der Bedrohung durch die Anhänger Ximons erzielt werden konnte. Zur Bedrohung durch das Kaiserreich Khitara, welches von mir und meinen Beratern aufmerksam weiter beobachtet wird, ist jedoch eine weitere Bedrohung durch unseren alten Feind, die Orks, hinzugekommen. Dort hat ein Schamane im hohen Norden, der offenbar ebenfalls Ximon anhängt, damit begonnen, Krieger zu sammeln, um möglicherweise uns oder einen unserer Verbündeten anzugreifen. Deshalb wird Herzog Ragnor nach Chorosan gehen und von dort in Begleitung des Hetmans Tamerlan ins Orkgebiet zu reisen, um bei den Orks des Südens zu versuchen, sie zum Widerstand gegen die Ximonisten zu bewegen. Dafür gebührt ihm schon jetzt unser aller Dank!“

Ragnor, der neben Graf Rurig saß, flüsterte diesem zu: „Ah, er versucht erst einmal nett zu mir zu sein?“

Sein Ziehvater nickte ihm ernst zu und antwortete im Flüsterton: „Ja sieht so aus. Aber das wird ihm auch nicht helfen, wenn es nachher ans Eingemachte geht. Du musst dir nur Falks finstere Miene anschauen, da kannst du ablesen, was nachher hier passieren wird.“

Und tatsächlich, als Ragnor kurz zu Falk da Harkon hinübersah, war offensichtlich, dass der sonst so beherrschte ehemalige Prätor der Reichsritter heute auf Krawall gebürstet war. Der Tod seines Bruders hatte ihn schwer getroffen. Die giftigen Blicke, welche er seinem Neffen, Eric da Seeland, dem designierten Erben der Grafschaft zuwarf, sprachen Bände.

Baron Oswalds Stimme unterbrach diesen Gedankengang des jungen Herzogs, als dieser nun begann, die Tagesordnung vorzulesen: „Meine Herren. Nun zur Tagesordnung. Zunächst wird der König eine Erklärung zur Nachfolge in Seeland, Momland und Loza abgeben. Anschließend werden die Nachfolger in ihre Ämter eingeführt und jeweils kurz zum Reichstag sprechen. Danach werden dann Anträge von seiner Majestät dem König und von Baron Falk da Harkon vorgetragen und zur Abstimmung gestellt. Abschließend werden dann noch eventuell offene Punkte behandelt und der Termin für den nächsten Reichstag in Seeland muss noch vereinbart werden.“

Der König erhob sich erneut schwungvoll, wollte er doch allen seine Tatkraft demonstrieren und sprach mit betont ernster Miene: „Ich bedauere es zutiefst, dass wir zu Beginn dieses Reichstages den Tod von drei Mitgliedern des hohen Hauses zu beklagen haben.“

„Ist Raskal da Momland ebenfalls tot und ist seine Leiche aufgefunden worden?“, unterbrach Rurig da Kaarborg den König. Obwohl kurz der Ärger über die Unterbrechung seines Vortrages durch den Kaarborger über Ralphs Gesicht zuckte, antwortete dieser mit ruhiger Stimme: „Nein, die Leiche von Graf Raskal ist bisher nicht aufgefunden worden. Wir haben aber leider Grund zu der Annahme, dass er ebenfalls überfallen und getötet wurde, denn auch keiner der Leibritter aus seiner Begleitung ist bisher aufgetaucht!“

„Ah, man geht also von Anschlägen aus“, ließ Falk da Harkon sogleich vernehmen. „Dann ist mein Bruder wohl auch nicht einfach nur so vom Pferd gefallen, oder?“

„Nun“, antwortete der König, einen Moment lang sichtlich um seine Antwort ringend: „Meine Berater und ich sind zu dem Schluss gekommen, dass auch im Falle von Ludolf da Seeland, ihm Gewalteinwirkung durch Dritte und nicht etwa ein Unfall um sein Leben gebracht hat. Insbesondere da auch in seinem Fall seine Leibritter spurlos verschwunden sind!“

„Ah, dann hat sich mein lieber Neffe wohl einfach nur geirrt, als er lediglich von einem bedauerlichen Unfall sprach“, antwortete darauf der Baron, einen weiteren giftigen Blick in die Richtung seines Neffen werfend.

„Nun, das Hofgericht ist von mir beauftragt worden, die Vorfälle zu untersuchen und nach den Schuldigen zu fahnden!“, bemühte sich der König eilig hinzuzufügen. Tatsächlich führte dieser Hinweis dazu, dass er mit seinem Vortrag weitermachen konnte: „Für die Nachfolge habe ich, wie es das Standesrecht vorsieht, die drei Kandidaten, welche nach der regulären Erbfolge Anspruch haben, ausgewählt und auf den Reichstag eingeladen. Ich kann sagen, dass es sich aus meiner Sicht um erstklassige Bewerber handelt, welche ich durch ihren Einsatz bei den Reichsrittern, bereits etwas näher kennenlernen durfte. Dort waren sie durch Pflichtbewusstsein und Einsatz bereits in den Rang von Prätoren aufgestiegen...“

„Wohl eher durch Herkunft und Bestechung“, flüsterte Lamar seinem Freund Ragnor zu.

„…Gibt es irgendwelche Einwände von Seiten des Reichstages gegen diese drei Kandidaten?“, fragte der König mit lauter, klarer Stimme.

Wie erwartet, gab es keine Einsprüche, auch wenn Ragnors Fraktion alles andere als begeistert von den drei jungen Rittern war. Doch hätte man diese schon des Landesverrates bezichtigen müssen, um ihre Kandidatur zu verhindern.

Zufrieden nickte der König und rief nun die drei Kandidaten der Reihe nach auf, um ihnen den Lehnseid abzunehmen. Da die Zeremonie, die Ragnor schon gut von der Einführung von Walter da Ahrborg und Falk da Harkon kannte, geraume Zeit andauerte, hatte Ragnor die Gelegenheit, die Gesichter der drei jungen Männer eingehend zu studieren.

Anton da Loza, der Bruder von Hamkar da Loza, der nun zum Zuge kam, da sein Onkel Mark da Loza keine Kinder gehabt hatte, kam ganz nach seinem Vater: klein, schlank und dunkel. Zwar trug er im Gegensatz zu seinem verblichenen Bruder die Haare ganz kurz geschoren, aber seine stechenden, unsteten Augen hatten leider große Ähnlichkeit mit seinem Vater und ließen alle Anlagen seines ehrenwerten Onkels Mark da Loza vermissen. Seine Mundpartie, mit dem kurz geschnittenen schwarzen Vollbart, ließ überdies einen Hang zu Grausamkeit und Willkür vermuten.

Dagegen war Eric da Seeland, der Neffe von Falk da Harkon, hochgewachsen und trug, anders als die anderen beiden, eine höfische Kopfbedeckung, welche gegenwärtig in Caerum Mode war. Er wirkte eitel, aber nicht sehr selbstsicher. Die schroffe Ablehnung seiner Person durch seinen Onkel schien ihm zumindest unangenehm zu sein.

Der Dritte im Bunde, Magnus da Momland, hatte große Ähnlichkeit mit seinem Vater. Sein glattrasiertes Gesicht zeigte scharfe Gesichtszüge und seine Augen funkelten streitlustig, wann immer sein Blick die Gesichter von Ragnors Fraktion streifte. Nun, sowohl sein Vater, als auch sein Onkel waren streitbare, manchmal aufbrausende Gesellen gewesen. Ganz offenbar hatte er diesen Charakterzug geerbt, welcher noch durch seinen roten Haarschopf, der die Momländer seit Generationen auswies, nachdrücklich betont wurde.

Inzwischen war die Zeremonie vorüber. Nun schickte sich Anton da Loza als erster der frischgebackenen Hochadeligen an, ein paar Worte an seine Standesgenossen zu richten: „Ich bin der Sohn von ‚Per da Loza‘ und trete nun das Erbe meines ‚ermordeten‘ Vaters an. Mein ganzes Streben gilt der Unterstützung des Königs und deshalb verkünde ich als meine erste Amtshandlung, die Aufhebung des Verbotes des Handels und Konsums von Opium. Jeder soll in meiner Baronie frei entscheiden können, was er kauft, verkauft oder auch konsumiert!“

Ragnor sah den Grimm auf Rurigs Gesicht, als der Name seines ermordeten Freundes Mark nicht einmal genannt wurde. Doch verzichtete der Graf von Kaarborg darauf, jetzt schon etwas zu sagen, denn er wollte zunächst die Vorstellung der beiden frischgebackenen Grafen abwarten.

Als nächster trat Magnus da Momland vor, blickte kurz, ohne erkennbare Nervosität in die Runde und sprach: „Als rechtmäßiger Erbe der Grafschaft Momland, gelobe ich unserem König Gefolgschaft und Treue und ich werde ihn in all seinen Plänen vorbehaltlos unterstützen. Auch ich hebe das, zuvor genannte, Handelsverbot von Opium hier und heute auf. Niemand soll in meiner Grafschaft bevormundet werden.“

Nun auch dies war keine wirkliche Überraschung. Magnus war gierig nach Gold und Anerkennung. Dabei war ihm der Weg über Vorteile im Handel mit Vidakar viel zu langsam. Außerdem neidete er ganz offensichtlich Herzog Ragnor den Ruhm als Kriegsherr, sodass er sich viel lieber mit dem König zusammentat, welcher ihm schnellen Reichtum versprochen hatte.

Als Eric da Seeland schließlich vortrat, hatte Ragnor wenig Hoffnung, dass es viel besser werden würde, als dieser anhob mit, vor Nervosität gepresster, Stimme zu sprechen „Verehrte Mitglieder des Kronrates. Wie meine beiden Vorredner stelle auch ich die Unterstützung des Königs in den Vordergrund meiner Herrschaft über Seeland und entspreche daher seinem Wunsch, das vorgenannte Verbot aufzuheben. Doch ist es mir ein Anliegen hier und heute zu erklären, dass ich alles tun werde, um den Mord an meinem geliebten Vater aufzuklären und die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen!“

Nun ergriff erneut der König wiederum das Wort und erklärte mit einem feierlichen Ton in der Stimme: „Ich stelle hiermit fest, dass der Kronrat des Königreiches Caer wieder vollständig ist! Möge Ama uns alle leiten!“

Nachdem sich die drei frischgebackenen Fürsten gesetzt hatten, ergriff erneut Oswald da Kormon das Wort als gegenwärtiger Vorsitzender des Rates und verkündete mit lauter Stimme: „Ich rufe nun ‚Baron Falk da Harkon‘ auf, sein Anliegen vorzubringen!“

Baron Falk da Harkon erhob sich schwer und sah mit grimmigem Blick in die Runde, bevor er mit seiner Rede begann: „Wir haben gerade alle erlebt, wie eine Veränderung der Zusammensetzung des Kronrates durch kaltblütigen Mord die Politik in Caer grundlegend verändert. Und wäre der Überfall auf Graf Rurig und Herzog Ragnor geglückt, dann wäre diese Veränderung noch weitaus dramatischer gewesen. Das wirft natürlich die Frage auf, ob die Nutznießer dieser Veränderung nicht auch etwas mit ihrer Herbeiführung zu tun haben!“

„Wie könnte Ihr es wagen, uns zu verdächtigen, ohne den geringsten Beweis vorzulegen“, unterbrach ihn Anton da Loza und mit einem giftigen Blick auf Ragnor fügte er hämisch hinzu: „Als mein Vater starb, wusste jeder, wer ihn getötet hat. Jedoch sind die Mörder nie gefasst worden!“

Nun erhob sich Ragnor und seine ganze Präsenz strahlte eine finstere, unausgesprochene Drohung aus: „Nun mein lieber Anton. Wenn Ihr wisst, wer Euren Vater getötet hat, dann sprecht es doch aus!“

Der frischgebackene Baron wurde immer kleiner in seinem Sitz und unstet wanderten seine Augen hilfesuchend zum König. Doch dieser griff nicht ein, sondern es war nun Oswald da Kormon, der ihm beisprang, indem er sagte: „Lasst die alten Geschichten ruhen. Es führt zu nichts, wenn wir uns hier gegenseitig zerfleischen. Der Baron von Harkon möge bitte mit der Formulierung seines Antrages fortfahren!“

Ragnor nickte Falk da Harkon zu und setzte sich dabei langsam wieder hin. Also fuhr dieser fort, jedoch nicht ohne einen weiteren kleinen Seitenhieb für Anton da Loza: „Ich kann Ragnor da Vidakar da nur zustimmen. So eine kleine Beschuldigung unbedacht ausgesprochen, könnte die Adelstafel ganz schnell erneut verändern.“

Lamar da Niewborg und Walter da Ahrborg grinsten sich an, als sie sahen, wie die drei frischgebackenen Fürsten in ihren Sesseln merklich kleiner wurden bei dem Gedanken, möglicherweise vom Herzog zum Zweikampf gefordert zu werden, falls sie ihn beleidigen sollten.

„Doch nun zu meinem Antrag“, fuhr Falk da Harkon unerbittlich fort. „Hiermit beantrage ich, für die Anstifter und Mitwisser der Morde an meinem Bruder, Mark da Loza und vermutlich auch Raskal da Momland, den Schandtod und die Aberkennung aller Privilegien für ihre Häuser, sollten sie denn von Adel sein!“

„Und womit begründet Ihr dieses harte Strafmaß?“, fragte Oswald da Kormon nach, wohl erkennend, dass der König ansetzte, etwas zu sagen, was vermutlich wenig hilfreich gewesen wäre.

Falk da Harkon fixierte Oswald mit kalten blauen Augen. Dann sagte er mit schneidender Schärfe in der Stimme: „Der König hat vorher ausgeführt, dass nach allen bisherigen Erkenntnissen der missglückte Überfall auf Graf Rurig und Herzog Ragnor, sowie die Ermordung der drei Fürsten dieselbe Handschrift trage, ergo, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit denselben Verursacher haben. Da beim Angriff auf die Kaarborger Dämonen eingesetzt wurden, steht dieser Urheber mit Ximon im Bunde – und da gibt es nur ein Strafmaß! Nun beantrage ich die umgehende Abstimmung über diesen Punkt!“

Ragnor war wirklich beeindruckt. Falk war ihm im Vorfeld nämlich nicht damit herausgerückt, was er genau plante. Er sagte nur, er wolle etwas Bewegung in die Aufklärung der Vorfälle bringen. Das war ihm nun wirklich gelungen. Während die Runde betreten schwieg, ließ er seine Sinne durch den Raum streifen und spürte dabei auf der anderen Seite des Tisches, wo des Königs Anhänger saßen, vor allem Verblüffung, aber auch erwartungsgemäß Hass und Angst.

Schließlich durchbrach Oswald da Kormon die lähmende Stille und sagte: „Dies ist ein schwerwiegender und folgenreicher Antrag, der wohl bedacht sein will. Ich schlage deshalb vor, dass nun seine Majestät der König seinen Antrag vorbringt. Danach sollten wir eine zweistündige Pause einlegen, in welcher jedes Mitglied des Thronrates über seine jeweilige Position nachdenken kann!“

Nachdem niemand widersprach, erhob sich der König und sah bedeutungsvoll in die Runde, bevor er schließlich zu sprechen begann: „Meine Herren. Mein Antrag, den ich heute auf diesem Reichstag einbringe, ist darauf ausgerichtet, die Verteidigungsfähigkeit unseres Königreiches weiter zu stärken. Wenn ich von Herzog Ragnor in den letzten Kriegen eines gelernt habe, so ist das, dass jedes Glied einer Armee eines einheitlichen Drills bedarf, um im Ernstfall perfekt zu funktionieren. Deshalb fordere ich sie alle auf, ihre Grafenritter dem Kommando der Reichsritter zu unterstellen, damit dort einheitlich Manöver und Signale eingeübt werden können, welche es erlauben, mehr als eintausend Panzerreiter so wirkungsvoll wie nur möglich gegen die Horden aus dem Orcus einzusetzen!“

„Wirklich eine hübsche kleine Rede“, flüsterte Lamar seinem Freund Ragnor zu. Doch bevor der König weitersprechen konnte, meldete sich bereits Graf Rurig zu Wort: „Eure Majestät. Euren Ausführungen bezüglich des Wertes einer vereinheitlichten Ausbildung kann ich folgen. Doch wer bei den Reichsrittern soll diese zweifellos wünschenswerte Verbesserung in der Manövrier- und Einsetzbarkeit von einer großen Anzahl Panzerreiter denn planen und diese anschließend auch einüben?“

„Natürlich der Großmeister der Reichsritter“, antwortete der König mit leicht gerunzelter Stirn, so als ob diese Frage jedes Kind hätte beantworten können.

„Hm, einem ‚Trutz da Falkenberg‘ hätte ich das mit seiner großen militärischen Erfahrung unbesehen zugetraut. Aber leider haben ja fast alle der wirklich erfahrenen Kommandeure die Reichsritter verlassen. Euer neuer Großmeister ist ja noch richtiggehend ‚grün‘ hinter den Ohren, so wie übrigens alle seine sogenannten Prätoren auch!“

Großmeister Winfried da Kormon, Oswalds Bruder, sprang mit zorngerötetem Gesicht auf und rief: „Wie könnt Ihr es wagen, die Führung der Reichsritter derart zu schmähen. Nehmt das sofort zurück, oder…“

Weiter kam er nicht, denn Graf Rurig unterbrach ihn mit harter Stimme: „Oder was? – Wollt Ihr mich vielleicht herausfordern. Nur zu, ich stehe Euch jederzeit für einen Zweikampf zur Verfügung!“

Einen Moment war es totenstill im Raum und auch Winfried da Kormons Gesichtsfarbe hatte wieder von Rot auf Weiß gewechselt, als er gewahr wurde, in welche Falle er beinahe getappt wäre. Voller Verachtung musterte ihn Graf Rurig einen Moment, bevor er mit vor Hohn triefender Stimme sagte: „Nun ich denke, der Herr Großmeister kann sich ja in den nächsten zwei Stunden überlegen, ob er tatsächlich mit mir in den Ring steigen will. Ich für mein Teil habe jetzt Hunger, also lasst uns nun etwas essen gehen!“

Als der junge Herzog und seine Verbündeten wenig später beim Essen in Ragnors Kemenate saßen, während die restlichen Teilnehmer im Rittersaal speisten, bemerkte Falk da Harkon mit einem spöttischen Grinsen: „Nun wollen wir doch mal sehen, ob der König nicht in Kürze bereits wieder einen neuen Großmeister braucht?“

„Das glaub‘ ich nicht“, antwortete Graf Rurig mit einem feinen Lächeln. „Der Kerl ist doch viel zu feige, sich meinem Schwert zu stellen. Ich bin mir sicher, dass er im weiteren Verlauf der Verhandlungen versuchen wird, möglichst unsichtbar zu werden. Aber das wird ihm nicht gelingen, denn spätestens wenn ich ihm von der Gründung des Ama-Ordens erzähle, wird er wohl kaum dazu schweigen können!“

Ragnor sah seinen Ziehvater überrascht an: „Ama-Orden? Davon höre ich ja zum ersten Mal!“

Walter da Ahrborg, der ihm gegenübersaß, grinste bis über beide Ohren wegen Ragnors Verblüffung und antwortete anstelle des Grafen: „Es freut mich, mein lieber Ragnor, dass wir selbst ‚dich‘ einmal überraschen können. Ja, die Mitglieder unserer Koalition haben beschlossen, unsere Grafenritter in diesen neuen Orden unter Führung von Trutz da Falkenberg einzubringen und auf Kaar zusammenzuziehen. Und immerhin bringen wir es durch die Abgänge der Reichsritter damit auf etwas mehr als fünfhundert erfahrene Panzerreiter!“

„Ama-Orden“, schon dieser Name gefiel Ragnor und er beschloss spontan, auch etwas zu diesem neuen Bund beizutragen. Also hob er seinen Krug und prostete seinen Verbündeten zu: „Auf den Ama-Orden. Jeder im Land wird in Bälde von den schwarzen Rittern mit ihren schwarzen Schwertern wissen. Jeder von ihnen wird eine der neuen leichten Rüstungen und ein schwarzes Schwert aus meiner Produktion auf Krala erhalten, bestens geeignet, um Dämonen damit zu töten!“

Alle prosteten sich zu und Lamar da Niewborg bemerkte schmunzelnd, als sie sich wieder setzten: „Ein wirklich nobles Patengeschenk, mein lieber Ragnor!“ Als ihn dieser verständnislos, ob dieser Bemerkung, anblickte, fügte er grinsend hinzu: „Die Ritter werden nämlich ein Wappen, das Emblem der Hüter, auf ihrem Schild und auf ihren Wimpeln tragen. Wir haben lange darüber diskutiert und sind zu dem Schluss gekommen, es würde zu ihrem Namen am besten passen!“

„Und, was das Allerbeste ist“, gluckste Falk da Harkon vor Lachen, „unsern lieben Ralph wird es zur Weißglut treiben, wann auch immer er dein Zeichen auf einem Schild entdecken wird!“

Zwei Stunden später versammelte sich der Reichstag wieder im Rittersaal. Oswald da Kormon, der sich mit des Königs Fraktion die ganze Zeit dort aufgehalten hatte, war restlos bedient. Nachdem er zunächst seinen unbeherrschten Bruder zusammengefaltet hatte, war es ihm auch hier im Saale nicht gelungen, ein einheitliches starkes Auftreten der Fraktion des Königs durchzusetzen, insbesondere da Anton da Seeland dem Antrag von Falk da Harkon zustimmen wollte.

Er hatte offenbar seinen Vater wirklich sehr geliebt und wollte seinem Onkel Falk beweisen, dass er kein Vatermörder und Erbschleicher wie die anderen war. Das war ihm sogar so wichtig gewesen, dass er dem König trotzig widersprochen hatte, als dieser versucht hatte, ihn erneut auf seine Linie zu bringen.

Aber es half alles nichts. Also erhob er sich und verkündete mit lauter Stimme: „Zunächst steht der Antrag des Barons Falk da Harkon zur Abstimmung. Es gibt keine Wortmeldung zur Gegenrede, also schreiten wir direkt zur Abstimmung: Wer ‚für‘ den Antrag des Barons von Harkon stimmt, möge sich nun erheben“.

Ragnors Fraktion und Graf Eric da Seeland erhoben sich. Oswald ließ einen Moment verstreichen, dann verkündete er mit geschäftsmäßiger Kühle: „Damit hat der Antrag des Barons Falk da Harkon nicht die erforderliche Mehrheit gefunden. Er ist hiermit abgelehnt!“

Der Baron von Harkon war zwar nicht überrascht gewesen, dass sein provokativer Antrag keine Mehrheit gefunden hatte. Die Tatsache, dass sein Neffe dafür gestimmt hatte, ließ seinen Groll über die schlechte Informationspolitik nach dem Tod seines Bruders etwas schwinden. Vielleicht war ja bei Eric noch nicht Hopfen und Malz verloren und man konnte ihn alsbald aus des Königs Gefolgschaft wieder herauslösen.

Derweil fuhr Oswald da Kormon in der Tagesordnung fort: „Zum Antrag des Königs liegt ein Antrag über eine Gegenrede von Graf Rurig da Kaarborg vor. Rurig da Kaarborg, tretet vor und gebt nun hier Eure Stellungnahme ab.“

Graf Rurig erhob sich langsam, sah in die Runde und begann mit ruhiger Stimme seine Gegenrede: „Eure Majestät, meine lieben Standesgenossen. Wie ich ja vorher bereits ausgeführt habe, habe ich, im Grunde genommen, nichts gegen den Antrag des Königs. Ich bin allerdings der Meinung, dass die geplante weiterführende Ausbildung von erfahrenen Männern durchgeführt werden muss, soll sie denn von Nutzen sein. Also bringe ich hiermit einen Änderungsantrag ein. Ich schlage vor, die Maßnahme wie geplant durchzuführen, und zwar unter der Leitung des Großmeisters der Amaritter, Trutz da Falkenberg!“

Diese Ankündigung schlug wie eine Bombe ein. König Ralph schoss aus seinem Sitz hoch und schrie, krebsrot im Gesicht: „Wollt Ihr mich verhöhnen! Wer sollen den diese ‚Amaritter‘ sein, von denen Ihr da sprecht?“

Ruhig und ohne mit der Wimper zu zucken, das wütende Gesicht seines Souveräns musternd, antwortete Graf Rurig: „Die Amaritter sind ein neu gegründeter Ordern, welcher die Grafenritter von Kaarborg, Niewborg, Ahrborg und Harkon mit den demissionierten ehemaligen Reichsrittern zu einer Kampfeinheit verbindet. Niemand hier im Saale wird ernsthaft bestreiten wollen, dass wir damit über fünfhundert äußerst kampferfahrene Ritter verfügen, von denen die, etwas grünen neuen, Reichsritter eine Menge lernen könnten!“

Das saß.

Abrupt setzte sich der König wieder auf seinen Platz und auch der Großmeister der Reichsritter Winfried da Kormon blieb wie angeklebt auf dem Seinen sitzen. Die beiden saßen nun einen langen Moment wie zwei begossene Pudel nebeneinander, nun die bitteren Früchte ihrer Intrige gegen Trutz da Falkenberg erntend. Insbesondere der König ärgerte sich maßlos darüber, dass er dem Drängen der zahlreichen jungen Prätoren nachgegeben hatte, den Großmeister abzuwählen. Nun hatte er dadurch nicht nur den gesamten alten Stamm der Ritter verloren, sondern darüber hinaus, gründeten diese nun unter dem Schutz des mächtigen Kaarborgers eine äußerst schlagkräftige Gegenorganisation. König Ralph VI. war nicht so verblendet, zu erkennen, dass seine Reichsritter ihren Gegnern zwar an Zahl, doch keineswegs an Kampfkraft überlegen waren. Dazu war er zu sehr Ritter, als dass er das hätte übersehen können.

Diese beklemmende Pause nutzte Oswald da Kormon, um zur Abstimmung aufzurufen, die erwartungsgemäß mit sechs zu vier Stimmen für den Plan des Königs ausfiel. Doch war dieser Abstimmungserfolg im Prinzip ein Muster ohne Wert. Der König konnte die Gegenpartei ja nicht wirklich zwingen, seine Ritter nach Caerum zu entsenden und somit dem Befehl des Königs nachzukommen.

Das Standesrecht, auf welches sich Ralph da Caer ja so gerne berief, bestimmte nämlich, dass solch einer Aufforderung nur Folge geleistet werden musste, wenn offiziell der Kriegszustand erklärt wurde. Das war aber nicht der Fall und somit war diese bis zum nächsten Feldzug gegenstandslos.

Ragnor musste grinsen, wenn er daran dachte, dass dann, wenn der Feldzug gegen Khitara begann, der König ganz schön staunen würde, wenn die schwarze Amaritterschaft mit seinem Wappen auf den Schilden und Wimpeln bei ihm eintraf. Darüber hinaus würde er dann noch das Problem haben, dass Ragnor als Herzog auf Lebenszeit in diesem Fall Trutz da Falkenberg zum Kommandanten aller Panzerreiter einsetzen konnte, womit er dann faktisch auch des Königs Reichsritter kommandieren würde.

Also schloss der Reichstag auf Vidakar wenig harmonisch. Oswald da Kormon musste sich eingestehen, dass der König trotz seiner Mehrheit im Kronrat nichts Substanzielles zu seinen Gunsten hatte verändern können, außer der Ausweitung des Opiumhandels auf drei weitere Kronlehen. Aber sei es drum. Für Oswald war diese Sache eh das Wichtigste gewesen. Die Eitelkeiten des Königs interessierten ihn wenig. Man konnte ja auf dem nächsten Reichstag, der in neun Monden in Seeland geplant war, versuchen, etwas von des Königs Plänen gegen Ragnors Fraktion durchzusetzen, was auch immer das sein möge. König Ralph dagegen kochte regelrecht innerlich, als er das mächtige Stadttor von Vidakar altus durchritt, dessen Feuertürme von der Macht seines Herzogs kündeten. Neben all den sonstigen Dingen, die nicht so gelaufen waren, wie er erhofft hatte, hatte ihn die Abfuhr, welche ihm seine Schwester erteilt hatte, als er sie wegen Lamars Abstimmungsverhalten im Reichstag zur Rede gestellt hatte, am meisten getroffen. Sie hatte, nachdem er sich wortreich darüber beschwert hatte, dass sein eigener Schwager seine Ritter nicht in den Dienst des Königs gestellt hatte, lediglich kühl bemerkt: „Mein lieber Ralph. Lamar und ich sind dem Wohl unserer Ritter verpflichtet. Deshalb haben wir sie in die Obhut von Trutz da Falkenberg gegeben, dem besten und erfahrensten aller Prätoren. Es wird wohl mindestens eine Dekade vergehen, bevor der grüne Junge, den du zum Großmeister deiner Reichsritter gemacht hast, ihm auch nur das Wasser reichen kann. Vorausgesetzt, er lebt lange genug!“

Diese Antwort war für den jungen König wie ein Schlag ins Gesicht gewesen. So etwas hatte sich seine Schwester früher nie ihm gegen über herausgenommen, sondern war eher zurückhaltend und diplomatisch in ihren Äußerungen gewesen. Es war offenbar ein Fehler gewesen, sie mit Lamar da Niewborg zu verheiraten, dem es ganz offenbar an der notwendigen Dankbarkeit ihm gegenüber mangelte. Nun das würde Ralph nicht vergessen. Er schwor sich, dass der undankbare Baron und seine Schwester eines Tages dafür bezahlen würden, ihm in den Rücken gefallen zu sein.


Kapitel 6

Drei Tage nachdem des Königs Parteigänger abgereist waren, brachen auch Graf Rurig und Ragnor nach Kaar auf.

Kurz zuvor war Ragnor allerdings noch mit Oberst Briscot zusammengetroffen, der nun die dreitausend Mann der ehemaligen königlichen Belagerungsregimenter kommandierte, welche inzwischen in Vidakar angekommen waren. Die beiden Männer hatten sich das letzte Mal vor rund fünfundzwanzig Jahren gesehen, als der Oberst noch als Leutnant unter Hauptmann Yörn in Mors gedient hatte und Ragnor noch ein blutjunger Grünschnabel gewesen war.

Nachdem sie sich respektvoll die Hände geschüttelt hatten, eröffnete Ragnor ihr Gespräch mit den Worten: „Ich sehe, Ihr habt es weit gebracht, mein lieber Oberst, meinen Glückwunsch. Wie gefällt es Euch und Euren Männern hier in Vidakar?“

Oberst Briscot lächelte und erwiderte: „Vielen Dank, es gefällt uns wirklich außerordentlich gut hier. Ihr und Eure Stadt habt Caerum als Metropole bereits jetzt den Rang abgelaufen. Es ist wirklich lange her, dass ich und meine Männer in Unterkünften wohnten, die in einem so erstklassigen Zustand waren. Aber wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Herzog Ragnor, Ihr habt es eindeutig weiter gebracht als ich!“

Nun musste auch Ragnor grinsen und forderte den Oberst, den er schon als Leutnant wirklich gut hatte leiden können, auf, sich zu setzen.

Als ihn dieser nach einer knappen Stunde wieder verließ, war der junge Herzog sehr zufrieden. Seine Mercaner hatten mit den Berufssoldaten der Belagerungsregimenter bereits begonnen, Ausrüstung und Erfahrungen auszutauschen, um die Effizienz der neuen Truppengattung in Vidakar weiter voranzubringen. Der Stand der Kooperation war bereits so gut, dass er mit Oberst Briscot vereinbart hatte, dass dieser binnen drei Monden eines seiner Regimenter, unterstützt von einer Kompanie des technischen Korps, nach Krala würde verlegen lassen. Sie würden dort bei der geplanten Eroberung und Zerstörung der Seefestungen der Ximonpiraten eingesetzt werden. Dabei würde der Oberst selbst das Kommando übernehmen, denn dieser brannte darauf, seinem neuen Herrn den Wert seiner Berufssoldaten zu beweisen.

Auf Kaar angekommen, freute sich Ragnor sehr, Trutz da Falkenberg und seine Frau Ana wiederzusehen. Dem Großmeister der neugegründeten Amaritter war anzumerken, dass ihn seine neue Aufgabe beflügelte, nach all der Frustration, die er als Großmeister der Reichsritter seit der Machtübernahme von Ralph VI. hatte ertragen müssen. Begeistert berichtete er ihm, dass er auch mit Fernando da Gracha, welcher auf seinem Rückweg von der Hochzeit nach Lorca, in Kaar Station gemacht hatte, eine enge Kooperation vereinbart hatte. Der junge Lorcaner hatte ausgesprochen begeistert auf die Gründung des neuen Ritterordens reagiert. Er hatte sogar Überlegungen angestellt, ob es nicht das Allerbeste wäre, wenn die Ritter vom roten Drachen dem neuen Orden der Amaritter einfach beiträten.

„Das ist wieder einmal ‚typisch Fernando‘ “, kommentierte Ragnor diese spontane Idee seines Freundes schmunzelnd, „sobald Ama im Spiel ist, würde er am liebsten an einem Tag die Welt von Grund auf neu gestalten. Aber ich glaube nicht, dass Ramon da Torres von seiner Idee sonderlich begeistert sein wird!“

„Da war Fernando aber vollkommen anderer Ansicht“, widersprach ihm Trutz da Falkenberg lächelnd. „Er meinte im Gegenteil, dass es höchste Zeit sei, auf dem Nordkontinent eine Institution zu errichten, die nur Ama und nicht irgendwelchen Königen verpflichtet sei und dass Ramon da Torres das auch so sehen wird!“

Graf Rurig, der dem Dialog der beiden aufmerksam gefolgt war, warf nachdenklich ein: „Da hat Fernando vielleicht gar nicht so unrecht. Wenn wir uns erfolgreich gegen die Anhänger Ximons zur Wehr setzen wollen, sollten wir alles fördern, was die Einheit des Nordkontinents voranbringt. So gesehen, ist das gar keine schlechte Idee!“

Verblüfft musste Ragnor nun feststellen, dass inzwischen längst nicht mehr alle Neuerungen auf dem Nordkontinent von Vidakar ausgingen, sondern seine Freunde ebenfalls dabei waren, grundlegende Veränderungen voranzutreiben. Also vereinbarte er mit Trutz da Falkenberg, dass dieser eventuelle Verhandlungen mit den Rittern aus Lorca nach seinem Gutdünken vorantreiben sollte und dass nichts dagegen sprach, Lorcaner in den neuen Orden aufzunehmen, sofern diese es wünschten.

Graf Rurig und die Barone von Ahrborg, Harkon und Niewborg planten überdies eine neue große Burg in der Baronie Ahrborg, also so ziemlich in der Mitte ihres Bündnisses errichten zu lassen, welche zur neuen und neutralen Stammburg des neuen Orderns werden sollte. Planung und Ausführung hatte Graf Rurig Burg- und Stadtbaumeister Pallander und den Handwerkszünften von Vidakar übertragen. Auf dass im zukünftigen Stammsitz des neu gegründeten Amaordens alle Errungenschaften der modernen Bautechnik verwendet würden. Ragnor stimmte auch diesem Vorhaben äußerst erfreut zu, insbesondere auch deshalb, da die Lage der neuen Burg im kargen Grenzgebiet von Ahrborg und Harkon gut bezahlte Arbeit für die armen Bauern in dieser Region bringen würde. Und so verkündete er seinem erstaunten Ziehvater, dass er beabsichtige, die Hälfte der Baukosten für die neue Burg zu übernehmen, wenn er das Vorrecht, ihr einen Namen geben zu dürfen, bekäme. Großmeister und Graf stimmten diesem Vorschlag natürlich umgehend zu, denn die Finanzierung dieses großen Bauvorhabens würde die Staatssäckel der beteiligten Fürsten nicht unerheblich belasten, sodass Ragnors großzügiges Angebot nur zu gerne angenommen wurde. Also taufte Ragnor die neue Burg auf den Namen ‚Arx Aedituens‘, was in der alten Sprache so viel wie ‚Burg der Tempelhüter‘ bedeutete. Ein sehr passender Name, wie Trutz da Falkenberg befand, der vielleicht den einen oder anderen jungen Ritter motivieren würde, ihrem Orden und nicht den Reichsrittern beizutreten.

Während Ragnor mit seinem Knappen Klaus, Maramba und Okabe auf der Mors per Binnenschiff gen Santander reiste, brütete der Botschafter von Gheitan in Caerum über finsteren Plänen. Was ihm seine Spione aus Vidakar gemeldet hatten, schmeckte ihm überhaupt nicht. Dieser verdammte Herzog Ragnor wurde immer mächtiger und er konnte nur wenig dagegen tun. Das einzig Gute war im Moment, dass nach dem Reichstag der Opiumhandel auf Momland, Seeland und Loza ausgedehnt werden konnte, was endlich wieder genug Geld in seine Kassen spülen würde, um die nächste Stufe der Invasionsvorbereitungen einzuleiten. Doch zunächst galt es diesen aufgeblasenen König bei Laune zu halten, was gegenwärtig nicht ganz einfach war. Jedoch hatte der gewiefte Gheitaner etwas gefunden, mit dem er hoffte, den König endgültig für sich gewinnen zu können. Zu diesem Zweck hatte er neuerlich einen erfahrenen Assassinen aus Gheitan kommen lassen. Er hatte ihm den Auftrag erteilt, Graf Ansgar da Burgos zu töten. Er hoffte inständig, dass dieser Assassine nicht so ein Versager wie der Gildenmörder war, welcher Ragnor da Vidakar hatte beseitigen sollen. Dieses Mal hatte er aber nicht den Fehler gemacht, mit dem Salär für die Mordtat knausrig zu sein. Also war er ziemlich sicher, dass der Nebenbuhler des Königs alsbald wird ins Gras beißen müssen. Nach dessen Ableben würde König Ralph dann ganz und gar mit seinem Werben um Königin Mirana von Lorca beschäftigt sein und noch sehr viel mehr Geld brauchen. Dies würde dann die letzte Stufe der Invasionsvorbereitungen einläuten.

Lediglich auf diesen Baron Oswald da Kormon würde der Botschafter weiter ein waches Auge halten müssen. Dieser misstraute ihm zutiefst, das wusste er nur zu gut. Ximon sei Dank, hielt diesen seine ausgeprägte Macht- und Geldgier davon ab, mit dem Gheitaner zu brechen.

Während ein berufsmäßiger Mörder sich auf den Weg machte, um Ansgars Leben auszulöschen, erreichten Ragnor und seine Begleiter Santander. Sie schifften sich dort zusammen mit dem Kalifen Achmed al Raschid auf der „Lordprotektor“ ein und stießen in See gen Krala. Des Kalifen Kampfgaleere würde im Geleitzug mit einem Handelskonvoi, bewacht von zwei Feuerschonern von Ragnors Flotte, langsam folgen.

Auf See arbeiteten Kalif Achmed und Ragnor konzentriert an ihrem Plan, die Ximonpiraten von Zephir aus in Richtung Gheitan zurückzudrängen und ihnen dabei ihre Festungen abzunehmen. Dazu würden zehntausend Mann der Söldnertruppen von Wali Toros die Küste hochziehen. Diese wurden begleitet von zwanzig Feuerschonern und einem Dutzend Frachtschiffen aus Krala. Die Schiffe beförderten drei Kohorten der Legion, das Belagerungsregiment aus Vidakar und die Kompanie des technischen Korps, samt ihrer Belagerungsgeräte. Es war geplant, dass die Söldner das flache Land von Ximonisten säuberten, während Ragnors Truppen die Festungen einnahmen und eroberten. Die Burgen, welche nach ihrer Eroberung weiterhin nutzbar waren, würden dann jeweils von einem Halbregiment Söldner übernommen werden, die dort dauerhaft stationiert werden würden. Dabei hatten Ragnor und Achmed nicht die Absicht, die schwarzen Klans im Hinterland der Festungen der Herrschaft Zephirs zu unterwerfen. Es war lediglich geplant, die Festungen zu sichern und dann als Stützpunkte für Ragnors Seestreitkräfte zu verwenden. Im Gegenzug würde das Lordprotektorat Krala die Besatzungen über See regelmäßig mit allem Notwendigen versorgen, womit sie unabhängig von der Versorgung aus dem Hinterland wären.

Da erwartet wurde, dass die Truppen aus Vidakar bis in einem Mond in Krala eintreffen würden, hatte der Kalif nach seiner Rückkehr nach Zephir noch genügend Zeit, um alles Notwendige zu veranlassen. Dies verschaffte dem jungen Herrscher die Möglichkeit, noch weitere drei Tage auf Krala zu verweilen. Er konnte nur darüber staunen, welche Baufortschritte in den letzten zwei Monden bereits erneut erzielt worden waren, seit er auf seiner Reise nach Caer erstmals auf Ragnors Insel Station gemacht hatte.

Auch Ragnor hatte vor, sich nicht sehr viel länger auf der Insel aufzuhalten. Er plante, so schnell wie möglich nach Santander zurückzukehren. Er wollte anschließend nach Dafur in Chorosan auslaufen, wo er Hetman Tamerlan zu treffen beabsichtigte, um dann weiter ins Orkgebiet zu ziehen.

Bevor er schließlich abreiste, hatte er mit Admiral Paolo di Nolfo, welcher ihm stolz berichtet hatte, dass soeben der einhundertste Feuerschoner vom Stapel gelaufen war, vereinbart, dass die „Lordprotektor“ nach ihrer Rückkehr aus Dafur die Westküste hinauf nach Norden bis zu dem schmalen Küstenstreifen vorstoßen sollte. Dort grenzte nämlich das Orkgebiet ans Binnenmeer und das Flaggschiff sollte dort kreuzen, um gegebenenfalls von dort neue Befehle und Nachrichten nach Krala bringen zu können. Da bis dahin die Kampfhandlungen gegen die Ximonpiraten bereits in vollem Gange sein würden, wurde es der Flaggkapitänin Antonia ausdrücklich erlaubt sein, jede Dhau, die ihr begegnete, zu vernichten. Galeeren aus Gheitan oder Caer sollte sie hingegen ausweichen, da ihnen das schnelle Schiff leicht würde davonsegeln können. Dort hoch im Norden hatte sie die Aufgabe, einmal täglich gegen Mittag in Sichtweite der Küste zu kreuzen. Dort oben war es vor allem wichtig, möglichst nicht entdeckt zu werden. Deshalb hatte Antonia die Erlaubnis, nach eigenem Ermessen selbst auch caersche Schiffe zu versenken, falls sie dies als notwendig erachten würde.

Ragnors bester Freund, Graf Ansgar da Burgos, hielt sich in etwa zur gleichen Zeit in Duralum dem großen Handelshafen von Lorca auf. Er hatte seine Liebste nach Moron vorausgeschickt, denn er hatte sich um die Reorganisation der Kriegsflotte zu kümmern, was ihn wohl zwei weitere Wochen hier im alten Hafen festhalten würde. Doch das störte ihn nicht weiter, denn er mochte die alte Hafenstadt mit ihren gemütlichen Kneipen. Er übernachtete stets hoch oben über der Stadt in der alten Festung. Das protzige Stadtpalais des Statthalters war so gar nicht sein Fall.

Eines Abends brütete der angehende Prinzgemahl wieder einmal lange über den Schiffsbauplänen, auf welchen Vorschläge für die Platzierung der Pfeilkatapulte aus Vidakarer Fertigung eingezeichnet worden waren. Aufgrund der schmalen Seitendecks der Kriegsgaleeren war es nicht möglich gewesen, die neuartigen Katapulte dort aufzustellen. Also war man übereingekommen, jeweils zwei Pärchen auf Vor- und Achterdeck montieren zu lassen. Damit konnten zwar keine Breitseiten, wie von Ragnors modernen Schonern, gefeuert werden, aber im Vergleich zu den bisher verwendeten, unpräzisen Onagern würden die Feuerpfeile tragenden Großpfeile die Kampfkraft der Galeerenflotte Lorcas erheblich stärken.

Ganz steif vom angestrengten Prüfen der Pläne im schummerigen Licht der Kerzen, erhob sich Graf Ansgar schließlich und trat, nur in sein leichtes Schlafgewand gekleidet, hinaus auf den Wehrgang der alten Burg. Er wollte sich ein wenig die Füße im Licht der beiden Monde vertreten, welche gerade beide einträchtig am wolkenlosen Nachthimmel Makars standen. Als er gerade an die Brustwehr treten wollte, vernahm er ein Geräusch in seinem Rücken. Er fuhr herum, gerade noch rechtzeitig, um dem Dolch einer schwarz gekleideten Gestalt auszuweichen, die sich wortlos auf ihn zugestürzt war.

Unbewaffnet wie er war, zahlte sich nun das Training in waffenloser Selbstverteidigung aus, das er zusammen mit Lamar und Ragnor auf Kaar genossen, und welches er seitdem jeden Morgen eine Stunde vor Sonnenaufgang fortgesetzt hatte. So entging er dem zustoßenden Dolch, indem er sich einfach fallen ließ. Ansgar trat, noch im Fallen, dem Mordbuben die Füße weg, sodass dieser ebenfalls zu Boden stürzte. Doch dessen Überraschung währte nur kurz und geschmeidig kam der geschulte Assassine wieder hoch, während ihn Ansgar in der Kampfstellung der Schlange erwartete.

„Ah, Ihr habt wohl bei einem Gromorer gelernt, aber das wird Euch nicht viel nützen!“, zischte der Maskierte ärgerlich, um dann in spöttischem Ton hinzuzusetzen: „Die schwarze Bruderschaft von Gheitan kennt alle Tricks der schwarzen Tölpel und noch viel mehr!“

Mit diesen Worten stürzte er sich wieder auf Ansgar.

Dieser wich, vorgewarnt durch des Assassinen Spott, nicht schulmäßig aus, wie er es gelernt hatte, sondern warf sich blitzschnell schräg nach vorne rechts, wodurch der auf die Körpermitte gezielte Dolch seinen Körper verfehlte. Danach rollte er ab, sprang hoch und traf seinen Gegner mit dem rechten Fuß am Kopf, als dieser sich gerade herumwarf, um erneut anzugreifen. Dieser stürzte erneut zu Boden und der gekrümmte Dolch entglitt seiner rechten Hand. Obwohl leicht benommen vom Tritt Ansgars, versuchte der berufsmäßige Mörder ihn instinktiv sofort wieder zu fassen zu kriegen. In diesem Moment warf sich der hochgewachsene Ritter mit dem vollen Körpergewicht auf ihn und zerschmetterte dem eher schmächtigen Assassinen mit einem mit voller Kraft geführten Handkantenschlag die Halswirbel. Schlaff fiel der Kopf zur Seite und der mörderische Dolch entfiel erneut der nun schlaffen Hand des Toten.

Schwer atmend erhob sich der junge Ritter, drehte seinen toten Gegner um. Er entfernte mit einem entschlossenen Ruck die schwarze Gesichtsmaske. Doch das Gesicht des toten Gheitaners mit den weit aufgerissenen starren Augen, sagte ihm nichts. Doch das hatte Graf Ansgar auch nicht erwartet. „Ein Assassine aus Gheitan“, resümierte er in Gedanken. „Da kann doch nur dieser merkwürdige Botschafter in Caerum dahinterstecken und vielleicht sogar mein ‚Möchtegern-Nebenbuhler‘ Ralph.“

Nachdem die Wachen der Festung die Leiche, in deren Taschen nichts Auffälliges zu finden gewesen war, weggeschafft hatten, und nun zwei schwer bewaffnete Wachsoldaten vor seiner Kemenate standen, streckte Ansgar auf seinem Bett seine schmerzenden Knochen aus. Er dankte Ama dafür, dass er einst Maramba und seine Kampfkünste hatte kennenlernen dürfen. Sie hatten ihm in dieser Nacht das Leben gerettet.

Morgen in aller Frühe würde er Botschaften nach Vidakar und Moron senden, um über den Anschlag zu berichten. Er würde seine Freunde in Caer bitten, Nachforschungen anzustellen, ob sein Verdacht zutraf, dass neben den Gheitanern möglicherweise auch Ralph da Caer hinter diesem Anschlag stecken könnte. Auf jeden Fall würde er seinen Freund Ragnor, wenn dieser begann, die Ximonpiraten und damit auch indirekt Gheitan anzugreifen, tatkräftig durch die lorcansche Flotte, die inzwischen wieder ihre Sollstärke erreicht hatte, unterstützen. Das hatte er eh vor gehabt, aber nun hatte er noch einen weiteren sehr privaten Grund, diese Unterstützung noch ein wenig zu intensivieren. Und sei es nur um Ralph da Caer, welcher mit diesen Schurken dreckige Drogengeschäfte machte, so richtig zu ärgern.

Als Herzog Ragnor knapp zwei Wochen später nach Santander zurückkehrte, erwarteten ihn dort zu seiner Überraschung Graf Rurig und der Großmeister der Amaritter, Trutz da Falkenberg. Sie berichteten ihm über den Anschlag auf seinen Freund Ansgar und dass der Graf deshalb bei Rupert, dem Vorsteher der Diebesgilde von Vidakar den Auftrag erteilt hatte, mehr über die Hintergründe dieses Attentats herauszufinden. Graf Rurig hatte nämlich mitbekommen, dass Kastellan Rolf da Maarborg damit begonnen hatte, die Diebesgilde von Vidakar zu einer Art Geheimdienst weiterzuentwickeln. Er baute mit ihrer Hilfe ein Netz von Gewährsmännern in allen größeren Städten auf dem Nordkontinent auf.

„Falls tatsächlich Ralph hinter dem Anschlag steckt, dann ist aber Schluss mit lustig. Dann ist er die längste Zeit König von Caer gewesen!“ versetzte Ragnor, sichtlich wütend über den Anschlag auf seinen besten Freund.

„Nun, bis jetzt ist nichts bewiesen“, versuchte Graf Rurig Ragnors Zorn ein wenig zu dämpfen. „Aber die Gheitaner stecken mit Sicherheit dahinter, sodass wir zumindest ihnen gegenüber eine härtere Gangart im Herrschaftsbereich unseres Bündnisses einschlagen sollten!“

„Nun ich weiß nicht, ob das so viel bringen würde“, warf Trutz da Falkenberg nachdenklich ein. „Ich denke, wir sollten lediglich ihre Händler noch intensiver beobachten. Falls wir sie bei etwas Illegalem erwischen, können wir sie ja härter bestrafen. Galeere oder Bergwerk, schlage ich vor, anstatt sie lediglich auszuweisen, wie wir es bisher meist getan haben!“

Nachdem sich der erste Zorn des jungen Herzogs gelegt hatte, beschlossen die drei Freunde einmütig, eine Teilmobilmachung in Kaarborg, Niewborg, Harkon und Ahrborg auf den Weg zu bringen. Es war immer gut, auf alles vorbereitet zu sein, insbesondere während der nun bevorstehenden, längeren Abwesenheit des jungen Herzogs. Außerdem wurde beschlossen, dass sich Graf Rurig in nächster Zeit enger mit dem lorcanschen Hof abstimmen würde. Falls es zum Äußersten kam, war es wichtig, dass auch Moron auf den Ernstfall vorbereitet war und genügend Truppen im Grenzgebiet zu Caer bereit standen, um gegebenenfalls rechtzeitig Unterstützung leisten zu können.

Einige Tage später stach die „Lordprotektor“ bereits wieder in See, um Herzog Ragnor nach Dafur, dem Handelshafen an der Küste von Chorosan, zu bringen. Ragnors Leibwache war zwar wie immer mit an Bord, doch würde sie dieses Mal nicht mit an Land gehen. Sie würde mit der „Lordprotektor“ an das andere Ende des Binnenmeeres fahren, um, wie vereinbart, dort zu kreuzen. Dort würden sie auf Nachrichten ihres Herrn warten. Lediglich Ragnor, sein Knappe Klaus, Maramba und Okabe würden ihn ins Orkgebiet begleiten. Den Geleitschutz bis zum Rand der Orksteppe würden die Chorosani unter der Führung ihres Hetmans Tamerlan übernehmen.

Als die „Lordprotektor“ schließlich ihr Ziel erreicht hatte und im Hafen von Dafur einlief, wurden sie bereits von Hetman Tamerlan und dem Rat der Chorosani erwartet. Ragnor hatte bereits von Santander aus einige Brieftauben auf die Reise geschickt, um Tamerlan vorab über seine Ankunft zu informieren.

Hetman Timur, Tamerlans alter Freund, eröffnete die Ratssitzung im großen Versammlungszelt auf dem Pferdemarkt, nachdem alle Platz genommen hatten: „Wir freuen uns alle, dass der geehrte Führer unseres Volkes der Meisterchorosar und Hüter Amas, Ragnor da Vidakar na Krala, wieder einmal in Chorosan weilt. Auch wenn der Anlass leider nur wenig erfreulich ist. Dennoch möchte ich die Gelegenheit nutzen, bevor wir uns dem Ernst des Lebens zuwenden, unseren Gast herzlich zu seiner Machtübernahme auf der Insel Krala zu beglückwünschen, wo er als Hüter Amas seinen angestammten Platz wieder eingenommen hat!“

Dabei erhob er seinen Trinkpokal, der dieses Mal nicht mit gegorener Stutenmilch, sondern mit hellem Bier aus Kaarborg gefüllt war, welches sich inzwischen durch die regelmäßig ankommenden Schiffe von Ragnors Handelsflotte in Chorosan wachsender Beliebtheit erfreute. Wie ein Mann erhoben sich die Ratsmitglieder und prosteten Ragnor begeistert zu. Sein Knappe Klaus, der ebenso wie Maramba und Okabe zum ersten Mal in Chorosan weilte, spürte beim Blick in die zerfurchten Gesichter der, auf dem ganzen Nordkontinent gefürchteten, Steppenreiter, wie groß deren Bewunderung, ja Ehrfurcht, vor seinem Herrn war, obwohl dieser umso vieles jünger war als die meisten der Klanführer. Wenn er so zurückdachte, wie das alles damals auf der Insel Kaar angefangen hatte, konnte er nur staunen, welch dramatische Entwicklung ihrer aller Leben, im Sog von Ragnors Taten, genommen hatte. Nun dieses Mal würde er dabei sein, wenn sein Herr bald versuchen würde, die Orks für den Kampf gegen Ximons Knechte zu gewinnen. Dafür hatte er die letzten zwei Jahre fleißig in Marambas Kampfschule trainiert und sich dabei sowohl im Schwertkampf, als auch in der waffenlosen Selbstverteidigung nicht unerheblich verbessert. Er war mächtig stolz darauf, dass er im letzten Jahr, drei Tage vor seinem sechsundzwanzigsten Geburtstag, das Knappenturnier im Schwertkampf auf Burg Kaar gewonnen hatte. Er fühlte sich nun bestens gerüstet für ein großes Abenteuer. Schließlich trugen Maramba, Okabe und er drei der neuen schwarzen Schwerter aus Krala mit denen man problemlos auch Dämonen töten konnte.

Während Ragnors Knappe Klaus seinen eigenen Gedanken nachhing, erläuterte Hetman Timur der Versammlung, dass sich die Nachrichten aus dem Orkgebiet in der Zwischenzeit nicht zum Besseren gewendet hatten. Im Gegenteil hatten die Chorosani von einem Boten des Wolfsclans erfahren, dass die Westkoalition, welche Kamar zu bilden beabsichtigte, sich als sehr brüchig erwiesen hatte. Boten von Uruk dem Schamanen des Drachenklans, waren bei den Weststämmen aufgetaucht. Sie hatten diesen großen Reichtum und Macht versprochen, sollten sie sich von Ama abwenden.

„Nun, dann sollten wir schleunigst aufbrechen, denn wir haben noch einen weiten Weg vor uns!“, kommentierte Ragnor den Bericht des Hetmans, nachdem dieser geendet hatte. „Schließlich müssen wir ganz Chorosan durchqueren, bevor wir das Orkgebiet erreichen.“

Während sich Ragnor und seine Begleiter auf ihren Ritt quer durch Chorosan machten, saß König Ralph VI. von Caer ausgesprochen schlecht gelaunt auf seinem Thron. Die letzten Nachrichten aus Ventura Hall waren für ihn alles andere als erfreulich gewesen. Der monatliche Ertrag aus seiner, anfangs unerschöpflich scheinenden, Diamantmine hatte sich in den letzten vier Monden fast halbiert. Zwar hatte ihm sein Bergbaumeister versichert, dass es ganz normal sei, dass die Erträge schwankten, und er bereits auf der Suche nach neuen Vorkommen sei, aber das tröstete den rastlosen König momentan nicht. Die Aufrüstung seiner geliebten Reichsritter und all die anderen Prestigevorhaben, die er im festen Glauben an die Unerschöpflichkeit seiner Mine begonnen hatte, verschlangen indes riesige Summen.

Nur gut, dass sein Freund Shahrukh Bey sich bereit erklärt hatte, ihm eine Million Goldtalente zu leihen, gegen die Verpfändung der freien Reichstädte Kis, Hiborg, Kiers und Nura. Damit erhielt er zwar auch die Steuereinnahmen aus den Hafenstädten, aber dafür stellten die Gheitaner auch den Stadtverweser und die Söldner zur Sicherung und Bewachung. Zum Teufel mit Oswald da Kormons Bedenken, diese blöden reichsfreien Städte hatten in der Vergangenheit der Krone mehr Ärger und Kosten als Erträge eingebracht. Sollten sich doch die Gheitaner mit den störrischen Pfeffersäcken herumärgern. Selbst wenn seine Mine wieder Erträge im gewohnten Umfang würde liefern können, war sich der König nicht einmal sicher, dass er die Häfen wieder auslösen würde. Vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, diesen beachtlichen Haufen Gold für immer zu behalten.

Zur selben Zeit traf Oberst Briscot mit seinen Truppen in Amaoppidium auf Krala ein. Dort machte er sich zusammen mit den beiden Konsuln umgehend daran, den Feldzug zur Eroberung der Küstenfestungen abschließend vorzubereiten. Während er und Konsul Octavian das Expeditionskorps, bestehend aus drei Kohorten der Amalegionären, den Berufssoldanten eines der Belagerungsregimenter und den Technikern der Mercaner, insgesamt etwas mehr als viertausend Mann, zu einem Kampfverband zusammen schmiedeten, fuhren Konsul Octavian und Admiral Paolo di Nolfo nach Zephir. Dort wollten sie sich mit Wali Toros über die Koordination der Aktionen und den Beginn des eigentlichen Angriffes abzustimmen, an welchem der sich Wali mit zehn Regimentern aus Söldnern beteiligen würde. Deren Aufgabe würde es sein, das Hinterland der Festungen von Ximonisten zu säubern und diese anschließend dauerhaft zu besetzen.

Flaggkapitänin Antonia, welche zur Aufnahme von Vorräten ebenfalls in Krala weilte, informierte den Kommandostab der Insel darüber, dass der Lordprotektor befohlen hatte, dass Schiffe aus Gheitan, falls sie sich in die Kampfhandlungen mit den Ximonpiraten einmischten, nicht weiter geschont werden sollten. Außerdem informierte sie die Admiralität, dass die „Lordprotektor“ nur während der nächsten drei Monde als Kommandoschiff zur Verfügung stehen würde. Danach würde sie, wie vom Hüter befohlen, im Verband mit drei Drachenschiffen nach Norden aufbrechen, um ihre Position vor dem Stammesgebiet des Drachenklans einzunehmen.

Franco di Nolfo, der seinen Vetter im Flottenkommando während seiner Abwesenheit vertrat, runzelte einen Moment ob dieser Befehle nachdenklich die Stirn und meinte dann: „Nun ich denke, ich werde dir zumindest jeden Mond ein Drachenschiff zu schicken, um dich über den Fortgang unseres Feldzuges auf dem Laufenden zu halten. Ich denke, das könnte wichtig für den Lordprotektor sein, wenn er dich schließlich kontaktiert. Außerdem wirst du auf diesem Wege frische Vorräte bekommen und deine Begleitdrachen rollierend austauschen können.“

„Ich denke, das ist auf jeden Fall sinnvoll!“, stimmte ihm Antonia erfreut zu. „Ich meine, du solltest dich ebenfalls darum kümmern, dass du auch Nachrichten vom Nordkontinent mitschickst. Also sorge dafür, dass deine Kuriere aus Santander zurück sind, bevor du mir Nachrichten schickst! Wenn Ragnor Entscheidungen treffen muss, sollten wir ihm an Fakten liefern, was immer wir können!“

„Jawohl, mein Kapitän“, antwortete Franco grinsend und knallte die Hacken zusammen. „Es wird geschehen, wie befohlen!“ Lachend knuffte Antonia ihren alten Weggefährten und setzte trocken hinzu: „So ist es richtig, mein lieber Vizeadmiral – immer schön der Flaggkapitänin des Lordprotektors gehorchen!“

Einige tausend Meilen weiter im Osten blickte der Hohepriester Ximons, namens Xitorca, von seinem Knochenthron aus, zufrieden hinunter auf die einhundertfünfzig Kampfpriester des finsteren Gottes Ximon, die er höchst selbst ausgebildet hatte und die nun bereit waren, nach Gheitan zu gehen. Jeder von ihnen war in der Lage, einhundert Dämonen zu beschwören und zu beherrschen. Das war die eigentliche Armee, die er auf den Nordkontinent schicken würde. Unauffällige Männer, die in kürzester Zeit einige tausend Dämonen einzusetzen im Stande waren!

Obwohl hoch im Norden der Ritt durch die Chorosanisteppe lang und anstrengend war, genossen Ragnor und seine Begleiter diese Reise. Sie reisten von Klan zu Klan. Überall wurde der Meisterchorosar freudig begrüßt, wobei sich die jeweiligen Klanführer gegenseitig darin überboten, ihm zu Diensten zu sein. Ragnor genoss es sichtlich an den Abenden, zusammen mit Timur und ihren jeweiligen Gastgebern, bis lange nach Mitternacht, über den bevorstehenden Kampf gegen Ximons Horden zu diskutieren, während seine Begleiter meist schon lange auf ihren Schlafteppichen lagen. Okabe und Maramba, beide schwarze Hünen von mehr als neun Fuß Größe und mehr als zweihundert Pfund Gewicht, waren zwar inzwischen leidlich gute Reiter, dennoch setzten ihnen die langen Tagesetappen immer noch ziemlich zu. Selbst Klaus, der ein wirklich guter Reiter war, hatte schon seit einigen Jahren nicht mehr Tag für Tag so lange im Sattel gesessen. So hinterließ die Reise ihre Spuren bei fast allen von ihnen.

Trotz der langen Abende war Ragnor meist der Erste, der im ersten Morgengrauen aufstand. Er genoss es, vor das Zelt zu treten, die frische Morgenluft tief in seine Lungen zu saugen und dabei einen Blick auf die nahe Pferdekoppel zu werfen, wo meist ein oder zwei Chorosani Wache hielten. Er mochte die wilden Reiter, die trotz ihres Hanges zum Beute machen, ein geradliniges und ehrliches Volk waren. Er war stolz darauf von ihnen als ihr Führer anerkannt worden zu sein. Und das nicht nur, weil er ein Meisterchorosar war, sondern weil er sich in den letzten Jahren ihre Achtung als äußerst erfolgreicher Kriegsherr erworben hatte.

Die Chorosanisteppe veränderte während ihrer Reise nach Osten langsam ihr Gesicht. Sie ging von einer Sandsteppe an der Küste zuerst in eine Grassteppe und, je näher sie dem großen Wald kamen, schließlich in eine, von vereinzelten Bäumen durchsetzte, Bergsteppe über. Die Herden der Chorosani, bestehend aus Schafen, Ziegen und zotteligen Rindern, grasten friedlich unter der Aufsicht von aufmerksamen berittenen Hirten in der weiten kargen Landschaft, deren Horizont sich zunächst endlos in der Ferne zu verlieren schien. Erst als die Ausläufer des großen Waldes am Horizont erschienen, war wieder so etwas wie ein Ziel ihres langen Rittes erkennbar gewesen.

Dabei hätte man in den friedlichen Wochen ihrer Reise durch Chorosan sogar beinahe vergessen können, dass der Anlass ihres Rittes ein bevorstehender großer Krieg gegen die Horden des Orcus war.

Als ihre Reisegruppe dann, einige Wochen später, schließlich den schmalen Ausläufer des großen Waldes erreichte, welcher die Chorosanigebiete von der Orksteppe trennte, fiel es Hetman Timur sichtlich schwer, sie allein und zu Fuß in den, für Reiter nicht passierbaren, Wald zu entlassen. Aber er hatte schweren Herzens akzeptieren müssen, dass er und seine Leute keine große Hilfe wären, wenn sie zu Fuß einen nahezu undurchdringlichen Wald hätten durchqueren müssen. Dort gab es keine vernünftigen Pfade, denn weder die Chorosani noch die Orks hatten je Interesse daran gezeigt, für Pferde begehbare, Reitwege im Grenzwald anzulegen.

Nun war Maramba in seinem Element und es war nun insbesondere Klaus, dem die anstrengenden Tagesetappen zusetzten. Der Ausläufer des großen Waldes war hier äußerst zerklüftet und damit nur sehr mühsam zu durchqueren.

Eines Abends am Lagerfeuer machte Klaus seinem Ärger Luft, nachdem er sich zum wiederholten Male Blasen gelaufen hatte: „Ich hasse diese verdammte Latscherei und das ätzende Schleppen dieses sauschweren Gepäcks. Ich würde ein Königreich für ein Pferd geben!“

Ragnor grinste breit und meinte tadelnd: „Mein lieber Klaus, du bist in den letzten Jahren ganz schön verweichlicht. Sieh‘ nur, wir tragen lediglich Vikonarfaserhemden und Helme. Du hast weder ein Kettenhemd noch einen Schild zu schleppen. Wenn ich an die Kaarborger Milizen und meine Milizionäre denke, dann trägt jeder von ihnen mindestens vierzig Kilo mehr Marschgepäck mit sich herum als du! Also stell‘ dich nicht so an!“

Okabe bekam ob Ragnors Kommentar augenblicklich einen Lachanfall, wobei sein vernarbtes Gesicht dabei zum Fürchten aussah, doch Klaus ließ sich nicht so leicht einschüchtern und antwortete trotzig: „Ich bin aber kein verdammter Infanterist! Und ich will auch gar keiner werden!“

Maramba, der sich das Lachen ebenfalls nicht verkneifen konnte, wandte sich mit, gespielt ernsthaftem, Gesicht an Ragnor und meinte: „Nun, ich denke, wir sollten den ‚weichen‘ Klaus das nächste Mal wieder als Babysitter nach Kaar schicken. Vielleicht bekommt ja Cina noch ein weiteres Kind!“

„Ich bin kein Weichei, das nur zum Kinderhüten taugt!“, protestierte Klaus nun energisch. Das Letzte, was er wollte, war, dass ihn Ragnor wieder zu Hause ließ, wie er es getan hatte, als er noch über seine Domäne Quirinia hatte reisen können.

„Selbstverständlich werde ich durchhalten! Irgendwann werden sich meine verdammten Füße schon an die unsägliche Latscherei gewöhnen!“

Und tatsächlich! Nach einer weiteren Woche strammen Fußmarschs gab es keine Blasen mehr. Die guten Infanteriestiefel, die Ragnor eigens für sich und seine Begleiter mit auf diese Reise genommen hatte, bewiesen, nachdem sie richtig eingelaufen waren, ihren Wert. Das Waldgebiet, welches sie durchquerten, war dominiert von allen Arten von Nadelbäumen, wie sie bevorzugt in den kälteren Regionen gedeihen. Als sie dann endlich den Rand der Orksteppe erreichten, lockerte sich der Wald mit seinem oft nahezu undurchdringlichen Unterholz zu einer kargen Waldsteppe auf. Tatsächlich erspähte Klaus sogleich einen, wild lebenden, Nordlandhirsch, welche die Orks seit Jahrhunderten domestiziert hatten und deren Herden ihre Hauptnahrungsquelle darstellten. Die Tiere ernährten sich von Moosen und Flechten, von denen es reichlich gab. Das, nur spärlich vorhandene, Gras hätte bei weitem nicht ausgereicht, ihren mächtigen Appetit zu befriedigen.

Von nun an hieß es vorsichtig sein, denn die Baumsteppe, bestehend aus Kiefern, Fichten und zahlreichen Birken, war äußerst unübersichtlich. Sie bot eventuellen heimlichen Beobachtern eine perfekte Deckung. Sie waren auf dem Gebiet des Luchsklans aus der Waldpassage gekommen. Sie würden nun entlang des Waldrandes nach Süden marschieren, um zu Kamars Wolfsklan zu gelangen.

Es war schon seltsam, nun selbst durch das Gebiet zu reisen, aus dem der berüchtigte Kraak stammte, welchen er als junger Krieger in Mors erschlagen hatte. Dieser war sogar der Khan des Luchsklans gewesen, bevor ihn seine eigenen Leute wegen blasphemischer Umtriebe geächtet und verstoßen hatten.

Ihre Reise verlief zunächst völlig ereignislos, denn außer einigen wild lebenden Nordlandhirschen und einem Rudel Wölfe schien die karge Steppe wie ausgestorben zu sein.

Als sie zu Beginn der zweiten Woche in der Abenddämmerung ihr Lager aufschlugen, waren sie daher recht sorglos. Maramba, der ansonsten die Fernaufklärung übernommen hatte, war an diesem Abend bereits früher ins Lager zurückgekehrt als sonst. Sie lagerten am Beginn eines breiteren Sumpfstreifens, welcher sich bis zum Waldrand erstreckte und den sie am nächsten Tag durchqueren wollten.

Und dann waren sie plötzlich da.

An die fünfzig schwer bewaffnete Orks, mit wurfbereiten Speeren, die sie offenbar hier bereits erwartet hatten. Ihr Anführer, ein, etwa fünf Fuß großer, Krieger mit stark vernarbten Gesichtszügen, trat vor. Ragnor ging ihm entgegen, die leeren Handflächen nach vorne gestreckt.

„Was macht Ihr hier auf unserem Land?“, knurrte der Ork, drohend ein eisernes Langschwert in der rechten Faust umklammernd. Ragnor, der sich daran erinnerte, was ihm Kamar über die Sitten und Gebräuche der Orks gesagt hatte, nahm das Armband mit dem Wolfskopf aus Blutstein von seinem rechten Handgelenk und zeigte es dem Ork: „Dies ist das Armband von Kamar al Nor, dem Khan des Wolfklans. Wir sind auf der Reise zu ihm und bitten Euch um Eure Gastfreundschaft!“

Misstrauisch prüfte der Ork das schwere goldene Armband einen Moment aus zusammengekniffenen Augen und fragte dann in herausforderndem Ton: „Und wenn ich sie Euch nicht gewähre?“

„Dann fordere ich das Recht auf einen Zweikampf ein, wie es bei den Orks der Brauch ist, wenn ein Klanbruder das Gebiet eines anderen Klans durchreist.“

„Ihr kennt ganz offenbar unsere Sitten und Gebräuche“, gab der Anführer der Rotte sichtlich widerwillig zu. „Nun, so sei es! Begleitet uns ins Lager. Khan Kraakan wird dann entscheiden, ob er Euch Gastfreundschaft gewährt oder nicht. Also folgt uns in unser Hauptlager!“

Die Orks, unter denen sich merkwürdigerweise keine Frauen befanden, steckten ihre Wurfspeere wieder weg. Sie nahmen die Reisegruppe nun in ihre Mitte und zogen mit ihnen am Rand des Sumpfgebietes entlang, bis sie schließlich an einen befestigten Knüppeldamm kamen, welcher in den Sumpf führte. Inzwischen war es dunkel geworden und der Sumpf mit seinen pittoresk verdrehten Bäumen wirkte im Licht der beiden Monde und der Fackeln, welche ihre Begleiter nun trugen, ausgesprochen gespenstisch. Ragnor war mit seinen Freunden übereingekommen, dass er die Verhandlungen mit dem Khan führen würde. Ansonsten hatten sie nicht viel gesprochen, obwohl Maramba sehr geknickt war, weil er die Späher der Orks, welche ihnen schon seit mehreren Tagen gefolgt waren, nicht bemerkt hatte.

Ragnor sah das nicht so eng, denn er hatte eigentlich damit gerechnet, dass es bei der Durchquerung Gebiet des Luchsklans zu einer Begegnung mit Stammesmitgliedern kommen würde. Er war auch nicht enttäuscht von Maramba, denn die Orks kannten dieses Gebiet wie ihre Westentasche. Also war es nicht verwunderlich, dass es ihren Spähern gelungen war, sich erfolgreich vor Maramba zu verbergen.

Obwohl er bei dem Fußmarsch im Dunkeln die Gesichter der Orks kaum sehen konnte, spürte er eine rote Woge der Feindseligkeit, welche von ihnen ausging. Doch vielleicht war dies auch nur so, weil die Orks grundsätzlich misstrauisch gegenüber Menschen waren, die sie allesamt für verschlagen und unehrlich hielten.

Schließlich erreichten sie nach einem anstrengenden Fußmarsch das, mit Palisaden befestigte, Hauptlager des Luchsklans, als bereits eine zarte Röte am Horizont das Ende der Nacht verkündete.

Ragnor und seine Gefährten wurden in eines der Zelte geführt, welches mit vier Schlafstellen ausgestattet war. Der Anführer der Orks, welcher mit ihnen das Zelt betreten hatte, deutete auf einen Tisch, auf welchem Brot, gebratenes Fleisch und eine große Kanne Kalatee standen und sagte mit rauer aber höflicher Stimme: „Hier ist etwas zu essen. Danach könnt ihr Euch einen Moment hinlegen, denn der Khan wird erst gegen Mittag von seinem nächtlichen Jagdzug zurückkehren. Er wird dann entscheiden, was mit Euch geschehen wird. Wartet bitte hier, bis man Euch abholt.“

Dann verließ er das Zelt und ließ die vier Menschen allein zurück. Diese legten ihr Gepäck und ihre Waffen ab und setzten sich schließlich, wie ihnen gesagt wurde, an den Tisch, um zu essen.

„Was meint ihr, können wir den Orks trauen?“, fragte Klaus, dessen besorgter Gesichtsausdruck seinen Befürchtungen Ausdruck verlieh.

„Nun, ich denke, wir sind hier sicher. Nach Kamars Berichten ist den Orks die Gastfreundschaft heilig. Bevor der Khan nicht entschieden hat, wird uns niemand ein Haar krümmen. Überdies haben sie uns unsere Waffen gelassen. Das hätten sie wohl kaum getan, falls sie uns Übles wollten!“

Diese Aussage seines Herrn beruhigte Klaus sichtlich und er begann so wie die anderen dem knusprig gebratenen Fleisch dem mit Anis und Kümmel gewürzten Fladenbrot und dem Kalatee zuzusprechen, welcher ein fremdartiges, eher blumiges Aroma hatte.

Nachdem sie mit dem Essen fertig waren, überfiel die Männer eine große Müdigkeit, die aber nicht erstaunlich war, denn sie hatten nun seit mehr als sechzehn Stunden nicht mehr geschlafen. Also legten sie sich auf die Weidepritschen mit Fellen, welche den Ork als Schlafstellen dienten und waren kurz danach eingeschlafen.


Kapitel 7

Als Ragnor schließlich stöhnend wieder erwachte, hämmerte ein kleines rotes Teufelchen in seinem Schädel. Doch das war nicht das Schlimmste! Er hatte nicht nur tierische Kopfschmerzen, sondern er war überdies gefesselt und geknebelt. Der junge Mann lag offenbar in irgendeinem dunklen Keller, denn er konnte in dem diffusen Licht, welches irgendwo über ihm durch eine schmale Luke eindrang, eine aus groben Steinquadern gefügte Mauer erkennen.

Es dauerte eine ganze Weile, bis er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte und sich zähneknirschend eingestehen musste: „Die Angehörigen des Luchsklans hatten offenbar doch ihr Wort gebrochen und ihn und seine Freunde gefangengesetzt. Vielleicht hatte der, etwas seltsam schmeckende, Kalatee ein Betäubungsmittel enthalten. Verrat war ja unter Menschen Gang und Gäbe, aber hier bei den Orks, hatte er das nicht erwartet, nach all dem, was ihm sein Freund Kamar und der alte Lars über die ethischen und moralischen Grundsätze dieses Nomadenvolkes berichtet hatte.“

Nun diese Gedanken brachten ihn aber jetzt auch nicht weiter. Es war offensichtlich, dass seine Freunde nicht hier in diesem Raum lagen. Von der Ecke, in der man ihn verschnürt wie ein Bündel abgelegt hatte, konnte er erkennen, dass niemand sonst hier war. Er hörte auch keinerlei Geräusche oder gar Stimmen, welche darauf hätten schließen lassen, dass sich momentan Orks oder gar Menschen in seiner unmittelbaren Nähe aufhielten.

Irgendwie war er sich sicher, dass er sich nicht mehr im Lager der Orks befand. Er hatte dort bei ihrer Ankunft nur Holzpalisaden, Hütten und Zelte, aber keinerlei steinerne Bauten gesehen.

„Aber wohin, bei Ximon, hatten sie ihn verschleppt und warum waren seine Freunde nicht auch hier? Hoffentlich waren sie überhaupt noch am Leben!“

Da!

Ein Geräusch aus dem vorderen Teil des Raumes, in welchem sich als grauer Schatten schwach eine Türöffnung abzeichnete, drang an sein Ohr. Dann war es wieder still und es schien einen Moment lang so, als ob er sich möglicherweise geirrt haben könnte. Doch dann huschte plötzlich eine dunkle Gestalt herein, verharrte einen Moment, scheinbar prüfend in den Raum spähend, bevor sie sich langsam aufrichtete und schnell näher kam. Zu seiner großen Überraschung war es keiner der Krieger, welche ihn auf dem Weg zum Lager eskortiert hatten, sondern eine weibliche Ork, die sich zu ihm hinunterbeugte und ihm sichtlich nervös mit gedämpfter Stimme zuflüsterte: „Verhaltet Euch bitte ruhig. Ich bin hier, um Euch zu befreien. Ich werde jetzt Eure Fesseln lösen. Dann müssen wir zusehen, dass wir schnellstens hier raus kommen!“

Als Ragnor einige Minuten später, gestützt auf die junge Frau, welche sich inzwischen als Nateema vorgestellt hatte, den dunklen Raum verließ, konnte er endlich einen Blick auf ihr Gesicht erhaschen. Sie war durchaus attraktiv, obwohl Nase und Gebiss auf den ersten Blick animalisch gefährlich wirkten und der entschlossene Blick ihrer stahlblauen Augen verriet, dass sie sehr genau wusste, was sie tat.

„Es tut mir leid, dass ich nur Euch befreien kann“, sagte sie mit leiser Stimme und unterbrach seine Betrachtung ihres markanten Gesichtes. „Aber Eure Begleiter werden im Lager festgehalten. Ihr solltet als Erster den Ifrits des ximonverfluchten Schamanen als Futter dienen, welcher seine Bluthöhle etwa eine knappe Meile von hier mitten im Sumpf hat. Man hat Euch hierhergebracht, damit Euch die Scheusale bei Anbruch der Dunkelheit abholen können. Kraakan unser neuer Khan, dieser verdammte Ketzer, hat wohl nicht damit gerechnet, dass Euch jemand hier finden könnte, geschweige denn den Mut aufbringen würde, Euch zu befreien!“

Erleichtert, dass seine Freunde noch lebten, folgte Ragnor der hübschen Ork in die Deckung des Sumpfwaldes hinter der alten Ruine, von welcher außer einigen überirdischen Mauerresten offenbar nur noch der Keller existierte. Dieser erinnerte ihn mit seiner aus groben Steinen gefügten Mauer stark an den alten Turm, auch welchem er einst Maramba wieder getroffen hatte, nachdem Tana und Lars nach Burg Monstein entführt worden waren.

In einer Kuhle, etwa einhundert Schritt hinter der, über und über mit Moos bewachsenen, Ruine, machten sie eine kurze Rast. Ragnor nutzte die Gelegenheit seine, von den Fesseln tauben, Glieder wieder in Schwung zu bringen. Während er einige gymnastische Übungen machte, um die Durchblutung wieder in Gang zu bringen, erzählte ihm Nateema, dass sie die Tochter des vormaligen Khans war.

Dieser war von den Ifrits des Schamanen Heito getötet worden, als dieser mit einigen Kriegern versucht hatte, dem schändlichen Treiben des Ximonjüngers ein Ende zu machen. Danach hatte Kraakan, der Sohn des, vor Jahren ausgestoßenen allseits berüchtigten, Khans Kraak die Macht ergriffen. Dazu hatte er einen harten Kern von etwa fünfzig rücksichtslosen Kriegern um sich geschart. Er hatte sie vor allem dadurch für seine Sache gewonnen, dass er die Kriegerinnen zu Sklavinnen der Männer erklärt hatte. Seine Anhänger tyrannisierten nun das Lager und versuchten dabei, weitere Krieger auf ihre Seite zu ziehen. Die Mehrzahl der Krieger und natürlich praktisch alle Kriegerinnen verweigerten ihm hingegen die Gefolgschaft. Doch nachdem er einige Kriegerinnen von den unverwundbaren Ifrits des Schamanen hatte zerreißen lassen, hatte sich der Stamm murrend unter seiner Knute geduckt und vorerst den offenen Widerstand aufgegeben.“

Ragnor hörte aufmerksam zu, während er die Taubheit aus seinen Gliedern vertrieb und überlegte, was zu tun sei. Eines war mehr als klar! Er musste den Schamanen und seine Ifrits töten, wollten er und seine Freunde hier heil wieder rauskommen. Also fragte er nach: „Wisst Ihr, wo mein Schwert geblieben ist? Mit dieser Waffe kann man nämlich solche Dämonen töten!“

„Ich fürchte das liegt bei den anderen Waffen im Zelt des Khans oder sie haben es sogar bereits zum Schamanen gebracht“, antwortete Nateema mit hörbarem Bedauern in der Stimme.

Das war gar nicht gut, denn sein Quasarschwert und die schwarzen Klingen aus Krala waren die einzigen Waffen, von denen er wusste, dass sie auch Dämonen töten konnten. Dann durchfuhr ihn plötzlich ein Gedanke: „Doch halt! – Es war doch das Tamium, welches die Biester umbrachte.“ Und so fragte er vorsichtig nach: „Als dein Vater und die Krieger die Ifrits angegriffen haben, trugen sie da traditionelle Bronzeschwerter?“

„Oh nein“, widersprach ihm Nateema kopfschüttelnd, fast ein wenig beleidigt wirkend. „Alle hatten gute Eisenschwerter aus Lorca und doch hat es ihnen nichts genutzt!“ Das hatte Ragnor vermutet. Also erklärte er der erstaunten Nateema, dass die Krieger mit ihren traditionellen, mit Tamium legierten, Bronzeschwertern die Dämonen wahrscheinlich hätten töten können. Überrascht und zugleich erfreut über die Aussage des Fremden, überlegte Nateema einen Moment, als Ragnor geendet hatte und meinte dann plötzlich ganz munter: „Im alten Amatempel, etwa zwei Meilen von hier, liegen jede Menge alte Bronzeschwerter. Dort traut sich momentan niemand mehr hin. Kraakan lässt jeden töten, der es wagt, zu Ama zu beten.“

Das war endlich einmal eine gute Nachricht. Die beiden machten sich daraufhin eilends auf den Weg, um sich im alten Amatempel geeignet zu bewaffnen. Das Oktagon des Amatempels des Luchsklans stand auf einer kleinen Insel mitten im Sumpf. Er war dereinst aus edlen Hölzern errichtet worden, die inzwischen zu verwittern begannen. Ragnor war eigentlich erstaunt darüber, dass der Ximonschamane das Heiligtum noch nicht hatte zerstören lassen. Auch der Amabaum in seinem Innern war vollkommen unversehrt. Nateema hatte Ragnor mit seltsamen Augen gemustert, als die, wie Glas wirkenden Blätter, des Baumes laut zu klirren begonnen hatten, kaum dass der Mensch den Tempel betreten hatte. Das hatte sie bisher nur erlebt, als der Vorgänger des abtrünnigen Schamanen den Tempel betreten hatte. Es keimte in ihr eine verzweifelte Hoffnung, dass der Fremde wirklich ein Hüter Amas war, wie sie aus einem Gespräch von Gefolgsleuten Kraakans aufgeschnappt hatte. Dann könnte er tatsächlich in der Lage sein, die verdammten Dämonen aus dem Orcus auszuschalten. Aufmerksam musterte sie die, fast sieben Fuß messende muskulöse, Gestalt des Menschen, die vermuten ließ, dass er ein beachtlicher Kämpfer sein musste.

Es war bereits später Nachmittag als sie sich dann, bewaffnet mit zwei gut erhaltenen orkschen Bastardschwertern, aufmachten, um den Schamanen und seine beiden dämonischen Helfer zu stellen. Es war eben ein unbestreitbarer Vorteil von Bronze, dass sie nicht rostete, so wie es bei Eisen die Regel war. Die Legierung mit Tamium tat ihr Übriges, sodass sich nicht einmal eine Patina auf den Waffen gebildet hatte. Sie hatten, auf ihrem Weg zum Unterschlupf der Ximonisten im Sumpf, einen etwas weiteren Bogen um die Ruine gemacht, in der Ragnor gefangen gehalten worden war. Nateema hatte befürchtet, dass inzwischen jemand das Verschwinden des Gefangenen bemerkt haben könnte und daher möglicherweise bereits nach ihnen gesucht wurde. Also näherten sie sich der Höhle des Schamanen, welche unter einigen Bäumen auf einer kleinen Insel im Sumpf lag, von der anderen Seite.

Sehr erfreut hatte Nateema festgestellt, dass der Fremde, Ama sei Dank, nicht nur kräftig war, sondern darüber hinaus auch noch ein geübter Waldläufer zu sein schien, welcher sich lautlos wie eine Katze bewegte. Nachdem die beiden sorgfältig die Umgebung ausgespäht und dabei keine Wachen gefunden hatten, drangen sie vorsichtig in die Höhle ein. In deren Tiefe befand sich der Ximontempel des Schamanen. Dort hofften sie ihn, einige menschliche Diener und seine beiden Ifrits zu finden.

Im gespenstisch weißen Licht von Schimmerflechten, welche auf den feuchten Wänden des, etwa dreißig Fuß breiten und mehr als zehn Fuß hohen, Felsganges bestens gediehen, schlichen Nateema und Ragnor, jedes überflüssige Geräusch vermeidend, in die Tiefe.

Hier war es auch nicht ratsam, sich zu unterhalten, denn die Felswände reflektierten und verstärkten Geräusche aller Art. Deshalb hatten sie ihren Schlachtplan im Vorfeld genau besprochen, bevor sie den Gang betreten hatten. Ragnor hatte vorgeschlagen, in einem schnellen ersten Angriff zunächst die beiden Ifrits auszuschalten, wobei er den rechten und Nateema den linken Ifrit angreifen sollte. Er hatte der Kriegerin empfohlen, dabei das Bastardschwert beidhändig zu führen und mit einem Heumacher auf die Körpermitte des Scheusals zu zielen. Danach sollte sie sich abzurollen versuchen, um den scharfen, giftigen Klauen des Dämonen zu entgehen. Er ging bei seinem Vorschlag davon aus, dass die Ifrits einem Hieb nicht auszuweichen würden, da sie ja bisher nicht hatten verwundet werden können, sondern sofort versuchen würden, im Glauben an ihre Unverwundbarkeit den Gegner im direkten Gegenangriff zu töten.

Zunächst war es außer ihren eigenen leisen Schritten ganz still in dem feuchten Felsengang. Nach einigen Minuten hörten sie jedoch aus der Tiefe das regelmäßige, dumpfe Schlagen eines Bronzegongs. Wahrscheinlich hielten der Schamane und seine beiden Akolythen gerade irgendein finsteres Ritual ab. Ragnor erinnerte sich an diesen Klang, welchen er auch bei der Aushebung des Ximontempels in Rujaka gehört hatte, als dort zwei Mädchen einem Dämon hatten geopfert werden sollen.

Diese Erinnerung dämpfte seine Nervosität und erfüllte ihn mit einer grimmigen Entschlossenheit. Die Diener des Bösen mussten mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden, koste es was es wolle. Schließlich führte der Gang in einem weiten Bogen nach links. Als sie ihn gerundet hatten, konnte Ragnor ein rötliches Licht an dessen Ende erkennen.

„Dort unten ist der eigentliche Tempel“, flüsterte Nateema und es war ihr anzumerken, dass ihr vor diesem düsteren Ort graute. „Wir sollten von nun an ganz links an der Wand entlangschleichen. Da ist das Risiko, entdeckt zu werden am geringsten!“

Ragnor antwortete nicht, sondern nickte lediglich. Er folgte der Kriegerin stumm auf die linke Seite des Gangs. Die junge Ork beeindruckte ihn tief und sie erinnerte ihn in ihrer Entschlossenheit und Tatkraft an seine Dana, welche er vor Burg Harkon im Feuersturm eines Blasters verloren hatte. Doch war diese Eigenschaft bei der jungen Frau, im Grunde genommen, nicht weiter verwunderlich. Wie beim Waldvolk herrschte auch bei den Orks seit jeher Gleichberechtigung zwischen den Geschlechtern, auch wenn ein sexbesessener Idiot wie der neue Khan Kraakan, das gerade zu ändern gedachte und damit seinen Stamm um die Hälfte ihrer Kampfkraft berauben würde, sollte er erfolgreich damit sein. „Was für ein Narr!“

Am Ende des Ganges angekommen, spähten die beiden in die weitläufige Kaverne, einen wohl sechs Klafter hohen Felsendom, was man tief unter einem Sumpf gar nicht erwartet hätte. Doch sie waren auf ihrem Weg in die Tiefe wohl an die zwanzig Klafter abgestiegen und befanden sich tief unter der Erde. „Irgendwie passend für Dämonen!“

Ragnor musste bei diesem Gedanken lächeln, weil die Kreaturen Ximons ja nicht aus den Tiefen der Erde Makars kamen, sondern aus einer anderen Dimension, genannt Orcus. Dennoch verbanden die Menschen dunkle Orte wie diese Höhle gerne mit ihrer Furcht vor dem Bösen.

Zunächst konnten die beiden jungen Kämpfer nichts erkennen, denn das momentane Geschehen spielte sich weiter hinten in der weitläufigen Höhle ab. Also schlichen sie zunächst, jede Deckung nutzend, zunächst noch tiefer hinein.

Dann waren sie schließlich nahe genug heran, um Einzelheiten erkennen zu können. Auf einem hohen Podest aus schwarzem Basalt, zu dem ein dutzend grob behauene Stufen hinaufführten, tanzte der Schamane, links und rechts flankiert von zwei Ifrits. Sechs Kriegerinnen knieten nackt, gefesselt und geknebelt am Fuße der Treppe. Sie wurden von dem einen Akolythen bewacht, während der andere unentwegt den Bronzegong, welchen sie bei ihrem Abstieg gehört hatten, mit einem hölzernen Schlegel schlug.

Die Bastardschwerter im beidhändigen Griff, nickten sich die Orka und Mensch grimmig zu und Ragnor flüsterte: „Den menschlichen Wächter überlasse mir. Ich werde ihn beim Hochstürmen im Vorbeilaufen ausschalten. Konzentriere du dich ganz auf deinen Ifrit.“

Dann stürmten sie los. Ragnor beförderte den überraschten Ximonjünger mit einem harten Schlag des Schwertknaufes zu Boden. Während der tanzende Schamane ihren Angriff zunächst überhaupt nicht wahrnahm, reagierten die beiden Dämonen umgehend und erhoben sprungbereit und siegesgewiss ihre Klauen.

Ragnor zielte bei seinem Angriff auf die Körpermitte des Dämons, wie er es mit Nateema abgesprochen hatte. Und es kam, wie er vorhergesagt hatte. Der Dämon achtete überhaupt nicht auf das heransausende Schwert, sondern versuchte ihm mit seinen scharfen Klauen den Kopf abzureißen. Doch diese erstarrten mitten in der Angriffsbewegung, als das scharfe Schwert seine lederartige Haut mühelos durchdrang und dabei aufgrund des äußerst kraftvoll geführten Hiebes seinen Brustkorb zu Brei zermalmte. In einer fließenden Bewegung zog Ragnor die Waffe zurück und hieb seinem zusammenbrechenden Gegner mit einem gekonnten Hieb den Kopf ab.

Nateema, die ihren Gegner ebenfalls getötet hatte, sich aber wie von Ragnor empfohlen, nach dem Hieb zu Boden geworfen und abgerollt hatte, sah, wie Ragnor nach der Erledigung seines Gegners in einem wahren Panthersatz auf den, verwirrt aus seiner Trance gerissenen, Schamanen zusprang und ihn mit der flachen Seite der Klinge niederschlug.

Der Akolyth, welcher am Gong gestanden hatte, war dem Geschehen völlig fassungslos gefolgt, ohne auch nur eine Hand rühren zu können. Also war es ein Leichtes für Nateema ihn ebenfalls zu töten. Danach eilte sie zu ihren gefesselten Kameradinnen und machte sich daran, diese zu befreien.

Derweil fesselte Ragnor dem Schamanen Arme und Beine und lehnte den Bewusstlosen an den schwarzen Altar. Der andere Akolyth hatte sich bei seinem Sturz an der untersten Basaltstufe das Genick gebrochen und war ebenfalls tot. Als er gerade den Schamanen auf den Altar wuchtete, sah er weiter hinten auf einer Truhe inmitten von allerlei Kram sein Quasarschwert „Justitia Ama“ liegen. Behände sprang er mit einer eleganten Flanke über den schwarzen Altar und nahm erleichtert die wertvolle Waffe auf. Schon einmal hatte er ein Quasarschwert verloren. Er war mehr als glücklich, dass das diesmal nicht passiert war.

Die Kriegerinnen, welche Nateema inzwischen befreit hatte und die sich notdürftig bekleidet hatten, musterten ihn mit scheuen Blicken, als er die Waffe hochhob und diese unter seiner Freude kurz kräftig aufleuchtete. Fasziniert beobachteten sie, wie Ragnor dem Schamanen sein Schwert auf die Brust legte und ihm danach beide Hände auf die Schläfen presste. So verharrte er einen Moment reglos, worauf sich die Zuschauerinnen zunächst keinen Reim machen konnten.

Das änderte sich erst, als Ragnor den staunenden Frauen anschließend mitteilte, dass er das Gedächtnis des Schamanen durchforstet hatte. In diesem hatte er, neben dem Plan alle Orks in Ximons Lager zu versammeln, auch eine Information über eine bevorstehende Invasion des Königreiches Caer gefunden. Leider aber ohne konkrete Hinweise über Ort oder Zeitpunkt und wie es geschehen sollte. Nur der Schamane des Drachenklans schien über weitreichendere Informationen zu verfügen. Er hatte seinen Gefolgsleuten lediglich erzählt, dass ihm der Protektor des Bösen, namens Xitroca, versprochen hatte, den Orks große Teile von Caer überlassen zu wollen, nachdem diese Invasion erfolgreich durchgeführt worden war.

Doch zunächst hatte Ragnor andere Probleme, als sich mit einer möglichen Invasion Caers zu befassen, welche er eh bereits erwartet hatte.

Nachdem sich die sechs Kriegerinnen mit Waffen, welche in großer Zahl in der Höhle herumlagen, gerüstet hatten, und Ragnor den Kopf des Ifrits als makabere Trophäe auf eine Lanze gespießt hatte, berieten die acht Schicksalsgenossen, was wohl als Nächstes zu tun war.

„Ich bin mir sicher, dass sich der Stamm gegen Kraakan und seine Spießgesellen erheben wird, wenn er erfährt, dass die Ifrits tot sind“, ließ Nateema in überzeugtem Ton verlauten.

„Ja, sie müssen es unbedingt erfahren, denn ich will diese dreckigen Ketzer und Vergewaltiger tot sehen“, stimmte ihr Brelara eine stämmige muskelbepackte Kriegerin grimmig zu. „Ich werde diesem Schwein Pimor seinen Schwanz abschneiden und ihn dann samt seinen Eiern an ihn verfüttern, für das, was er mir angetan hat.“

Bei diesen Worten sah Ragnor in die Runde und auch den anderen fünf Kriegerinnen, welche hier hatten geopfert werden sollen, war wohl Ähnliches widerfahren, wie er unschwer in ihren Augen erkennen konnte. Deshalb war wohl nun von Nöten, etwas kühle Überlegung in ihre Planung miteinzubringen, deshalb fragte er in ruhigem Ton nach: „Ich möchte vermeiden, dass es ein großes Blutvergießen gibt. Deshalb sollten wir eine recht große Anzahl Krieger und Kriegerinnen mobilisieren, damit Kraakan und seine Spießgesellen von vorn herein die Ausweglosigkeit eines Kampfes erkennen und die Waffen strecken.“

„Ja, das sehe ich genauso“, pflichtete ihm Nateema bei und fuhr an Brelara gewandt fort: „Ich denke, wenn Ihr die Lanze mit dem Ifritkopf mitnehmt, solltet Ihr in der Lage sein, recht schnell mehr als einhundert Kämpfer und Kämpferinnen motivieren zu können, uns zu unterstützen!“

„Gut, dann schlage ich vor, dass ihr bis zum Morgengrauen Eure Kämpfer mobilisiert. Dann werden Nateema und ich mit dem gefesselten Schamanen bei Sonnenaufgang ins Dorf kommen. Bis dahin solltet Ihr dieses abgeriegelt haben, damit uns keiner der elenden Ximonisten entkommen kann!“

Nachdem die Kriegerinnen losgezogen waren, sahen sich Nateema und Ragnor weiter in des Schamanen Höhle um und fanden allerlei Waffen, Schmuck und Goldmünzen, die der Alte zusammengerafft hatte. Aber sie fanden auch in einer kleineren Kaverne weiter hinten einen großen Haufen Knochen, welcher ein beredtes Zeugnis darüber ablegte, dass bereits mehrere widerspenstige Angehörige des Luchsklans den grausamen Tod auf dem Altar gestorben waren.

Dieser Fund ergrimmte Nateema über alle Maßen. Also stürmte sie zu dem, inzwischen wieder aus seiner Bewusstlosigkeit erwachten, Schamanen, der inzwischen weiterhin gefesselt und geknebelt an einer der klobigen Felssäulen lehnte und beschimpfte ihn aufs Unflätigste. Ragnor hatte Mühe sie davon abzuhalten, den alten Hexer umgehend in kleine Streifen zu schneiden. Dieser konnte ja nichts sagen, wegen der Knebelung, aber er hatte in seinen Augen den Ausdruck panischer Angst gesehen, als Nateema ihm androhte, in aufs Übelste verstümmeln zu wollen. Also zog Ragnor die junge Orka von dem Gefangenen weg und sprach beruhigend auf sie ein.

Zunächst wehrte sie sich gegen seinen Griff, doch dann brach es aus ihr heraus und sie stammelte unter Tränen: „Da hinten liegen die Knochen meines Vater und meiner Brüder.“ Mehr brachte sie nicht mehr heraus, die Trauer brach sich endgültig Bahn und sie weinte sie sich an Ragnors Schulter aus, welcher sie fest in seine Arme nahm, bis sich ihr Weinkrampf langsam wieder löste.

Schließlich hob sie den Kopf und flüsterte: „Es tut mir leid, dass ich mich so habe hinreißen lassen. Es soll nicht wieder vorkommen!“

„Das muss es nicht“, antwortete Ragnor leise aber bestimmt. „Es wäre viel schlimmer, wenn du nicht mehr trauern könntest. Als meine erste Frau ermordet wurde, habe ich fast ein halbes Jahr gebraucht, bis ich richtig trauern und um sie weinen konnte. Und die Zeit davor war wirklich furchtbar!“

In der ersten Morgendämmerung brachen sie mit ihrem Gefangenen auf. Über dem Sumpf hing noch der dichte Morgennebel. Nateema kannte jedoch den Weg wie ihre Westentasche, sodass sie nicht Gefahr liefen, sich zu verirren. Kurz vor dem Lager stieß Brelara, inzwischen voll gerüstet, zu ihnen, die Lanze mit dem Ifritkopf in der rechten Faust haltend. Gut gelaunt versetzte sie, als sie Nateemas fragenden Blick bemerkte: „Ich hab mir gedacht, die Lanze mit dem Kopf des Scheusals wird ein Übriges tun, Kraakan und seine Spießgesellen von unbedachtem Tun abzuhalten. Ich werde Euch also begleiten!“ Grinsend setze sie hinzu: „Ihr könnt das Lager beruhigt betreten. Die Torwache und auch alle anderen Nachtwachen wurden bereits von uns ausgetauscht!“

Die beiden Wachposten, gerüstete männliche Orks, nickten ihnen mit scheuen Blicken zu, als sie das Tor passierten, um zum zentralen Platz des Lagers zu gehen. Gerade ging die Sonne Makars über dem Lager auf und hüllte das Dorf in einen milchig roten Schleier, denn die letzten dünnen Nebelschwaden dämpften das Licht der roten Riesensonne. Kaum hatten sie den Dorfplatz betreten, rief Brelara, welche über eine laute, kräftige Stimme verfügte: „Kraakan, du ximonverfluchtes Arschloch, komm‘ raus! Wir haben deinen verlausten Ximonschamanen hier und werden ihm gleich seine Gedärme herausreißen!“

Während Ragnor hinter dem Rund der großen Hütte sah, wie Brelaras Krieger in Stellung gingen, kamen der Usurpator und seine Spießgesellen, meist nur mit Lendenschutz bekleidet, mit verschlafenen Gesichtern aus den Hütten, welche rund um das Häuptlingsquartier lagen, hervor. Dort pflegten sie sich mit den Frauen des Dorfes zu vergnügen, wobei dabei das Vergnügen wohl in der Regel nur auf ihrer Seite lag. Obwohl fast unbekleidet, hatte jeder der etwas mehr als dreißig Orks sein Langschwert griffbereit.

Ragnor erkannte Kraakan sofort, denn er ähnelte sehr seinem Vater. Neben ihm kam ein bulliger, mehr als acht Fuß großer, Ork aus seiner Hütte, welcher einen mächtigen Beidhänder in der rechten Faust schwang. Dieser stürmte laut brüllend, bevor der Khan etwas sagen konnte, mit dem Ruf auf sie zu: „Euch mach‘ ich alle kalt!“

Mit einer fließenden Bewegung zog Ragnor sein Schwert, richtete „Justitia Ama“ mit der Spitze auf den Riesen und rief mit donnernder Stimme, während er sich auf die Waffe konzentrierte: „Stirb Ximonknecht!“

Und es wiederholte sich, was bereits einmal beim Angriff der Ritter auf den Kaarborger Tross geschehen war. Eine weißblaue Flamme schoss aus der Waffe, hüllte den Riesen ein, welcher so abrupt stehen blieb, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Einen Moment sah man im blauen Licht sein Skelett und sein gewaltiges Schwert, als ob es schweben würde. Schließlich krachte das ganze Gebilde, seines Fleisches beraubt, in sich zusammen, als die grelle Flamme des Schwertes wieder erlosch.

Atemlose Stille herrschte auf dem Dorfplatz und das Gros von Kraakans Kumpanen ließ starr vor Entsetzen die Schwerter fallen. Diese Paralyse wurde erst unterbrochen, als die burschikose Brelara trocken bemerkte: „Nun kann ich Pimor gar nicht mehr den Schwanz abschneiden. Wirklich schade!“

Diese flapsige Bemerkung löste endlich die Schockstarre, die Pimors spektakulärer Tod hervorgerufen hatte. Es brandete leises Gelächter bei den, mit Ragnor verbündeten, Kriegern und Kriegerinnen auf, welche inzwischen den Ring um Kraakans Truppe geschlossen hatten.

Kraakan selbst behielt im Gegensatz zu seinen Anhängern jedoch die Nerven. Er umklammerte weiterhin sein Schwert mit einer solchen Anstrengung, dass seine Adern der rechten Faust regelrecht hervortraten. Dann fragte er trotzig mit rauer, aber fester Stimme, nachdem er sich wieder gefasst hatte: „Wer seid Ihr und was wollt Ihr von mir Fremder!“

„Nun Kraakan. Vielleicht möchte der Hüter Amas, die, von dir zugesagte, Gastfreundschaft nun einfordern“, ergriff Nateema mit vor Hohn triefender Stimme das Wort. „Er hat deinen Vater in Mors im Zweikampf getötet, möchte sich aber an dir, dreckigem Ximonbruder, nicht die Hände schmutzig machen.“

Sie ließ ihre Worte wirken, während Kraakans Blick herumirrte, so als ob er hoffte irgendwo Unterstützung zu finden. Doch er war der Einzige seiner einst so gefürchteten Truppe, der überhaupt noch bewaffnet war. Alle anderen hatten inzwischen die Waffen gestreckt und wurden gerade von Brelaras Leuten gefesselt. Schließlich hob er mit einem verzweifelten Schrei sein Schwert und stürmte auf Nateema zu.

Diese parierte seinen wilden Hieb mit dem Schild und es begann ein Kampf von verzweifelter Kraft gegen geschmeidige Geschicklichkeit. Kraakan war zwar erheblich kräftiger als Nateema, doch zum einen trug sie einen der runden Orkschilde, welchen sie in der Höhle des Schamanen gefunden hatte und zum anderen war sie äußerst schnell auf den Beinen. Also verwunderte es nicht weiter, dass sie den nur mit einem Lendentuch bekleideten Kraakan, welcher kaum auf seine Deckung achtete, ein ums andere Mal verwundete, ohne dass es diesem gelang, mit seinen Heumachern, Nateema ernsthaft in Bedrängnis zu bringen. Lediglich ihr Schild wurde von seinen mächtigen Hieben stark in Mitleidenschaft gezogen.

Die Orks rund um den Platz feuerten Nateema engagiert an. Ragnor meinte zu erkennen, dass dieser Zuspruch Kraakan fast mehr schmerzte, als Nateemas zahlreiche Treffer. Schließlich war es zu Ende als Nateema mit einem gerade geführten Stoß den Oberschenkel ihres Gegners durchbohrte und dieser schwer zu Boden stürzte. Doch, anstatt ihn zu töten, trat sie nur sein, am Griff mit prächtigen Edelsteinen verziertes, Schwert weg. Dann sah sie auf ihren besiegten Feind hinunter und bemerkte mit kalter Stimme: „Dir wird kein ehrenvoller Tod im Zweikampf zu Teil werden. Du wirst mit den anderen Ximonisten den Schandtod erleiden, wie es dir zukommt!“

In den folgenden drei Tagen kamen Ragnor und seine, inzwischen befreiten, Freunde aus dem Feiern mit den dankbaren Orks gar nicht mehr heraus. Ragnor mischte sich nicht ein, als es um die Verurteilung und die Hinrichtung der Ximonisten ging. Er hatte im Rat der Alten erklärt, als ihn dieser zu der Sache befragt hatte, dass die Rechtsprechung die ureigenste Sache des Klans und ihrer neuen Khanin Nateema war. Also wurden der Schamane Heito, Kraakan und all seine Spießgesellen allesamt für schuldig befunden und ausnahmslos öffentlich hingerichtet.

Als Ragnor und seine Freunde schließlich zum Wolfsklan aufbrachen, begleitete ihn Nateema mit zwanzig Bewaffneten. Die neue Khanin brannte darauf, Kamar al Nor kennenzulernen und seinem Bündnis wider dem Drachenklan beizutreten.

Ihre Reise durch das Randgebiet nach Süden verlief zunächst ohne irgendwelche Zwischenfälle. Als sie am sechsten Tage ihrer Reise die Sümpfe verließen und die lockere Baumsteppe erreichten, in welcher der Wolfsklan sein Lager hatte, errichteten sie gegen Abend, wie gewohnt, ihr Lager. Als sie dann alle gemeinsam am Feuer saßen, ertönte ganz in der Nähe das laute Gebrüll einer Raubkatze.

„Was war denn das?“, fragte Ragnors Knappe Klaus neugierig, an Nateema gewandt, nach, mit welcher er sich während ihres Marsches oftmals so angeregt unterhalten hatte, dass er dabei die Anstrengung des Fußmarsches kaum noch zu spüren schien.

„Verdoppelt sofort die Wachen!“, ordnete Nateema mit sichtlicher Besorgnis im Blick an. „Das da draußen ist ein großer Steppentiger. Der ist sogar für einen voll gerüsteten Ork mehr als nur gefährlich, falls er ihm alleine begegnet!“

Gegen Mitternacht, als das Lager bis auf die Krieger der Wache bereits schlief, verspürte Ragnor ein dringendes Bedürfnis. Er nahm aber, eingedenk der Warnung Nateemas sein Schwert mit, was er ansonsten eigentlich nie tat, wenn er seine Notdurft verrichtete. Er trat hinter den Zelten in die Büsche, um sich zu erleichtern. Als er damit fertig war und wieder aufsah, sah er etwa sechs Schritt vor sich den sprungbereiten Schatten einer mächtigen Raubkatze mit einem Schulterstand von gut vier Fuß. Ragnor sah in zwei grüne Lichter, welche ihn aufmerksam zu mustern schienen.

Beide Seiten verharrten einen endlos scheinenden Moment. Ragnor überlegte krampfhaft, wie er die lange Waffe, deren Spitze gegenwärtig auf den Boden zeigte, noch rechtzeitig hochbringen konnte.

Justitia Ama leuchtete unter seinen Emotionen leicht auf, als er plötzlich eine drohende Stimme in seinem Kopf vernahm: „Wenn du deine Waffe hochnimmst, dann spring ich!“

Ragnor stutzte kurz, konzentrierte sich dann aber und sendete zurück: „Ich lasse sie unten, wenn du abziehst. Ich will dich nicht töten!“

Das Tier entspannte sich und antwortete in seinem Kopf: „Wer bist du, dass du meine Gedanken verstehen kannst?“

„Ich bin ein Hüter Amas, der in den Kampf gegen Ximons Kreaturen zieht!“

„Gegen den Verfluchten!“, kam sichtlich beeindruckt zurück. „Ein Balrog hat hoch im Norden meine Gefährtin getötet. Ich bin weit gewandert und doch habe ich keine Ruhe gefunden. Sag‘ an, Hüter. Kannst du Dämonen töten? Meine Krallen und Zähne haben das nicht vermocht!“

„Ja, wir haben Waffen, mit denen man Dämonen töten kann!“, antwortete Ragnor sehr gespannt, was das Tier mit dieser Frage beabsichtigte.

„Gut, dann werde ich mit dir kommen. Du wirst für mich einen Balrog töten als Vergeltung für meine Gefährtin und ich werde dir dafür gegen ihre menschlichen Helfer beistehen!“

Ragnor überrascht ob der Offerte des mächtigen Tieres überlegte einen Moment und sendete dann zurück: „In Ordnung! Geh jetzt zurück in die Steppe und verberge dich. Ich werde dich morgen früh rufen, wenn wir aufbrechen. Dann kann ich vorher meine Gefährten informieren, damit dich keiner versehentlich angreift!“

Ohne eine weitere Antwort zu geben, zog sich der Tiger zurück. Ragnor kehrte einigermaßen aufgewühlt ob dieses unerwarteten und andersartigen Erlebnisses auf seinen Schlafplatz zurück. Hoffentlich kam das Tier am Morgen, wenn er es rief. Sonst würde er sich vor seinen Gefährten und den Orks bis auf die Knochen blamieren.

Als er seinen Gefährten, Nateema seinen anderen Begleitern beim Frühstück von seiner Begegnung erzählte, herrschte vor allem bei den Orks ungläubiges Staunen. Doch schließlich sagte einer von ihnen, wohl mehr zu sich selbst: „Meine Mutter hat mir, als ich noch ein kleiner Junge war, von einer alten Ork-Prophezeihung erzählt. Eines Tages wird ein großer Kämpfer kommen, begleitet von Wolf und Tiger, um die Orks zum Sieg über das Böse zu führen. Wenn der Tiger heute Morgen wirklich kommt, dann fehlt uns nur noch ein Wolf!“

Diese Bemerkung löste die Spannung und Ragnors Knappe Klaus bemerkte trocken: „Dann lasst uns mal ganz schnell einen Wolf suchen, dann haben wir schon so gut wie gewonnen!“

Als Ragnor schließlich anhielt, um Almazar zu rufen, dauerte es einige Minuten bis einer der Orks, welcher nach hinten Ausschau gehalten hatte, mit einem guten Schuss Unsicherheit in der Stimme rief: „Da hinten kommt er!“

Ragnor wandte sich um und stellte sich vor seine Reisegruppe, während das mächtige Tier, welches zunächst in großen Sätzen näher gekommen war, sich etwa zehn Schritt vor Ragnor niederkauerte, um zu signalisieren, dass es keinen Angriff beabsichtigte.

Ragnor ging auf ihn zu und sendete: „Wenn ich bei dir ankomme, werde ich dir zum Zeichen, dass nichts von dir zu befürchten ist, die Hand auf den Kopf legen. Dann geh an meiner Seite zu unserer Reisegruppe hinüber!“

Fast ein wenig amüsiert antwortete die große Katze: „Dann kannst du mir ja gleich ein wenig die Ohren kraulen, die jucken nämlich!“

Nun musste auch Ragnor grinsen und zur Überraschung seiner ihn mit großer Spannung beobachtenden Mitreisenden, kraulte er tatsächlich die große Katze, welche dazu auch noch genüsslich schnurrte. Dieses unerwartet friedliche Bild zerstreute die letzten Bedenken seiner Reisebegleiter und niemand zuckte mehr zurück, als Ragnor mit dem weißen Tiger an seiner Seite zusammen mit Nateema erneut die Spitze ihres Reisezuges übernahm.

Die junge Khanin, welche geglaubt hatte, dass dieser merkwürdige Hüter sie nicht mehr würde überraschen können, nach allem was sie in der kurzen Zeit zusammen erlebt hatten, beobachtete aus den Augenwinkeln die mächtige Katze, während diese neben Ragnor wie ein braver Hund fast Fuß an Fuß ging. So von schräg oben, war das Spiel der gewaltigen Muskelpakete des Tigers mehr als beeindruckend. Sie war dem mächtigsten Raubtier der Orksteppe in ihrem ganzen Leben noch nie so nahe gekommen.

Es keimte in ihr mehr und mehr Hoffnung, dass mit dem Auftauchen dieses Hüters und seines beeindruckenden Begleiters für die Orknation eine bessere Zeit anbrechen könnte. Die letzten Jahrzehnte waren geprägt gewesen von unsinnigen Stammeskämpfen, geführt um teils winzige Gebietsvorteile, Vieh und sonstige Ressourcen. Doch, im Grunde genommen, hatte das keinen der Klans wirklich vorangebracht. Die Orksteppe war ein raues Land, in welchem man von der Viehzucht mehr schlecht als recht leben konnte. Schon eine Ausweitung des spärlichen Handels könnte etwas mehr Wohlstand in die Zelte ihres Volkes bringen. Vielleicht konnte ihr ja der Hüter dabei helfen, welcher ihr an einem der vorherigen Abende von seinem Handelshaus erzählt hatte und seiner Idee, auch mit den Orks Handel zu treiben, um Tamiumerz und Erzeugnisse der legendären Handwerkskunst der Orks einzukaufen. Das größte Problem bei der Einrichtung eines solchen Handels war, neben den Vorbehalten ihres Volkes gegen alles Fremde, dass das Orkgebiet nur sehr schwer für Handelskarawanen zugänglich war. Die beste Möglichkeit bot noch der Küstenstreifen hoch im Norden des Binnenmeeres, wo der Drachenklan des Ximonschamanen den Zugang zum Meer blockierte. Innerlich seufzend gestand sich die junge Khanin ein, dass es noch ein weiter Weg sein würde, bevor ihre Träume und damit auch ihr Volk eine Chance auf eine bessere Zukunft bekommen würde. Zunächst galt es erst einmal die Orks hier im Westen der Orksteppe zu einen, damit die Ximonisten im Osten niedergeworfen werden konnten, und das würde schon schwer genug werden. Dessen war sie sich sicher. Die langen Gespräche mit diesem erstaunlichen Menschen am abendlichen Lagerfeuer hatten in ihr zudem die Hoffnung genährt, dass auch für die Orks eine bessere Zukunft möglich war. Insbesondere Ragnors Bericht über seine Freundschaft zu Kamar, dem vormaligen Flüchtling und jetzigen Khan des Wolfsklans, hatte sie davon überzeugt, dass mit Ragnor da Vidakars überraschendem Auftauchen, den Orks eine Möglichkeit eröffnet wurde, sich zu anderen Völkern hin zu öffnen und damit langfristig ihre Lebensumstände zu verbessern.

Während Ragnor und seine Gefährten durch die Orksteppe gen Süden zogen, begann in besagtem Binnenmeer der gemeinsame Feldzug des Kalifats Zephir und des Protektorats Krala gegen die Ximonpiraten. Im großen Hafen von Amaoppidium versammelte sich die Flotte unter dem Oberkommando von Admiral Paolo di Nolfo, während die Soldaten der Invasionsstreitkräfte unter dem Befehl von Konsul Octavian standen. Oberst Briscot hatte sich mit seinen Truppen aus Vidakar freiwillig dessen Kommando unterstellt, um jede Form von Kompetenzgerangel von vorn herein auszuschließen.

Man benötigte eine stattliche Flotte von fünfzehn Frachtschiffen für den Transport von Truppen und Belagerungsgerät. Diese wurden von einer großen Kampfflotte von dreißig Feuerschonern und etwa einem Dutzend Drachenschiffen für den Kurierdienst begleitet. Alles in allem eine recht beeindruckend Armada. Immerhin war das, alles in allem, etwa ein Viertel der gegenwärtigen Kriegsflotte der Insel, die Paolo für die Expedition aufgeboten hatte. Das Vidakarer Handelskontor hatte die notwendigen Frachtschiffe beigesteuert, da die Insel momentan über keine nennenswerte Handelsflotte verfügte.

„Die Invasionsflotte ist klar zum Auslaufen!“, meldete Flaggkapitänin Antonia mit blitzenden Augen und sichtlich stolz auf die, inzwischen ausgezeichnete, Disziplin in dieser Flotte. Dadurch war es gelungen, binnen einer Woche alle Vorbereitungen für den Feldzug abzuschließen. Konsul Octavian, welcher nach der Wiedervereinigung der Insel zunächst die Flottenangehörigen und ehemaligen Piraten eher als undiszipliniert wahrgenommen hatte, nickte sichtlich beeindruckt und bemerkte dabei lächelnd: „Das war ausgezeichnete Arbeit, meine liebe Antonia. Ich bin mehr als zufrieden mit der Leistung unserer Leute!“

Paolo di Nolfo grinste in sich hinein, denn er wusste, dass der asketische Konsul sich selten zu einem Lob hinreißen ließ, da er absolute Pflichterfüllung für etwas Selbstverständliches hielt. Paolo als ehemaliger Korsar, wusste nur zu gut, dass es alles andere als einfach gewesen war, diesen hohen Standard zu erreichen. Die Kapitäne hatten teilweise zu drastischen Maßnahmen greifen müssen, um dieses hohe Maß an Disziplin zu erreichen. Sicherlich hatte dabei geholfen, dass aufgrund der Handelsaktivitäten, die die Insel inzwischen einen ungeheuerlichen wirtschaftlichen Aufschwung gebracht hatten, allen Bewohnern der Insel zu Gute gekommen war. Diese Tatsache hatte wesentlich dazu beigetragen, dass das Gros der ehemaligen Piraten den alten Zeiten kaum mehr nachtrauerte, denn so viel Silber wie heute hatten sie früher nur selten in der Tasche gehabt.

Deshalb bemerkte Paolo, an Oberst Briscot und Konsul Octavian gewandt, welche ihm gegenüber in der Kajüte der Lordprotektor saßen: „Also dann, meine Herren. Heute Abend ist die letzte Gelegenheit, die Freuden eines Landganges zu genießen. Wir werden morgen beim ersten Morgengrauen auslaufen!“

Am nächsten Morgen stand Konsul Vespasian, welcher nun für die nächsten Monate der alleinige Herrscher von Krala sein würde, da sein Mitkonsul, der Admiral, und der Hüter außer Landes waren, auf der oberen Plattform eines der neuen Feuertürme, welche das Hafentor gegen eventuelle Invasoren äußerst effektiv schützten. Er sah voller Stolz zu, als die stattliche Flotte den Hafen verließ. Während die schlanken Schiffe direkt in die aufgehende Sonne zu segeln schienen, musterte Vespasian den, nahezu wolkenlosen, Himmel und stellte zufrieden fest, dass das Wetter für den Aufbruch ihrer Armada nicht besser hätte sein können. Dann schweiften seine Gedanken zurück zu seinem Vorgänger im Amt, dem machtbewussten Tarquinus. Er fragte sich zum wiederholten Male, was diesen wohl geritten hatte, als er versucht hatte, den Hüter zu töten. Es war ihm noch immer absolut unverständlich, wie jemand, der sein ganzes Leben in den Dienst Amas und der Hüter gestellt hatte, so etwas hatte tun können. Aber vielleicht lag ja der Grund einfach in der langen Isolation von der Außenwelt und der, allzu menschlichen, Furcht vor Veränderungen und persönlichem Machtverlust. Dabei gestand sich der Konsul lächelnd ein, dass er im völligen Gegensatz zu seinem Vorgänger im Hurrastil eines pubertären Jünglings, Ragnor gefolgt war, jegliche Bedenken beiseite schiebend. Nun das Ergebnis hatte ihm letztendlich recht gegeben. Er war wirklich stolz darauf, was man unter Ragnors kluger Regentschaft in kürzester Zeit bereits alles erreicht hatte. Bei diesen Gedanken löste sich sein Blick von den Schiffen und glitt liebevoll über die neue, mächtige Landmauer von Amaoppidium mit ihren zahlreichen trutzigen Türmen, reichlich bestückt mit Feuerwerfern, Ballisten und Onagern. Zufrieden zog er das Resümee, dass Amas Insel zu einer uneinnehmbaren Festung geworden war und der Kampf gegen Ximons Schergen nun von einer sicheren Basis aus geführt werden konnte.

Während die Invasionsflotte in See ging, rückten die zephirischen Truppen unter Führung von Wali Toros von der Hafenstadt Rujaka aus der Küste entlang gen Norden vor. Die, auf dem Weg liegenden, Kraals der schwarzen Bewohner ließ er dabei unbehelligt. Er ließ den jeweiligen Stammesführern lediglich von seinen Herolden mitteilen, dass es zukünftig ratsam wäre, den Ximonpiraten keine Hilfstruppen mehr zu stellen, da jeder Krieger, welcher in einer ihrer Festungen angetroffen würde, des Todes sicher sein konnte. Nur beim Kraal Otango machte er eine Ausnahme. Er kannte natürlich die Geschichte von Ragnors versuchter Gefangennahme und der dort praktizierten Dämonenverehrung.

Seine Truppen riegelten das Dorf weiträumig ab. Häuptling Katanga wurde nach einem kurzen Gerichtsverfahren auf seinem eigenen Dorfplatz öffentlich gehängt. Der gewiefte Schwarze, welcher schon Ragnor mit seinen Redekünsten hinters Licht geführt hatte, hatte natürlich versucht sich wortreich herauszureden und alle Schuld auf seinen verblichenen Schamanen abzuwälzen. Doch der Wali hatte sich nicht von ihm beschwatzen lassen. Er vertraute voll und ganz auf des Hüters Wort und so starb Katanga, wie er es verdient hatte, den Schandtod.

Bevor die zephirischen Truppen weiterzogen, ließ er in Gegenwart aller Einwohner von Otango den alten Ximontempel auf dem Berg in Schutt und Asche legen. Danach setzte er einen Nachfolger als Häuptling ein, verbunden mit der Drohung, dass er, falls ihm noch einmal zu Ohren kam, dass in Otango Dämonen verehrt wurden, jeden Einwohner, sei er Erwachsener, Frau oder Kind würde ohne Zögern töten lassen.

Schließlich erreichte die Flotte die Festung Xutol und damit die erste in der Kette von zwölf Zwingfesten. Auf einem steilen Felsen, hoch über dem Meer gelegen, hatte inzwischen der Wali mit seinen Truppen die Festung auf der Landseite bereits weiträumig abgeriegelt, sodass die Truppen und das zahlreiche Belagerungsgerät ungestört angelandet werden konnten. Das halbe dutzend Wachschiffe der Ximonpiraten, welches hier stationiert gewesen war, hatte angesichts der erdrückenden Übermacht von Paolos Flotte ohne Widerstand zu leisten, hastig das Weite gesucht.

Der Wali beobachtete derweil sehr interessiert Ragnors Elitetruppen bei der Arbeit. Dabei erkannte er schnell die Professionalität, mit der hier vorgegangen wurde. Binnen einer Woche waren vier große Bliden aufgebaut worden. Danach begann unverzüglich der Beschuss der Festung. Hierbei beeindruckte ihn besonders, dass dieser nicht wie ansonsten üblich mit asymmetrischen Felsbrocken durchgeführt wurde, sondern dass die Legionäre unter Anleitung der Mercaner vom technischen Korps Vidakars nahezu perfekt kugelförmige Geschosse aus dem Fels des Küstengebirges gehauen hatten, was zu einer hohen Genauigkeit beim Beschuss des Torbereiches geführt hatte.

Dieser Zugang lag auf der Rückseite der Festung und war nur über einen schmalen, in den Fels gehauenen, Weg zu erreichen. Da dieser von der Burg aus in seiner ganzen Länge von einer knappen halben Meile im Schussfeld der Mauer lag, waren hohe Verluste zu befürchten, auch wenn die Burg wohl kaum mehr als achthundert Verteidiger aufzuweisen hatte.

„Da habt Ihr ganz und gar recht, mein lieber Wali“, stimmte ihm Oberst Briscot zu, als dieser seine Einschätzung der militärischen Lage in einer der Kommandantenbesprechungen vorgetragen hatte. „Deshalb sind wir gezwungen, das Tor auf jeden Fall vorher zu brechen und auch das Torhaus möglichst vollständig in Trümmer zu legen, bevor wir stürmen!“

„Das leuchtet mir ein“, stimmte der Wali noch etwas zögerlich zu. „Aber dennoch wird es schwer sein, die Burg danach zu erobern. Selbst nach der Beseitigung der Torbefestigung kann der Zugang von einer zwanzig Mann breiten Phalanx gesperrt werden, sodass wir unsere zahlenmäßige Überlegenheit nicht zum Tragen bringen können.“

Konsul Octavian, beeindruckt vom militärischen Verstand des ehemaligen Söldnergenerals, nickte zustimmend: „Auch das bedarf meiner uneingeschränkten Zustimmung, mein lieber Toros. Deshalb werden wir vor unserem Sturm zunächst die Zinnen mit Feuerkugeln beschießen, um unsere Leute zu schützen.

„Feuerkugeln“, murmelte Toros sich an die Schlacht um Moron erinnernd. „Ach ja, ich erinnere mich jetzt, dass Herzog Ragnor so etwas bei der Verteidigung der Festung Vidakar eingesetzt hat. Das könnte funktionieren!“

Als der Wali einige Stunden später sich in seinem Zelt zur Ruhe begab, gratulierte er sich zum wiederholten Male dazu, dass er nun nicht mehr gegen diesen Ragnor kämpfte. Doch leider hatte der schöne Plan des Konsuls einen gravierenden Nachteil. Von der schönen Burg würde wahrscheinlich nur eine ausgebrannte Ruine übrig bleiben, sodass er und seine Leute viel Arbeit damit haben würden, die Festung nach ihrer Erstürmung wieder instand zu setzen.

Währenddessen traf sich der Kommandant der Burg mit seinen beiden Ximonpriestern, um die Lage zu beraten. Als der Feind vor die Burg gezogen war, hatte er sich eigentlich ganz sicher gefühlt, denn Burg Xutol galt bis dannen als uneinnehmbar. Nun war er sich aber nicht mehr so sicher. Die Präzision, mit welcher der Feind das Torhaus beschoss, ließ ihn vermuten, dass dieses binnen zwei Wochen nur noch ein Schutthaufen sein würde. Diese düstere Einschätzung der Lage teilte er den beiden Priestern mit. Doch diese lachten nur über seine Bedenken und meinten fast spöttisch, sie würden, wenn der Feind zum Sturm ansetzte, jeder von ihnen je einen unbesiegbaren Balrog beschwören, welche die feindlichen Soldaten vom Burgaufstieg fegen würden.

Während der Sturm auf Xutol vorbereitet wurde, hatte Ragnors Reisegruppe bereits das Gebiet des Wieselklans erreicht. Khan Ukar, ein alter erfahrener Ork, war glücklich darüber gewesen, dass der Luchsklan Ximon wieder abgeschworen hatte und vor allem, dass Kraakan und Heito ihr verdientes Ende gefunden hatten. Während er selbst mit einem Dutzend Krieger gemeinsam mit Ragnor und Nateema zu Kamars Wolfsklan aufbrach, sandte er Boten an die anderen Klanführer des Westens aus, sich umgehend im Hauptlager des Wolfsklans einzufinden.

„Mit Eurem Klan haben wir nun insgesamt acht Klans hier im Westen, die bereit sind, gegen die Ximonisten ins Feld zu ziehen!“, berichtete der Alte, dessen Narben ein beredtes Zeugnis darüber ablegten, dass er schon in so mancher Schlacht gekämpft hatte. „Uruk hat im Osten bereits zehn Klans unter seinem Banner vereinigt, was ihm eine fast fünfzigprozentige Überlegenheit einbringt. Nicht nur, weil er zwei Klans mehr hat als wir, sondern auch weil die Klans hier im Westen im Durchschnitt etwas kleiner sind als die im Osten.“

„Da fehlen doch zwei Klans, wenn ich richtig informiert bin?“

„Da habt Ihr Recht, Hüter Ragnor!“, antwortete der Khan, sichtlich überrascht, wie gut der Mensch über die Orknation Bescheid wusste. „Zwei der größten Klans, der Bären- und der Tigerklan, welche in der Mitte der Orksteppe leben, verhalten sich abwartend und haben sich bisher für keine der beiden Seiten erklärt. Wenn wir sie hinzugewinnen könnten, würden wir an Kämpfern mit Uruk in etwa gleichziehen!“

„Bisher war ihre Neutralität auch kein Problem, sondern eher ein Vorteil“, bemerkte die junge Khanin mit nachdenklichem Blick. „Uruk hat es bisher vermieden, durch ihr Gebiet zu marschieren, um die Westallianz anzugreifen. Er wollte auf keinen Fall die beiden kampfstarken Klans gegen sich aufzubringen. Aber nun ist es an der Zeit, sie auf unsere Seite zu ziehen, nachdem mein Klan zu Ama zurückgefunden hat. Uruk wird losschlagen, sobald er bemerkt, dass seine Unterwanderung des Westens mittels Heito gescheitert ist!“

Ragnor nickte zustimmend und prostete den beiden so unterschiedlichen Stammesoberhäuptern mit einem stattlichen Becher dieses höllisch scharfen Moosflechtenschnapses zu, der in Orkia, wie die Orks ihre Steppe liebevoll nannten, als Nationalgetränk galt.

Dann bemerkte er, mehr zu sich selbst: „Es ist nicht gut, wenn sich die Orks gegenseitig zerfleischen. Wenn Ximons Horde über das Meer kommt, brauchen wir jeden Kämpfer, um sie aufzuhalten!“

„Da stimme ich Euch vorbehaltlos zu, mein lieber Ragnor. Aber Uruk wird uns zu einem Waffengang, Bruder gegen Bruder, zwingen. Ich sehe momentan keinen anderen Weg!“, versetzte Ukar mit echtem Bedauern in der Stimme.

„Es wird eh eine harte Nuss werden, selbst wenn Tiger und Bären mit uns ziehen. Es ist zu befürchten, dass Uruk Dämonen herbeirufen wird, falls wir seine Krieger besiegen!“

Dieses abendliche Gespräch stimmte Ragnor äußerst nachdenklich, sodass er auf seiner Felldecke noch lange wach lag. Dabei beschloss er, nach ihrer Ankunft mit seinem alten Freund Kamar darüber zu beraten, wie man die Kampfweise der Westorks so verbessern konnte, dass sich gegenüber ihren Stammesbrüdern aus dem Osten ein substanzieller Vorteil in die Schlacht erzielen ließ. Es musste einfach einen Weg geben, ein Gemetzel zu vermeiden, bei dem möglicherweise die halbe Orknation ausgelöscht werden würde.

Aufgrund der Tatsache, dass er auf seiner Felldecke lag, rissen ihn seine, inzwischen eiskalten, Füße aus seinen schweren Gedanken und so kroch er nun schnell unter das wärmende Fell. Es war doch des nachts, nun da sich der Herbst bereits seinem Ende zuneigte, bereits empfindlich kalt. Müde schloss er die Augen und genoss einen Moment die angenehme Wärme des schweren Bärenfells. Nun forderte der harte Fußmarsch seinen Tribut und er schalt sich einen Narren, seine Nachtruhe mit unnützen Spekulationen zu verschwenden. Wenn sie übermorgen in Kamars Lager anlangten, würde sich zeigen, was machbar war und was nicht.

Konsul Octavian von der Amalegion verließ, wie gewohnt, sein Zelt an der felsigen Küste Gromors im Morgengrauen, um sich am Wassertrog vor seinem Zelt zu waschen. Just in diesem Moment schlug wieder eines der Blidengeschosse oben in den Torturm von Burg Xutol ein. Er hob den Blick und sah hinauf zu der imposanten Festung, deren Torturm aber inzwischen bereits mehr einer Ruine als einer Befestigung glich.

Heute war der Tag, an dem er und seine Legionäre diese Festung stürmen würden. Er war sehr zuversichtlich, dass sich seine Männer gut schlagen würden, obwohl er sich durchaus eingestand, dass seine hochtrainierten Legionäre gegenwärtig über keinerlei Erfahrung bei derartigen Kämpfen verfügten. Ein Umstand, der ihrer langen Isolation im Kratertal geschuldet war. Aus diesem Grund würde er höchst selbst seine Männer anführen, damit auch wirklich nichts schief ging.

Als das Regiment Legionäre, welches den Sturm den Felsenweg hoch durchführen würde, seine Aufstellung nahm, war auch Wali Toros herübergekommen. Er stand mit Admiral Paolo di Nolfo bei den vier mächtigen Bliden, welche Oberst Briscot mit Feuerkugeln hatte laden lassen. Wie auch der Oberst beobachteten sie mit ihren erstklassigen Fernrohren die Zinnen der Burg, auf welcher sich nun die Verteidiger mit Bögen und Wurfspeeren bewaffnet förmlich drängten, um den bevorstehenden Ansturm abzuwehren.

Dann ertönte das vereinbarte Fanfarensignal und die Legionäre rückten im Eilmarschtempo vor. Kurz bevor sie den Schussbereich erreichten, schleuderten die Bliden fast synchron die unscheinbar aussehenden Tonkugeln auf die Mauerzinnen. Fasziniert verfolgte der ehemalige Söldnergeneral ihre Flugbahn und, obwohl er ja wusste, was nun geschehen würde, zuckte er zusammen, als das Vidakarer Feuer die Landmauer der Festung mit rotem Feuer füllte. Aufgrund des beeindruckenden Schauspiels blieb sein Glas etwas länger an den Zinnen hängen als beabsichtigt, bevor er es hastig hinunter auf den Weg schwenkte, wo die Formation der Legionäre im Eilschritt bereits bis auf einhundertfünfzig Schritt an das zerstörte Torhaus herangerückt war. Er konstatierte zufrieden, dass diese durch den brutalen Feuerschlag auf die Zinnen bisher offenbar so gut wie keine Verluste zu verzeichnen gehabt hatten. Das Feuer hatte nicht nur die Zinnen geräumt, sondern auch den darunter liegenden Wehrgang mit seinen Schießscharten vom Feind gesäubert. Schon frohlockte er, dass die Legionäre ungehindert würden eindringen können, da stockte ihm der Atem, als zwei riesige Monster aus den Überresten des Torhauses brachen und brüllend auf die herannahenden Legionäre zustürmten.

Die Formation der Legionäre stoppte, bildete einen Schildwall und ein Schauer von schwarzen Punkten überschüttete die heranstürmenden Balrogs. Was der Wali im Tal als schwarze Punkte wahrnahm, waren die Wurfmesser aus Tamium-legiertem Stahl. Natürlich konnten die messerscharfen kleinen Waffen die Balrogs nicht stoppen, aber sie verursachten ihnen erhebliche Schmerzen, da nahezu jedes von ihnen, die Haut der Monster wie Butter durchdrang. Ein Dutzend besonders geübte Werfer zielten dabei auf die Augen der Monster. Es gelang ihnen tatsächlich eines der Monster komplett und das andere halb schießen. Gleichzeitig sprinteten am Rand der Formation je sechs Legionäre los, als der Wurfhagel begonnen hatte, um an den Kolossen vorbeizukommen. Vier von ihnen schafften es, ohne von den langen Armen der Balrogs erwischt zu werden. Die überlebenden vier Legionäre durchschlugen dann den, um sich schlagenden, Monstern von hinten die Fußsehnen mit ihren messerscharfen schwarzen Schwertern. Diese hatten sie, nachdem sie an ihnen vorbei gewesen waren, nicht mehr beachtet, weil sie zu sehr damit beschäftigt gewesen waren, die lästigen Wurfgeschosse abzuwehren. Schwer stürzten die Kolosse und starben schnell unter den Hieben der heranstürmenden Legion.

Der Rest war ein Kinderspiel, denn nachdem die beiden mächtigen dämonischen Kampfmaschinen ausgeschaltet worden waren, gab es niemand mehr in der Festung, der die Soldaten noch hätte aufhalten können, weil das Gros der Burgbesatzung bereits im Feuerhagel auf der Mauer einen heißen Tod gestorben war.

„Das war eine beeindruckende Vorstellung Eurer Leute, mein lieber Octavian, und Eure Verluste sind mit vierundzwanzig Toten erfreulich gering“, belobigte Wali Toros den Konsul und hob sein Glas mit funkelndem zephirischem Wein zum Tost.

„Nun ohne Oberst Briscots Feuer wären sie sehr viel höher gewesen“, wehrte der Konsul bescheiden ab, obwohl er sehr stolz auf seine Männer war, die ihre Feuertaufe bestens bestanden hatten.

„Ich denke, wir haben hier einfach eine wirklich schlagkräftige kleine Armee, in der alles zusammenpasst!“ Mit einem Grinsen in Richtung des Wali, fuhr der Oberst fort: „Ich fürchte, den härtesten Part haben eh die Leute von Toros. Sie müssen diese Festung wieder instand setzen, die wir leider mächtig ramponiert haben!“

„Nun ich denke, das ist halb so schlimm“, ließ sich Admiral Paolo die Nolfo vernehmen, ebenfalls sein Glas erhebend. „Bis auf das Torhaus ist der steinerne Teil der Festung im großen Ganzen intakt geblieben. Die verbrannten Holzteile lassen sich aus den nahen Urwäldern recht schnell ersetzen!“

„Ja, das sehe ich auch so“, stimmte ihm der Wali lächelnd zu. Ich werde zweitausend Mann hier zurücklassen bis die Vorderfront des Torhauses wieder aufgerichtet und mit einem starken Tor gesichert werden kann. Das wird meines Erachtens so etwa vier Wochen lang dauern. In der Folgezeit kann dann die vorgesehene Stammbesatzung von fünfhundert Soldaten die Festung weiter instand setzen und diese darüber hinaus problemlos gegen etwaige Angriffe von Piraten oder Eingeborene halten. Danach können die überzähligen Soldaten abziehen, die dann an der nächsten Festung wieder zu uns stoßen.“


Kapitel 8

Als gerade die erste Festung der Ximonpiraten fiel, erreichte Ragnors Reisegruppe das Gebiet des Wolfsklans. Dieser war schon sehr gespannt, wie sich sein Freund in den letzten zehn Jahren wohl verändert haben mochte. Dort wurden sie von einem Dutzend Kriegern erwartet, denn Khan Ukar vom Wieselklan hatte ihre Ankunft bereits per Brieftaube vorankündigen lassen.

Kamars Leute waren auch gegenüber den Menschen in der Reisegruppe äußerst freundlich und zuvorkommend. Ragnor fiel sofort auf, dass im Wolfsklan offenbar eine strengere Disziplin herrschte als bei Luchs- und Wieselklan. Mit großem Interesse nahm Ragnor dabei zur Kenntnis, dass Kamars Krieger neuartige Rüstungen trugen, wie er sie bisher beim Luchsklan noch nicht gesehen hatte. Es war eine so eine Art beweglicher Schuppenpanzer aus schwarzem Eisen, der einen erheblich besseren Schutz bot, als die eisernen Kettenhemden aus lorcanscher Fertigung, welche die Orks ansonsten zu verwenden pflegten.

Als Ragnor einen der Krieger am abendlichen Lagerfeuer auf die Schuppenpanzer ansprach, lachte dieser und bemerkte grinsend: „Im Grunde genommen, ist diese Art von Panzer viel älter als die Verwendung von Kettenhemden. Nur dass diese früher aus Bronzeplättchen gefertigt wurden. Unser Khan hat ein Abkommen mit dem Hetman der Chorosani Tamerlan getroffen, welcher uns seit einiger Zeit für unseren Kampf gegen die Ximonisten mit reichlich Eisenerz versorgt. Daher können wir es uns jetzt leisten, für die Elitekrieger diese Rüstungen herstellen zu lassen. Da der Khan sie mit Tamium hat legieren lassen, sind sie erstaunlich leicht geworden!“

Ragnor lächelte zurück und bedankte sich für die Auskunft. Es war schon seltsam, dass Kamar und seine Rüstungsschmiede offenbar auf dieselbe Idee, wie die Mercaner Plattner gekommen waren, nämlich leichte Rüstungen aus niedrig legiertem Eisen herzustellen. Natürlich verwendeten sie keine Plattenpanzer, wie die Caerritter sie trugen, denn diese wären für Kämpfer zu Fuß nicht sinnvoll gewesen. Die Schuppenpanzer waren da ein guter Kompromiss zwischen einem verbessertem Schutz gegen schwere Wurfspeere und Schwerter und einer recht ordentlichen Beweglichkeit.

Sein Knappe Klaus, der dem Gespräch seines Herrn mit dem Ork gefolgt war, meinte, während er nachdenklich ein wenig mit einem dürren Ast in der Glut des Lagerfeuers herumgestochert hatte: „Dein Freund Kamar scheint ja wirklich ein findiges Kerlchen zu sein. Das kann nur gut für unsere Sache sein. Kreative Ideen sind gefragt, wenn wir diesen Krieg gewinnen wollen!“

„Da hast du den Nagel mal wieder auf den Kopf getroffen“, stimmte ihm Maramba zu, der neben dem Knappen am Feuer saß. „Dass der liebe Kamar viele Talente besitzt, hat er schon damals in Calfors Klamm hinlänglich unter Beweis gestellt!“

Und als Klaus sich ihm interessiert zuwandte, um noch mehr zu erfahren, meinte der schwarze Hüne trocken: „Wenn ich mich recht erinnere, hat Kamar damals das beste Gewürzbrot gebacken, dass ich je in meinem Leben gegessen habe!“

„Ich hasse es, wenn du mich nicht ernst nimmst“, knurrte Klaus sichtlich enttäuscht, weil er etwas ganz anderes erwartet hatte. „Ich bin kein kleines Kind mehr, das man unaufhörlich auf den Arm nehmen muss. Auch nicht mit Worten!“

Nun musste auch Ragnor lachen. Klaus war ein an sich ein aufgewecktes Kerlchen, welches man in der Regel nicht so leicht hinters Licht führen konnte. Doch Maramba machte es einen Heiden Spaß, den, ansonsten schlagfertigen jungen, Mann, welchen er überaus schätzte, mit Wortspielen zu necken und natürlich auch ein wenig damit herauszufordern.

Das Hauptlager des Wolfsklans lag nicht inmitten der Steppe, sondern war nahe an den Ausläufern des großen Waldes errichtet worden, sodass es zusätzlich von einigen Felsen im Rücken des Lagers geschützt wurde, was die Ortswahl des Lagers taktisch vorteilhaft erscheinen ließ.

Ein weiterer, nicht unwesentlicher Grund war wohl auch, dass es von hier einen alten Geheimweg ins Chorosanigebiet gab, welcher durch ein weitverzweigtes von vielen Wasseradern durchzogenes Höhlensystem unter den karstigen Hügeln hindurchführte. Einer von Kamars Leuten hatte ihm das erzählt.

Ragnor erkannte schmunzelnd, dass, wenn er das gewusst hätte, der weite Umweg, hoch bis in den Norden über das Gebiet des Luchsklans, nicht notwendig gewesen wäre. Khanin Nateema, welche das Gespräch zwischen Ragnor und dem Krieger des Wolfsklans mitbekommen hatte, dankte in diesem Moment Ama aus vollem Herzen dafür, dass die Chorosani nichts über den geheimen Weg durch die Höhlen gewusst hatten. Sonst würde ihr Stamm immer noch unter der Knute der Ximonisten stehen und viel schlimmer, er wäre wahrscheinlich vor dem Aufbruch gen Osten vom Wolfsklan und seinen Verbündeten angegriffen worden, um bei dem, alles entscheidenden, Feldzug keine Ximonisten im Rücken zu haben.

Schließlich betrat Ragnor, den imposanten weißen Tiger an seiner Seite, das Lager des Wolfsklans. Langsam schritten sie durch ein Ehrenspalier, gebildet von neugierigen Orks, vor allem Frauen und Kindern, bis auf den Dorfplatz, wo ihn Kamar erwartete, der sich demonstrativ in eine weiße Tunika gekleidet hatte, die Ragnor nur zu gut kannte. Maramba hatte diese Tunika zu ihrem letzten gemeinsamen Amafest in Calfors Klamm bemalt und Kamar dann geschenkt. Während Almazar sich auf Ragnors Gedankenbefehl niederlegte, zum Zeichen seiner friedlichen Absichten, schritten Ragnor und Maramba, begleitet von den beiden Khanen, würdevoll und dem Anlass angemessen, auf den Khan des Wolfklans zu, in dessen stahlblauen Augen die Freude über ihr Wiedersehen, wie eine helle Sonne erstrahlte.

Kurz bevor sie ihn erreichten, hob Kamar beide Arme gen Himmel und sprach laut und in würdevollem Ton: „Liebe Brüder und Schwestern. Heute wird uns allen die große Ehre zu Teil, dass ein Hüter Amas zu uns kommt, wie es uns in den alten Weissagungen unseres Volkes vorhergesagt wurde. Mit seiner Hilfe wird der Sieg unser sein, und wir werden Ximons Knechte vom Angesicht Makars tilgen!“

Ragnor beobachtete seinen Jugendfreund aufmerksam, während dieser zu den Besuchern und seinen Stammesmitgliedern sprach. Kamar war, wie er selbst auch, noch ein ganzes Stück gewachsen seit damals. Vor allem an Muskulatur hatte er noch einmal kräftig zugelegt. Nun, ja, Kamar war eben, wie er selbst auch, inzwischen einfach erwachsen geworden.

Sein Klan schien ihn ganz offensichtlich zu mögen und zu achten. Allenthalben sah Ragnor Zustimmung, ja sogar Begeisterung in den Gesichtern. Und das, obwohl Kamar heute in seinem weißen Amafestgewand, welches er zu Ehren seiner Gäste trug, alles andere als kriegerisch oder gar Ehrfurcht gebietend aussah. Lauter Jubel brandete auf, als der junge Khan seine Ansprache beendet hatte. Nun ließ Kamar alle Förmlichkeit fallen. Er umarmte Ragnor und Maramba auf das Herzlichste.

„Hab ich dir nicht einst gesagt, dass du ein berühmter Hüter werden wirst“, flüsterte er Ragnor ins Ohr, als er ihn fest in den Arm nahm. „Und nun bist du sogar der Gesandte unserer alten Sagen, mein Freund. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich darüber freue!“

In der folgenden Woche, während sie auf die Ankunft der verbündeten Weststämme warteten, hatten die alten Freunde reichlich Gelegenheit, sich über die Ereignisse der vergangenen Jahre auszutauschen. Kamar war äußerst beeindruckt von Ragnors steilem Aufstieg. Das bestärkte ihn in seiner Hoffnung, dass man auf dem Nordkontinent ein Bündnis würde schmieden können, dass alle Völker, die hier lebten, sich einen lassen würde, wenn die Ximonanbeter im Nordosten erst besiegt waren.

Der junge Khan berichtete seinen Freunden ausführlich darüber, wie es ihm in den letzten Jahren ergangen war und natürlich auch wie er nach dem Tod seines Vaters zum Khan des Wolfsklans aufgestiegen war.

Nachdem sein langer Rückmarsch vom großen Wald in die Orksteppe ohne Zwischenfälle verlaufen war, hatte er keinerlei Schwierigkeiten gehabt, wieder in den Klan aufgenommen zu werden. Sein Vater hatte inzwischen das Blutgeld bezahlt. Die Familie des, von ihm getöteten, Kriegers hatte keine weiteren Forderungen an ihn gestellt. In den folgenden drei Jahren hatte er dann seine alte Position als Kriegshäuptling wieder eingenommen. Das hatte bedeutet, dass er im Kriegsfalle eine Hundertschaft Kämpfer anzuführen hatte. Dort war es ihm gelungen, sich in einigen kriegerischen Auseinandersetzungen mit dem Tigerklan, welcher immer wieder Vieh von den Weiden des Wolfsklans gestohlen hatte, auszuzeichnen. So kam es dazu, dass er vor sechs Jahren zum Khan gewählt worden war, nachdem sein Vater in einem harten Winter von einem durch Frostbruch herabstürzenden Ast erschlagen worden war. Das war auch ungefähr derselbe Zeitraum gewesen, in welchem der Schamane des Drachenklans damit begonnen hatte, die Oststämme zu Ximon zu bekehren. Kaum hatte man Kamar zum Khan gewählt, hatte er sich bereits gezwungen gesehen, im Westen ein Gegenbündnis aufzubauen.

Damals hatte er auch erste Versuche unternommen, durch eine Intensivierung der Handelsbeziehungen mit den Chorosani den Wohlstand seines Klans zu mehren. In der Folge hatte er dann auch die neuen eisernen Schuppenrüstungen für seine Elitekämpfer eingeführt. Da seine Schmiede diese inzwischen auch für seine Verbündeten Rüstungen herstellten, war er sicher, dass die Krieger der Ama-Allianz in der bevorstehenden Auseinandersetzung mit den Oststämmen mehr als gut gerüstet sein würden.

Auch in der Ausbildung seiner Krieger hatte Kamar Neuerungen eingeführt. Seine Krieger trugen inzwischen neben ihren traditionellen Langschwertern zusätzlich Kurzschwerter, mit welchen sie beim Kampf im Gedränge eines Schildwalls, welchen Kamar aus der Phalanx der Caermilizen abgeleitet und mit seinen Männern einstudiert hatte, sehr effektiv zu kämpfen verstanden.

Als die Stammesführer der Ama-Allianz schließlich in Kamars Lager zusammen kamen, wurde beschlossen den bevorstehenden Winter für die Ausbildung aller Krieger im Kampf im Schildwall zu nutzen und die dafür notwendige Ausrüstung umgehend herstellen zu lassen. Kamar und Ragnor sollten derweil versuchen den Bären- und den Tigerklan davon zu überzeugen, ihrer Allianz beizutreten, sodass im Frühjahr bei der ersten Schneeschmelze der Marsch gen Osten ohne unsichere Kantonisten im Rücken begonnen werden konnte.

Diese Entscheidung hatte zur Folge gehabt, dass Ragnor sich entschied, in der Orksteppe zu überwintern. Also beauftragte er Okabe durch die Höhlenpassage des Wolfsklans nach Chorosan zu gehen. Dort sollte er mithilfe der Chorosani und mit zwei Dutzend Brieftauben im Gepäck nach der Hafenstadt Dafur zurückkehren, damit die Kommunikation mit der Heimat für die Dauer des Feldzugs sichergestellt werden konnte. Sein schwarzer Freund sollte in der kleinen Hafenstadt überwintern und im Frühjahr dann wieder zu ihnen stoßen, bevor der Feldzug begann.

Nachdem Okabe aufgebrochen war, machte sich Ragnor in Begleitung von Mutai, Kamars jüngerem Bruder, ein Bild von den Werkstätten und Waffenschmieden des Wolfstammes. Speziell in den Schmieden und der Bronzegießerei gab es viel zu tun, denn ihre Truppen würden mit Tamium legierten Bronzekurzschwertern für den Schildwallkampf ausgerüstet werden. Dies bot nach übereinstimmender Ansicht der beiden Freunde die beste Chance, gegen anstürmende Dämonen bestehen zu können. Da man in diesem Zusammenhang auch beschlossen hatte, wieder die traditionellen Bronzelangschwerter zu benutzen, wurden die nun reichlich vorhanden Eisenschwerter aus lorcanscher Fertigung eingeschmolzen, und zu mit Tamium legierten Speerspitzen für die gefürchteten Wurfspieße der Orks umgearbeitet. Ragnor zeigte Mutai, der zunächst skeptisch gewesen war, dass sich mit diesen Speerspitzen neben Dämonenhaut auch eiserne Panzer und Schilde zerstören ließen. Als sich der junge Ork darüber amüsiert hatte, dass Ragnor den Speer nur fünfzig Schritt weit zu schleudern vermochte, während er locker an die achtzig Schritt schaffte, bot ihm dieser spontan ein Wette an, dass er es binnen zwei Wochen schaffen würde, den Speer weiter zu werfen als er.

Mutai nahm die Wette umgehend und ohne viel nachzudenken an. Er war mehr als siegessicher. Nie und nimmer würde dieser merkwürdige Mensch einen Ork im Speerwurf schlagen, sei er nun ein Hüter Ama oder nicht.

Was der junge Krieger nicht wusste, war, dass sich Ragnor in den letzten Tagen intensive Gedanken darüber gemacht hatte, wie man bei ihrer bevorstehenden Auseinandersetzung mit den Ximonisten einen Vorteil im Fernkampf erzielen konnte. Wie man den Feind möglichst schwer treffen konnte, bevor er selbst zum Zuge kam! Bei der Kampftechnik der Orks lag dabei nahe, dass es galt, einen Weg zu finden, wie man die Reichweite ihrer Speere vergrößern konnte und dabei, falls möglich, auch deren Durchschlagskraft erhöhte.

Also stellte er ein paar Berechnungen an und das Ergebnis seiner Überlegungen war die Konstruktion einer Speerschleuder. Dazu musste man den gängigen Wurfspeer der Orks nur wenig modifizieren. Es reichte, wenn man ihm am Ende eine muldenförmige Aushöhlung anbrachte, in welche der Haken der Speerschleuder eingesetzt wurde. Beim Abwurf bilden Haken und Mulde dann eine Art Scharnier, ohne dass eine feste Verbindung dabei entstand. Der Werfer musste Speer und Schleuder parallel in einer Hand halten, die Führung des Hakens in der Mulde des Speeres war dabei durch die gleichzeitige Vorwärtsbewegung beim Abwurf gewährleistet. Mithilfe einer solchen Speerschleuder würde damit die Länge des Wurfes vergrößern, wodurch sich die, auf den Speer wirkende, Beschleunigung deutlich erhöht. Ragnor schätzte, dass sich damit die Wurfweite nahezu verdoppeln ließ, was auch bedeutete, dass sich die Durchschlagskraft der Waffe auf kürzere Distanzen signifikant erhöhen würde.

Als der junge Hüter schließlich gegen Mutai antrat, gelang es ihm, den Speer unter dem Beifall des versammelten Dorfes ein gutes Stück über die, für die Orks magische, einhundert Schrittmarke zu werfen. Dennoch war der junge Krieger alles andere als enttäuscht gewesen über seine Niederlage. Als er selbst das, für ihn völlig neue, Hilfsmittel ausprobierte, gelang es ihm bereits, im ersten Versuch den Speer mehr als einhundertfünfzig Schritt weit zu werfen.

Damit war eine neue revolutionäre Waffe geboren und die Sattler und Tischler des Wolfsklans machten sich mit Eifer daran, Speerschleudern zu produzieren. Bei ihren Übungen mit Mutais Hundertschaft stellte sich heraus, dass die optimale Mischung für einen solchen Kampfverband, der in der Regel fünf Reihen tief zum Kampf antrat, darin bestand, die hinteren beiden Reihen, also vierzig Krieger pro Hundertschaft, mit den neuartigen Speerschleudern auszustatten.

Jenseits des Meeres, an der Küste Gromors, wo die Winter milde waren, hatten die Allianztruppen inzwischen bereits drei der Seefestungen der Ximonpiraten erobert. Sie näherten sich nun Burg Ytamor, der größten und stärksten Festung der Ximonpiraten und somit auch so etwas wie ihr Hauptquartier. Konsul Octavian war bisher sehr zufrieden mit der Leistung seiner Männer. Insbesondere da er nach jeder eroberten Festung fünfhundert Legionäre aus dem Einsatz wieder nach Hause hatte schicken können und durch fünfhundert Frischlinge hatte ersetzten lassen, wie er die Neuankömmlinge lächelnd bezeichnete.

Dabei war er wirklich sehr froh, dass ihm der Kampf gegen die Piraten erlaubte, nach und nach alle Soldaten der Amalegion im wirklichen Kampf gegen einen echten Feind zu erproben. Was Kampferfahrung wirklich bedeutete, erlebte er tagtäglich bei seiner Arbeit mit den Angehörigen des Vidakarer Belagerungsregimentes. Er strebte danach, auch bei seinen Legionären danach einen ähnlichen Standard an Veteranenerfahrung zu erreichen. Dabei stellte er keineswegs die Leistung seiner Leute in Frage, die mit ihrer hochtrainierten Athletik und ihrer perfekten Beherrschung verschiedenster Arten von Waffen in der direkten Auseinandersetzung Mann gegen Mann unübertrefflich waren. Aber aktive Kampferfahrung aus einer wirklichen Schlacht brachte vor allem Ruhe und Übersicht mit sich, womit eine erhebliche Reduzierung der Verluste im Kampf einherging, was letztendlich über Sieg oder Niederlage in einem langen Krieg entscheiden konnte.

In Caerum, der Hauptstadt des Königreiches Caer, war derweil Botschafter Shahrukh Bey nicht erfreut darüber, als er erfuhr, dass Herzog Ragnors Truppen, unterstützt von zephirischen Einheiten, im Binnenmeer den Kampf gegen die Ximonpiraten aufgenommen hatten. Zu seinem Leidwesen waren sie bereits äußerst erfolgreich gewesen, sodass sie gegenwärtig bereits nach der Hauptfestung Ytamor, dem Machtzentrum der Piraten, zogen.

Weil die Khitarer nicht schnell genug weitere Truppen zur Verstärkung der Seefestungen hatten heranführen können, hatte der Sultan die Festung mit zwei Regimentern regulärer Infanterie aus Gheitan verstärken lassen. Das gefiel dem Botschafter überhaupt nicht. Er war sich nicht sicher, wie der Adel von Caer darauf reagieren würde, wenn nach dem möglichen Fall der Festung bekannt werden würde, dass reguläre Truppen der Gheitaner an der Seite der Ximonpiraten gekämpft hatten. Deshalb sah es Shahrukh Bey nun als dringend notwendig an, in Caer selbst so richtig Unruhe zu stiften, damit dieser blasierte König mit inneren Konflikten so stark beschäftigt sein würde, dass es ihn nicht mehr interessieren konnte, was auf der anderen Seite des Meeres an Gromors Küste so geschah. Da seine bisherigen Anschläge auf Herzog Ragnor und den designierten Prinzgemahl von Lorca, Ansgar da Burgos, gescheitert waren, hatte er diesmal wirklich weder Aufwand noch Kosten gescheut und gleich ein halbes Dutzend Meisterassassinen aus seiner Heimat Gheitan angeheuert. Dieses Mal musste das Attentat einfach gelingen, denn inzwischen ging es einfach um alles. Das Maximalziel war dabei, einen Bürgerkrieg in Caer zu entfachen und falls möglich damit auch noch einen Bruch des Bündnisses von Caer mit dem Königreich Lorca zu provozieren.

Ein böses Lächeln spielte um seine Lippen, als sich seine mörderischen Gäste schließlich auf den Weg machten, um ihren Auftrag zu erfüllen. Waren der König und seine Vasallen erst im Westen von Caer beschäftigt, würde sich niemand mehr dafür interessieren, was an der Ostküste von Caer, in den inzwischen von Gheitan verwalteten, ehemals reichsfreien Hafenstädten an merkwürdigen Dingen vor sich ging. Wenn der aufgeblasene Ralph es dann endlich mitbekommen würde, dass er sich mit seiner Geldgier die Invasoren direkt ins Land geholt hatte, würde es viel zu spät für ihn sein, diesen Irrtum wirksam zu korrigieren.

In der Orksteppe hingegen hatte inzwischen der Winter mit reichlich Eis und Schnee Einzug gehalten, wobei die Vorbereitungen für den Feldzug im Frühjahr auf einem wirklich guten Weg waren. Deshalb machten sich Kamar und Ragnor, nun begleitet von Maramba, seinem weißen Tiger und einem Dutzend Krieger auf, den Bärenklan in seinem Winterlager, welches nur etwa zehn Tagesmärsche entfernt im Osten lag, aufzusuchen, um die Verhandlungen über ein Bündnis aufzunehmen. Die Reisegruppe führte dabei acht zahme Ödlandhirsche als Packtiere mit sich, auf der die Zelte und einige wertvolle Geschenke für ihre Gastgeber verstaut worden waren.

Kamar hatte sich dazu entschlossen, zuerst mit den Bären zu verhandeln, denn sein persönliches Verhältnis zum Tigerklan war äußerst schlecht, da er mit ihnen jahrelang Krieg um Vieh und Weidegründe geführt hatte. Vielleicht würde es leichter sein, diese auch zu überzeugen, wenn man die Bären hatte bewegen können, dem Westbündnis beizutreten. Die kleine Reisegruppe kam auf dem hart gefrorenen Boden mit seiner noch dünnen Schneedecke sehr gut voran. Unter dem strahlend blauen Winterhimmel glitzerten die, vom Raureif bedeckten und kahlen, Bäume. Hier in der Waldsteppe standen sie jedoch nicht dicht an dicht wie im Nordwald, wodurch diese Landschaft trotzdem hell und freundlich wirkte. Dennoch hatte das auch seine Schattenseiten, weil ein kalter Winterwind nahezu ungehindert über das Land pfiff, sodass die warme Fellkleidung, welche alle über ihren Rüstungen trugen, wirklich von Nöten war.

Als Kamar am ersten Abend ihrer Reise zusammen mit seinen beiden alten Freunden Ragnor und Maramba, in seinem Zelt bei einer Tasse Kalatee um eine Feuerschale saß, in der getrockneter Torf, welcher in jedem Sommer in den Mooren des Luchsklans gestochen worden war, vor sich hin glimmte und es mit wohliger Wärme füllte, fragte er, an Ragnor gewandt: „Sag‘ mal. Was hältst du eigentlich von ‚Nateema‘ – der neuen Khanin des Luchsklans?“

Dieser sah lächelnd auf, denn es war ihm natürlich bereits aufgefallen, dass Nateema und Kamar in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft ganz offenbar Gefallen aneinander gefunden hatten und antwortete lächelnd: „Oh, soweit ich das beurteilen kann, ist sie eine kluge und umsichtige Khanin!“ Das war nicht das, war Kamar eigentlich wissen wollte, also hakte er mit einem schiefen, etwas verlegenen Lächeln nach: „Nun ich meine eher, was hältst du von ihr als Frau!“

„Nun ich bin nicht unbedingt Experte für orksche Frauen. Aber ich würde sagen, sie ist hübsch, recht klug und ausgesprochen willensstark!“

Maramba, der hünenhafte Schwarze, zeigte lachend seine prächtigen weißen Zähne und fügte augenzwinkernd hinzu: „Also genau die Richtige für dich!“

Alle lachten, als Kamar im Gesicht rot anlief und Ragnor fügte mahnend hinzu: „Aber sei nicht zu stürmisch! Nateema wurde unter dem Regime von Kraakan meines Wissens mehrmals Gewalt angetan.“

Und als Kamar ihn fragend und ein wenig ungläubig anschaute, erzählte ihm Ragnor, was er über die Gewaltherrschaft des vormaligen Khans des Luchsklans erfahren hatte, und wie dieser und seine Spießgesellen mit den Frauen seines Stammes umgesprungen waren.

„Vielen Dank für die Warnung!“, bedankte sich Kamar mit nachdenklichem Blick, nachdem Ragnor geendet hatte, und sprach dann mehr zu sich selbst als zu seinen Gefährten: „Davon hat mir Nateema ja gar nichts erzählt…“

Nach einigen weiteren Tagen Fußmarsches erreichten sie schließlich das Lager des Bärenklans. Da sie unter der Standarte der Verhandlung einzogen, wurden sie ehrerbietig am Eingang des Lagers begrüßt. Sie wurden sogleich zu ihren Gästezelten geführt, um ihnen Gelegenheit zu geben, ihr Gepäck abzulegen, bevor sie der Khan des Bärenklans empfangen würde.

Khan Proll empfing sie in seinem Zelt, in eine für einen Ork ungewöhnliche Prunkrüstung gehüllt, welche offenbar aus lackiertem Leder bestand, begrüßte er seine Gäste mit dröhnender Stimme, die sehr gut zu seiner, etwas zur Fettleibigkeit neigenden, Körperfülle passte: „Ich begrüße den Khan des Wolfsklans und seine Begleiter. Ich bin wirklich schon sehr gespannt, was sie dem mächtigen Bärenklan anzubieten haben und ob ihre Gastgeschenke ihrem Vorhaben angemessen sind!“

Ragnor war nicht überrascht über die sehr direkte Aufforderung nach Gastgeschenken. Kamar hatte ihn bereits darauf vorbereitet, dass der Khan des Bärenklans ausgesprochen prunksüchtig und damit leider auch ein wenig käuflich war. Deshalb hatte Kamar neben einer Schatulle, gefüllt mit wunderschönem, äußerst wertvollem, Bernstein und allerlei anderen wunderschönen Halbedelsteinen, auch eine der neuen schwarzen Schuppenrüstungen, sowie eine der neuen Speerschleudern mitgebracht, um Proll beeindrucken zu können.

Kamar neigte zum Zeichen des Grußes unter Gleichgestellten nur leicht den Kopf und antwortete artig: „Auch ich begrüße den berühmten Proll, Khan des Bärenklans, und hoffe, dass er und seine Familie sich bester Gesundheit erfreuen!“

Mit einer theatralisch anmutenden Handbewegung, auf Ragnor zeigend, neben dem sich sein weißer Tiger wie eine zahme Hauskatze zum Zeichen ihrer Friedfertigkeit brav niedergelassen hatte, fügte er mit lauter Stimme, damit ihn auch jeder der Anwesenden gut verstehen konnte, hinzu: „Ich darf dir, hier und heute den Hüter Amas, namens Ragnor, vorstellen, der zu uns in unserer Steppe gekommen ist, um die Ximonanbeter zu vernichten, wie es unsere alten Weissagungen seit Dekaden verkündet haben!“

Khan Proll zuckte sichtlich zusammen unter dieser unerwarteten Ankündigung und lautes erregtes Gemurmel erfüllte nun das Zelt. Ragnor spürte, wie alle Blicke auf ihm ruhten, also zog er, wie mit Kamar vorher abgesprochen, Justitia Ama ganz langsam mit der Rechten aus der Scheide und ließ die Klinge hell aufleuchten, als er das Schwert hochnahm.

Dann sagte er mit klarer Stimme, während die Blicke aller wie gebannt an der, in grellem Weiß leuchtenden, Klinge klebten: „Auch ich grüße den, weithin geschätzten, Khan des Bärenklans. Ich bin heute hierhergekommen, um die Gefolgschaft des Bärenklans im Kampf wider die Ximonisten einzufordern! Der mächtige Almazar hat dies bereits getan“, wobei er bedeutungsvoll die linke Hand auf den Kopf der imposanten Raubkatze legte.

Dann ließ er das Leuchten erlöschen und schob die Waffe mit einem energischen Ruck wieder zurück in ihr Futteral. Inzwischen hatte sich der eitle Khan einigermaßen wieder gefasst und antwortete mit etwas belegter Stimme: „Gruß dir, Hüter Amas. Es ist eine große Ehre für uns, dich hier in unserem Dorf begrüßen zu dürfen! Lasst uns jetzt zur Festtafel schreiten und zusammen essen und trinken.“

Als alle geladenen Gäste, etwa vierzig an der Zahl, an der langen Tafel Platz genommen hatten, ließ der Khan einen imposanten Braten vom Nordlandhirsch mit reichlich Gemüse und Brotfladen auftragen. Während Ragnor mit gutem Appetit aß und dabei die anderen Gäste musterte, fiel ihm auf, dass ein fast hager zu nennender Ork, welcher oben, auf der anderen Seite der Tafel, direkt neben Khan Proll saß, ihn mit hasserfüllten Augen musterte. Er war also offenbar nicht bei jedem Angehörigen des Bärenklans willkommen. Auch der Khan musterte ihn, wenn er meinte, Ragnor würde es nicht bemerkten mit Blicken, die alles andere als grenzenlose Begeisterung vermuten ließen.

Wieder zurück in ihrem Zelt, klärte ihn Kamar dahingehend auf, dass es sich bei dem hageren Ork, der ihn so offensichtlich feindselig gemustert hatte, um keinen Angehörigen des Bärenklans handelte. Sondern es war der Schamane des Schlangenklans, namens Lokan, welcher vor vier Tagen, ebenfalls um Verhandlungen zu führen, ins Lager der Bären gekommen war. Dieser sah offenbar seine Felle davonschwimmen, denn der Auftritt Ragnors mit seiner leuchtenden Waffe, hatte die Krieger des Bärenklans sichtlich beeindruckt, weit mehr als das diffuse Gefasel des dürren Schamanen über große Macht und grenzenlose Beute.

Nun das erklärte so manches, denn der Schamane des Schlangenklans war mit, an Sicherheit grenzender, Wahrscheinlichkeit ein Hexer oder zumindest Ximonanbeter, für den es keinen größeren Feind als einen Hüter Amas geben konnte.

Nach einer unruhigen Nacht, in welcher die Reisenden abwechselnd Wache gehalten hatten, da sie den Angehörigen der anderen Verhandlungsdelegation und auch ihren Gastgebern nicht über den Weg trauten, ließ Khan Proll nach einem opulenten Frühstück, welches sie in ihrem Zelt zu sich genommen hatten, Khan Kamar zu sich in seine Jurte rufen.

Als dieser eine gute Stunde später sichtlich zufrieden zurückkehrte, berichtete er mit einem fröhlichen Grinsen auf dem Gesicht seinen Reisebegleitern: „Unser lieber Proll sitzt ganz schön in der Klemme. Er hatte Lokan bereits Neutralität gegen die Zahlung von eintausend Goldtalenten zugesagt. Aber seine Kriegshäuptlinge haben ihm heute Nacht mächtig eingeheizt und ihn dadurch gezwungen, den Klan zu befragen. Ich bin also recht zuversichtlich, dass sich die Bären für einen ruhmvollen Feldzug an der Seite eines Hüters und damit gegen das Geschäft mit den Ximonisten entscheiden werden!“

„Wird das Lokan einfach so hinnehmen?“, fragte Maramba äußerst skeptisch nach. „Er schien mir alles andere als ein Narr zu sein und so kann er es sich doch an allen zehn Fingern abzählen, wie die Abstimmung morgen früh ausgehen wird!“

Ragnor nickte zustimmend: „Ja, ich denke, wir müssen heute Nacht besonders wachsam und vor allem auf alles gefasst sein! Also haltet die Waffen bereit und legt eure Rüstungen besser erst gar nicht ab!“

Und tatsächlich, kaum stand der rote Mond Ximonar allein am Himmel, erfüllte das bekannte Warnsignal Ragnors Kopf und der rote Stein im Knauf seines Schwertes begann, in grellem Rot zu pulsieren! Also doch! Der Ximonschamane beschwor offenbar einen oder mehrere Dämonen, um den verhassten Hüter töten zu lassen.

Also Ragnor stürmte hinaus, gefolgt von seinen Freunden. Die Wachen des Bärenklans, welche vor ihrem Zelt standen, sprangen überrascht zur Seite. Doch bevor sie sich fassen konnten, wurde die große Jurte in der die Delegation aus dem Osten wohnte auseinandergerissen, als bestünde sie aus Papier. Ein riesiger Balrog gefolgt von zwei Ifrits stürmte heraus, die beiden Wachen des Bärenklans mit seinen glühenden Klauen wie Spielzeugpuppen zerreißend.

„Tötet die kleinen Dämonen, das große Monster gehört mir!“

Während Kamar und seine Wölfe mit ihren mit Tamiumeisen bewehrten Spitzen, wie von Ragnor gefordert, die beiden Ifrits ins Visier nahmen, stürmte Ragnor, die mächtige Waffe im beidhändigen Griff über dem Kopf schwingend, direkt auf den Balrog zu. Sein erster Hieb mit der glühenden Klinge hieb dem Monster die rechte Klaue ab, mit der dieser versuchte ihn zu fassen zu kriegen. Im Abrollen sah er aus dem Augenwinkel, wie der rechte Ifrit unter den Wurfspeeren der Orks fiel und der Tiger Almazar wie ein weißer Blitz, an dem fallenden Scheusal vorbei, in Richtung Zelt sprang. Doch der junge Hüter hatte keine Zeit weiter darüber nachzudenken. Im Hochspringen hieb er mit einer fließenden Bewegung, dem Balrog den Kopf ab, sodass dieser krachend niederstürzte. Seine linke Klaue, welche nach ihm hatte greifen wollen um ihm die Eingeweide herauszureißen, krachte nun schlaff zu Boden.

Schwer atmend blieb Ragnor einen Moment stehen, sich kurz vergewissernd, dass keine lebenden Dämonen mehr vorhanden waren. In diesem Moment tauchte sein weißer Tiger mit blutverschmierten Lefzen und Krallen aus der zerstörten Gastjurte wieder auf und sendete kurz und knapp: „Die Ximonanbeter sind tot!“. Einen weiteren Augenblick später war Ragnor umringt von den jubelnden Kriegern der Bären und Wölfe, die rhythmisch seinen Namen brüllten.

Als sie einige Stunden später, gereinigt vom Blut der Schlacht, im Zelt des Khans bei einem Umtrunk saßen, war dieser in die schwarze Schuppenrüstung gehüllt, welche Kamar ihm geschenkt hatte. Nicht mehr den lackierten und aufwendig verzierten Prunkpanzers, welchen er sonst zu tragen pflegte. Auf den fragenden Blick von Kamar hin, meinte dieser nur trocken: „Die Rüstung aus Khitara taugt nicht zum Kampf. Diese schwarze Schuppenrüstung hingegen, erinnert mich stark an die Bronzerüstung meines Großvaters, außerordentlich widerstandsfähig, aber nicht einmal halb so schwer wie diese. Genau das Richtige, um darin in den Krieg zu ziehen!“

Im Norden von Caer trafen sich unterdessen Baron Falk da Harkon, Trutz da Falkenberg und Graf Rurig da Kaarborg auf der Baustelle der neuen Ordensburg der Amaritter. Die mächtige Festung war inzwischen nahezu fertiggestellt und soeben bemerkte Trutz da Falkenberg mit sichtlichem Stolz in der Stimme: „Diese Mercaner aus Vidakar sind wirklich erstaunliche Bauleute. Sie haben unter der Leitung des ehrenwerten Baumeisters Pallander eine wahre Meisterleistung vollbracht!“

Graf Rurig lächelte ob der Begeisterung seines alten Freundes und fügte lächelnd hinzu: „Diese gewaltige Festung, ausgelegt für eintausend Ritter und ein Wachregiment Armbrustschützen, ist nach Burg Vidakar die größte Burg, die ich je gesehen habe. Höchstens die Ordensburg der Ritter vom roten Drachen in Lorca kann mit ihr vielleicht noch mithalten.“

Baron Falk da Harkon hatte in dieser brandneuen gewaltigen Festung besonders die Torsicherung mit Schmierseife und Wasser imponiert. Diese würde durch eine Vielzahl Tonröhren eingelassen, im langen Torhaus eingedrungene Feinde von den Beinen holen, sodass sie nicht mehr in der Lage sein würden, die beiden Fallgitter, geschweige denn, das innere Burgtor zu brechen.

Am besten hatte ihm dabei gefallen, dass sich auch noch die Eichenbohlen des Zugangs komplett zurückziehen ließen, sodass ein potenzieller Feind sieben Klafter tief in die Tiefe stürzen würde. Die Felsenkammer würde in den nächsten Wochen noch mit zugespitzten Pfählen bestückt werden, hatte ihnen Trutz da Falkenberg mitgeteilt, welche mit Tamiumeisen bestückte Kappen tragen würden, damit nicht einmal dämonische Angreifer den Sturz in die Tiefe überleben würden!“

Am Abend desselben Tages feierten die drei Freunde mit den sieben Prätoren der Amaritterschaft. Zu ihnen gehörte inzwischen auch Ragnors Freund Fernando da Gracha aus Lorca, der mit zweihundert Rittern der roten Drachen zum Amaorden übergetreten war, welcher damit inzwischen bereits etwas mehr als siebenhundert Mitglieder zählte. Sie saßen in der Ratsstube der Prätoren beisammen, welche von einem flackernden Kaminfeuer erwärmt wurde. Der heraufziehende Winter kündete sich bereits mit den ersten bitterkalten Frostnächten an.

Graf Rurig beobachtete ein wenig in sich gekehrt die Mischung aus erfahrenen und jungen Männern, welche er samt und sonders persönlich kannte und die er wegen ihrer Fähigkeiten sehr schätzte. Trutz da Falkenberg hatte wirklich die Blüte der Ritterschaft des Nordkontinents um sich geschart, wogegen der eitle Junkerclub des Königs, der die Reichsritter von Caer nach der Demission des alten Kerns nun waren, wie ein Haufen unreifer Jünglinge wirkte.

Auf seinem einsamen Weg zurück in seine Kammer, kurz nach Mitternacht, welche im Gästeflügel auf der Westseite der weitläufigen Burg lag, konstatierte er zufrieden in Gedanken, dass die Entwicklung, welche das Königreich Caer in den letzten Jahren genommen hatte, im Wesentlichen sehr erfreulich gewesen war. Insbesondere der Westen von Caer blühte auf, vor allem dank Ragnors Aktivitäten, während der Osten des Landes seit der Amtsübernahme durch Ralph VI. aufgrund des dort weit verbreiteten ungehemmten Genuss von Opium zunehmend zurückfiel. Diese Entwicklung machte ihm wirklich Sorgen. Vielleicht würde man in Bälde gegen diesen unfähigen König und seine Kumpane etwas unternehmen können, falls er nicht doch noch zur Vernunft kam. Demnächst würden sich die bereits erheblichen Spannungen eh weiter verschärfen. Der Graf und seine Verbündeten beabsichtigen, demnächst auch gegen das Sultanat Gheitan militärisch vorzugehen, sobald die Festungen der Ximonpiraten ausgeschaltet worden waren.

Ganz in seinen Gedanken versunken, bog er in den von bronzenen Öllampen nur spärlich erhellten Gang ein, an dessen Ende seine Kemenate lag, da erblickte er eine dunkle Gestalt am Ende des Korridors, die merkwürdig gekleidet war.

Diese Kleidung kannte er doch! – Assassinen trugen derartige Kleidung.

Doch bevor er diesen Gedanken zu Ende führen konnte, tauchten fünf weitere Mordbuben auf und bewegten sich, ohne einen Laut von sich zu geben, aber zunehmend schneller werdend, auf ihn zu.

Blitzschnell reagierte er, riss seinen Dolch heraus und verfluchte, dass er in der Burg kein Schwert bei sich trug. Er wich an die Rückwand des Ganges zurück, damit ihn seine Feinde nicht im Rücken zu fassen bekamen.

Er konnte gerade noch laut rufen: „Mörder – Mörder, Alarm, Alarm!“

Dann waren die Assassinen bereits heran und griffen ihn mit ihren gekrümmten Mörderdolchen an. Während er weiter um Hilfe rief, versuchte er sich seiner beiden Gegner zu erwehren, denn aufgrund der Position in der Ecke des Ganges konnten ihn nicht mehr als zwei gleichzeitig angreifen. Nun kam es ihm zu Gute, dass ihm sein schwarzer Freund Maramba einige Techniken der waffenlosen Selbstverteidigung beigebracht hatte. So konnte er es vermeiden, dass es seinen schweigend kämpfenden Gegnern gelang, ihn entscheidend zu treffen. Aber er konnte natürlich nicht verhindern, dass ihn die scharfen Klingen, ungerüstet wie er war, verletzten. Dennoch gelang es ihm sogar einem seiner Angreifer mit einem gekonnten Rückhandhieb, die Kehle aufzuschlitzen, sodass dieser gurgelnd zu Boden stürzte. Doch sofort war ein weiterer der Assassinen heran und der Graf musste sich wieder zweier Feinde erwehren.

Mit Fortdauer des Kampfes verlor er jedes Zeitgefühl. Er begann bereits ganz heiser vom Schreien zu werden, als endlich mit Schwertern bewaffnete Ritter den Gang, welchen er heruntergekommen war, herab stürmten. Nun ließen seine Gegner von ihm ab und flohen den Gang in die andere Richtung hinunter. Der Graf wollte schon erleichtert aufatmen und lehnte sich erschöpft mit dem Rücken an die Wand, als ihn ein dumpfer Schmerz in der Bauchgegend zu Boden warf. Es durchfuhr ihn ein scharfer Schmerz und bevor er feststellen konnte, was ihn da getroffen hatte, wurde es Nacht um ihn.

„Endlich wacht er auf!“ Dumpf, so als ob der Ruf aus großer Entfernung zu ihm drang, hörte Graf Rurig eine ihm vertraute Stimme. Er schaffte es mit großer Mühe, sich ganz langsam aus seiner bleiernen Bewusstlosigkeit zu lösen. Schließlich gelang es ihm, seine schweren Augenlider zu heben, und er sah wie durch einen Nebel seine Freunde Trutz und Falk neben seinem Bett stehen.

„Wir haben drei dieser gheitanschen Mordbuben gefasst, der Rest ist uns leider entwischt!“, berichtete ihm Falk da Harkon, während er des Grafen Kopf hob, um ihn einen Schluck Wasser trinken zu lassen. Dankbar nahm Graf Rurig ein paar Schlucke, denn seine Kehle war völlig ausgedörrt gewesen. Nun wieder bei Stimme, fragte er leise: „Wie schwer hat es mich erwischt, ich spüre nämlich meine Beine nicht mehr?“

Er sah das Erschrecken auf dem Gesicht seiner Freunde und es dauerte einen langen Moment bis Trutz da Falkenberg antwortete: „Die Schnitt- und Stichverletzungen, die du dir im Kampf zugezogen hast, sind halb so schlimm, aber einer der Kerle hat dir auf der Flucht ein vermutlich vergiftetes Wurfmesser in den Unterleib gejagt!“

Diese Aussage verwunderte den Grafen zunächst, denn er verspürte da unten keine Schmerzen, bis ihm schlagartig klar wurde, dass er nicht nur seine Beine nicht mehr spürte, sondern auch sein Unterleib völlig taub zu sein schien. Vorsichtig tastete er mit der Hand unter der weichen Felldecke nach unten. Tatsächlich konnte er seinen Unterleib ertasten, aber er spürte die Berührung selbst nicht.

Als sich der Blick des Grafen wieder hob und mit dem seiner Freunde kreuzte, wurde ihm klar, dass er äußerst schwer verletzt war. Dennoch gefasst, fragte er mit ruhiger Stimme nach: „Was haben eure Feldscher gesagt, wie es um mich steht?“

Sein alter Freund Trutz musste kurz eine dicken Kloß, der ihm quer im Halse zu stecken schien, hinunterschlucken, bevor es ihm gelang, auf die Frage zu antworten: „Nun sie haben gesagt, dass das Messer dein Rückgrat nicht verletzt hat, deshalb ist davon auszugehen, dass die Lähmung von der vergifteten Klinge herrührt. Sie haben aber leider keine Ahnung, was das für ein Gift ist und welche weiteren Folgen es haben wird!“ Gefasst nahm der Graf die niederschmetternde Diagnose zur Kenntnis, die ihm nur wenig Hoffnung ließ, den Anschlag zu überleben. Dieses Mal würde ihn Ragnor nicht vom Totenbett wegholen können, wie er es nach den letzten beiden Anschlägen getan hatte, da er fern von Caer in der Orksteppe weilte. Doch daran war nun mal nichts zu ändern, also blieb ihm nur sich in Würde in das Unvermeidliche zu fügen.

Während in den nächsten Tagen die Lähmung Schritt für Schritt in des Grafen Körper nach oben kroch und absehbar war, dass es wohl irgendwann sein Herz erreichen würde, diktierte Graf Rurig sein Testament. In diesem wurde Trutz da Falkenberg als sein Schwager zum Vormund seines Erben und zum Verweser seiner Grafschaft eingesetzt. Die Paten Thors, Ragnor da Vidakar und Menno da Farsborg bestimmte er zu dessen Stellvertretern. Dieses Schriftstück ließ er in vierfacher Ausfertigung erstellen und mit seinem Siegel versehen, bevor er die Urkunden unterzeichnete. Im Bewusstsein, alsbald vor seinen Schöpfer treten zu müssen, war es ihm eine große Erleichterung, dass er damit eventuelle Ansprüche von König Ralph und dessen Kumpanen verhindert hatte. Was die Initiatoren des Anschlags anging, war mehr als klar, dass auf jeden Fall die Gheitaner dahinter steckten, wie auch schon hinter dem Angriff auf Graf Ansgar da Burgos. Ob König Ralph daran beteiligt war oder gar mit zu den Anstiftern gehörte, war dabei sekundär. Es war nun unausweichlich, dass es zum Krieg mit Gheitan kommen würde. Falls der König sich auf deren Seite stellte, dann war der Bürgerkrieg unausweichlich. In diesem Punkt waren sich die drei verschworenen Freunde einig.

Als schließlich Gräfin Cina da Kaarborg mit ihren beiden Kindern auf der Burg eintraf, die man direkt nach dem Anschlag per Brieftaube benachrichtigen hatte lassen, war Graf Rurig bereits sehr schwach und konnte sich kaum noch bewegen. Auch seine Verbündeten Lamar da Niewborg und Walter da Ahrborg waren nach Arx Aedituens geeilt, als Graf Rurig nur wenige Wochen vor seinem vierundfünfzigsten Geburtstag verstarb. Von seinen engen Freunden fehlten an seinem Totenbett lediglich sein Ziehsohn Ragnor und Admiral Menno, welcher in Santander den Seekrieg gegen die Ximonpiraten und Gheitan leitete und keine Möglichkeit gehabt hatte, so schnell den weiten Weg nach Norden zu reisen.

Während der Trauerzug gen Kaar zog, um den Toten in der Gruft seiner Väter würdig beizusetzen, lief die Mobilmachung aller verfügbaren Streitkräfte in Kaarborg und den drei verbündeten Baronien bereits auf Hochtouren. Auch an den Hof von Lorca und nach Chorosan wurden Depeschen auf den Weg gebracht, mit der Bitte um Unterstützung im Falle eines Angriffes durch den König auf die Westallianz, falls er sich dazu versteigen würde, das reiche Kaarborg durch Gewalt unter die Kontrolle der Krone bringen zu wollen.


Kapitel 9

In der fernen Orksteppe ahnte Ragnor nichts vom sinnlosen Tod seines geliebten Ziehvaters. Er zog gerade zusammen mit Khan Proll und einer Delegation seiner Krieger ins Gebiet des Tigerklans, während Kamar und seine Männer mit dem Gros der Krieger der Bären ins Sammellager der Westallianz gezogen waren, um den Feldzug gen Osten vorzubereiten. Ragnor und Kamar waren übereingekommen, dass es besser war, wenn Ragnor es nur zusammen mit Khan Proll versuchen würde, den machtgierigen Khan des Tigerklans auf ihre Seite zu ziehen. Kamars Gegenwart wäre dabei wahrscheinlich wenig hilfreich gewesen, da Wölfe und Tiger seit Dekaden zutiefst verfeindet waren.

Am ersten gemeinsamen Abend in Ragnors Zelt beurteilte Khan Proll ihre Chancen, den stolzen Egoman zur aktiven Unterstützung des Feldzuges bewegen zu können, reichlich skeptisch: „Ich fürchte, der liebe Egoman hält sich für den größten Feldherrn aller Zeiten. Er ist zwar unbestritten einer der besten Krieger, den ich kenne, und im Zweikampf kaum zu schlagen. Aber besonders fintenreich oder gar schlau war er nie. Ich würde ihm jedenfalls äußerst ungern das Leben meiner Leute anvertrauen müssen. Falls er überhaupt mitmacht, wird er aber leider mit, an Sicherheit grenzender, Wahrscheinlichkeit den Oberbefehl für sich reklamieren, schon um die Wölfe damit zu demütigen.“

Ragnor nahm einen Schluck des aromatischen Tees und fragte dann nach: „Habt Ihr einen Vorschlag, wie wir Egoman und seine Krieger bekommen können, ohne uns damit gleichzeitig einen unfähigen Kommandeur einzuhandeln?“

„Nun, wahrscheinlich müsst Ihr ihn herausfordern. Aber seid auf der Hut. Der Kerl ist ein wahrer Riese mit den breitesten Schultern, die ich je gesehen habe und überdies wohl fast einen Kopf größer als Ihr.“

„Und wie sind die Regeln für Zweikämpfe bei den Orks? Ich würde ihn ungern umbringen müssen“, fragte Ragnor, sichtlich wenig beeindruckt von der Warnung des Khans, nach. Dieser überlegte einen Moment und meinte dann ernst: „Nun der Geforderte hat die Wahl der Waffen. Auch Egoman wird ebenfalls nicht darauf aus sein, Euch zu töten. Es ist schlecht für die Reputation eines Khans, wenn er einen Hüter Amas umbringt. Deshalb erwarte ich, dass er Kampfstäbe als Waffe wählen wird, um Euch damit windelweich zu prügeln, sodass Ihr in den Augen der Orks als Befehlshaber auf keinen Fall mehr in Frage kommt!“

Ragnor nahm einen weiteren Schluck von dem würzigen Getränk, welches ihm hier in der Orksteppe besonders gut schmeckte. Die Teeblätter, die hier oben im rauen Norden in der Wildnis wuchsen, waren aromatischer als der Tee, welcher in Caer in den Teegärten der Bauern gedieh.

Das waren ja herrliche Aussichten, aber zunächst war erst einmal wichtig, den Tigerklan überhaupt zur Teilnahme am Feldzug zu bewegen. Die Sache mit dem Oberbefehl würde er angehen, wenn es sich als notwendig erweisen würde. Kraft und körperliche Überlegenheit waren nicht alles.

Während Wali Toros Truppen, gemeinsam mit den etwa viertausend Mann Legionären die Festung Ytamor Nordwesten von Gromor weiträumig von der Landseite her einschlossen, segelte eine große Flotte aus Krala unter der Führung von Admiral Paolo di Nolfo gen Ytamor. Paolo plante, die, vor der Festung versammelte, Flotte der Ximonisten zu vertreiben und, soweit möglich, auch zu vernichten. Ziel war dabei natürlich, diese Pest der Meere ein für alle Mal loszuwerden und die Herrschaft über das Binnenmeer an sich zu reißen.

Doch der Feind tat ihm nicht den Gefallen, sich zur Seeschlacht zu stellen. Als die Flotte vor Ytamor anlangte, flohen die Schiffe des Feindes hinaus aufs offene Meer. Admiral Paolo ließ daraufhin fünfzig Schiffe, darunter zehn der Feuerschoner als Blockadeflotte zurück und folgte dem davonstürmenden Feind. Doch dieser hatte einen ordentlichen Vorsprung. Seine Flotte zerstreute sich, kaum dass sie aufgebrochen war, in alle Himmelsrichtungen über das nördliche Binnenmeer, danach trachtend, sich zwischen zahlreichen kleinen Inseln, welche es im Norden längs der Küsten zu Hauf gab, zu verbergen. So gelang es Paolo di Nolfo und seinen Leuten, lediglich etwas mehr als vierzig Dhaus zu erwischen und zu versenken. Das Gros der feindlichen Flotte aber entkam, sodass weiterhin mehr als zweihundert Piratenschiffe und damit an die zwanzigtausend Ximonpiraten das Binnenmeer auch weiterhin an anderer Stelle unsicher machen würden.

In der nun von allen Seiten eingeschlossenen Festung Ytamor blickte der Kommandeur der beiden Regimenter aus Gheitan, welche zur Verstärkung der Festungsbesatzung von etwa dreitausend Piraten dort stationiert worden waren, voller Sorge vom Söller der Festung hinaus aufs Meer. Dennoch waren er und der Führer der Ximonpiraten, ein finsterer Geselle namens Yokur, noch einigermaßen zuversichtlich, dass sie die Festung würden halten können, obwohl ihre Flotte geflohen war. Überdies hatte ihm Yokur versprochen, sollten die Belagerer es tatsächlich wagen, zum Sturm auf die starke Festung anzutreten, einige unbesiegbare Balrogs aus dem Orcus zu beschwören, welche die Feinde von jenseits des Meeres, wie Schnitter das Korn, niederwerfen und vernichten würden. Dennoch fühlte sich Ashram, der aus dem niederen Adel von Gheitan stammte, nicht wohl bei dem Gedanken, mit Ximons Jüngern paktieren zu müssen. Doch der Sultan hatte es befohlen und so fügte er sich mit dem Fatalismus, welcher den Gheitanern eigen war, in seine vermeintliche Pflicht.

Konsul Octavian und Oberst Briscot studierten derweil die auf einem steilen Felsen liegende weitläufige Festung eingehend mit ihren Fernrohren. Sie kamen übereinstimmend zu dem Schluss, dass es ein hartes Stück Arbeit werden würde, die letzte und mächtigste der Festungen der Ximonpiraten zu erobern. Dieses Mal würde es zwar nicht darauf ankommen, die Festung zu erobern und anschließend zu besetzen, den Ytamor lag viel zu nahe an Gheitan, um langfristig gehalten werden zu können. Dieses Mal ging darum die Festung so nachhaltig zu zerstören, damit sie vom Feind längere Zeit nicht genutzt werden konnte.

Die Weitläufigkeit dieser Festung mit ihren hohen Mauern, kombiniert mit einem Zugangstor, dass man nicht mit Bliden beschießen konnte, da es auf der Seeseite lag, machten eine Erstürmung zu einem schwierigen und vermutlich auch äußerst verlustreichen Unterfangen. Deshalb planten die beiden Männer, die, dem Land zugewandten, Mauern zwar beschießen zu lassen, um den Feind in dem Glauben zu belassen, die Belagerer würden einen klassischen Sturmangriff vorbereiten. Der eigentliche Angriff der Belagerer würde jedoch von unten erfolgen. Die geplante Beschießung würde aufgrund der ungünstigen Schusswinkel vermutlich zu Beginn nur geringe Schäden anrichten und so hoffentlich die Belagerer, welche über reichlich Wasser und Nahrungsmittel verfügten, sich zunächst in Sicherheit wiegen lassen.

Derweil würden die Mineure des mercanschen Korps daran arbeiten, auf der Felsseite, welche man von der Burg aus nicht einsehen konnte, mehrere Stollen in den Berg zu treiben, über den die beiden Kommandeure beabsichtigten, die Burg von unten her anzugreifen. Da aufgrund des festen Fels, auf dem die Burg erbaut worden war, eine Unterminierung der Mauern, mit welcher man diese zum Einsturz bringen konnte, keinen Sinn machte, sollte die Stollen dazu dienen einer hinreichenden Zahl von ausgewählten Soldaten Zugang zu verschaffen. Alles Weitere würde sich ergeben, abhängig davon, wo man auf die ersten Hohlräume stoßen würde. Paolo di Nolfo wusste von einigen Gefangenen, die er hatte verhören lassen, dass sich ein weit verzweigtes Kavernensystem, sowie einige natürliche Höhlen unterhalb der Burg befanden, über die Sturmtruppen in ausreichender Zahl in die Festung eindringen konnten. Doch im Moment war das alles noch reine Spekulation. Also richtete sich das Expeditionsheer auf eine längere Belagerung ein. Deshalb wurde auch das Hinterland der Festung sorgfältig gesichert, um sowohl die Nahrungsmittelversorgung der Belagerer sicherzustellen, als auch ein, möglicherweise aus Gheitan herangeführtes, Entsatzheer rechtzeitig abfangen zu können.

Als Ragnor und seine Gefährten in der winterlichen Orksteppe schließlich das Gebiet des Tigerklans erreichten, ließ Khan Proll die Standarte der Verhandlung von einem seiner stärksten Krieger vorantragen. Ragnor und er schritten, in dicke Bärenpelze gehüllt, gemessenen Schrittes direkt dahinter, den weißen Tiger Almazar an ihrer Seite, um eventuelle Späher des Tigerklans, auf die sie vermutlich in Kürze treffen würden, gleich mal nachhaltig zu beeindrucken. Der Winter hatte die Steppe hier am Polarkreis inzwischen so richtig im Griff. Doch aufgrund der unbarmherzigen Kälte, welche dem Land einen klirrenden Eispanzer verpasst hatte, wölbte sich über ihnen ein strahlend blauer, nahezu wolkenloser Himmel. Jeder Schritt, welchen die Krieger in ihren schweren Fellstiefeln machten, verursachte ein knirschendes Geräusch, so als ob das Land ihnen zu sagen versuchte: „Ihr seid hier nicht willkommen.“

Der beißende, eiskalte Wind, der ihnen entgegen blies und den Atem der Männer sofort zu Eis gefrieren ließ, tat sein Übriges, dass niemand große Lust zum Reden hatte. Selbst Ragnors Knappe Klaus, dessen Mundwerk ansonsten selten still stand, hatte das Schwatzen eingestellt, nachdem er am eigenen Leib erfahren hatte, wie eisig die kalte Luft in die Lungen biss. Mürrisch setzte er einen Fuß vor den anderen und bedauerte sich selbst ein wenig, dass er jetzt nicht mit seinen Freunden auf Burg Vidakar im Warmen sitzen konnte. Ragnor beobachtete das verkniffene Gesicht seines Knappen, auf dem man seine momentane Gefühlslage recht gut ablesen konnte, mit einem Schmunzeln. Nun ja, Klaus hatte Abenteuer erleben wollen und das hatte er nun bereits in reichlichem Maße getan. Aber im Leben war eben nicht alles nur glorreich und angenehm, sondern manche Pflicht verlangte einem Mühsal und Entbehrungen ab.

Zwei weitere Tage später erreichten sie das Lager des Tigerklans, welches dem Lager der Bären recht ähnlich war. Da man ihren Zug natürlich beobachtet hatte, wurden sie bereits erwartet. Etwa einhundert voll gerüstete Krieger standen Spalier, als sie durch das Tor traten. Khan Egoman, ein wirklich riesenhafter Ork, von mehr als acht Fuß Körpergröße und den breitesten Schultern, die Ragnor je bei einem Ork oder Menschen gesehen hatte, erwartete sie in eine prunkvolle versilberte Kettenrüstung aus lorcanscher Fertigung gekleidet, ebenfalls einen weißen Tiger, der etwas kleiner war als Almazar, an seiner Seite.

„Das ist ein wirklich hübsches Weibchen, auch wenn sie ganz offensichtlich in Gefangenschaft aufgewachsen ist“, kommentierte Almazar in Ragnors Kopf, als sie bis auf zehn Schritt herangekommen waren.

„Ich grüße dich Proll, alter Freund! Was führt den Khan des Bärenklans und diese Menschen in unser Lager?“, wandte sich Egoman in rituellem Ton fragend an Khan. „Du gibst dich doch ansonsten nicht mit Menschen ab!“

„Ich grüße dich ebenfalls, großer Egoman!“, antwortete der Khan der Bären mit einem schlauen Grinsen auf seinem feisten Gesicht. Er deutete mit der Hand auf Ragnor und den Tiger, um dann mit erhobener Stimme, sodass ihn jeder auf dem Platz hören konnte, fortzufahren: „Ich habe die große Ehre, dir ‚Ragnor da Vidakar na Krala‘, einen ‚Hüter Amas‘, vorzustellen, welcher bei unserem Klan die Gefolgschaft für den Kampf gegen Ximons Horden eingefordert hat, was wir ihm gemäß der Prophezeiung der Alten auch gewährt haben!“

Und bevor Khan Egoman etwas erwidern konnte, fuhr Proll noch etwas lauter und eindringlicher fort: „Als der Hüter Amas, als geehrter Gast bei uns weilte, hat er einen Balrog mit seinem Quasarschwert erschlagen, welchen der Ximonist Lokan wider ihn beschworen hat. Der Schamane der Schlange und seine Begleiter sind dabei ihrer gerechten Strafe nicht entkommen!“

Sichtlich überrascht, ob dieser überraschenden Verkündung, wandte sich Egomans Blick Ragnor zu. In seinen Augen stand einen Moment sichtlich Verwirrung, bevor er etwas stockend das Wort an ihn richtete: „Und was will der Hüter Amas vom Tigerklan?“

Ragnor zog langsam Justitia Ama aus der Scheide, streckte die grellweiß aufleuchtende Klinge in den Himmel und sprach: „Ich, Ragnor, Hüter von Amas Gnaden, fordere den Tigerklan auf, sich unserem Feldzug gegen die Ximonisten im Osten anzuschließen!“

Zur Bekräftigung seiner Worte, ließ er dabei eine blaue Flamme in den Himmel schießen. Ein hörbares Raunen ging durch die aufgereihten Krieger des Tigerklans, als die Waffe Ragnors Identität bestätigte. Der Khan begriff wohl in diesem Augenblick, dass er sich der Forderung dieses Menschen, nicht würde entziehen können. Noch einmal musterte er den Fremden, der zwar für einen Menschen groß und kräftig war, aber im Vergleich zu ihm dem Stärksten der Starken nur ein armseliger Schwächling zu sein schien. Aber wenn er, der große Egoman schon in den Krieg ziehen musste, dann zu seinem Ruhm und nicht zum Ruhme eines dahergelaufenen Menschen, sei er nun ein Hüter Amas oder nicht!

Also lud er die Besucher zunächst überaus freundlich ein, seine Gäste zu sein, um mit ihm und seinen Kriegshäuptlingen zu speisen. Dabei schenkte er reichlich hochprozentigen Flechtenschnaps aus. Die Stimmung am Tisch war gut und Proll vom Bärenklan, der dem Schnaps reichlich zugesprochen hatte, bemerkte mit bereits, merklich schwerer gewordener, Zunge, an Egoman gewandt: „Ist es nicht herrlich unter der Führung eines glorreichen Hüters wider das Böse in den Kampf zu ziehen!“

Auf ein derartiges Stichwort hatte der Khan des Tigerklans nur gewartet, welcher sich beim Schnaps sehr zurückgehalten hatte. Wie Ragnor wohl bemerkt hatte, hatte dieser nach den Trinksprüchen ein paar gefüllte Becher des starken Getränkes einfach unter den Tisch gekippt.

„Ihr werdet natürlich unter meiner Führung in den Kampf ziehen, lieber Proll“, verkündete er nun in leutseligem Ton, aber so laut, dass es jeder am Tisch hören musste. „Bin ich nicht der stärkste Krieger der Orks. Und führe ich nicht den mächtigsten Klan an. Das war wirklich ein cleverer Zug. Wenn Egoman jetzt an diesem Tisch niemand widersprach, hatte er seinen Anspruch durchgesetzt.

Also erhob sich Ragnor, sah in die Runde und verkündete: „Ich, Ragnor da Vidakar na Krala, Hüter von Amas Gnaden, erhebe Anspruch auf den Oberbefehl auf diesem Feldzug gegen das Böse. Jeder der Khane unserer Allianz wird seinen Klan in den Kampf führen. Auf dass wir die Ximonisten zurück in Ximons Hölle jagen!“

„Niemals, wird ein Mensch die Orks kommandieren“, donnerte nun Egoman, sichtlich erzürnt darüber, dass der Hüter seinen schlauen Plan durchschaut hatte. Also fügte er mit harter Stimme hinzu „Ich fordere den Hüter zum Stabkampf um den Oberbefehl heraus, wie es der Brauch ist!“

„So sei es!“, bestätigte Proll mit heiserer Stimme und hob seinen Zinnbecher. „Lasst uns darauf trinken.“

So kam es, dass sich Egoman und Ragnor im Morgengrauen des nächsten Tages auf dem Dorfplatz gegenüberstanden, die schweren Kampfstäbe in Bereitschaft. Egoman war voller Zuversicht, dass er diesen Kampf gewinnen würde, obwohl der Hüter für einen Mensch kräftiger war, als er unter der Kleidung vermutet hatte. Aber er war viel stärker und wohl fünfzig Pfund schwerer als dieser Hüter und er hatte noch nie in seinem Leben einen Kampf verloren.

Und so begann der Zweikampf, welcher beendet sein sollte, wenn einer der beiden Kontrahenten kampfunfähig war oder aufgab. Während Egoman für diesen Kampf eine leichte Fellrüstung trug, hatte Ragnor sein Vikonarpanzerhemd angelegt, aber ansonsten auf weitere Rüstungsteile zugunsten seiner Beweglichkeit verzichtet.

Gleich zu Beginn des Kampfes zeigte sich, dass Egoman kein sehr finessenreicher Kämpfer war, sondern sich voll und ganz auf seine überragende Kraft verließ. Diese war wirklich beachtlich. Dennoch war Ragnor nicht bange. Solange er sich den Riesen vom Leib halten konnte, war er zuversichtlich, den Kampf siegreich gestalten zu können.

Khan Proll vom Bärenklan beobachtete den Kampf mit einem dicken Kopf vom vielen Schnaps und einem wirklich schlechten Gewissen, da er sich von dem gewitzten Egoman so plump hatte in eine Falle locken lassen. Dieser hatte sogar die Frechheit besessen, beim ersten Morgengrauen mit seinem Schamanen bei ihm zu erscheinen. Er hatte sogar scheinheilig dafür entschuldigt, dass er wohl etwas zu viel getrunken hätte, nun aber leider seine unbedacht ausgesprochene Forderung nicht mehr zurückziehen könne, da er sonst sein Gesicht verlieren würde.

Das war natürlich eine faustdicke Lüge, vor allem nachdem ihm der Hüter in aller Frühe am Waschtrog berichtet hatte, dass Egoman in der letzten Nacht den größten Teil seines Schnapses unter den Tisch gekippt hatte. Doch je länger er den Kampf beobachtete, desto zuversichtlicher wurde er, dass Egoman dieses Mal nicht siegen würde. Dieser Ragnor war unglaublich schnell auf den Beinen und wenn er zuschlug, dann hatte er zwar nicht die Kraft von Egoman in seinen Schlägen, aber dafür traf er nicht nur den Stab seines Gegners.

Das bemerkte natürlich auch der Khan des Tigerklans und das machte ihn mehr als wütend, dass es diesem Menschen gelang, ihm immer öfter schmerzhafte Hiebe auf den Körper zu versetzen, ohne dass ihm selbst nennenswerte Treffer gelangen. Daher hatte er es längst aufgegeben, seinen Gegner vorführen zu wollen. Für ihn war der Kampf nun ernst, denn eine Niederlage würde den Nimbus seiner Unbesiegbarkeit ein für alle Mal zerstören. Also versuchte er, seine Schläge noch härter zu setzen. Es war ihm inzwischen gleichgültig, ob der verdammte Hüter bei diesem Kampf draufging.

Ragnor, welcher den Kampf bisher als erfrischende wenn auch schweißtreibende Kampfübung genossen hatte, bemerkte natürlich wie die Berserkerwut in Egomans Augen aufstieg und dass dieser nun versuchte, ihn nicht mehr am Körper zu treffen, sondern nun recht offensichtlich danach trachtete ihm den Kopf zu zerschmettern.

Es wurde also Zeit, diesen Kampf zu beenden, bevor er außer Kontrolle geriet. Also griff er tief in Marambas Trickkiste und wich dem nächsten mit aller Wucht geführten Schlag aus, anstatt ihn wie bisher mit seinem Stab zu blocken, sodass die Kampfstabspitze von Egomans Stab mit voller Wucht in den vereisten Boden des Dorfplatzes schlug. Diesen Moment der Irritation seines Gegners nutzte er aus und trat ihm, seinen Kampfstab als Sprunghilfe benutzend, mit dem rechten Fuß mit voller Wucht gegen die Schläfe. Der große Ork versuchte verzweifelt sein Gleichgewicht zu halten, doch da traf ihn ein wohl gezielter Schlag von Ragnors Kampfstab am Hinterkopf und warf ihn vornüber in den Staub.

Einen Moment herrschte lähmendes Schweigen auf dem Dorfplatz, denn die Angehörigen des Tigerklans konnten gar nicht glauben, was sie da gerade gesehen hatten. Doch dann brandete zögerlich Beifall auf, als sich Ragnor zu seinem gefällten Gegner hinunterbeugte und dem Riesen in einer freundschaftlichen Geste wieder auf die Beine half. Khan Proll vom Bärenklan nutzte diesen Moment und rief mit lauter Stimme: „Dies war ein großer Kampf zweier gewaltiger Krieger. Mögen sie uns zum Sieg gegen Ximons Schergen führen!“

Auch der, noch etwas benommene, Egoman vernahm Prolls Stimme und den Beifall seiner eigenen Leute bereits wieder, wenn sein Schädel auch noch mächtig brummte. Nachdem seine Berserkerwut verraucht war, dämmerte ihm, dass es nun das Beste für ihn war, den verdammten Hüter nach Kräften zu unterstützen, wollte er nicht Gefahr laufen, Probleme mit seinen eigenen Kriegern zu bekommen. Also reichte er, nachdem er wieder allein stehen konnte, Ragnor die Hand, wobei ihm sogar so etwas wie ein Lächeln – nein, wohl doch mehr ein verlegenes Grinsen gelang: „Du bist wahrhaft würdig, die Orks zu führen, Ama hat dir im Übermaß Kraft und Geschicklichkeit gegeben. Wollen wir für uns alle hoffen, dass du als Stratege in der Schlacht genauso gut bist!“

Am nächsten Morgen machten sich Ragnor und seine Begleiter auf den Weg zurück in Kamars Lager. Khan Egoman und seine Krieger würden in einigen Tagen folgen, sobald alle Krieger, die er mit auf den Feldzug zu nehmen gedachte, eingetroffen waren.

Am Abend dieses Tages hatten sie gerade ihre Zelte für die Nacht aufgeschlagen, als Ragnor feststellte, dass sein weißer Tiger Almazar nicht zugegen war. Also öffnete er seinen Geist, um das Tier zu rufen, doch statt einer Antwort des Tigers, drang der Hilferuf eines anderen Tieres in seinen Geist: „Wölfe zu mir. Der Bär tötet meine Jungen. Wölfe zu mir!“

Spontan folgte er dem Ruf, welcher aus nördlicher Richtung zu ihm gedrungen war, dort wo sich ein lichter Kiefernwald nahe ihres Lagerplatzes erstreckte. Der Ruf in seinem Kopf wurde zunehmend dringlicher. Also begann der junge Herzog, der anfangs noch im Stile eines Waldläufers durch den Wald geschlichen war, zu rennen. Schon nach kurzer Zeit hörte er tatsächlich das zornige Brummen eines großen Bären. Er umrundete im Spurt einen kleinen Hügel, welcher ihm noch die Sicht versperrt hatte. Da sah er einen großen Eisbären, welcher zornig brummend versuchte, in eine kleine Höhle einzudringen, indem er die Steine und Erde mit seinen großen Pranken herausriss. Doch schon war Ragnor heran und stieß dem mächtigen Tier, das ihn in seiner Raserei gar nicht bemerkt hatte, sein weiß glühendes Schwert von hinten in den Körper. Der Stoß war mit so viel Wucht geführt, dass die glühende Klinge bis zum Heft eindrang. Als Ragnor die Klinge mit einem schnellen Ruck wieder zurückzog, brach das Tier wie vom Blitz getroffen in sich zusammen und rührte sich nicht mehr.

Da der mächtige Körper nun den Eingang zu der kleinen Höhle versperrte, rollte ihn Ragnor unter Aufbietung all seiner Kräfte ein wenig zur Seite und spähte durch die Öffnung hinein. Doch es war nichts zu von der Wölfin sehen, deren Ruf er gefolgt war. Also öffnete er erneut seinen Geist und sendete: „Du kannst mit deinen Welpen nun herauskommen. Der Bär ist tot. Aber erschrick nicht. Ich bin ein Mensch, werde Euch aber nichts zuleide tun. Du kannst mir vertrauen!“ Zunächst kam keine Antwort und Ragnor befürchtete schon, dass die Wölfin ihm nicht traute. Also machte er einen letzten Versuch indem er sendete: „Wenn du mir nicht vertraust, werde ich nun allein zu meinen Gefährten zurückgehen!“

„Nein bleib! Eines meiner Welpen ist schwer verletzt! Vielleicht kannst du ihm helfen?“

„Ich kann es versuchen“, bot ihr Ragnor nach kurzem Zögern an. „Aber du musst dein Junges herausbringen. Der Höhleneingang ist zu eng für mich!“

Einen Augenblick später tauchte eine schwarze Wölfin im Höhleneingang auf, welche ein stark blutendes Junges vorsichtig in den Fängen trug, um es dann behutsam abzulegen. Sofort machte sich Ragnor daran die Wunde, die offenbar von einem Tatzenhieb des Bären herrührte, zu untersuchen. Da er aber nichts dabei hatte, um die Blutung zu stillen, legte er eine Hand auf den Knauf seines Schwertes und die andere auf die Wunde. Er hatte ja bisher noch kein Tier geheilt, aber er musste es hier und jetzt versuchen, sonst würde der Welpe verbluten. Also schloss er die Augen und konzentrierte sich und tatsächlich tauchte der gezackte Riss vor seinem inneren Auge auf und ließ sich mit dem blauen Licht seiner Astralhände schließen.

Als der junge Mann schließlich die Augen wieder öffnete, saß die Wölfin ihm gegenüber, einen zweiten unverletzten Welpen an ihrer Seite und schaute ihn mit großen Augen an. „Kela dankt dir, Hüter Amas!“, erklang ihre Stimme nun voller Demut in seinem Kopf. Ragnor nahm vorsichtig das Junge auf den Arm und kommunizierte: „Dein Welpe ist noch sehr schwach. Komm‘ mit in unser Lager, dann werden wir für ihn sorgen!“

Khan Proll kam gerade aus seinem Zelt, als Ragnor mit der Wölfin an seiner Seite im Lager anlangte und ein erleichtertes Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit: „Eine weiter Voraussetzung für die Prophezeiung ist nun erfüllt. Wolf und Tiger – Ama sei Dank. Jetzt bin ich wirklich zuversichtlich, dass wir gegen die Diener der Finsternis siegen werden!“

Auf der Insel Kaar war Graf Rurig in der Zwischenzeit in der Familiengruft der „da Kaarborgs“ neben seinem, vor einigen Jahren ebenfalls ermordeten, Bruder und dessen Familie in aller Stille, wie er es gewünscht hatte, beigesetzt worden.

Derweil hatte Trutz da Falkenberg die Amtsgeschäfte, wie von Rurig angeordnet, übernommen und Boten nach Caerum und Moron schicken lassen, um König Ralph und Königin Mirana offiziell zu informieren.

Zur Sicherung der Insel hatte er vierhundert Ordensritter der neugegründeten Amaritterschaft und ein weiteres Regiment Miliz nach Kaar beordert, um jedem ungebetenen Besucher unmissverständlich zu demonstrieren, dass Kaarborg weiterhin mächtig war und vor allem bereit war, jede Einmischung in seine inneren Angelegenheiten entschlossen zurückzuweisen.

Eines düsteren Winterabends, etwa vier Wochen nach der Grablegung des Grafen, traf aus Caerum kommend, Winfried da Kormon, der neue Großmeister der Reichsritter, begleitet von einem Dutzend seiner Gefolgsleute, auf der Insel ein.

Umgehend ließ er Trutz da Falkenberg eine Depesche des Königs durch einen Boten überreichen. Darin stand in knappen Worten, dass der König ihn, Winfried da Kormon, zum Regenten über Kaarborg eingesetzt hatte, eingerahmt in einen Wust von schwülstigen Worten des Bedauerns über Graf Rurigs Ableben. Während Gräfin Cina und seine Gemahlin Ana ausgesprochen wütend auf diese Frechheit reagierten, blieb Trutz da Falkenberg äußerlich vollkommen ruhig. Er befahl lediglich einem seiner Prätoren, Winfried da Kormon, zu einem Gespräch auf die Burg zu bitten.

Dieser betrat, eine knappe Stunde später, gekleidet in den Prunkornat des Großmeisters der Reichsritter, welchen Trutz während seiner Amtszeit nie getragen hatte, den Audienzsaal. In seiner Begleitung zwei seiner Ritter, die in ihre glänzenden Chromstahlpanzer gehüllt waren, auf die sie so unbändig stolz waren. Trutz da Falkenberg hingegen empfing sie im schlichten ledernen Jagdgewand, da ihm seit jeher jede Form von protziger Prachtentfaltung zutiefst zuwider war.

Als er jedoch das arrogante Gesicht seines Nachfolgers erblickte, der in seiner Überheblichkeit wohl tatsächlich annahm, dass er in Kaar nun die Regentschaft übernehmen würde, änderte der Falkenberger spontan seinen Plan, diplomatisch bleiben zu wollen.

Er erhob sich von seinem Sessel und sprach mit lauter Stimme, sodass ihn die acht Amaritter, die in ihren schwarzen Vollrüstungen seine Leibwache bildeten, und auch die anderen Zuhörer auf der oberen Balustrade, unter denen sich auch die Gräfin befand, wirklich gut verstehen konnte: „Winfried da Kormon. Wir haben Euch hierher gerufen, damit ihr Eurem Herrn mitteilt, dass ich nicht gedenke, die Regentschaft über Kaarborg an Euch abzutreten, sondern sie bis zur Volljährigkeit von ‚Thor da Kaarborg‘ auszuüben gedenke, wie es Graf Rurig vor seinem Tode bestimmt hat. Nun könnt Ihr wieder gehen!“

Der so brüsk Gemaßregelte blieb abrupt stehen, so als wäre er gegen eine Wand gelaufen, wurde zuerst blass, lief dann krebsrot an und schrie mit überschlagender Stimme: „Wie könnt Ihr es wagen Euch einem Befehl des Königs zu widersetzen!“

„Ich wage gar nichts, mein lieber Winfried“, antwortete ihm der Falkenberger mit ruhiger Stimme. „Der König hat gemäß dem Standesrecht überhaupt nichts zu befehlen, falls eine Verfügung des Erblassers vorliegt, dass ein Verwandter die Regentschaft übernimmt!“

„Ihr seid kein Verwandter im Sinne des Standesrechtes“, widersprach Winfried da Kormon heftig, „da die ‚Gräfin‘…“, und dieses Wort spie er fast aus, „eine Bürgerliche ist, ist Eure Heirat mit ihrer Schwester nach dem Standesrecht nicht relevant!“

„Ach Ihr seid auf einmal ein Experte in Standesrecht, mein lieber Winfried“, spöttelte der Falkenberger. „Das hätte ich Euch nach Euren schulischen Leistungen während eurer Ausbildung gar nicht zugetraut.“ Als dieser erneut Atem holte, um erneut laut zu protestieren, hatte Trutz da Falkenberg genug und rief mit lauter Stimme: „Es ist uns und unseren Verbündeten vollkommen gleichgültig, was der König will. Macht, dass Ihr rauskommt, und teilt Ralph mit, dass wir die Regentschaft als geregelt betrachten und uns eine Einmischung seinerseits in aller Form verbitten! Nun macht Euch auf den Weg. Ihr und Eure Leute seid in Kaarborg nicht erwünscht! Solltet Ihr Euch übrigens noch einmal despektierlich über Gräfin Cinas Legitimität äußern, werde ich Euch zum Zweikampf fordern. Danach werdet Ihr ganz schnell ein ziemlich toter Großmeister sein! “

Als nun einer der Begleiter von Winfried ob dieser abermaligen Demütigung und der, nicht zu übersehenden, Geringschätzung ihres Großmeisters durch den Falkenberger zum Schwert griff und es dabei ein Stück herauszog, fuhren gut hörbar acht schwarze Klingen aus den Scheiden der umliegenden Ritter, sodass er hastig den Griff seiner Waffe wieder losließ.

Der Großmeister Winfried da Kormon war ob der unverhüllten Drohung von Trutz da Falkenberg, ihn zum Zweikampf zu fordern, merklich blass geworden und verabschiedete sich hastig mit einer knappen Verbeugung, ohne noch ein weiteres Wort zu sagen.

„Diesem aufgeblasenen Schnösel hast du es aber gegeben“, belobigte Gräfin Cina ihren Schwager sichtlich befriedigt über die Demütigung ihrer Gegner. Trutz da Falkenberg nickte grinsend, doch seine Frau Ana sah das Ganze nicht so positiv und fragte mit ernster Miene nach: „Was glaubst du, wird König Ralph nach dieser Abfuhr unternehmen? Meinst du wirklich, dass er nun Ruhe geben wird?“

„Das weiß ich ehrlich gesagt nicht“, antwortete ihr Gemahl mit einem Achselzucken. „Aber es ist mir, im Grunde genommen, auch egal. Das Verhältnis zwischen unserem Westbündnis und Ralphs Gefolgsleuten ist eh schon denkbar schlecht. Aber ich werde zur Sicherheit noch eines der Bogenschützenregimenter, nebst zwei Feuerwagen aus Vidakar nach Kaar verlegen. Man weiß ja wirklich nie, ob Ralph aus verletztem Stolz nicht doch noch auf wirklich dumme Ideen kommt und mit Soldaten hier auftaucht!“

In der Orksteppe in Kamars Lager liefen derweil die Vorbereitungen für den Feldzug gen Osten auf Hochtouren. Mit einer gewissen Befriedigung hatte Ragnor zur Kenntnis genommen, dass Khan Egoman bei der Ankunft im Lager der Wölfe über seinen Schatten gesprungen war und Khan Kamar aus eigenem Antrieb die Hand gereicht hatte. Daraufhin hatte ihn Ragnors alter Freund, demonstrativ umarmt und laut in die Runde gerufen: „Tiger und Wölfe werden nun gemeinsam gegen das Böse ins Feld ziehen. Unsere Feinde werden vor Angst erzittern, wenn sie uns auf dem Schlachtfeld entgegentreten müssen!“

Obwohl sich Khan Egoman zunächst nicht sehr wohl in seiner Haut gefühlt hatte im Lager der Wölfe, war er dann ausgesprochen begeistert von den Speerschleudern, welche die Wölfe ihren neuen Verbündeten großzügig zur Verfügung stellten. So fiel es ihm auch nicht schwer, seine Leute mit barscher Stimme, und ohne einen Zweifel an seinem festen Willen aufkommen zu lassen, aufforderte, die von Kamar und Ragnor ausgearbeiteten neuen Kampfformationen einzuüben.

Auch musste er sich, wenn auch widerwillig, eingestehen, dass dieser Jungspund Kamar ein wirklich guter Khan war und seine Leute prächtig in Form gebracht hatte. Da war es sicherlich besser an deren Seite ehrenvoll gegen die Ximonisten zu kämpfen, anstatt ihnen in ihrem alten Klanzwist gegenübertreten zu müssen.

Ukar der Khan des Wieselklans erwies sich überdies als hervorragender Organisator in Nachschubfragen. So waren drei Monde, nachdem der Tigerklan zu ihnen gestoßen war, die Truppen bereits abmarschbereit. Die Schmiede der Klans hatten nahezu Übermenschliches geleistet und zehntausende von Speerspitzen aus Tamiumeisen hergestellt, während die Krieger liebevoll ihre alten tamiumlegierten Bronzeschwerter wieder aufpoliert und geschärft hatten.

In Caerum schäumte derweil König Ralph vor Wut ob der Abfuhr, die Trutz da Falkenburg Winfried da Kormon erteilt hatte.

„Was glaubt der Falkenberger eigentlich, wer er ist? Meinen Befehlen so frech zu trotzen“, ereiferte er sich im Prätorenkollegium der Reichsritter, das inzwischen so etwas wie sein Geheimkabinett geworden war.

„Holt Eure Schlachtrösser aus den Ställen. Wir werden den Kaarborgern einen Besuch abstatten, den sie so schnell nicht wieder vergessen werden!“

Begeistert stimmte ihm die Runde der jungen hitzigen Ritter zu, begierig darauf, die Schmähung ihres Königs und ihres Großmeisters blutig zu rächen. So kam es, dass knapp zwei Wochen später eintausend Ritter in ihren schimmernden Chromstahlpanzern auszogen, um die unbotmäßigen Kaarborger zu züchtigen.

Der Botschafter Gheitans und eifriger Diener Ximons, Shahrukh Bey, stand am Fenster seiner Residenz, als der König an der Spitze seiner Ritter die Stadt verließ und rieb sich zufrieden die Hände.

Was für ein Narr war dieser aufgeblasene Ralph doch, dass er glaubte, mit seinen Panzerreitern die Kaarborger zum Gehorsam zwingen zu können. Da er sicherlich scheitern würde, war bei seinem hitzigen Temperament zu erwarten, dass er sich an der Landbevölkerung in Kaarborg dafür rächen würde. Damit war ein blutiger Bürgerkrieg so gut wie vorprogrammiert, welcher den Invasoren aus Khitara in die Hände spielen würde.

An der Küste Gromors, jenseits des Binnenmeeres hatte derweil die Beschießung der letzten Bastion der Ximonpiraten begonnen. Granitkugel um Granitkugel donnerte gegen die mächtigen Wehrtürme der Festungsmauer, mit dem Ziel diese zum Einsturz zu bringen. Damit sollten die Onager und Pfeilkatapulte, welche dort zur Beschießung des umlaufenden Festungsaufgangs montiert worden waren, ausgeschaltet werden.

Dies glaubten zumindest die Anführer der Verteidiger, der Anführer der Ximonpiraten Yokur und der Befehlshaber der gheitanschen Truppen Ashram.

„Selbst wenn es diesen Idioten tatsächlich gelingt, die Türme und Teile der Landmauer zu zerstören, müssen sie bei einem Sturmversuch um den gesamten Burgberg herum. Auf der Seeseite werden Mauer und Türme dann immer noch vollständig intakt sein!“, stellte Kommandeur Ashram nüchtern fest.

„Ja und wenn die Reste ihrer Truppen dann schließlich am Tor ankommen, werden meine Balrogs sie erwarten“, fügte der Ximonpriester und Anführer der Ximonpiraten Yokur hämisch grinsend hinzu.

Genau diese Einschätzung der Lage durch ihre Gegner hatten Konsul Octavian und Oberst Briscot mit ihrer Beschießung auch bezweckt. Der eigentliche Angriff würde von unten durch die Stollen erfolgen, welche die Mercaner Bergleute seit Wochen, Meter um Meter in den Fels trieben. Natürlich hatte die Beschießung dennoch einen militärischen Wert. Sie würden die Verluste bei den eigenen Truppen auf der ersten Hälfte des Aufstieges massiv reduzieren.

Der Angriff einer Piratenflotte mit dem Versuch die Blockade zu brechen war inzwischen kläglich gescheitert, wobei sich dabei auch die neuen Küstenbatterien mit ihren Dreifachpfeilballisten bestens bewährt hatten. Mit ihren Feuerköpfen hatten sie die feindlichen Dhaus, die es bis zur Küste geschafft hatten, förmlich aus dem Wasser geblasen.

In Moron, der Hauptstadt des Königreiches Lorca, saß Graf Ansgar da Burgos stumm vor einem, noch nahezu vollen, Bierkrug. Der Tod seines vormaligen Lehnsherrn, Rurig da Kaarborg, hatte ihn schwer getroffen und daran erinnert, dass er selbst erst kurzem nur äußerst knapp einem ähnlichen Anschlag entgangen war. Also war es für ihn und seine Braut, Königin Mirana mehr als nur selbstverständlich, den Kaarborgern jede Form von Unterstützung zu gewähren, was auch immer sie fordern würden. Es war auch Ansgar mehr als klar, dass es vermutlich in Bälde zu Kampfhandlungen, vielleicht sogar innerhalb Caers kommen würde. Deshalb hatte er gemeinsam mit dem Großkanzler Ramon da Torres die Teilmobilmachung der Streitkräfte Lorcas angeordnet. Er hatte überdies befohlen, zehn Regimenter Miliz aus dem Norden zusammen mit der Ritterschaft Lorcas in den Süden nach Nidda, nahe der Grenze zu Caer, zu verlegen.

Nach drei Monden intensiver Vorbereitung machten sich schließlich am anderen Ende des Nordkontinents fünfzigtausend, zu allem entschlossene, Orks gleich zu Beginn der Schneeschmelze auf den Weg nach Osten. Ragnor stand mit sehr gemischten Gefühlen am Tor ihres Feldlagers, als die schwer gerüsteten Krieger an ihm vorbeizogen.

Der Tod von Graf Rurig, von dem ihm Okabe bei seiner Rückkehr aus der Hafenstadt Dafur vor einigen Tagen berichtet hatte, belastete ihn schwer. Ein Teil in ihm wollte umgehend nach Caer zurückzukehren, um Trutz da Falkenberg, der die Regentschaft der Grafschaft übernommen hatte, zu unterstützen. Es war natürlich zu erwarten, dass es Ärger mit dem König geben würde. Außerdem brannte er selbstverständlich darauf, die Anstifter des Mordes an seinem Ziehvater zur Strecke zu bringen und ihrer verdienten Strafe zuzuführen. Und doch war ihm schmerzlich bewusst, dass dies alles im Moment nicht möglich war. Der Feldzug gegen den Ximonschamanen und seine Anhänger dort oben an Caers Nordgrenze konnte nicht aufgeschoben werden.

Und wieder einmal verfluchte er den Umstand, dass er nicht mehr in Blitzesschnelle über seine Domäne Quirinia reisen konnte, nachdem seine Dynastiewaffen verloren gegangen waren. Nein, seine Freunde würden es nun ohne ihn richten müssen! Umso mehr war es wichtig, dass dieser Feldzug schnell und erfolgreich zu Ende gebracht wurde.

Trotz dieses Umstandes war er aber nicht untätig gewesen und hatte seinen Freund Maramba und seinen Knappe Klaus mit einigen Briefen zurück nach Dafur in Chorosan geschickt. Klaus hatte die Aufgabe, zehntausend Chorosani anzuwerben und diese bei Vidakar in Stellung zu bringen, sodass Trutz Falkenberg bei Bedarf auf die schnellen Reiter mit ihren todbringenden Reflexbögen zurückgreifen konnte.

Maramba würde hingegen vom Hafen Dafur aus per Schiff, so schnell wie möglich, via Duralum nach der lorcanschen Hauptstadt Moron reisen, um von Königin Mirana den Transit der Chorosani durch ihr Reichsgebiet genehmigen zu lassen. Darüber hinaus bat er sie in seinem Schreiben darum, eine Teilmobilmachung ihrer Streitkräfte einzuleiten. Er befürchtete, dass es innerhalb des nächsten Jahres zu größeren militärischen Auseinandersetzungen in Caer kommen würde. Ob König Ralph da Caer dann an ihrer Seite oder auf Seite ihrer Feinde ins Feld ziehen würde, stand allerdings noch aus.

Während der junge Herzog nun so dastand, den Vorbeimarsch der stolzen Orks kaum wahrnehmend, machte sich eine gewisse mentale Erschöpfung in ihm breit, denn er war in den letzten Nächten kaum zum Schlafen gekommen. Wenn er meist gegen Mitternacht unter seine Decken gekrochen war, hatte er um seinen Vater geweint. Ja, Graf Rurig war für ihn sein Vater gewesen. Das war ihm nun, wo er von ihm gegangen war, erst so richtig bewusst geworden. Doch dieses Mal konnte er wenigstens weinen und seinen Schmerz herauslassen und war nicht in dieses finstere gefühllose Tal des Hasses gestürzt wie nach Heikes gewaltsamem Tod. Vielleicht auch, weil es dieses Mal nicht ganz so unerwartet gekommen war. Es waren ja bereits mehrere Anschläge auf das Leben des Grafen verübt worden, denen er einige Mal nur um Haares Breite und zweimal auch nur mittels Ragnors Heilerfähigkeiten entkommen war. Und doch ertappte sich Ragnor wieder dabei, dass sich ein finsterer gnadenloser Groll in ihm aufbaute, die Schuldigen, ohne Gnade zur Rechenschaft zu ziehen. Er würde nicht ruhen, bis die Schuldigen zur Strecke gebracht waren. Aber dieses Mal nicht im Alleingang, wie damals bei Heikes Tod. Die Pflichten eines Hüters würden es nicht zulassen, nochmals als einsamer Wolf durch die Lande zu ziehen. Nein, er würde seine Freunde und Verbündeten benötigen, wenn er darin erfolgreich sein wollte.

Auf dem Stammsitz der Kaarborger Grafen war inzwischen die Verstärkung aus Vidakar eingetroffen. Rolf da Maarborg hatte nicht nur Miliz und Bogenschützen geschickt, sondern darüber hinaus auch sechs der gefürchteten Feuerwagen und vierundzwanzig Pfeilkatapulte nebst einigen hundert Feuergeschossen für diese nagelneuen Paradewaffen von Ragnors Truppen.

Kaum waren die Verstärkungen eingetroffen und in den Kasernen der Insel untergebracht worden, meldeten einige Brieftauben von Kaarborgs Spähern im Grenzgebiet von Caer, dass der König gerade mit eintausend Reichsrittern nebst Knappen die Grenze überschritten hatte.

Trutz da Falkenberg hatte zwar erwartet, dass der König hier auftauchen würde. Aber was die gesamte Reichsritterschaft in Kaarborg wollte, war ihm schleierhaft. Mit Rittern konnte man keine Städte, geschweige denn eine Insel erobern. Sie waren höchstens zum Marodieren zu gebrauchen, falls man unverrichteter Dinge wieder abziehen musste.

Dieser Umstand bewog den Falkenberger am Ankunftstag von Ralph und seinen Rittern dazu, zwei Regimenter Miliz mit ihren Kriegsmaschinen und das Schützenregiment vor der Landbrücke in Stellung gehen zu lassen. Auf beiden Seiten flankiert von je zweihundert Amarittern, um dem König klar zu signalisieren, dass die Kaarborger abwehrbereit waren und nicht zurückzuweichen gedachten.

Ralph da Caer und Winfried da Kormon, die an der Spitze der Reichsritter ritten, waren bester Laune, als in der Ferne der Kaarsee in Sicht kam. Es hatte ihnen Spaß gemacht, in den Dörfern der Kaarborger barsch und hochfahrend Unterkunft und Verpflegung für Reiter und Rösser zu fordern. Die Kaarborger Bauern waren dieser Aufforderung stets bereitwillig nachgekommen. So war es, Ama sei Dank, zu keinen ernsthaften Auseinandersetzungen gekommen, bis auf einige kleinere Rempeleien.

„Gleich haben wir es geschafft. Ich freue mich schon auf ein Kaarborger Helles“, ließ Winfried da Kormon gut gelaunt vernehmen. „Da vorne, wenn wir durch das kleine Waldstück sind, kann man denn schon die Landbrücke sehen.“ Der König antwortete nicht, sondern verschärfte nur den Trab seines Pferdes, denn er brannte förmlich darauf, dem unbotmäßigen Vasallen die Leviten zu lesen. Mit diesem Gedanken beschäftigt, durchquerte der König die Waldpassage, ohne groß auf seine Umgebung zu achten. Da riss ihn der erstaunte Ausruf des Großmeisters aus seinen Überlegungen: „He, da vorne wartet ja eine ganze Armee auf uns!“

Nun hob auch Ralph den Blick und erkannte auf den ersten Blick, dass da vor der Landbrücke vor allem Vidakarer Truppen in Stellung gegangen waren. Natürlich hatte der König ein Empfangskomitee erwartet, aber eine derart massive und offene Drohung überraschte ihn doch und machte ihn vor allem eines, sehr wütend.

„Was bildete sich dieser größenwahnsinnige Ritter eigentlich ein? So offen seinen König zu bedrohen!“ Also reckte er wütend die linke Faust in den Himmel und ließ das Signal zur Schlachtaufstellung blasen. Worauf sich die Kolonne der silbern schimmernden Ritter zu einer Linie gegenüber den abwartenden Kaarborgern formierte.

Trutz da Falkenberg und Oberst Iskander beobachteten das prächtig anzusehende Schauspiel. Oberst Iskander vom Bogenschützenregiment war nur mäßig beeindruckt und bemerkte trocken: „Ein hübsches Pferdeballett, dass der König auf aufführen lässt. Aber militärisch völliger Schwachsinn!“ Der Falkenberger grinste ob der offenen Worte von Iskander und erwiderte: „Ach, der liebe Ralph will uns doch nur ein wenig imponieren. So blöd ist nicht mal er, dass er es wagen würde, unsere Stellung anzugreifen!“

Nachdem die Aufstellung beendet war, ritt Trutz da Falkenberg einen weißen Wimpel an der Lanze langsam zur Mitte zwischen den Reihen. Kurz darauf setzten sich die Pferde des Königs und von Winfried da Kormon ebenfalls in Bewegung. Der Falkenberger zügelte sein Pferd, klappte das Visier seines Panzerhelms hoch und wartete seelenruhig auf seine Kontrahenten. Dabei fiel ihm auf, dass des Königs neue Rüstung überall funkelte und blitzte. Der eitle Geck hatte also offenbar Diamanten aus seiner Mine in Caer in die Rüstung einarbeiten lassen. Auch des Großmeisters Rüstung wies Vergoldungen und allerlei Zierrat auf, während Trutz die schlichte schwarze Rüstung der Amaritter trug. Einzig die weiße Raute der Hüter, die ja auch Ragnors Wappen war, schmückte seinen Schild. König Ralph zügelte sein Pferd mit harter Hand nur fünf Fuß von Trutz entfernt und öffnete mit einem heftigen Ruck sein Visier. Er musterte den Falkenburger einen Moment mit kaltem Blick, bevor er, seine Wut nur schlecht verbergend, mit harter Stimme fragte: „Trutz da Falkenberg, warum gehorcht Ihr Eurem König nicht – und was soll vor allem dieser lächerliche Aufmarsch an der Landbrücke?“

Trutz da Falkenberg musterte Ralph da Caer einen Moment mit nachdenklichem Blick. Es ging ihm genau jetzt der Gedanke durch den Kopf, dass es an jenem eisigen Wintertag an der Breeg wohl doch besser gewesen wäre, wenn er den Schnösel hätte ersaufen lassen. Doch es half alles nichts, also antwortete er mit klarer Stimme: „Ich gehorche keinen Befehlen, die unrechtmäßig sind, mein König. Ich habe die Regentschaft nach Recht und Gesetz aus den Händen von Rurig da Kaarborg übernommen!“

Ralph da Caer lief rot an und brüllte: „Wie könnt Ihr es wagen, meine Befehle als unrechtmäßig zu bezeichnen. Die Mehrheit im Kronrat hat der Einsetzung von Winfried da Kormon als Verweser der Grafschaft Kaarborg zugestimmt. Das ist auch für Euch bindend!“

„Das sehe ich vollkommen anders!“, erwiderte der Falkenberger mit ruhiger Stimme. „Gemäß dem Standesrecht hat der Kronrat im Falle einer willentlichen Erklärung des Erblassers kein Mitspracherecht!“

Doch war es scheinbar sinnlos, Ralph mit Argumenten überzeugen zu wollen: Außer sich vor Wut, brüllte dieser: „Ich werde die Reichsacht über Euch und alle die Euch unterstützen verhängen. Wenn ihr Euch nicht beugt, werdet Ihr gebeugt werden! Wir werden jetzt unser Lager aufschlagen und Ihr habt bis Sonnenaufgang Zeit, Euch eines besseren zu besinnen!“

Mit diesen Worten riss er sein Pferd herum und galoppierte zur wartenden Reihe seiner Ritter zurück. Trutz da Falkenberg sah den beiden davongaloppierenden Rittern noch einen Moment hinterher, bevor er sein Pferd ebenfalls wendete, um langsam und gemächlich im leichten Trab zu seinen Linien zurückzukehren.

„Glaubt Ihr, dass der König uns tatsächlich angreift, wenn wir nicht kapitulieren?“, fragte Oberst Iskander nach, nachdem er sich mit Trutz und den Obristen der Miliz in ein Zelt hinter ihren Linien zurückgezogen hatte.

„Nein, so verrückt ist nicht mal Ralph“, antwortete der Falkenberger. „Aber ich fürchte, dass er bei seinem Rückzug in Kaarborg unsere Dörfer plündern und verheeren wird, woran ich ihn mit vierhundert Panzerreitern, nur unzulänglich würde hindern können. Ich muss mir etwas einfallen lassen, damit er sich friedlich zurückziehen muss.“

„Glaubt Ihr, dass die Kaarborger tatsächlich nachgeben werden“, fragte Großmeister Winfried da Kormon seinen König, seine Zweifel darüber, dass sie es tun würden, nicht verbergend.

Die Frage ärgerte den stolzen Ralph, da er eigentlich selbst nicht so recht wusste, ob sein Zorn gestelltes Ultimatum irgendeine Wirkung bei der Gegenseite zeigen würde. Doch bevor er sich zu einer Antwort durchringen konnte, meldete Ralphs Knappe, dass ein Unterhändler der Kaarborger eingetroffen sei. Einen triumphierenden Blick auf Winfried werfend, verfügte er in barschem Ton, dass der Unterhändler hereingeführt werden solle. Der weißhaarige Mann, welcher dann das Zelt betrat, war dem König wohl bekannt, denn er hatte unter ihm zeitweise im Kampf gegen Kreeg da Harkon gedient.

„Es ist lange her, dass wir uns gesehen haben, mein lieber Milas! Sagt an, was hat mir Trutz da Falkenburg mitzuteilen?

Der alte Mann verbeugte sich artig vor dem König, bevor er zu sprechen begann: „Eure Majestät. Trutz da Falkenberg hat mich gebeten, Euch das Ergebnis der Beratungen auf Burg Kaarborg mitzuteilen. Er ist sich wohl bewusst, dass eine militärische Auseinandersetzung innerhalb des Königreiches unser alle Verteidigungskraft gegen die Ximonisten, welche sich anschicken, uns über das Meer anzugreifen, schwächen würde. Deshalb schlägt er vor, eine Entscheidung über den Streitfall auf der Basis des Ehrenkodex der Ritterschaft herbeizuführen!“

Überrascht runzelte der König die Stirn, da er sich bisher keinen Reim auf diese Einleitung machen konnte, und fragte skeptisch nach: „Und, wie stellt sich Trutz da Falkenberg ‚das‘ im Einzelnen vor?“

„Nun, da Winfried da Kormon sowie er selbst Anspruch auf das Amt des Regenten in Kaarborg erheben, schlägt er einen ritterlichen Zweikampf vor. Da er aber nicht die Absicht hat, den Großmeister der Reichsritter zu töten, schlägt er weiterhin vor, dass das Duell mit stumpfen Lanzen in einer unbegrenzten Anzahl von Durchgängen ausgetragen wird, bis einer der Kontrahenten vom Pferd fällt! Dabei wäre es nicht gestattet, während des Kampfes zwischen den einzelnen Durchgängen das Pferd zu wechseln“.

Ralph da Caer fand diesen überraschenden Vorschlag, im Grunde genommen, äußerst reizvoll, weil der Turnierkampf seine persönliche große Leidenschaft war. Doch ein Seitenblick auf das leichenblasse Gesicht von Winfried da Kormon genügte, um ihm klar zu machen, dass dieser gegen Trutz da Falkenberg chancenlos war, sollte er die Herausforderung annehmen. Eigentlich schade, das wäre eine elegante Lösung gewesen. Verbissen überlegte er, ob es wohl irgendeine Möglichkeit gäbe, diesen Vorschlag zu seinen Gunsten auszunutzen.

Der alte Ex-General beobachtete, während der König nachdachte, das Gesicht von Winfried und das des Königs. Er gab sich dabei große Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken, als er den Ausdruck panischer Angst im Gesicht von Winfried da Kormon bemerkte, während dieser darauf wartete, dass Ralph sich endlich äußerte.

Doch dann hellte sich die zunächst verbissene Miene des Königs plötzlich auf: „Nun mein lieber Milas. Das ist ein wirklich bedenkenswerter Vorschlag. Wir nehmen die Herausforderung an, bestehen aber darauf, dass der Zweikampf nach den Bestimmungen des Königsmodus, niedergelegt im Standesrecht von Caer, ausgetragen wird!“

Der Alte verbeugte sich abermals, antwortete ohne zu zögern und ohne irgendeine Gefühlsregung zu zeigen: „Eure Majestät, es wird geschehen, wie Ihr es vorgeschlagen habt. Im Morgengrauen wird zwischen den Parteien die Kampfbahn errichtet werden und dann wird der Zweikampf zwei Stunden vor dem Mittagsläuten beginnen. Bevor die Kontrahenten die Pferde besteigen, werdet Ihr und Trutz da Falkenberg die Urkunde unterzeichnen, welche dem Sieger die Regentschaft zuspricht!“

„So soll es geschehen!“, bestätigte der König, ebenfalls einen amüsierten Seitenblick auf Winfried da Kormon werfend, der völlig entgeistert dem Gespräch gefolgt war. Milas verbeugte sich erneut und verließ nach einer gnädigen Handbewegung des Königs das Zelt.

Kaum war der Alte draußen, brach es aus Winfried förmlich heraus: „Aber mein König, wie könnt Ihr nur diesem Zweikampf zustimmen? Ich kann nie und nimmer den Falkenberger schlagen!“

Einen weiteren Moment weidete sich der König an der Verzweiflung seines Großmeisters, doch dann sagte er in fast väterlichem Ton: „Aber mein lieber Winfried. Denkt doch mal nach. Der Zweikampf erfolgt nach dem Königsmodus. Was sagt uns das?“

„Nun ein Souverän, welches herausgefordert wird, kann einen Champion an seiner Statt kämpfen lassen“, antwortete Winfried ganz automatisch, bevor er begriff, was das bedeutete und bei ihm der Groschen fiel. Also trat zunächst ein erleichtertes Grinsen auf sein Gesicht, das aber sofort wieder von einem weiteren Zweifel vertrieben wurde: „Und wer soll als mein Champion kämpfen? Mir fällt spontan keiner bei den Reichsrittern ein, der Trutz da Falkenberg schlagen könnte!“

„Nein, bei den Reichsrittern, mir ehrlich gesagt auch nicht, mein lieber Winfried!“, antwortete Ralph mit einem ironischen Lächeln. „Nun denkt mal nach, wer hat den Falkenberger denn zuletzt im Turnierkampf besiegt?“

Völlig entgeistert sah ihn sein Großmeister an: „Ihr wollt selbst als mein Champion antreten?“

„Ja, das werde ich, wir werden Kaarborg gewinnen und damit mit einem Hieb diese vermaledeite Westallianz zerschlagen!“

Auf Burg Kaarborg berichtete derweil der alte Milas von der Übereinkunft mit Ralph da Caer. Trutz da Falkenberg grinste, als er die Bedingung, welche der König gestellt hatte, nannte und meinte: Nun da bin ich aber sehr gespannt, wen er für Winfried ins Rennen schicken will. Ich kenne zwar nicht alle dieser neuen Reichsritter, aber wirklich bange ist mir nicht!“

„Der Vertrag ist unterzeichnet, welcher dem Sieger das Recht zuspricht, den Regenten über die Grafschaft Kaarborg einzusetzen. Nun mögen die Kämpfer der beiden Parteien vortreten!“, verkündete der Herold des Königs mit lauter, weit hin schallender, Stimme. Die Truppen beider Seiten waren wie vereinbart zu beiden Seiten der Kampfbahn angetreten und warteten gespannt auf den Beginn des Zweikampfes, dessen Zeuge sie alle werden sollten.

„Für Kaarborg?“ Trutz da Falkenberg hob die gepanzerte Faust und trat an die Seite des Herolds.

„Für Caer?“ Ein Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer, als der König ebenfalls die Faust in den Himmel streckte und langsam vortrat, um seine Position zur Rechten des Herolds einzunehmen. Der Falkenberger bemühte sich indes, gleichmütig zu wirken und sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen.

Dabei schoss ihm die Frage durch den Kopf: „War es Mut oder einfach nur Überheblichkeit, die Ralph dazu veranlasst hatte, hier nun selbst anzutreten. Sollte er verlieren, wäre es mit dem Nimbus, der beste Ritter in Caer zu sein, ein für alle Mal vorbei. Da Trutz den unbändigen Stolz des Königs kannte, war er in diesem Moment sehr froh, dass es einen Vertrag und einige tausend Zeugen gab, die diesen dazu zwingen würden, im Falle einer Niederlage dennoch friedlich abzuziehen.“

Als die beiden Kontrahenten schließlich zwischen den Stangen Aufstellung nahmen, staunten die Zuschauer nicht schlecht. Trutz da Falkenberg saß nicht auf einem feurigen Chorosanihengst, wie der König, sondern auf einem großen Caerschlachtross von gut sechs Fuß Stockmaß, also ein guter Fuß mehr als des Königs Pferd aufwies.

Auch Ralph bemerkte das natürlich sofort, kam aber nach kurzer Überlegung zu dem Urteil, dass der kräftige und etwas untersetzte Falkenberger, wohl dieses kräftigere Pferd gewählt hatte, da er gut und gerne vierzig Pfund schwerer war als er selbst. Er hätte sonst wohl befürchten müssen, dass der Chorosanihengst, den er ansonsten ritt, aufgrund des hohen Gewichtes seines Reiters bei einem längeren Waffengang vielleicht schlapp machen würde. Also ein weiterer Vorteil auf seiner Seite, denn der Kaltblüter war nicht nur langsamer, sondern auch deutlich unbeweglicher, als Ralphs Chorosanihengst. Dadurch würde der König mit höherer Geschwindigkeit angreifen können, was seinen Stößen mehr Wucht verleihen würde.

Dann erklangen die Fanfaren und unter den Anfeuerungsrufen ihrer jeweiligen Anhänger begann das erste Treffen. Während der König sein Pferd maximal beschleunigte, ritt der Falkenberger eher verhalten an, was einen Moment den Zuschauern den Eindruck vermitteln konnte, er würde sich vor dem Kampf fürchten. Dann prallten die Reiter aufeinander und beide Lanzen zerschellten an dem Schild des jeweiligen Kontrahenten, sodass kein Vorteil für einen der beiden auszumachen war. Am Ende der Kampfbahn angekommen, nahmen beide Ritter frische Lanzen auf und das Schauspiel wiederholte sich mit demselben Ergebnis. So ging das auch bei den nächsten drei Treffen vonstatten. Im sechsten Treffen jedoch, kam der König fast am Schild des Falkenbergers vorbei. Trutz wackelte einen Moment bedenklich im Sattel, bevor er sich wieder fing.

Der stolze Ralph triumphierte bereits innerlich, weil sein Gegner offenbar nun zu schwächeln begann, vor allem weil sich die bisherigen Stöße des Falkenbergers als wenig gefährlich für ihn erwiesen hatten. Er hatte eh den Eindruck gehabt, dass sie von Mal zu Mal schwächer geworden waren. Schwungvoll und voller Zuversicht nahm er die neue Lanze auf und gab seinem Hengst erneut die vollen Sporen. Er plante, in diesem Treffen einen weiteren schweren Treffer zu landen, bevor sich Trutz wieder erholen konnte. Auch bei den Zuschauern verfestigte sich nun der Eindruck, dass der König dem Falkenberger überlegen war, dessen langsame Anritte und sein Wackler beim letzten Treffen nur wenig Gutes für seine Chancen zu siegen, erwarten ließen. Während die Kaarborger Seite mit bangen Blicken auf das nächste Treffen wartete, frohlockten die meisten Reichsritter bereits ob des bevorstehenden glanzvollen Sieges ihres Königs.

Wieder ritten die Kontrahenten zum Angriff und zur Überraschung aller beschleunigte diesmal auch Trutz da Falkenberg sein massiges Tier maximal, sodass das Aufeinandertreffen dann wirklich in der Mitte der Kampfbahn stattfand, da Ralphs Hengst offenbar bereits ein wenig langsamer geworden war. Krachend prallten sie aufeinander und ein lauter Aufschrei ging durch die Arena, als der Falkenberger Ralphs Lanze zur Seite wischte und dessen Schild zentral und mit so großer Wucht traf, sodass der König im hohen Bogen aus dem Sattel gehoben wurde und gnadenlos scheppernd auf die Grasnarbe knallte.

Einen Moment lang herrschte Totenstille, doch dann kannte der Jubel der Kaarborger Kämpfer keine Grenzen, die rhythmisch mit ihren Schwertern auf die Schilde klopften und dabei freudig „Falkenberg – Falkenberg“ riefen.

Der Sieger, seine Frau, Gräfin Cina, Oberst Iskander der alte Milas und sein Nachfolger General Yörn standen auf dem Söller von Burg Kaarborg und blickten den schwer geschlagenen, abziehenden Reichsrittern hinterher.

„Geschieht dem Hagestolz mit Recht“, kommentierte die Gräfin den Abzug. „Schade, dass er sich bei seinem Sturz nur einen Brummschädel und ordentlich blaue Flecken geholt hat. Ein kleiner Beinbruch wäre durchaus angemessen gewesen!“

Trutz da Falkenberg lächelte ob der spitzen Bemerkung seiner Schwägerin, die immer noch erbost war, wegen des Königs Versuch ihre Legitimität in Zweifel zu ziehen. General Yörn, der den König ja wirklich gut kannte, bemerkte dagegen in nachdenklichem Ton, an den Falkenberger gewandt: „Ich denke, sie werden wohl friedlich abziehen. Aber Ihr habt des Königs Stolz schwer getroffen. Ich fürchte, er wird auf Rache sinnen und über kurz oder lang einen anderen Grund zu finden, gegen uns ins Feld zu ziehen.“

„Damit mögt Ihr wahrscheinlich im Recht sein, mein lieber Yörn“, pflichtete ihm Ana da Falkenberg bei. „Vor allem, dass ihn Trutz so reingelegt hat, wird er ihm niemals verzeihen!“

„Ja, Selbstüberschätzung zusammen mit fünfhundert Pfund mehr Schwungmasse beim Zusammenprall, kann so ein Leichtgewicht niemals frontal aushalten. Doch er war so darauf erpicht, Trutz abermals zu treffen, dass er einfach nur die Mitte seines Schildes hingehalten hat“, fasste der alte Milas die Strategie des Falkenbergers, die ihm den Sieg gebracht hatte, noch einmal treffend zusammen. „Er hätte halt in der Jungritterausbildung in puncto Physik ein weniger besser aufpassen sollen! Aber das war ja noch nie seine Stärke!“

Trutz da Falkenburg nahm seine Frau liebevoll in den Arm und lächelte dabei auch seiner Schwägerin freundlich zu. Erst einmal würden Ralph und seine Briganten – so sah er die „neuen Reichsritter“, welche der König um sich geschart hatte – mit eingezogenem Schwanz abziehen. Es waren nun im Wesentlichen noch recht junge Rabauken, denen die Ideale, nach welchen die Reichsritter seit Dekaden gelebt hatten, nichts mehr bedeuteten.

Nachdem die abziehenden Ritter in der Waldpassage verschwunden waren, zogen sich die Kaarborger in das ehemalige Lieblingszimmer von Graf Rurig zurück, in welchem ein flackernder Kamin eine wohlige Wärme verbreitete. Für heute war alles getan, was getan werden konnte und was die Zukunft für die Grafschaft und ihre Verbündeten bringen würde, war eh ungewiss.

Trutz hoffte, dass zumindest Herzog Ragnor zurückkehren würde, bevor der König einen Bürgerkrieg vom Zaun brechen konnte. Der Falkenberger war zutiefst davon überzeugt, dass Ragnor der einzige Mann im Königreich war, vor dem Ralph wirklich Angst hatte, und vielleicht auch der Einzige, der diesen vielleicht noch zur Vernunft bringen konnte.


Kapitel 10

Unterdessen zog Ragnors Orkarmee durch das Gebiet des Tigerklans in Richtung des Goblinpasses. In diesem bergigen, unwirtlichen Gebiet rund um diesen Weg durch das Felsmassiv hatten sich die eigentlichen Ureinwohner zurückgezogen. Diese hatten ursprünglich einmal in dieser Steppe gelebt, bevor die Orks vor etwas mehr als eintausend Jahren hierhergekommen waren und die flachen und fruchtbareren Weideflächen in Besitz genommen hatten. Das Volk der Goblins war von kleiner Statur, selten größer als vier Fuß, und sie kämpften mit kurzen Wurfspeeren und kleinen runden Schilden.

Was ihre Fähigkeiten in der Metallbearbeitung und im Handwerk anging, standen sie auf einer vergleichsweise primitiven Kulturstufe. So verarbeiteten sie recht häufig noch Feuersteinspitzen, da sie das Geheimnis der Bronze oder gar der Herstellung von Eisen nicht kannten. Daneben benutzten sie natürlich allerlei Beutewaffen, welche sie im Laufe der Zeit bei Überfällen und Raubzügen erbeutet hatten, sofern sie diese aufgrund ihrer relativ geringen Größe und Körperkraft überhaupt einsetzen konnten. Da sie dadurch nicht in der Lage waren, sich gegen die ausgesprochen kampfstarken Orks durchzusetzen, agierten sie in der Regel aus dem Hinterhalt. Sie waren dabei vor allem recht geschickt in der Konstruktion von Fallen, wobei sie in den engen Tälern ihrer Berge auch besonders gerne Lawinen aus Felsbrocken als Waffe einsetzten.

Die Khane Egoman und Proll berichteten an einem der abendlichen Lagerfeuer auf ihrem Weg gen Osten, dass ihre Kundschafter übereinstimmend berichtet hatten, dass es dem Schamanen des Drachenklans offenbar gelungen war, ein Bündnis mit den Goblins zu schließen. Als Gegenleistung dafür, dass sie Reisende aus dem Westen angriffen, hatte er ihnen versprochen, neben Nahrungsmitteln vor allem Speerspitzen und Kurzschwerter aus Bronze zu liefern. Aus diesem Grund war zu erwarten, dass die Goblins versuchen würden, ihrer Armee bei ihrem Durchzug durch den Goblinpass, wahrscheinlich mithilfe von Felsfallen, möglichst hohe Verluste beizubringen.

Dieses Problem wurde unter den Khanen natürlich heftig diskutiert. Man einigte sich schließlich darauf, dass man einen Stoßtrupp von einhundert ausgewählten Elitekriegern unter der Führung von Khan Egoman, der von den Anführern die Berge am besten kannte, aussenden würde, um den Pass sichern zu lassen. Auch Ragnor und Okabe würden an dieser Expedition teilnehmen, da ihre weitreichenden Bögen bei der Ausschaltung von Wachposten, welche vermutlich zum Teil hoch in den Felsen an nur schwer zugänglichen Stellen sitzen würden, von großem Nutzen sein mochten.

Die Tatsache, dass ihm der Hüter das Kommando über den Stoßtrupp übertragen hatte, schmeichelte dem stolzen Khan Egoman. Er brannte darauf, Ragnor seinen Wert als Anführer zu beweisen. Trotz aller althergebrachten Rivalitäten zwischen den einzelnen Stämmen war es überraschenderweise ein echt gutes Gefühl, derart gut ausgerüstet in einen richtigen Krieg zu ziehen. Das war wirklich einmal etwas anderes als die obligatorischen Überfälle und der schwarze Schuppenpanzer, welchen Khan Kamar zum Zeichen der neuen Freundschaft zwischen Wölfen und Tigern eigens für ihn hatte fertigen lassen, war wirklich erheblich leichter und widerstandsfähiger als sein teures Kettenhemd aus Lorca, das er bisher getragen hatte. Doch sein ganz großer Liebling war sein neues Langschwert, eine tiefschwarze messerscharfe Waffe, geschmiedet auf der Insel Krala, von denen Ragnor bei seiner Reise ins Orkgebiet drei Exemplare mitgebracht hatte, die jetzt Kamar, Proll und er selbst trugen. Sie waren das sichtbare Zeichen, dass die drei Khane in der neuen Schlachtordnung das Kommando über eine der drei Heersäulen innehatten, Kamar über den rechten Flügel, Proll über den linken Flügel und er, Egoman über das Zentrum. Darauf war er besonders stolz, denn das Zentrum umfasste etwa fünfundzwanzigtausend Kämpfer, während die Flügel nur aus jeweils fünfzehntausend Mann bestanden.

„Denkst du wirklich, dass dieser ‚riesige Haudrauf Egoman‘ der richtige Anführer für eine Aufklärungsmission in den Bergen ist, mein lieber Kamar?“ Kamar blickte voller Zuneigung auf die junge attraktive Orkfrau hinab, die sein Herz im Sturm erobert hatte und nun entspannt auf seiner Brust ruhte, nachdem sie sich leidenschaftlich in Kamars Zelt geliebt hatten. Dann antwortete er voller Zuversicht: „Mach dir da mal keine allzu großen Sorgen, meine Liebste. Ragnor hat den lieben Egoman wirklich gut im Griff. Seit er ihn besiegt hat und der Tiger erkannt hat, welchen Ruhm er in unserem Heer erringen kann, hängt er förmlich an Ragnors Lippen, wenn dieser etwas sagt.“

Noch nicht so ganz überzeugt von der Aussage ihres Liebsten, ließ sie ein wenig missgelaunt verlauten: „Das mag ja schon sein. Aber es ärgert mich irgendwie, dass dir dein alter Freund nicht das Kommando über das Zentrum unserer Schlachtordnung gegeben hat. Du bist doch ein viel besserer Kommandeur als Egoman.“

„Ja, genau deshalb hat er Egoman direkt unter seine persönliche Kontrolle ins Zentrum gestellt. Der Klotz ist hervorragend dafür geeignet, loszustürmen und seine Männer mitzureißen, sobald er den Befehl dazu bekommt. Proll und ich müssen hingegen auf den Flügeln unsere eigenen Entscheidungen treffen. Unser lieber Hüter ist weit schlauer, als du es vermutest!“

Zufrieden mit dieser Antwort, kuschelte sich Nateema wieder an Kamars Brust und bemerkte nun sichtlich entspannter: „So hab ich das noch gar nicht gesehen. Dein Freund Ragnor ist wirklich ein geborener Anführer!“

„Ja das ist er wirklich. Aber er ist auch ansonsten ein großer Mann. Vielleicht wird es uns beiden noch vergönnt sein, zu erleben, wie wir über die Drachenbucht direkten Handel mit Ragnors Handelszentrum Krala treiben können. Damit könnten wir endlich unsere Isolation als Volk beenden und damit die Zukunft unserer Kinder sichern. Unser zahlenmäßig stark wachsendes Volk braucht mehr als nur unsere Viehherden, um langfristig zu überleben und zu gedeihen!“

„Nun wenn du für die Zukunft unserer Kinder sorgen willst, dann solltest du vielleicht noch ein wenig weiter üben!“ Kamar verstand den Wink seiner Geliebten nur zu gut, zog sie schwungvoll zu sich heran und küsste sie und abermals versank die Nacht im Rausch ihrer jungen stürmischen Liebe.

In Caerum herrschte derweil mächtig dicke Luft, denn der König war seit seiner Niederlage in dem Zweikampf mit Trutz da Falkenberg unausstehlich. Sein Kanzler, Oswald da Kormon, war schon der Verzweiflung nahe, denn selbst wichtige Entscheidungen, die zu treffen waren, interessierten den König momentan überhaupt nicht. Er hing inzwischen nur noch mit dem gheitanschen Botschafter zusammen und schien dabei mit dem Kerl irgendetwas Unheilvolles auszubrüten. Oswald, der Shahrukh Bey mehr und mehr misstraute, ärgerte sich vor allem, dass er keinen Anteil an diesen Beratungen hatte, ja nicht einmal über deren Inhalt informiert wurde.

Der König weilte just in diesem Moment wieder einmal in der gheitanschen Botschaft und hatte lediglich lapidar mitteilen lassen, dass er nicht vor Mitternacht zurückzukommen gedenke.

Als Ralph VI. Oswald da Kormon am Vormittag des nächsten Tages zu sich rufen ließ, war der König bester Laune und begrüßte seinen Kanzler mit den Worten: „Einen wunderschönen guten Morgen, mein lieber Oswald. Stellt Euch vor, in meiner Diamantenmine sind meine Leute auf eine äußerst ertragsreiche neue Ader gestoßen. Also macht mir doch mal eine Aufstellung unserer dringlichsten Vorhaben und der dafür benötigten Mittel. Falls wir Finanzierungsengpässe haben sollten, wäre ich dann gerne bereit, der Staatskasse aus meiner Privatschatulle auszuhelfen!“

Vollkommen verblüfft von dieser Eröffnung, antwortete Oswald da Kormon: „Ich werde dir heute nachmittag die Aufstellung zukommen lassen. Am Dringlichsten ist aber nach wie vor die Beschaffung von schwarzen Lanzenspitzen für unsere Milizen. Hier haben wir einen Zahlungsrückstand. Deshalb beliefert Vidakar im Moment bevorzugt andere Kunden!“

„Dann bezahlt umgehend die ausstehenden Beträge. Ich weise meinen Verwalter an, dir das Geld sofort zur Verfügung zu stellen“, verfügte König Ralph entschlossen, um mit schmalen Augen nachzufragen: „Wie lange wird es denn noch dauern, bis alle Lieferungen aus Vidakar, die wir bestellt haben, ausgeliefert sein werden? Ich weiß lediglich, dass die Ausrüstung für die Reichritter im übernächsten Mond beendet sein wird!“

Oswald dachte einen Moment nach, bevor er antwortete: „Nun ich denke, wenn wir umgehend zahlen, werden wir bis in vier Monden alle militärisch wichtigen Lieferungen erhalten haben!“ Diese Antwort schien Ralph sehr zu gefallen und ein fröhliches Grinsen trat auf sein Gesicht: „Sehr gut, mein lieber Oswald. Wirklich sehr gut!“ Doch dann wurde der König übergangslos wieder ernst und befahl: „Bis alle Lieferungen hier sind, möchte ich, dass Ihr sicherstellt, dass die Erhebung der Beweise für reichsfeindliche Umtriebe durch Kaarborg und seine Verbündeten weiterhin mit großer Vorsicht vorgenommen wird. Ich möchte vorerst keine politischen Verstimmungen, welche unsere Versorgung mit Waffen behindern könnten.“

„Das ist doch selbstverständlich mein König!“, antwortete Oswald, fast ein wenig erbost darüber, dass Ralph meinte, ihn darauf hinweisen zu müssen.

Doch – Halt! Vielleicht hatte dieser ja einen triftigen Grund diesen Umstand gerade jetzt zu erwähnen. Also fragte Oswald scheinbar beiläufig nach: „Und was gedenkt Ihr zu unternehmen, wenn diese Frist vorüber ist?“

Sofort verschloss sich das Gesicht des Königs für einen Moment, bevor er mit einem sardonischen Lächeln antwortete: „Das, mein lieber Oswald, werdet Ihr noch bald genug erfahren. Doch auf jeden Fall könnt Ihr sicher sein, dass ich dieses unbotmäßige Westbündnis in die Knie zwingen werde!“ Bevor Oswald da Kormon zurück in seine Gemächer ging, musterte er Ralph aus dem Halbschatten der Eingangstür noch einmal eingehend. Was hatte der Kerl bloß wieder ausgeheckt, was ihn so sicher sein ließ, dass er Zeit und Mittel finden würde, einen Bürgerkrieg gegen Kaarborg und seine Verbündeten siegreich bestehen zu können.

Eigentlich war es doch Wahnsinn angesichts der Bedrohung aus dem Orcus, an so etwas auch nur zu denken.

Vielleicht war es ein großer Fehler gewesen, sich auf Gedeih und Verderben mit diesem unberechenbaren Kerl einzulassen. Doch nun war es zu spät ihm den Rücken zu kehren, denn er hatte schon zu viele Güter und Gold von ihm erhalten, auf die er nur ungern verzichten würde.

In der Botschaft von Gheitan rieb sich Botschafter Shahrukh Bey derweil die Hände. Dieser König Ralph war noch dämlicher, als er in seinen kühnsten Träumen erhofft hatte. Gestern hatte dieser ihn beauftragt, eine diplomatische Initiative in Richtung Khitara zu starten, mit dem Ziel einen langjährigen Bündnisvertrag mit Caer auszuhandeln. Gleichzeitig hatte er ihn aufgefordert, mindestens fünfzigtausend kampfkräftige Söldner in Gheitan zu rekrutieren, die er gedachte, gegen Kaarborg und seine Verbündeten einzusetzen, sobald der Vertrag unterzeichnet war.

Diesen Vertrag würde der Idiot natürlich bekommen, und er würde die Zwietracht im Kronrat weiter vertiefen. Wenn das Königreich Caer erst überrannt und erobert war, würde es niemand mehr interessieren, dass der Sieger einen lächerlichen Vertrag gebrochen hatte. Es würde keinen Kläger und erst recht keinen Richter geben, vor dem man sich würde beklagen können. Ximon würde herzlich darüber lachen, dass dieser Narr einem belanglosen Pergament vertraut hatte.

Während sich Ragnor daran machte, mit dem Stoßtrupp in die Goblinberge vorzudringen, zog sein Knappe Klaus mit zehn Rotten Chorosani unter Führung des Hetman Tamerlan durch den Norden Lorcas. An der Grenze waren sie von einem Dutzend lorcanscher Reichsritter in Empfang genommen worden, die sie auf ihrem Ritt nach Nidda, zur Ostgrenze von Caer, begleiten würden.

„Da hat es Maramba also wirklich rechtzeitig nach Moron geschafft“, konstatierte Klaus sichtlich zufrieden. Tamerlans Enkelin Aynur, welche stets neben ihm ritt, seit das Reiterheer in Dafur aufgebrochen war, entgegnete lächelnd: „Nun dann waren ja alle deine Sorgen, die du dir in den letzten vier Wochen gemacht hast, völlig umsonst. Du solltest vielleicht einfach mehr Vertrauen in deine Freunde haben, mein lieber Klaus!“ Der Knappe des Herzogs grinste verlegen, was er oft tat, wenn Aynur das Wort an ihn richtete. Seit er die hübsche junge Frau, welche für das Zelt ihres Großvaters die Verantwortung trug, kennengelernt hatte, war nichts mehr so wie früher.

Er war nun inzwischen fünfundzwanzig Jahre alt und nicht mehr ganz unerfahren im Umgang mit jungen Frauen. Aber noch nie war ihm jemand wie Aynur begegnet. Ihre Intelligenz und ihr Temperament, gepaart mit ihrer Schönheit, schlugen ihn in ihren Bann. Entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten wollte ihm, wenn er mit ihr alleine war, keiner seiner flotten Sprüche mehr gelingen, mit denen er bisher bei den jungen Frauen Eindruck gemacht hatte. Wie gerne hätte er sie einfach in die Arme genommen und geküsst. Aber der Gedanke, dass sie ihn vielleicht zurückweisen könnte, hatte ihn davon abgehalten es bisher zu versuchen. Irgendwie waren auf einer Reise, die aus Abbruch des Nachtlagers bei Morgengrauen, einem langen Reisetag und der Errichtung des nächsten Lagers zu Beginn der Dämmerung bestand, einfach keine romantischen Momente zu finden gewesen, die er hätte nutzen können. Auch Aynur machte sich so ihre Gedanken wegen des jungen Mannes aus dem fernen Caer.

Dieser Klaus war in mancher Beziehung so ganz anders als die jungen Männer aus ihrem Volk. Er war zurückhaltend und hatte gute Manieren. Leider verhinderte gerade diese Eigenschaft, dass er sich ihr näherte, wo sie doch meinte, ihm schon viele Hinweise auf ihre Gefühle für seine Person gegeben zu haben. Doch irgendwie waren sie bisher über einige flüchtige Berührungen ihrer Hände, wenn er ihr beim Tragen der schweren Körbe half, nicht hinausgekommen.

Ihr Großvater, dem ihre sehnsüchtigen Blicke, welche sie dem Knappen zuwarf, wenn er gerade nicht herschaute, nicht entgangen waren, nahm sie eines Abends zur Seite und fragte in väterlichem Ton: „Nun meine liebe Aynur. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass du Gefallen an dem Knappen des Chorosar Magnificus gefunden hast!“

Zunächst irritiert darüber, dass dies sogar ihrem Großvater aufgefallen war, sah sie schließlich zu ihm auf, nachdem sie zuvor ein wenig verschämt den Blick gesenkt hatte: „Ja Großvater, ich finde ihn sehr nett. Ist mein Interesse denn so offensichtlich?“

„Nun scheinbar nicht, da ihr bisher in Eurer Beziehung ja noch nicht entscheidend weiter gekommen seid!“ Der Alte lächelte verständnisvoll und strich sich dabei mit der Hand über seinen weißen Bart. Aynur hingegen hob die Achseln in einer etwas hilflosen Geste und murmelte recht unsicher: Ja, aber vielleicht interessiert er sich ja gar nicht für mich?“

„Oh doch, das tut er. Er schaut dich mit genau denselben Augen an, wie du ihn, wenn du nicht hinschaust!“

„Meinst du wirklich, dass er mich mag?“

„Ja, da bin ich mir ziemlich sicher! Wir werden morgen in der Nähe des Städtchens Kapra unser Lager aufschlagen. Ich kann mich erinnern, dass es dort in der Nähe des Marktplatzes eine sehr schöne gemütliche Taverne gibt, in der allabendlich zum Tanz aufgespielt wird. Ich denke da solltet ihr gemeinsam hingehen. Vielleicht platzt ja dann der Knoten!“

Und so war es dann auch. Klaus hatte Aynurs Vorschlag, mit ihr an diesem Abend in das Städtchen zu gehen, nur zu gerne angenommen. Nachdem sie gut gespeist und ausgiebig getanzt hatten, nahm er sich gegen Mitternacht ein Herz und küsste sie schließlich bei einem romantischen, langsamen Tanzlied im Licht des grünen Mondes.

Als das Reiterheer am nächsten Morgen wieder aufbrach, beobachtete der Alte die beiden Liebenden, die wie gewöhnlich nebeneinander ritten. Ihre ganze Körperhaltung und ihre Gesten strahlten das Glück aus, das sie offenbar in der letzten Nacht gefunden hatten. Trotz seiner Freude darüber, dass seine Enkelin nun offenbar ihren Liebsten endlich erobert hatte, mischte sich in die Gefühle des Hetmans auch ein guter Schuss Wehmut. Es war nun abzusehen, dass er Aynur nach diesem Feldzug wohl nur noch selten sehen würde, falls sie nach dem Krieg bei Klaus in Caer zu bleiben gedachte.

Gegen Mittag eines strahlenden Frühlingstages erreichte das Räumkommando, wie Khan Proll die Kampfgruppe am vorigen Abend am Lagerfeuer getauft hatte, den Eingang zum Goblinpass. Der Weg führte entlang eines Bergbaches hinein in den schroffen Gebirgszug, wo die Goblins ihr karges Dasein fristeten. Dieser Umstand war natürlich der Tatsache geschuldet, dass die Orks sie aus den Steppen verdrängt hatten, in welchen die Goblins vor der Einwanderung der Orks als Jäger und Sammler gelebt hatten. Durch die schlechten Lebensbedingungen war die Population der Goblins im Laufe der letzten eintausend Jahre von etwa fünfzigtausend auf kaum mehr fünftausend Exemplare geschrumpft. Dennoch stellten sie für ein durchziehendes großes Heer eine echte Bedrohung dar, da sie aufgrund ihrer geringen Körpergröße hoch in den Felsen agieren konnten, wohin ihnen die massigen und schwer gerüsteten Orks kaum folgen konnten. Deshalb waren die einhundert Orks, welche den Spähtrupp bildeten samt und sonders aus bergerfahrenen Jägern rekrutiert worden, die es gewohnt waren. leicht gerüstet hier in den Bergen zu jagen und dabei den Goblins aus dem Weg zu gehen.

Als die Gruppe den Beginn des Passes erreichte, teilte Khan Egomann den Trupp. Die eine Gruppe stieg unter seinem Kommando auf der linken Seite in die Felsen auf, um dort alle Felspodeste, welche es dort oben gab, zunächst zu räumen und dann für die Dauer des Durchzugs mit Wachtposten zu besetzen. Die andere Gruppe stieg unter Ragnors Führung auf der linken Seite auf, um ein großes Goblindorf, welches hoch in den Felsen in einer Höhle lag, zu beobachten und dabei die Goblins auf der Seite des Passes möglichst zu vertreiben und dadurch das weitläufige Höhlen- und Gangsystem, welches dahinter lag, für die Dauer der Passage zu blockieren.

Während Ragnors Gruppe unter Führung einiger erfahrener Jäger zu dem Höhlendorf aufstieg, wo ihnen zunächst niemand begegnete, stieß Khan Egoman auf der linken Passseite mit ihren vielen Felsvorsprüngen, recht schnell auf den Gegner. Da es hier genügend Platz zum Kämpfen gab, hatten seine Männer nur wenig Probleme ihre körperlich unterlegenen Gegner zu besiegen und die Felsfallen, welche diese eingerichtet hatten, rechtzeitig zu entschärfen. Auf dieser Seite kam dem Khan der Umstand zu Gute, dass der Aufstieg, welchen seine Männer benutzten, der einzige Weg nach oben war und die Goblins somit keine Möglichkeit hatten, sich in Sicherheit zu bringen, da ihre Zuflucht ja auf der anderen Seite der Schlucht gelegen war.

Der Aufstieg zum Goblindorf auf der anderen Seite des Tales war hingegen langwierig und beschwerlich. Dreimal mußten die vier Jäger, welche vorangingen, Wachposten ausschalten. Dies gelang ihnen geräuchlos, da die Felsen des engen Aufstieges meist genügend Deckung boten, um unbemerkt an den Feind nahe genug heranzukommen. Schwierig wurde es erst, als sie schließlich am Eingang der Wohnhöhle anlangten, da der Zugang eine große langgestreckte Höhle war, die so gut wie keine Deckung bot und welche durch einige Durchbrüche, natürlichen Ursprungs in der Decke, zudem recht gut beleuchtet wurde.

In dieser Höhle hatten die Goblins auf der Länge von mehr als zweitausend Schritt eine Kette von vier Wachtposten eingerichtet, mit welchen sie ihr dahinter liegendes Dorf vor möglichen Angriffen zu schützen gedachten. Da aber diese große Zugangshöhle mit fünfzig Mann nicht zu blockieren war, war Ragnors Angriffsgruppe gezwungen, den engen Zugang zum Goblindorf einzunehmen, um die schmale Holzbrücke, welche dort über einen mehrere hundert Klafter tiefen Felsspalt führte, zu erobern und dann zu zerstören. Damit würde dem Feind die Möglichkeit genommen werden, bis zur Wiederherstellung der Brücke weitere Kämpfer an den Pass heranzuführen. Ihre eigene Armee würde diesen dann ohne Gefahr benutzen können.

Deshalb schlichen Ragnor und Okabe unter Führung von Isitoq, dem ersten Jäger des Tigerklan voraus, um zu versuchen, mit den weitreichenden Meisterbögen der Waldleute, die Wächter auszuschalten. Der Rest ihrer Truppe würde langsam in einigem Abstand folgen. Die Wände dieser Höhle waren wirklich faszinierend, denn sie bestanden aus, mit Quarzadern durchsetztem, Granit, so dass die gesamte Höhle durch die Reflektionen des Lichts im Quarz erfüllt war. Andrerseits blendete aber der schimmernde Quarz einen Wächter auch, je nachdem wo er sich aufhielt. So waren einige Bereiche der Höhle oftmals erst wieder gut einsehbar, nachdem man die Position gewechselt und damit dem blendenden Licht ausgewichen war. Ragnor begriff dieses Prinzip sehr schnell, informierte seine beiden Mitstreiter. Also konnten sie sich diesen Effekt zu Nutze machen, um nahe genug an die Wachtposten unbemerkt heranzutreten.

Isitoq, welcher den Ehrennahmen „großer Jäger“ trug, war von dem Hüter Amas und seinem schwarzen Freund wirklich sehr beeindruckt, nachdem diese zuvor eine erste Probe ihres Könnens mit den schwarzen Langbögen abgeliefert hatten, indem sie die erste Wache, drei der Goblins, welche hoch auf einem Felspodest gesessen hatten, vollkommen lautlos getötet hatten. Das wäre mit einem Wurfspeer, selbst unter Einsatz der neuen Speerschleudern, niemals so leise möglich gewesen. Auf diese Art und Weise schalteten sie noch sieben weitere Wachen aus.

Dann erreichten sie schließlich ihr Ziel, eine, aus primitiven Lianen und grob bearbeiteten Brettern gefügte, Brücke, welche eine, mehr als hundert Schritt breite, Felsspalte überspannte. Neugierig spähte Ragnor hinüber, denn auf der anderen Seite lagen zahlreiche primitive Rundhütten aus Holz, Moosen und Flechten gefertigt, das besagte Dorf, aus welchem die Angreifer am Pass kamen.

„Dort drüben in dem Bergdorf leben normalerweise so an die vierhundert Goblins“, bemerkte Isitoq und wies mit der Hand auf die Ansiedlung. „Es ist aber davon auszugehen, dass das kleine Volk, da drüben im Moment an die zweitausend Krieger zusammengezogen hat. Also so ziemlich alles, was sie an Kämpfern zur Verfügung haben!“

„Und warum nimmt eine so kleine Streitmacht das Risiko auf sich, sich mit einer großen Armee anzulegen?“, fragte Okabe mit einem Kopfschütteln nach.

„Nun ich denke, dass sie Not und Hunger dazu treiben. Die letzten zwei Jahre gab es hier in den Bergen sehr harte Winter“, antwortete der Jäger nach einem kurzen Zögern. Der Schamane der Drachen hat ihnen wohl für ihre Unterstützung eine stattliche Herde Nordlandhirsche als Belohnung in Aussicht gestellt – nach seinem Sieg versteht sich.“

„Nun, dann haben sie wirklich Glück, dass wir sie von den Kämpfen praktisch ausschließen, indem wir ihre Brücke zerstören. Ich fürchte, dass ein Kampf im Pass das Ende der Goblins als Rasse gewesen wäre“, bemerkte Ragnor nachdenklich und fügte hinzu, „ich denke, wir sollten sie nachhaltig abschrecken, sich nicht wieder mit uns anzulegen.“

Dann hob er den Blick und sein alter Freund Okabe erkannte bereits in der Art, wie er Isitoq ansah, dass dieser einen Entschluss gefasst hatte: „Sag unseren Leuten, sie sollen die Speerschleudern bereithalten, aber nur auf meinen Befehl hin werfen. Ich werde jetzt mit meinem Schwert die vier Lianenstränge durchschlagen, welche die Brücke halten. Ansonsten würde uns das zähe Material zu lange aufhalten. Danach warten wir ab, wie die Goblins darauf reagieren!“

Isitoq konnte sich zwar keinen rechten Reim darauf machen, was der Hüter mit diesem Befehl bezweckte, aber vielleicht gerade deshalb schärfte er seinen Kameraden ein, nur anzugreifen, wenn Ragnor es befahl. Nachdem alle Kämpfer in Stellung gegangen waren, spurtete Ragnor geduckt zur Brücke hinüber, welche etwa zehn Schritte hinter dem schmalen Durchgang lag. Bereits im Laufen aktivierte er sein Quasarschwert und noch bevor die Goblinwache auf der anderen Seite der Brücke reagieren konnte, durchtrennte er mit vier schnell geführten Schlägen die Halteseile, sodass das ganze primitive Gebilde mit einem Male donnernd in die Tiefe stürzte.

Die Schnelligkeit seiner Aktion hatten weder seine Leute und erst recht nicht die Goblins auf der anderen Seite erwartet. Es entstand unüberhörbar ein großer Tumult auf der anderen Seite der Schlucht. Schließlich kam ein mit Federn geschmückter Goblin herangelaufen, ging vor bis an den Rand der ehemaligen Brücke schwang drohend die Fäuste und schrie zu dem Fremden hinüber: „Ximon und seine Dämonen dein Herz fressen werden, verfluchter Amaknecht!“ Ragnor kombinierte blitzschnell, dass dies offenbar der Häuptling war, welcher den Bund mit Uruk geschlossen hatte. Entschlossen hob er sein Schwert, ließ es aufleuchten und rief so laut, dass das Echo seiner Stimme an den Felswänden, wie die Stimme eines zornigen Gottes erklang: „Jeder der im Bund mit Ximon steht, ist des Todes!“ Bei diesen Worten schickte er eine mächtige blaue Flamme über die Schlucht, welche den vorwitzigen Goblin auf der Stelle zu einem Haufen Asche und Knochen verbrannte. Einen Moment lang herrschte auf beiden Seiten der Felsenschlucht lähmendes Schweigen, doch dann brach Jubel unter seinen Leuten los und auf der anderen Seite flohen die Goblins voller Entsetzen tiefer in ihren Berg. Wenige Augenblicke später war schon keiner mehr von ihnen zu sehen. Nachdem sich auch nach zwei weiteren Stunden des Abwartens kein einziger der Goblins mehr zeigte, befahl Ragnor den Abzug seiner Truppe. Er ließ lediglich ein dutzend Speerschleuderer zurück, um etwaige Reparaturversuche an der Brücke zu unterbinden, während das Heer durch den Pass zog.

Während des Abstieges hinunter auf die Sohle des Passes, bemerkte Isitoq an zwei seiner Kameraden gewandt, welche neben ihm gingen: „Dieses Quasarschwert ist ja eine wirklich furchteinflößende Waffe. Ich bin mir ganz sicher, dass dort oben in den nächsten Tagen keiner vom kleinen Volk mehr auftauchen wird!“

Und so geschah es auch. Nachdem Khan Egoman und seine Leute auch die andere Seite des Passes geräumt hatten, zogen das Heer und sein gewaltiger Tross völlig unbehelligt durch den Goblinpass, und auf dem gesamten Marsch wurde nicht einer vom kleinen Volk der Goblins gesichtet.

Als sich Ragnor und die Khane nach der Durchquerung des Passes am Abend im Zelt von Khan Egoman trafen, flüsterte Nateema ihrem geliebten Kamar ins Ohr, als der Hüter das Zelt betrat: „Seit Isitoq und seine Männer die Geschichte von der Macht des blauen Feuers überall herumerzählt haben, sind nun alle Khane mehr als beeindruckt von der Macht des Hüters. Als ich ihnen vor einiger Zeit vom Tod Kraakans erzählt habe, als ihm die blaue Flamme alles Fleisch von den Knochen gelöst und für einen Moment nur noch ein Skelett in der Flamme gestanden hatte, bevor es zusammenkrachte, haben mir damals nur wenige geglaubt! Und jetzt konnten es viele von ihnen in den Bergen mit eigenen Augen sehen“.

Kamar grinste ob der Tatsache, dass Nateema sich ganz offenbar sehr darüber ärgerte, nicht ernst genommen worden zu sein, und antwortete ihr ebenso leise: „Nun du musst die Khane verstehen. Sie haben wohl damals angenommen, dass du mit dieser wilden Geschichte deine Machtübernahme im Luchsklan legitimieren wolltest. Die Kerle sind alle zu sehr Politiker, als dass sie eine Aussage von ihresgleichen so einfach als bare Münze hinnehmen würden!“ Umgehend verschwand der leicht schmollende Ausdruck aus dem Gesicht der hübschen Orkfrau und sie entgegnete nachdenklich: „So habe ich das noch gar nicht gesehen! Taktieren, prahlen und lügen sind nicht meine starke Seite. Ich werde wohl im Umgang mit den anderen etwas vorsichtiger sein müssen!“

„Das ist eine weise Erkenntnis, mein Liebling. Aber du hast ja mich, und ich verspreche, nicht zu taktieren!“

„Ehrenwerter Hüter, geschätzte Brüder!“, ließ Khan Proll vom Bärenklan, welcher heute den Vorsitz in der Ratsversammlung innehatte, laut vernehmen und unterbrach somit das Privatgespräch von Kamar und Nateema: „Wir sind heute hier zusammengekommen, um unser weiteres Vorgehen beim Vormarsch durch die Gebiete der Ximonistenklans zu beraten!“

Die, nun folgende, Beratung war turbulent und die Vorschläge reichten von der Forderung die Ximonisten mit Stumpf und Stiel auszurotten bis zu dem Vorschlag, die Lager der feindlichen Stämme zu umgehen und in Ruhe zu lassen. Ragnor folgte zunächst der heftigen Debatte als stiller Zuschauer. Er war erfreut darüber, dass sein alter Freund Kamar unterstützt von Khan Proll dafür plädierte, nur die wirklich Schuldigen, vor allem die Schamanen und die Häuptlinge hinzurichten, die anderen Stammesmitglieder aber zu verschonen. Schließlich ergriff auch Ragnor das Wort, nachdem ihn Khan Proll eindringlich aufgefordert hatte, doch endlich auch Stellung zu nehmen. Also erhob er sich und wandte sich an die zerstrittene Versammlung: „Ich möchte zunächst feststellen, dass ich der Meinung bin, dass jeder der mit Ximon paktiert, des Todes ist.“

Diesen Satz ließ er einen Moment wirken, sah das Entsetzen in Kamars Augen und die Freude der Hardliner darüber, dass der Hüter so klar für ihre Einstellung Position bezog. Dann hob er wieder die Stimme und mahnte: „Aber wir alle wissen, dass es schwierig ist, die Schuldigen von den Unschuldigen zu trennen. Deshalb schlage ich vor, dass ich nach unserem Sieg die Gedanken der Schamanen und der Häuptlinge erforschen werde, denn dann werden wir wissen, wer wirklich schuldig ist und wer nicht!“ Diese Aussage schlug ein wie eine Katapultsalve und für einen Moment sah er in fassungslose Gesichter.

„Ihr könnt unsere Gedanken lesen?“, fragte schließlich Khan Proll mit sichtlichem Unbehagen nach. Ragnor lächelte und antwortete in beruhigendem Ton: „Ihr könnt beruhigt sein, mein lieber Proll. Ich kann Eure Gedanken nur dann lesen, wenn ich Euch meine Hände auf den Kopf lege. Ansonsten nicht!“

Khan Egoman, der Anführer der Hardliner, blieb aber weiter skeptisch und meinte dann: „Ich kann irgendwie nicht glauben, was ihr da sagt, mein lieber Ragnor!“

„Nun mein lieber Egoman, ihr könnt mich ja auf die Probe stellen!“, lud Ragnor ihn mit einem freundlichen Lächeln ein. „Lasst mich Eure Gedanken lesen, und ich werde gerne ein paar Streiche aus Eurer Jugend zum Besten geben, falls Ihr dies wünscht!“

Die anderen Khane lachten und Khan Ukar vom Wieselklan neckte den großen Ork lachend: „Au ja! Das würde sicher sehr interessant für uns alle sein!“

Unsicher und ein wenig in die Enge getrieben, blickte Egoman in die Runde, sodass sich Kamar genötigt sah, seinem alten Widersacher beizuspringen: „Ich glaube, dass das nicht nötig sein wird. Ich habe über meine Gewährsleute erfahren, dass der Hüter bei den Chorosani den Ehrentitel eines Chorosar Magnificus trägt und das beweist mir ganz klar, dass Ragnor diese Fähigkeit besitzt!“

Sichtlich dankbar nahm Khan Egoman den Ball auf, welchen ihm Kamar zugespielt hatte und verkündete: „Wenn das so ist, dann vertraue ich auf das Wort meines Mitbruders. Ich bin damit einverstanden, dem Vorschlag des Hüters zuzustimmen!“

Einige Tage später zog das Heer der Westallianz durch das Gebiet des Greifenklans und nahm dessen Hauptlager ein, weil es am Handelsweg durch die Ostgebiete der Orksteppe lag. Die Stammlager von Schlangen und Hyäne, welche ebenfalls entlang der Goblinberge lagen, waren hingegen lediglich von einigen Spähern heimlich beobachtet worden, welche übereinstimmend berichtet hatte, dass man in den Lagern keine Krieger, sondern lediglich Alte, Frauen und Kinder beobachtet hatte. Auch im Lager der Greifen war das nicht anders. Auch dort hatte man lediglich drei Dutzend Veteranen angetroffen, welche für den Feldzug zu alt gewesen waren. Diese hatten auch nicht versucht, den Invasoren entgegenzutreten. Sondern sie waren von Akycha, dem ehemaligen Khan des Klans, bereits eine Meile vor dem Lager, auf das Totem der Verhandlung gestützt, erwartet worden.

Der greise Ork, wohl an die siebzig Jahre alt, hatte nicht schlecht gestaunt, als er die Armee herankommen sah. Noch nie hatte er eine derart einheitlich gerüstete und diszipliniert Armee von Orks gesehen, die im Gleichschritt, gehüllt in ihre schwarzen Schuppenpanzer, in Tausendschaften geordnet auf ihn zukam. Noch größer war seine Überraschung, als er an der Spitze des Heeres einen Menschen erblickte, welcher von einem Tiger und einem schwarzen Wolf begleitet wurde, neben dem auch der hünenhafte Khan Egoman vom Tigerklan schritt. Der Mensch und der Khan kamen, nachdem die Marschkolonne fünfhundert Schritt vor ihm zum Halten gekommen war, langsam auf ihn zu, die Tiere an der Seite des Hüters. Der Alte neigte den Kopf zum Gruß als Ragnor auf Rufweite heran war und sagte in demütigem Ton: „Ich grüße dich, Hüter Amas und auch dich, Khan Egoman vom Tigerklan. Ich sehe die alte Prophezeiung hat sich erfüllt. Ihr seid gekommen, die Ximonisten zu vernichten, und somit auch meine verblendeten Stammesmitglieder!“

Ragnor sah dem Alten fest in die Augen, an dem er keinen Falsch erkennen konnte, und antwortete mit fester Stimme: „Ja, ich und alle Klans der westlichen Steppe sind gekommen, die Orkklans zu einen und die Ximonisten unter ihnen zur Rechenschaft zu ziehen. Doch sagt mir, warum haben Eure Krieger Alte, Frauen und Kinder schutzlos zurückgelassen. Sie mussten doch wissen, dass wir kommen würden?“

Langsam sank der Alte in Knie. Man sah, wie sehr es den stolzen alten Mann diese Geste der Unterwerfung schmerzte: „Ich, Akycha, vormaliger Khan des Greifenklans, bitte Euch Frauen und Kinder zu verschonen. Sie sind unschuldig am Verrat an Ama. Tötet mich und die anderen alten Krieger, welche hier ausgeharrt haben, um Euch zu erwarten. Wir haben es nicht vermocht, den Stamm von seinem Bündnis mit Uruk, dem schändlichen Diener des verfluchten Gottes, abzubringen.“

Khan Egoman, eigentlich ein Anhänger der unnachsichtigen Bestrafung der abtrünnigen Klans, war mit einem Mal froh, dass sich seine harte Haltung nicht durchgesetzt hatte. Er kannte den Alten aus früheren Jahren und hatte ihn immer geschätzt. Also trat er vor und half dem alten Ork auf. Dann sagte er mit bewegter Stimme, die so gar nicht zu seinem grimmigen und martialischen Äußeren passte: „Erhebt Euch, Akycha. Ich kenne Euch schon seit meinen Kindertagen. Es schmerzt mich, Euch im Staub knien zu sehen. Wir werden Euch nicht töten, denn wir haben geschworen, nur die wirklich Schuldigen zu richten. Aber du wirst es ertragen müssen, dass der Hüter deine Gedanken liest, auf dass wir die ganze Wahrheit erfahren!“

Und was Ragnor und die Khane dann aus Akychas Gedanken erfuhren, widersprach allem, woran die Orks seit Jahrhunderten glaubten. Schon bevor Ragnors Armee in den Goblinpass eingerückt war, hatte Uruk per Gedankenbefehl den Schamanen der Oststämme befohlen, ihre Krieger ins Gebiet des Drachenklans abrücken zu lassen, um das Heer dort zu versammeln. Einige Krieger, welche sich dem Befehl, Frauen, Alte und Kinder schutzlos zurückzulassen, widersetzt hatte, waren von den beiden Ifrits, welche seit mehr als einem Jahr die ständigen Begleiter des Schamanen waren, vor den Augen aller zerrissen und gefressen worden.

„Bei Ama, ich hätte nie gedacht, dass Orks ihre Frauen und Kinder so im Stich lassen könnten“, kommentierte Kamar, sichtlich bedrückt Ragnors Bericht.

„Ja… jedoch hat dieses rigorose Vorgehen für uns auch einen entscheidenden Vorteil“, warf Nateema ein. „Die Krieger der Ostklans werden nur mit Widerwillen für die Ximonisten kämpfen, jetzt da sie ihre Frauen und Kinder in Gefahr wissen. Sollten wir sie von den Dämonen befreien können, müssen wir vielleicht nur wenige von ihnen töten. Ich schlage deshalb vor, aus jedem Dorf einen Vertreter mit auf den Feldzug zu nehmen, vielleicht gereicht uns die Verschonung ihrer Dörfer noch zu großem Nutzen.“

„Das sehe ich auch so“, unterstützte Khan Proll die Position Nateemas.

„Ich werde gleich morgen früh zwei Hundertschaften losjagen, um auch aus den Dörfern von Schlange und Hyäne je einen Vertreter dieser Stämme zu requirieren. Wenn Ragnor dann auch deren Gedanken durchsucht, werden wir schon früh ein Bild davon haben, mit wie vielen eingefleischten Ximonisten wir es beim feindlichen Heer zu tun haben. Wenn wir schließlich in der Steppe des Drachen anlangen, werden wir dann über alle, außer dem Drachenklan, bestens Bescheid wissen!“

Derweil fand an der Nordküste des Binnenmeeres, im Lager des Drachenklans, eine Versammlung der Häuptlinge und Schamanen statt, wo Uruk, der Oberschamane des finsteren Gottes, ihnen seine Pläne für den bevorstehenden Kampf mit den Westorks zu unterbreiten gedachte. Das Heerlager der Ostallianz schien auf den ersten Blick ein ganz normales Orklager zu sein, wären da nicht an den Zugängen und an allen strategisch wichtigen Stellen diese Doppelstreifen von Ifrits gewesen. Falls man genauer hinsah, konnte man unschwer erkennen, dass der Großteil der Krieger, der hier versammelten Ostklans alles andere als kampfeswillig wirkte, sondern im Gegenteil das Unbehagen, welches sie angesichts der Diener Ximons empfanden, sprichwörtlich mit Händen zu greifen war.

Das war natürlich auch ihren Khans nicht verborgen geblieben. Also diskutierten diese heftig über die schlechte Moral ihrer Gefolgsleute.

Khan Tikivik vom Drachenklan, ein überzeugter Ximonist, bemerkte sichtlich verärgert: „Ich weiß gar nicht, was ihr Memmen wollt. Wir werden auf jeden Fall siegen, ohne dass wir viel dazu tun müssen. Die eigentliche Arbeit werden Uruks Dämonen erledigen!“

„Du hast leicht reden. Du hast alle deine Klanmitglieder hier. Wir jedoch mussten ohne Frauen, Kinder und unsere gesamte Habe hierher kommen. Weißt du, ob die Westklans unsere Leute nicht einfach abschlachten, um auf ihrem Weg hierher keine Feinde im Rücken zu haben“, entgegnete Khan Pekartok vom Schlangenklan, der aus seiner Unzufriedenheit mit der Situation kein Hehl machte.

Oberschamane Uruk, welcher gerade das große Versammlungszelt mit den anderen Schamanen betrat, hatte das gehört und verkündete deshalb mit lauter Stimme, während er zu seinem Platz hinüber schritt: „Hört, hört ihr Khans des Ostens. Soeben haben meine Späher berichtet, dass der Feind eure Dörfer unangetastet gelassen hat. Es ist, wie ich es vorhergesagt hatte. Der Feind ist im Herzen schwach und wird deshalb unterliegen!“

Dann ließ er seine Worte einen Moment wirken und musterte langsam die Gesichter seiner Verbündeten, bevor seine Stimme wieder wie eine Peitsche durch den Raum hallte: „Nun hört ihr Kleingläubigen, was ich euch zu verkünden habe! Wenn der Feind hier eintrifft, werden wir, die Schamanen Ximons, tausende von Dämonen beschwören, welche unseren Feind vernichten werden. Eure Leute werden lediglich als Zuschauer auf dem Schlachtfeld stehen! Nach unserem großen Sieg über die Knechte Amas, werden wir in Caer einfallen und ihr werdet dabei über alle Maßen Beute machen, während die Dämonen für euch das Kämpfen übernehmen werden!“

Diese markigen Worte erstickten die Zweifel bei den versammelten Khans und Jubel brandete auf. Beute machen, ja das wollten die Khans, und wenn das auch noch ohne eigene Verluste ging, dann umso lieber.

Als Khan Pekartok das Versammlungszelt wieder verließ, eilte einer seiner Späher auf ihn zu und bedeutet ihm mit einer hastigen Handbewegung, kurz mit ihm zwischen die Zelte zu treten. Danach berichtete er seinem Khan, dass die Dörfer unversehrt waren, wie Uruk es verkündet hatte. Doch er erzählte ihm auch, dass sich das eigene Dorf gegen ihn und die Krieger gewandt hatte. Er war nämlich auf eigene Faust des nachts hingeschlichen, um seine Frau und seine Kinder zu sehen. Diese hatte ihm mit leuchtenden Augen berichtet, dass an der Spitze der schwarzen Armee, wie sie den Zug der Westorks genannt hatte, ein Hüter Amas einhergeschritten war, einen großen weißen Tiger und eine schwarze Wölfin an seiner Seite. Nun sind alle im Dorf davon überzeugt, dass der Hüter siegen wird, wie es die alte Legende vorhergesagt hat.

Als der Khan des Schlangenklans schließlich wieder zu seinem Zelt auf der anderen Seite des Lagers hinüberging, war er ausgesprochen nachdenklich, denn er erinnerte sich, was mit seinem Schamanen Lokan im Lager der Bären geschehen war. Dort hatten jedenfalls die Dämonen nicht gesiegt und der Schamane sowie seine Begleiter waren in der Auseinandersetzung mit dem Hüter getötet worden. Aber mit einem einzigen Quasarschwert konnte man nicht gegen tausende von Dämonen bestehen. Also würden der Hüter und die Westklans untergehen.

Als Ragnors Armee gute vier Wochen später schließlich die Weidegründe des Drachenklans erreicht hatte, war der eiskalte Winter ein wenig milderem Wetter gewichen. Dennoch war der Boden noch hart gefroren, als sie sich dem Drachenfeld, dem voraussichtlichen Schlachtfeld näherten. Ragnor, der zusammen mit Isitoq dem Heer einige Stunden vorauseilte, um aufzuklären, konnte, als sie schließlich in das flache Tal hinab spähten, an dessen anderem Ende das Hauptlager des Drachenklans lag, bereits ohne Einsatz seines Fernrohrs erkennen, dass sich am tiefsten Punkt des Tales bereits etwa an die zehntausend Dämonen tummelten, darunter auch etwa einhundert der gewaltigen Balrogs.

Zurückgekehrt zum Heer ließ er halt machen und berief den Kriegsrat ein, um zu berichten. Natürlich blieb ihm nicht verborgen, dass einige der Khans ob der großen Anzahl von Dämonen, welche sie erwartete, ein wenig bleich geworden waren. Deshalb schärfte er allen Anwesenden noch einmal seinen Schlachtplan ein, von dessen Einhaltung, Sieg oder Niederlage abhängen würden: „Also, verehrte Anführer. Entscheidend für unseren Erfolg wird sein, dass der Schildwall hält. Dies bedeutet, dass den Speerschleuderern zu Beginn der Schlacht die wichtigste Aufgabe zukommt, nämlich die Balrogs aus dem Verkehr zu ziehen. Den Ifrits und den anderen kleineren Dämonen können unsere Männer standhalten, indem die erste Reihe ihre Kurzschwerter einsetzt, die zweite Reihe mit den Langschwertern ihre Köpfe deckt und die Kämpfer dahinter ihre Wurfspeere einsetzen. Danach werden die drei Angriffskeile von je fünfhundert Mann pro Flügel unter der Führung der Khane Egoman, Proll und Kamar dafür sorgen, dass wir die Beschwörer, welche wahrscheinlich hinter den Dämonen die Schlacht beobachten werden, ausschalten, sobald der erste Ansturm der Dämonen zurückgeschlagen wurde.“

Einmütig nickten die Khans zu seinen Ausführungen, aber bisher war der Funke des Kampfesmutes noch nicht so recht übergesprungen. Lediglich die drei namentlich benannten Khane der Tiger, Bären und Wölfe strahlten eine grimmige Entschlossenheit und Zuversicht aus. Also fuhr er mit einem aufmunternden Lächeln fort: „Ich hoffe doch, dass der lieber Ukar genügend lange Stangen bereitgestellt hat für die vielen Ifritköpfe, die wir uns holen werden. Unsere Feinde werden zukünftig erzittern, wenn jede Tausendschaft unseres Heeres so eine Trophäe als Feldzeichen voran trägt!

Dann war es schließlich soweit. Im ersten Morgengrauen des folgenden Tages rückte Ragnors Armee über die leichte Erhebung, welche die Dämonensenke, wie sie inzwischen von seinen Leuten genannt wurde, vor ihren Blicken verbarg. Tatsächlich war es dort, wie von Ragnor beschrieben.

In der Senke tummelten sich tausende von Dämonen. Kurz dahinter ein schwarzes Zelt, in welchem sich vermutlich die abtrünnigen Schamanen aufhielten. Weitere fünfhundert Schritt von diesem Zelt entfernt, vor dem Lagertor der Drachensiedlung war die Schlachtreihe der östlichen Orks versammelt. Diese standen in einer weit auseinandergezogenen Linie, höchstens fünf Reihen tief gestaffelt, so als ob sie lediglich als Zuschauer zu agieren gedachten. Ragnors Armee hingegen, trat zehn Reihen tief gestaffelt an. Eine, etwas mehr als dreitausend Schritt breite, Wand aus Eisen, in Erwartung des Feindes.

Dann schallte der Ruf der Kriegshörner über das Tal und seine Armee setzte sich langsamen Schrittes in Bewegung. In wenigen Augenblicken später kroch über dem Dorf die rote Sonne Makars über den Horizont, als wollte sie die Krieger mit ihrem roten Schein angemessen begrüßen. Als sich die Formation der Westallianz in Bewegung gesetzt hatte, gab Uruk, der oberste Ximonschamane, den Dämonen den Angriffsbefehl und die Kreaturen Ximons rannten, kaum dass sie den telepathischen Befehl vernommen hatten, hungrig auf ihr vermeintliches Futter los.

Pekartok, der Khan des Schlangenklans, beobachtete dies von seinem Platz in der Mitte seiner Formation aus und im ersten Moment sah es wirklich so aus, als hätte die Armee des Hüters nicht die geringste Chance gegen diese Masse an Ausgeburten der Hölle. Besonders den, fast einhundert riesigen, Balrogs inmitten der stürmenden Horde konnte doch kein Schildwall dieser Welt widerstehen.

Doch was war das?

Bereits außerhalb der normalen Wurfweite begannen die ersten der riesigen Balrogs zu fallen. Als die Welle der Dämonenbrut schließlich gegen den Schildwall prallte, stand keiner der Kolosse mehr auf den Beinen. Gleichzeitig begannen die beiden Flügel der gegnerischen Kampfformation einzuschwenken, um ihren Gegnern den Manövrierraum zu nehmen. Der Khan des Schlangenklans erkannte nun sehr schnell, dass des Hüters Armee dabei war, die Dämonen niederzumachen, welchen es nirgendwo gelang, durch den Schildwall zu dringen.

Sie fielen wie die Fliegen unter den Speeren der hinteren Reihen und den Hieben der Krieger. Pekartok war fassungslos und es schoss ihm die Frage durch den Kopf: „Woher hatten die Westorks plötzlich Waffen, mit denen sich Dämonen töten ließen? Die guten neuen Eisenschwerter aus Gheitan hatten doch kläglich versagt, als sich anfänglich einige Krieger gegen die Ifrits der Schamanen aufgelehnt hatten!“

Also gab er schnell seine Befehle, dass die Formation des Ostheeres zusammenrücken, aber auf keinen Fall in den Kampf eingreifen sollte. Zu groß war die Gefahr, dass die Dämonen sich in ihrem verzweifelten Kampf möglicherweise gegen ihre eigenen Verbündeten wenden könnten. Auch der Schamane Uruk sah seine mächtigen Balrogs fallen, doch im Gegensatz zum Khan des Schlangenklans, rief er die Schamanen in seinem Zelt zusammen und sie begannen mit der Beschwörung eines Höllentores. Ursprünglich hatte Uruk angenommen nicht auf die Hilfe des Dämonenfürsten Xytramons angewiesen zu sein, da er und seine Verbündeten an die zehntausend Dämonen selbst hatten beschwören können. Doch nun blieb ihm keine Wahl, wollte er diese Schlacht nicht verlieren.

Das Dröhnen im Äther, welches die Beschwörung hervorrief, blieb Ragnor natürlich nicht verborgen und der rote Stein im Knauf seines Schwertes leuchtete nicht nur blutrot, was er in Gegenwart so vieler Dämonen eh machte, sondern begann zusätzlich wie wild zu pulsieren. Noch wusste er nicht, was die Ximonschamanen da machten, aber es war ihm klar, dass sie nun, da ihre bisher aufgebotene Streitmacht ihrer Vernichtung entgegenging, versuchen würden, weiteren Nachschub aus den Höllen Ximons herbeizurufen.

Also nahm er seinen Schild enger und rief zu Egoman hinüber, welcher bereits ungeduldig darauf wartete, sich ebenfalls in den Kampf zu stürzen: „Lasst zum Angriff blasen! Wir müssen zu dem schwarzen Zelt durchbrechen. Die Schamanen rufen nach Verstärkung aus dem Orcus!“ Wie zur Bestätigung seiner Worte begann es hinter der Formation der Dämonen rot zu leuchten und als sich ihr Schildwall öffnete, um die drei Angriffskeile durchzulassen, begann sich langsam ein blutrotes Tor über dem Tal zu manifestieren.

Nun war die Zeit der taktischen Überlegungen vorbei. Nun galt es nur noch, dieses Tor so schnell wie möglich wieder zu schließen, koste es was es wolle. Während die drei Angriffskeile, welche aus den stärksten Kämpfern ihrer Armee gebildet worden waren, durch die ungeordnet kämpfenden Dämonen schnitten, war Ragnors Blick, welcher mit Egoman und Okabe ganz vorne in ihrer Formation kämpfte, konzentriert auf das blutrote Gebilde gerichtet, das mehr und mehr an Substanz gewann. Wie in Trance erschlug er die Dämonen, welche versuchten ihm den Weg zu versperren, denn sie hatten einen Befehl von Uruk erhalten, vom Schildwall abzulassen und das Tor zu schützen. Sie stürmten nun von allen Seiten auf die drei Angriffskeile ein, die zunehmend langsamer wurden.

Auch für die Krieger der Ostarmee auf ihrem Hügel sah es einige Minuten so aus, als würde der verzweifelte Angriff auf das Höllentor zum Stillstand kommen und die Angreifer unter der Übermacht der Dämonen, welche sich nun von allen Seiten auf sie stürzten, förmlich begraben würde. Doch dann brach vorne aus dem zentralen Keil, als dieser zu zerbrechen drohte eine gewaltige blaue Flamme und stanzte eine, etwa fünf Schritt breite, Schneise in die Dämonenhorde. Alle Dämonen, welche dort gekämpft hatten, vergingen in diesem Feuer, als wären sie lediglich Strohpuppen.

„Los jetzt durch bis zum Tor!“, donnerte Khan Egoman mit seiner gewaltigen Stimme, den Schlachtenlärm übertönend, und rannte Ragnors linke Seite deckend auf das Tor zu. Okabe hielt sich rechts von ihm, während Ragnor, das Schwert nach vorne gestreckt, auf das leuchtende Gebilde zulief, aus dem bereits weitere Dämonen quollen. Plötzlich tauchte vor ihm ein merkwürdig aussehender Dämon auf, wie er noch niemals einen gesehen hatte, dessen Kopf entfernt an Meeresechsen erinnerte, welche er schon einmal auf einer Insel im Binnenmeer gesehen hatte.

Doch nun war keine Zeit zum Nachdenken und schon war Egoman heran und schlug den Fischkopf mit einem Heumacher nieder. Nun verkeilten sich die Kämpfer rund um das Tor förmlich ineinander. Ragnor und seine Leute hieben wie wild um sich, um sich des Angriffs von Dämonen aus dem Tor und vom Schlachtfeld zu erwehren. Endlich gelang es Ragnor sich bis zu einer der Torsäulen durchzukämpfen. Mit letzter Kraft stieß er die grell leuchtende Waffe in das, in tiefem Rot leuchtende, Gebilde aus einer anderen Welt.

Vom Hügel der Ostarmee sah es so aus, als würde das rote Tor einfach erlöschen, wie eine Kerze, die man ausgeblasen hatte. Nun brandete frenetischer Jubel aus den Reihen von Ragnors Armee über die Wallstatt. Kurz darauf schloss sich die Kampfformation des Westheeres zu einem Dreieck des Todes. Der Rest der Dämonen, welche nun von jedem weiteren Nachschub abgeschnitten war, ging seiner sicheren Vernichtung entgegen.

Bei den Khans der Ostarmee auf dem Hügel tobten nun die unterschiedlichsten Gefühle, welche von blankem Entsetzen bis zu einer stillen Freude über den Untergang der Dämonen reichten. Heftig stritten sie darüber, was nun zu tun sei. Doch schließlich setzte sich Khan Pekartok vom Schlangenklan mit seinem Rat abzuwarten gegen den heftigen Widerstand des Khans des Drachenklans durch, welcher unverzüglich die Truppen in die Schlacht hatte werfen wollen.

Doch die Mehrheit der Khane hatte darin keinen Sinn mehr gesehen. Die Ximonschamanen waren wahrscheinlich alle tot, womit der Traum von der glorreichen Eroberung Caers mit Hilfe dämonischer Armeen eh ausgeträumt war.

Und so kam es, dass nach der Vernichtung der Dämonen niemand die Westarmee daran hinderte, ihre Verwundeten und Toten zu bergen und sich anschließend auf die gegenüberliegende Seite des Tales zurückzuziehen, um erneut in Stellung zu gehen.

Stumm verfolgten die Angehörigen der Ostarmee, wie ihre Vettern aus dem Westen stolz über das Schlachtfeld schritten und dabei zahlreichen, der getöteten Ifrits die Köpfe abschlugen, um diese als Trophäen auf lange Stangen zu stecken. In so manchem der reglos dastehenden Krieger regte sich der Wunsch, zukünftig auch zu den Verteidigern Amas zu gehören, um an dem Ruhm, die Dämonen zurück in den Orcus getrieben zu haben, teilhaben zu können.

Khan Pekartok, welcher nach der Entscheidung des Kriegsrates vorerst nicht zu kämpfen, mit dem Verhandlungstotem in der rechten Faust gut sichtbar für den Gegner vor die Reihen seiner Krieger getreten war, musste sich mehr als zwei Stunden gedulden, bevor der Hüter, begleitet von den drei Khanen, dem Tiger und dem Wolf an seiner Seite, vor seine Truppen trat und langsam hinunter ins Tal schritt.

Pekartok folgte ihrem Beispiel und schritt ebenfalls langsam hinunter in Richtung Talsohle, wo immer noch, merkwürdigerweise vollkommen unbeschädigt, das schwarze Zelt der Ximonschamanen stand. Unten angekommen, blieb er abwartend stehen. Also trat der Hüter vor und neigte den Kopf zum Gruße, wie es bei den Orks Sitte war. Danach sagte er freundlich: „Ich grüße Euch, Khan Pekartok. Ihr führt also die Verhandlungen. Nun wundere ich mich nicht mehr über Eure Entscheidung nicht anzugreifen!“

Vollkommen überrascht, dass dieser Mensch ihn kannte, antwortet der Khan: „Ich grüße Euch, Hüter Amas. Aber woher kennt Ihr meinen Namen? Warum habt Ihr ausgerechnet mich als Verhandlungsführer erwartet?“

„Nun, im Kopf des lieben Uruk habe ich so manche nützliche Information gefunden. Unter anderem, dass Ihr nach Uruks Meinung ein unsicherer Kantonist seiner Sache gewesen seid und er immer befürchtet hatte, dass Ihr ihn eines Tages verraten würdet, falls Ihr die Gelegenheit dazu bekämt. Seit Euer verblichener Schamane, Lokan, Euch nicht mehr unter Kontrolle hat, habt Ihr mehr als einmal versucht, Uruks Befehle zu hintertreiben.“

Den ungläubigen Blick des Khans ob dieser Offenbarung seiner Fähigkeiten, schmunzelnd zur Kenntnis nehmend, fügte er hinzu, mit Hand auf den toten Fischkopfdämonen zeigend, welcher nur einige Schritt entfernt im Staub lag: „In diesem finsteren Gehirn habe ich auch erfahren, dass dieses seltsame Exemplar ein Caym ist, ein Heerführer der Dämonen!“

„Doch nun genug der wohlfeilen Worte. Lasst uns gemeinsam ins Zelt des Ximonschamanen gehen, um die nun anstehenden Verhandlungen über die Zukunft der Orknation zum Ruhme Amas zu beginnen!“


Glossar

Ahrborg                       Große Baronie in der Mitte von Caer.

Ahrweiler                    Hauptstadt der Baronie Ahrborg

Alkazar                         Stammburg des Ritterordens vom roten Drachen in Lorca, nahe der Grenze zu Chorosan.

Ama                             Hauptgott der Bewohner des Planeten Makar, er symbolisiert den Ursprung allen Lebens, das Universum, die schöpferische Kraft.

Amanar                        Der größere der beiden Monde von Makar. Er hat eine zartgrüne Färbung und gilt als Symbol für Ama, das Gute.

Amaoppidum               Hauptstadt der Piratenrepublik Krala

Android                        Hochentwickelter Roboter, der wie ein Lebewesen aussieht.

Aquatum                     Kleine Stadt in der Grafschaft Caer bekannt durch seine berühmten Wasserfälle.

Arcanor                        Sagenumwobene Heimstatt der Hüter Amas.

Arx Aedituens             Burg des Amaordens in der Baronie Ahrborg, nahe der Grenze zur Baronie Harkon gelegen.

Baghapur                    Hauptstadt des Kalifats Zephir

Bammental                 Kleiner Weiler mit Gasthof in Kaarborg an der Handelsstraße nach Caerum gelegen.

Balrog                          Bis zu sechs Meter großer muskelbepackter Dämon mit übermenschlichen Kräften

Balliste                         Pfeilwurfgeschütz, Reichweite bis zu 600 m, Pfeillänge ca. 1 m.

Baskumandan            Zephirischer Titel für den Oberbefehlshaber der Streitkräfte des Landes.

Blaster                         Moderne Energiewaffe die einen energiereichen konzentrierten Feuerstrahl abfeuern kann.

Blide (Tribok)              Großes Gegengewichtkatapult, Reichweite 600 Meter, Geschoßgewicht 3 Zentner

Burgos                         Stark befestigte lorcansche Stadt zwischen Chorosan, Ordensland und dem Kernland von Lorca gelegen.

Cabanum                    Kleine Ortschaft in der Nähe von Caerum.

Caer                            Königreich mit feudalem Aufbau auf dem Nordkontinent von Makar. Die Grafschaft gleichen Namens ist auch das Stammland des regierenden Monarchen.

Caerum                       Hauptstadt des Königreiches Caer.

Capitolum Ama            Festung der Amalegion auf Krala

Carbastal                    Tal am Rand des Lorcawaldes bei Samara in der Baronie Harkon

Castra Legio                Garnison der Amalegion auf Krala

Caym                           Fischköpfiger Dämon – Anführer kleiner Armeen.

Chorosan                    Steppengebiet im Nordwesten von Lorca, welches ans Nordmeet und an die Orkgebiete grenzt

Chorosar Magnifico   Höchter Ehrentitel in Chorosan für einen Menschen, der die Gedanken von Pferden und Menschen lesen kann.

Dafur                           Kleiner Hafen im Südwesten von Chorosan, der von Lorcanern angelegt wurde und auch von diesen betrieben wird.

Draconis                      Fliegender drachenähnlicher Dämon mit großen Kräften kann aber kein Feuer spucken.

Duralum                      Großer See- und Kriegshafen im Süden von Lorca, nahe der Grenze zum Königreich Caer.

Elsalva Zinngrube       Zinngrube im Elsalvatal nahe Burg Monstein in Ahrborg im Privatbesitz von Ragnor da Vidakar

Extraoridinarii Ama      Elitekorps der Amalegion (1000 Mann), welche als schnelle Eingreiftruppe auf Burg Vidakar stationiert ist

Falkenstein                 Starke Burg in der Grafschaft Momland

Frontera                      Zephirische Provinz an der Grenze zu Gromor

Fuß                               altes Maß, entspricht etwa 30 Zentimeter Länge

Gheitan                        Kleines Sultanat im Osten des Mittelkontinentes.

Gromor                        Uneinheitlicher zersplitterter Dschungelstaat in dem die reptilischen Brakk die stärkste Militärmacht stellen

Hannafeld                   Dorf mit bekanntem Gasthof an der Handelsstraße nach Caerum.

Harkon                        Kleine Baronie im Nordwesten von Caer, die an das Königreich Lorca und das Randgebirge grenzt.   „Burg Harkon“ Stark befestigter Stammsitz der Barone von Harkon.

Hoch(muts)burg         Mächtige Burgruine in der Nähe von Caerum beim Ort Cabanum gelegen. Wurde im letzten Orkkrieg zerstört.

Ifrit                               Intelligenter humanoid wirkender Dämon. Sehr intelligent und wird daher meist als Spion oder Kommandeur eingesetzt.

Interdimensions-          Technische Einrichtung in der Einwegportale zu

Sphäre                         beliebigen Orten in der Galaxis Andromeda programmiert werden können. Die dann auch mehrfach genutzt werden können.

Kaar                             Insel im Kaarsee, dem größten Binnensee

von Caer. Hier befindet sich die mächtigste

Burganlage von Caer und die Residenz der

Grafen von Kaarborg.

Kaarborg                     Grafschaft im Süden von Caer, die an das Königreich Lorca und ans Binnenmeer grenzt. „Burg Kaarborg“ siehe Kaar.

Kabellänge                 Maritimes Maß von 185,2 m

Kapra                           kleine Stadt zwischen dem Hafen Duralum und der Hauptstadt Moron gelegen. Ehemalige Handwerkerstadt der Mercaner in Lorca

Khitara                         Sehr großes Kaiserreich, das hinter Gromor und Zephir jenseits des Binnenmeeres im Landesinneren des Hauptkontinentes von Makar liegt. Dort wird sowohl eine Ama-, als auch eine Ximonpriesterschaft offiziell geduldet.

Klafter                          Altes Maß entspricht 3 Meter Länge bzw. 3 Kubikmeter Raummaß.

Königsburg                  Residenz des Königs in Caerum.

Kormon                        Kleine Baronie im Norden von Caer, die an das Randgebirge grenzt.7

Krala                            Größere Insel und Piratenrepublik im Binnenmeer von Makar. Sie wird beherrscht von einem kriegerischen Volk, das von der Seeräuberei lebt.

Ladakar                       Kleines Erblehen, das an Vidakar grenzt.

Lorca                           Königreich auf dem Nordkontinent von Makar, das an die Königreiche Caer, Chorosan und ans Binnenmeer grenzt.

Lorcamon                    Starke Burg der Kaarborger am Zentralpass an der Grenze zum Königreich Lorca.

lorcansche Reiter        Sturmhindernis bestehend aus X-förmig zusammengebundenen und angespitzten Stangen, welche durch eine Längsstange verbunden werden. (spanische Reiter)

Lozana                         Starke Burg in der Baronie Loza und Stammsitz der regierenden Barone.

Magog                         Kleiner flinker Dämon der mit Krallen und Zähnen seine Gegner angreift.

Makar                          Ein erdähnlicher Planet, der von verschiedenen, auch nichtmenschlichen intelligenten Rassen bewohnt wird. Er umkreist eine große gelbrote Sonne und besitzt die zwei Monde Amanar und Ximonar.

Momland                      Grafschaft im Nordosten von Caer.

Moron                          Hauptstadt des Königreiches Lorca, inmitten des Königreiches gelegen. Es erhebt sich ein hoher Turm mitten in der Stadt, der aus grauer Vorzeit stammt.

Mors                            Freie Stadt in der Baronie Niewborg 

Nano-Kampfanzug       Anzug aus einem Material, das äußerlich wie schwarzes Leder wirkt. Besteht aus mit Millionen von Nanoboards bestücktem Hochleistungskunststoff, die den Anzug klimatisieren, in bei mechanischen Angriffen lokal verdichten und auf Knopfdruck einen Hand-, Kopf- und Gesichtsschutz gewährt.

Nattborg                      Stammsitz der Barone von Vuerkon.

Nergalwüste                 Große lebensfeindliche Sandwüste, die Zephir und Gromor vom Kaiserreich Khitara trennt

Nidda                           Lorcansche Grenzstadt nahe Samara in Harkon

Niewborg                     Baronie im Norden von Caer.

Onager                        Torsionswurfgeschütz, Reichweite 300 Meter, Geschoßgewicht ca. 1 Zentner.

Orcus                          Parallele Dimension, in der Lebewesen hausen die landläufig als Dämonen bezeichnet werden, und die dort eine komplexe Gesellschaft bilden. Der finstere Gott Ximon ist ihr nominaler Herrscher aber die Dämonen sind sehr unwillige Untertanen.

Orman Kale                   Zephirische Festung in der Provinz Frontera an der Grenze zu Gromor     

Otango                         Dorf von Dämonenanbetern im Dschungel von Gromor, nahe einem alten Ximontempel.

Prätor                          Titel der Stellvertreter des Großmeisters und Mitglieder des Reichsritterrates, die den   Großmeister wählen.

Quingdong                   Hauptstadt von Khitara

Quirinia                        Hochtechnisierte Domäne in einer parallelen Dimension.

Ratzenstein                  Erblehen in Nachbarschaft zu Vidakar und Ladakar

Reichsburg                   Sitz der Reichsritter in Caerum.

Rujaka                         Großer Handelshafen in Zephir jenseits des Binnenmeeres

Sahar Hisar                   Wüstenfestung in Zephir, die das große Wüstental Vadi Genis bir Alanda bewacht.

Salamanca                   Sagenhafte Hauptstadt von Zephir mitten in der großen Wüste in einer fruchtbaren Oase gelegen.

Samarkand                  Hauptstadt des Sultanats Gheitan

Samarkon                    Starke Burg der Kaarborger an der Grenze zur Baronie Harkon.

Santander                    Große Hafenstadt in der Grafschaft Kaarborg.

Schlangenpass            Pass in der Öde von Harkon

Seeland                        Grafschaft im Süden von Caer.

Seeborg                      Starke Burg der Kaarborger nahe der Grenze zur Baronie Ahrborg.

Siphon                        Feuerspritze (Vidakarerer Feuer) aus mit Zinn verlöteter Bronze gefertigt, die von nur 2 Mann bedient werden kann.

Stadtburg                    Festung der Stadtgarde von Caerum und Sitz der königlichen Verwaltung.

Strich                          Maritimes Winkelmaß (12 Grad).

Summus Dux              Titel des Oberbefehlshabers aller Streitkräfte von Lorca

Tamium                        Seltenes Metall, das sich durch extreme Härte auszeichnet. Es lässt sich zur Legierung von Bronze oder Eisen verwenden oder auch in dünnen Gussstücken verarbeiten. Schmieden lässt es sich allerdings nicht und ist daher eher für Rüstungen als für Waffen zu gebrauchen.

Tetrazen                      entsteht durch Reaktion von Natriumnitrit mit einem löslichen Salz von Aminoguanidin in Essigsäure. Schlagempfindliche Zündmasse.

Ventura Hall                 Landsitz des Prinzen Ralph da Caer nahe Caerum auf dessen Gebiet eine ertragreiche Diamantenmine liegt.        

Vidakar                        Reiches Gut inmitten der Grafschaft Kaarborg, rund um einen Vulkankegel gelegen.

Vidakar alta                    Waldstadt der Waldleute, links vom Vulkan

Vidakar altus                   Metropole der Mercaner, vor dem Vulkan

Vidakar arcis                   Die Festung Vidakar, auf dem Vulkan

Vidakar facere                 Manufakturgebiet, hinter dem Vulkan

Vidakar pagus                 Das alte Bauerndorf, rechts vom Vulkan

Vidakarer Feuer           = griechisches Feuer, hergestellt aus 1 Teil Kolophonium (Baumharz), 1 Teil Schwefel, 6 Teile Salpeter, fein gepulvert aufzulösen in brennbarem Öl.

Ximon                          Der Gegenspieler von Ama, ein grausamer Gott, der von Xitar aus versucht die Galaxis Andromeda unter seine Kontrolle zu bekommen. Er symbolisiert das absolut Böse, das Nichts, die zerstörerische Kraft.

Ximonar                       Der kleinere der beiden Monde von Makar. Er hat eine blass rote Färbung und gilt als Symbol für Ximon, das Böse.

Xitar                             Zentralwelt des Imperiums von Xitar. Ximons Machtinstrument in Andromeda. Von dort aus werden alle Planeten, die unter dem Protektorat von Xitar stehen regiert.

Xytramon                     Dämonenfürst aus dem Orcus.

Zephir                          Wüstenstaat und Kalifat im Süden des Binnenmeeres.
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